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Basel-Münsterhügel am Übergang von spätkeltischer zu
römischer Zeit - Ein Beispiel für die Romanisierung im
Nordosten Galliens
Abstract
Ausgangspunkt und Materialbasis der Arbeit sind Leitungsgrabungen auf dem Basler Münsterhügel, die
einen Längsschnitt durch die gesamte Siedlungsfläche lieferten. Dabei konnten ein jüngeres und ein
älteres Schichtpaket erfasst werden. Das ältere Schichtpaket, mit dem sich die Habilitation
auseinandersetzt, umfasst die Zeit zwischen dem 1. Jahrhundert v. Chr. und dem 1. Jahrhundert n. Chr.
Es ist für die Basler Stadtgeschichte von besonderem Interesse, kann doch hier der Kern der Besiedlung
gefasst werden, aus der sich letztendlich die heutige Stadt entwickelte. Ein erstes Ziel ist es, aufgrund
der Befunde ein besseres Bild der Siedlungsstrukturen zu erhalten und mit den Funden ihre jeweilige
Zeitstellung genauer zu fassen. Dieses Ziel ist nun erreicht. Der Siedlungsbeginn kann klar in die Stufe
LT D1b datiert werden und ein vielmals postulierter Hiatus zwischen Spätlatènezeit und früher
Kaiserzeit ist eindeutig widerlegt. Des weiteren besteht erheblich mehr Klarheit über die interne
Organisation der gesamten Siedlung. Die Arbeit bleibt aber nicht bei einer reinen Fund- und
Befundvorlage stehen, sondern beleuchtet auch das weitere historische Umfeld. Hier sind besonders die
caesarische Eroberung der Region und deren Sicherung für das römische Reich von Interesse. In diesem
Zusammenhang sei auch auf die um 44 v. Chr. inschriftlich belegte Gründung einer römischen Kolonie
in unserer Region hingewiesen. Schon früher wurde versucht, diese Koloniegründung mit der Siedlung
auf dem Basler Münsterhügel zu identifizieren, diese Ansicht scheint aber nie so recht Akzeptanz
gewonnen zu haben. In einer neuen Interpretation möchte ich vorschlagen, dass diese Koloniegründung
nie richtig ausgeführt wurde, aber möglicherweise die Funktionen der geplanten Colonia Raurica
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Basel-Münsterhügel am Übergang von spätkeltischer zu 
römischer Zeit – Ein Beispiel für die Romanisierung im 
Nordosten Galliens 
Vorwort 
Die hier vorgelegte Arbeit hat eine lange und verwinkelte Entstehungsgeschichte. Zu Beginn 
stand eine Projektarbeit im Auftrag der archäologischen Bodenforschung Basel-Stadt, um 
Möglichkeiten einer Aufarbeitung von Leitungsgrabungen der späten 70er Jahre auf dem 
Münsterhügel zu finden. Dieses Projekt wurde gemeinsam mit Katrin Leuch-Bartels 
durchgeführt. Das Potential der Grabung erwies sich als so gross, dass auf Anregung des 
damaligen Ordinarius der jüngeren und provinzialrömischen Abteilung des Seminars für Ur- 
und Frühgeschichte der Universität Basel, Prof. Ludwig Berger, aus der Aufarbeitung eine 
Habilitation entstehen konnte. Unterstützung fand die Habilitation durch die Universität 
Basel, die im Rahmen ihres Sonderprogramms zur Förderung des akademischen 
Nachwuchses der Universität Basel von 1999 bis 2001 ein Stipendium gewährte.  
Ursprünglich in Basel begonnen, konnte die Arbeit ab 2004 in Zürich bei der Abteilung für 
Ur- und Frühgeschichte des Historischen Seminars (Leitung Prof. Philippe della Casa) 
weitergeführt und 2007 abgeschlossen werden. Mein Dank geht an die Philosophische 
Fakultät der Universität Zürich, die mit Schreiben des Prodekans Prof. Dr. Helmut Brinker 
vom 4. November 2003 die Erlaubnis erteilte, meine Habilitation in Zürich einreichen zu 
dürfen.  
Eine letzte Überarbeitung der Schrift konnte vom 12. bis 16. 11. 2007 in der Bibliothek der 
Römisch-Germanischen Kommission in Frankfurt a. Main (D) vorgenommen werden. Ich 
danke der Kommission unter der Leitung von Prof. Friedrich Lüth für die gewährte 
Gastfreundschaft. 
Zahlreiche Personen haben mir bei der Abfassung der Arbeit geholfen. In alphabetischer 
Reihenfolge sind dies: Regula Ackermann, Heidi Amrein (Hinweise zu Glasfunden und 
Lämpchen), Markus Asal (Korrektur lesen), Margrit Balmer, Dagmar Bargetzi, Renate 
Becker, Ludwig Berger (ständige Ermunterung), Dragan Božič (Hinweise zu Kleinfunden), 
Peter Briner (Hilfen im Funddepot der Archäologischen Bodenforschung), Rolf d'Aujourdhui, 
Philippe Della Casa (ständige Ermunterung und Aufnahme des Habilitanden an der 
Universität Zürich), Cornel Doswald, Amaya Eglin (Zeichnungen der Funde), Ulrike Ehmig 
(Hilfen bei der Bestimmung der Amphoren), Michael Erdrich (inhaltliche Diskussionen), 
Pandelis Eskimiadis (Hilfen im Depot des Historischen Museum Basel), Michel Feugère 
(Hinweise zu Kleinfunden), Franz Fischer (Literaturhinweise und inhaltliche Diskussion), 
Susanne Frey-Kupper (Hinweise zur Numismatik), Sylvia Fünfschilling (Hinweise zu 
Glasfunden), Cathrin Glaser (Umzeichnungen der Befunde, Erstellen der Pläne, Lay-out und 
Ausdruck der Arbeit), Andrea Hagendorn (intensive Befunddiskussionen), Yolanda Hecht, 
Guido Helmig, Wenke Hoyer (Korrektur lesen), Reto Jagher (topographischer Plan, 
Befunddiskussion), Daniel Käch (Hinweise zu Lämpchen), Pia Kamber (Leihgeberin der 
Funde aus dem Historischen Museum Basel), Raimund Karl, Annemarie Kaufmann-
Heinimann (Hinweise zu Bronzegerät), Daniel Keller (Hinweise zur Numismatik), Guido 
Lassau (Projektunterstützung), Hubert Leifeld (Hinweise zu Fibeln), Michael Mackensen, 
Stefanie Martin-Kilcher (Hinweise zu Amphoren und Befunddiskussion), Harald Meller 
(Hinweise zu Fibeln), Jeannot Metzler (Hinweise zu Kleinfunden), Christine Meyer-Freuler 
(Korrektur lesen des Keramikkapitels), Michael Nick (Hinweise zur Numismatik, Katalog 
einiger spätlatènezeitlicher Münzen), Thomas Pauli, Markus Peter (Hinweise zur 
Numismatik, Katalog der Münzen), Philippe Rentzel (Befunddiskussionen, Hinweise zur 
Geologie, Katalog der Steinfunde), Roman Rosenberger (Objektaufnahmen) Kathrin Roth-
  
6
Rubi (Hinweise zur Terra-Sigillata), Hannele Rissanen, Werner Scharff, Andreas Schaub 
(Befunddiskussion), Udo Schön (Hilfen bei der Erstellung der Pläne), Deborah Schmid 
(Hinweise zur Keramik), Rainer Schreg, Stefan Schreyer (Hinweise zu Funden und 
Befunden), Peter A. Schwarz (Projektunterstützung), Norbert Spichtig (wichtigste Stütze in 
allen Belangen der EDV), Claudia Steiner, Philipp Saurbeck (Objektaufnahmen). Felix 
Teichner, Gisela Thierrin-Michael (Analysen ausgewählter Amphoren), Valèrie Thirion-
Merle (Analysen ausgewählter Campana), Holger Wendling (Befund- und Funddiskussion), 
Jaqueline Winiger, Isolde Wörner (Archiv der Archäologischen Bodenforschung).  
Zuletzt möchte ich noch ganz besonders meiner Frau danken, ohne deren Unterstützung und 
nahezu unbeschränkter Geduld die vorliegende Arbeit nie zu ihrem Ende gekommen wäre. 
1 Einleitung 
1.1 Stand der Forschung 
1.1.1 Forschungsgeschichte 
Die Geschichte der Forschungen zur Spätlatènezeit und zur frühen römischen Kaiserzeit auf 
dem Basler Münsterhügel wurde bereits mehrfach in kompetenter Weise dargelegt1. Aus 
diesem Grunde werde ich in den folgenden Ausführungen nur auf die wichtigeren 
Forschungsschritte eingehen. Auf zahlreiche der hier aufgeführten Arbeiten wird in den 
weiteren Kapiteln noch einmal ausführlicher einzugehen sein. 
Nachdem bereits in der Renaissancezeit das Interesse an den römischen Ursprüngen Basels 
erwacht war (Abb. 1)2, ist der Beginn einer systematischen archäologischen Forschung im 19. 
Jh. zu suchen. Der Abriss bzw. Umbau gewisser Teile der alten Überbauung auf dem Basler 
Münsterhügel führte damals zu zahlreichen archäologischen Beobachtungen und Funden 
römischer Zeitstellung (Abb. 2). In zwei Publikationen aus dem Jahre 1867 und 1895 von 
Wilhelm Vischer und Theophil Burkhardt-Biedermann wurde der Forschungsstand 
zusammengefasst und die römische Besiedlung des Basler Münsterhügels mehrfach 
nachgewiesen3. Allerdings war man sich über den Umfang dieser Besiedlung noch nicht im 
Klaren und ging von einer Stadt mediterranen Baustils aus. Basierend auf diesen 
Vorstellungen des 19. Jh. publizierte Walter V. Eichenberger noch 1934 eine Rekonstruktion 
des römischen Basels (Abb. 3)4. In einer ähnlichen Richtung ist dann auch der Versuch in der 
Publikation von Rudolf Kaufmann aus dem Jahre 1948 zu sehen, ein römisches 
Vermessungsnetz und darauf basierend eine regelmässige Überbauung im Insula-System auf 
dem Münsterhügel zu installieren5. 
Dass bis in die Mitte des 20. Jh. hinein derartige Rekonstruktionen zum römischen Basel 
möglich waren, verwundert doch eher, denn gerade in den ersten Jahrzehnten des 20. Jh. 
machte die archäologische Erforschung Basels gewaltige Fortschritte und führte zu einer 
völlig anderen Darstellung des antiken Siedlungsbildes.  
Den grössten Anteil daran hatte Karl Stehlin, der seit 1898 als "Leiter der Delegation für das 
alte Basel" für die archäologische Betreuung der Stadt zuständig war. Ihm ist unter anderem 
                                                          
1 Als wichtigste Arbeiten gelten besonders Berger/Helmig 1991, 7 ff. und Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 32 ff.  
Vgl. weiterhin auch Hecht u. a. 1999, 168 f. – Rodel 2000, 11. – Leuch-Bartels 2001, 5 ff. – Ammann 2002, 13 
f. Ebd. allerdings nur für einen Bereich zwischen dem spätlatènezeitlichen Graben im Norden und dem St.-
Alban-Graben im Süden. 
2 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 32 mit Auflistung der wichtigsten Quellen. – Martin-Kilcher 2005, 52 f. 
3 Vischer 1878, 391 ff. – Burkhardt-Biedermann 1895, 482 ff. Wobei in beiden Publikationen nur auf spätantike 
Befunde und Funde hingewiesen wird. 
4 Eichenberger 1934, bes. 14 ff. 
5 Kaufmann 1948, 66 ff. 
  
7
die Entdeckung der spätlatènezeitlichen Siedlung Basel-Gasfabrik zu verdanken6. Die dort 
gemachten Beobachtungen bei der Ausgrabung von Gruben und Holz-Erde-Strukturen liessen 
ihn zum Schluss kommen, dass ähnliche Befunde vom Basler Münsterhügel in die gleiche 
Epoche (Spätlatènezeit) datiert werden müssten. 1922 publizierte Felix Stähelin einen Aufsatz 
in der Basler Zeitschrift für Altertumskunde7, der das gesamte damalige Wissen zur Vor- und 
Frühgeschichte Basels bündelte und auf einer archäologischen Karte zum Münsterhügel 
wiedergab (Abb. 4). Hier wurde zum ersten Mal ausführlich – begründet durch die 
Forschungen von Karl Stehlin – eine vorrömische Besiedlung des Münsterhügels belegt und 
ein "raurikisches Oppidum" postuliert8. Bei ihm ist auch erstmals ausführlicher die 
Siedlungsabfolge von Basel-Gasfabrik zu Basel-Münsterhügel angesprochen und mit 
historisch bekannten Ereignissen verknüpft, wie etwa der Auswanderung der 
Helvetier/Rauriker9 oder der Kriegszüge des Ariovist10.  
Eine regelrechte Kehrtwende in den Ansichten zum Basler Münsterhügel läutete Emil Vogt 
durch die Entdeckung frühkaiserzeitlicher Siedlungsgruben im Südteil des Münsterhügels ein. 
Diese Entdeckung führte ihn zum einen zur Überzeugung, hier eines der sogenannten 
"Drususkastelle" vor sich zu haben, und zum anderen dazu, die spätlatènezeitliche Besiedlung 
des Münsterhügels insgesamt in Frage zu stellen11. Zu einem ähnlichen Ergebnis gelangte 
auch Rudolf Laur-Belart 1944. Unter seiner Leitung fanden in diesem Jahr grössere 
Grabungen (Abb. 5) im Bereich des kleinen Münsterplatzes und vor der Münsterfassade 
statt12. Aufgrund dieser Grabungen, die sehr viele augusteische Funde erbrachten, stellte er 
die spätlatènezeitliche Besiedlung des Münsterhügels in Frage13 und postulierte auf dem 
Münsterplatz ein "Drususkastell"14. Die zivilen Canabae dazu befänden sich seiner Meinung 
nach im südlichen Bereich des Münsterhügels, genau dort, wo Emil Vogt seinerzeit ein 
Kastell annahm15.  
Mit der Dissertation von Rudolf Fellmann 1955 wurden die Ansichten von Emil Vogt und 
Rudolf Laur-Belart zementiert. In seiner Arbeit, in der erstmals seit 1922 auch wieder 
archäologische Übersichtspläne zum Münsterhügel publiziert waren, widmete er neben der 
Auswertung von Grabungen16 auch einen grossen Teil den Funden. Von ihm stammte die 
erste ausführliche Vorlage frühkaiserzeitlichen Fundmaterials vom Münsterhügel und ein 
Versuch, dieses Material zeitlich zu gliedern17. Diese Materialvorlagen sind auch heute noch 
                                                          
6 Zu den älteren Forschungen in Basel-Gasfabrik vgl. zusammenfassend Major 1940. 
7 Stähelin 1922. Zu den Forschungen Karl Stehlins ebd. 138. 
8 Stähelin 1922, 129 ff. mit Nachweis des grossen Abschnittsgrabens bei der Bäumleingasse und 137 ff. mit 
Nachweis spätlatènezeitlicher Gruben.  
9 Im Folgenden wird der Name "Rauriker" verwendet, ohne die Diskussionen zur Benennung dieses Stammes 
(Rauriker/Rauraker/Rauraques) hier weiter verfolgen zu wollen. Dazu ausführlich Haug 1914, 289. – Staehelin 
1948, 30 Anm. 3. – Fellmann 1995, 289 ff. – Fischer 1997a, 2 Anm. 7. 
10 Stähelin 1922, 142 ff. bes. 144. Für Stähelin beginnt die gallo-römische Epoche, also die Vermischung 
einheimischer und römischer Kultur, bereits 58 v. Chr. mit der Ansiedlung der Rauriker auf dem Münsterhügel. 
Zu Ariovist s. u. Kap. 3.3.1. 
11 Vogt 1931, bes. 53 ff. Zusammenfassend Berger/Helmig 1991, 7. – Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 35. Zur 
Fragwürdigkeit dieser "Drususkastelle", die in der älteren Forschung immer wieder aufgrund einer Textstelle des 
antiken Schriftstellers Florus postuliert wurden, vgl. unter anderem Berger/Helmig 1991, 7 bes. Anm. 3. 
12 Laur-Belart 1944a. – Ders. 1944b. 
13 Laur-Belart 1944b, 76. Seiner Meinung nach waren die spätlatènezeitlichen Funde des Münsterhügels bis zum 
gewachsenen Boden hin immer vermischt mit augusteischem Material. Den grossen Abschnittsgraben rechnete 
er aber zu einem spätkeltischen Refugium, das der Siedlung Basel-Gasfabrik zuzuordnen sei. Ebd. 78. 
14 Laur-Belart 1944a, 30. – Ders. 1944b, 76 f.  
15 Laur-Belart 1944a, 28 ff. – Ders. 1944b, 78. 
16 Allerdings kann von einer vollständigen Befund- und Fundauswertung der jeweils vorgelegten Grabungen 
nicht geredet werden. Gerade die für die Frühzeit des Münsterhügels so wichtige Grabung von 1944 ist bis heute 
noch nicht vollständig aufgearbeitet worden. 
17 Fellmann 1955, 27 ff. 85 ff. Zur Problematik der Datierungen siehe Berger/Helmig 1991, 9. Zur Arbeit 
insgesamt vgl. auch die Rezension von Ernst Meyer: Meyer 1956. 
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für die Forschung äusserst wichtig, wobei jedoch ein grösserer Teil davon auf einem 
Manuskript von Emil Vogt zu den Funden von 1928 beruht. Wie seine Vorgänger Emil Vogt 
und Rudolf Laur-Belart bestand auch Rudolf Fellmann explizit darauf, dass auf dem 
Münsterhügel keine spätlatènezeitliche Ansiedlung bestanden hätte18. Diese Ansicht hielt sich 
von da an bis weit in die 60er Jahre hinein19.  
 
Am Beginn der modernen Forschung steht 1971 die Entdeckung der grossen 
spätlatènezeitlichen Befestigung (Abb. 6) im Bereich der Rittergasse (Zone 18). Damit war 
eindeutig klar, dass trotz aller vorherigen Zweifel auf dem Basler Münsterhügel eine 
vorkaiserzeitliche Besiedlung mit einer Wallanlage und einem grossen Abschnittsgraben 
existiert hatte20. Die Ergebnisse dieser Grabungen wurden 1972 durch Beiträge von Ludwig 
Berger und Andres Furger-Gunti der internationalen Forschung bekannt gemacht. Dabei ging 
man relativ schnell davon aus, dass ein sogenanntes "Rauriker-Oppidum" vorläge21. Auf 
diesen Begriff und dessen Anwendbarkeit für die spätlatènezeitliche Besiedlung in Bezug auf 
den Basler Münsterhügel wird weiter unten in Kap. 3.3.1 noch einmal ausführlicher 
einzugehen sein.  
Im Beitrag von Ludwig Berger sind alle damals bekannten spätlatène- und 
frühkaiserzeitlichen Fundstellen kartiert22. Eine wichtige Zusammenfassung des 
Forschungsstandes stellt die 1974 publizierte Lizentiatsarbeit von Andres Furger über die 
spätlatènezeitliche Wallanlage dar. In dieser Arbeit wurden alle bis dahin bekannten 
spätlatènezeitlichen Fundstellen kartiert und ein erster Vergleich des Materials mit den 
Funden von Basel-Gasfabrik angestellt. Weitere wichtige Punkte dieser Arbeit sind zum einen 
eine erste Auflistung der spätlatènezeitlichen Münzen aus Basel und zum anderen auch eine 
ausführliche Vorlage von frühkaiserzeitlichem Material. Letzteres stammte aus Schichten, die 
direkt über die Wallanlage zogen und teilweise bis in den davor befindlichen grossen Graben 
reichten23. In den folgenden Jahren intensivierte sich die Forschung. Dies beruhte vor allem 
auch auf einer tatkräftigen Hilfe durch den Schweizerischen Nationalfonds, der die laufenden 
Arbeiten im Rahmen eines Projekts finanziell unterstützte24. Schwerpunkt dieser Forschungen 
waren die Grabungen an der spätlatènezeitlichen Befestigungsanlage im Jahre 1976 und 1979 
sowie 1974/75 im Basler Münster. Letztere Grabung ist noch immer die grösste 
Flächengrabung, die jemals auf dem Münsterhügel durchgeführt werden konnte (Abb. 7)25. 
Zahlreiche Publikationen zwischen 1976 und 1980 setzten den Schlussstrich unter diese erste 
Phase der modernen Forschungen zum Münsterhügel26. Sie prägten ein Bild zur spätlatène- 
                                                          
18 Fellmann 1955, 18: "Die ersten, die auf dem Basler Münsterhügel siedelten, waren die Römer, denn Spuren 
einer rein gallischen Niederlassung sind keine vorhanden." 
19 Zu weiteren Grabungen und Forschungen zur frühen Kaiserzeit in den 40er bis 60er Jahren vgl. 
Berger/Helmig 1991, 9. 
20 Erste Vermutungen in dieser Richtung, die auf der Entdeckung einiger Gruben und Befunde mit reinem 
spätlatènezeitlichem Material beruhten, sind bereits 1969 von Ludwig Berger geäussert worden: Berger 1969, 
bes. 14. 
21 Berger 1972. – Furger-Gunti 1972.  
22 Berger 1972, 161 Abb. 2 (nach Vorlage von A. Furger-Gunti). 
23 Furger-Gunti 1974. Ebd. 98 ff. Vorlage der Keramik aus der Spätlatènezeit. 105 f. Vorlage der 
frühkaiserzeitlichen Ware. 106 ff. Exkurs zu den Münzen. 
24 Dieses von Ludwig Berger initiierte Projekt lief von 1975 bis 1979 am Seminar für Ur- und Frühgeschichte 
der Universität Basel. Der offizielle Name lautete: "Erforschung der spätkeltisch-frührömischen Übergangszeit 
in Basel (ca. 100 v. bis 50 n. Chr.)". Projektassistent und Hauptverantwortlicher für die praktische Arbeit war 
Andres Furger-Gunti. Neben der Erforschung der Übergangszeit auf dem Basler Münsterhügel war dieses 
Projekt auch ganz besonders der Siedlung Basel-Gasfabrik gewidmet. Eine kurze Beschreibung des Projekts 
findet sich bei Furger-Gunti/Berger 1980, 7.  
25 Zur Grabung vgl. Furger-Gunti 1979a, 12 ff. 
26 Furger-Gunti/von Kaenel 1976. – Furger-Gunti 1979a. – Furger-Gunti 1980. – Furger-Gunti/Berger 1980. – 
Berger/Furger-Gunti 1981. – Furger-Gunti 1981b. 
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und frühkaiserzeitlichen Epoche in Basel, das letztendlich bis heute als mehr oder weniger 
gültig angesehen wird27.  
Die wichtigste Publikation jener Jahre stellt die 1979 gedruckte Dissertation von Andres 
Furger-Gunti zur Stratigrafie und den Funden der spätlatène-/frühkaiserzeitlichen 
Übergangszeit im Basler Münster dar. Darin konnte der Autor eine klare Schichtabfolge von 
zwei spätlatènezeitlichen und zwei frühkaiserzeitlichen Horizonten nachweisen und 
vermutete eine Übergangsschicht dazwischen. Weiter belegte er eine klare 
relativchronologische Abfolge zwischen den Siedlungen Basel-Gasfabrik und Basel-
Münsterhügel28. Diese Schichtabfolge und vor allem das dazu publizierte Fundmaterial 
entwickelte sich zu einem Eckpfeiler im allgemeinen Chronologiesystem der Spätlatènezeit in 
Mitteleuropa29. Auf Probleme, die heute zum Teil mit diesen 1979 publizierten 
Forschungsergebnissen bestehen, wird unten noch weiter einzugehen sein. Zum Schluss sei 
noch auf die Beilagen 5 und 6 von Furger-Guntis Publikation hingewiesen, auf denen der 
Autor die archäologischen Reste der Spätlatène- und frühen römischen Kaiserzeit kartierte 
und mit deren Hilfe eine Besiedlungsgeschichte skizzierte30. Weitere archäologische 
Übersichtspläne erschienen danach 1980, 1981, 1986, 1988, 1990, 2004 sowie 200531. 
 
In den 70er, 80er und 90er Jahren wuchs die Grabungstätigkeit im Basler Stadtgebiet stark an, 
ohne dass die Befund- und Fundmenge eine auch nur annähernd genügende Aufarbeitung 
erfahren konnte. Die mit Abstand grössten Ausgrabungen dieser Phase stellen die 
verschiedenen Leitungsgrabungen der Jahre 1978/79 dar, deren Vorlage u. a. Thema dieser 
Arbeit ist. Daneben fanden immer wieder kleinere Flächengrabungen statt, die einige Befunde 
und Funde zur Frühzeit des Münsterhügels lieferten32. Ausführlicher bearbeitet davon sind: 
• Eine spätlatène-/frühkaiserzeitliche Schichtabfolge mit Gruben im Bereich des 
Reischacher Hofes (1977/03. Zone 12)33. 
• Eine spätlatènezeitliche Grube in der Augustinergasse sowie Befunde im Hof des 
Naturhistorischen Museums (1968/02. 1978/13. Zone 5)34.  
• Ein spätlatènezeitlicher Befund mit Siedlungsspuren im Hof des Weissen Hauses 
(1978/07. Zone 2)35. 
• Spätlatènezeitliche Befunde und ein frühkaiserzeitlicher Spitzgraben im Hof des 
Völkerkundemuseums (1978/24. Zone 3)36 
• Eine spätlatène-/frühkaiserzeitliche Schichtabfolge im Hof des alten Rittergasse 
Schulhauses (1982/06. Zone 16)37 und die Wallanlage sowie zugehörige 
                                                          
27 S. u. Kap. 1.1.2, Modell 1. Auch die jüngere Forschung ist grundsätzlich mit der damals gemachten 
Gliederung des Befundes und der Funde einverstanden. Vgl. Hecht u. a. 1999, 164 ff. 
28 Furger-Gunti 1979a, 15 ff. 120 ff. (Befund). Vergleich mit Basel-Gasfabrik im Rahmen der generellen 
Datierung.  
29 Eine Zusammenfassung der Diskussion dazu z. B. bei Rodel 2000, 41 f. 
30 Furger-Gunti 1979a, 131 ff. Mit Berücksichtigung aller bis dahin bekannten Grabungen. 
31 Berger 1981, 50 Abb. 64; 51 Abb. 65. – Furger-Gunti 1981a, 28. – Fellmann 1981, 11; 18; 40. – Maeglin 
1986, 13 Abb. 1. – Drack/Fellmann 1988, 355 Abb. 332. – d'Aujourdhui 1990, 26 Abb. 4; 30 Abb. 7; Ders. 
2004, 16 Abb. – Deschler-Erb u. a. 2005, 159 Abb. 7 (Spätlatènezeit); 161 Abb. 10 (frühe Kaiserzeit). Daneben 
sei noch auf einen 1987 erschienen umfassenden Überblick zum Vorfeld des Basler Münsterhügels verwiesen, 
der von Guido Helmig verfasst wurde (Helmig 1987). Eine Verbreitungskarte der bronzezeitlichen Besiedlung 
vom Münsterhügel erschien im Rahmen der Arbeit von Dieter Holstein über die bronzezeitliche Besiedlung im 
Kanton Basel-Stadt (Holstein 1991). 
32 Überblickskarte in Hecht u. a. 1999, Abb. 1 mit Kartierung der relevanten Fundstellen.  
33 Helmig 1978. 
34 Maeglin 1986. 
35 Vonderwahl 1990. – Dies. 1994. 
36 Moosbrugger-Leu u. a. 1979. Darin speziell: Furger-Gunti 1979b. 
37 Hecht 1998. 
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spätlatènezeitliche Bermenschichten der Grabungen im Bereich der Rittergasse 4 
(1976/42. 1979/14. 1990/18. 1991/19. 1992/16. Zone 18)38.  
In Begleitung dieser Forschungen und Grabungen entstanden am Seminar für Ur- und 
Frühgeschichte der Universität Basel unter Leitung von Ludwig Berger immer wieder auch 
Seminararbeiten zu Originalmaterial vom Münsterhügel, leider ohne die Aussicht, je 
veröffentlicht zu werden. Die wichtigsten davon durfte ich dankenswerterweise einsehen und 
verwerten39. Sie sind in der Bibliographie unter den unpublizierten Quellen aufgelistet. 
 
Eine erste Zwischenbilanz der Ergebnisse der jüngeren Forschung wurde mit dem 1994 von 
Peter Jud herausgegebenen Kolloquiumsband von 1991 gegeben40. Dieses Kolloquium stand 
am Beginn einer weiteren Phase von Grabungen und Forschungen, die einerseits in der 
Siedlung Basel-Gasfabrik und andererseits an der spätlatènezeitlichen Wallanlage auf dem 
Münsterhügel (Abb. 8)41 stattfanden.  
In den 90er Jahren wurden einige zusammenfassende Synthesen und Übersichten zur frühen 
Besiedlung auf dem Münsterhügel verfasst. Zum Forschungsstand der frühen Kaiserzeit 
erschien 1991 ein Beitrag von Ludwig Berger und Guido Helmig. Darin brachten die Autoren 
neben einem Abriss der Forschungsgeschichte auch eine vollständige Edition der frühen 
Militaria und eine Verbreitungskarte relevanter frühkaiserzeitlicher Münztypen42. 1994 
publizierten Andreas Burkhardt, Willem B. Stern und Guido Helmig einen vollständigen 
Katalog der bis dahin bekannten spätlatènezeitlichen Münzen aus dem Raum Basel. Im 
gleichen Band skizzierte Guido Helmig die bis anhin vollständigste Forschungsgeschichte zur 
Spätlatènezeit in Basel43. 1998 schliesslich publizierte Yolanda Hecht im Gefolge ihrer 
Materialvorlage der Grabung 1982/06 an der Rittergasse 4 (Zone 16) eine umfangreichere 
Synthese zur frühen Besiedlung auf dem Basler Münsterhügel, die auch weitergehende 
Fragestellungen berücksichtigte44. Einen Abschluss und eine Zusammenfassung dieser 
Forschungsphase gibt der Beitrag: "Zusammenfassung zum Stand der Erforschung der 
Spätlatènezeit und der augusteischen Epoche in Basel", der 1999 erschien. Unter der 
Herausgeberschaft von Yolanda Hecht, Guido Helmig und Norbert Spichtig wurde der 
aktuelle Forschungsstand präsentiert und in Ansätzen auch interpretiert. Eine umfassende 
Synthese, insbesondere eine Verbindung mit der immer wieder diskutierten Frage zum 
Standort der munatischen Kolonie, konnte jedoch im zur Verfügung stehenden Rahmen nicht 
gegeben werden45. Darüber hinaus blieb der in diesem Beitrag favorisierte chronologische 
Ansatz zum Beginn der spätlatènezeitlichen Besiedlung auf dem Münsterhügel nicht 
unwidersprochen46.  
 
Mit dem neuen Jahrtausend begann auch eine weitere Phase in der Forschung. Einige 
Grabungen lieferten zahlreiche spannende Befunde und Funde, die zu neuen Anstössen in der 
Diskussion über den frühen Münsterhügel führten. Insbesondere handelt es sich dabei um:  
• Grabung 1998/28 in der Augustinergasse 19 (Zone 4)47. 
• Grabung 1999/06 am St. Albangraben 5-7 (Zone 20)48.  
                                                          
38 Furger-Gunti 1980. – von Falkenstein 1993. – Ebersbach 1999. – Rodel 2000. 
39 Balliè 1978. – Gassler 1978. – Lejeune 1978. – Thommen 1979. – Deschler-Erb 1987. – Kob 1987. Kopien 
dieser Seminararbeiten befinden sich bei der Archäologischen Bodenforschung Basel-Stadt.  
40 Jud 1994.  
41 Deschler-Erb/Richner 1992. 1994. – Deschler-Erb/Richner i. Vorb. 
42 Berger/Helmig 1991. 
43 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 32 ff. 
44 Hecht 1998, 59 ff. 
45 Hecht u. a. 1999. Zur "historischen" Diskussion, insbesonders zur munatischen Kolonie ebd. 167 bes. Anm. 
24. 
46 Deschler-Erb 2004. – Jud 2003. 
47 Helmig/Schön 1999. – Helmig 2000b. 
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• Grabung 2001/46 am Münsterplatz 1+2 (Zone 8)49.  
• Grabung 2004/01 an der Martinsgasse 6-8 (Zone 2)50. 
• Grabung 2004/38 im Bereich Münsterplatz-Nord (Zone 7)51. 
Daneben konnten einige Lizentiatsarbeiten zu Grabungen auf dem Münsterhügel 
abgeschlossen sowie teilweise auch bereits publiziert werden52; eine Dissertation zum 
osteologischen Fundgut aus den Leitungsgrabungen entstand in enger Zusammenarbeit mit 
der hier vorgelegten Arbeit53.  
Zum Schluss beschäftigten sich einige Aufsätze mit dem historischen sowie 
siedlungsgeographischen Umfeld des spätlatène-/frühkaiserzeitlichen Basel54 und es ist zu 
hoffen, dass mit der hier vorgelegten Arbeit eine wichtige Synthese zur bisherigen 
Erforschung des frühen Basler Münsterhügels vorgelegt werden kann. 
1.1.2 Bisherige Siedlungsmodelle 
Die im vorhergehenden Kapitel zusammengefasste Forschungsgeschichte zeigt, dass bis anhin 
eine grosse Anzahl von Grabungen durchgeführt und einige Forschungsbeiträge zur frühen 
Geschichte von Basel im Ansatz auch publiziert wurden. Aber auch die grundlegende 
Problematik ist erkennbar, die immer bei archäologischen Forschungen in einer kontinuierlich 
bis heute besiedelten Fundstelle besteht. Grabungen können in diesem Umfeld immer nur 
kleine Ausschnitte des Gesamtbefundes aufdecken. Sie finden auch in den seltensten Fällen 
aufgrund einer gezielten Fragestellung statt, sondern werden durch die heutige Bautätigkeit 
bestimmt. Für eine zusammenfassende und übergreifende Betrachtung der Ergebnisse bleibt 
auch meist nur sehr wenig Zeit, denn kaum ist eine Grabung abgeschlossen, muss schon die 
nächste geplant und durchgeführt werden. Auf dem Münsterhügel wirken alle diese 
geschilderten Faktoren zusammen, sodass trotz vieler Arbeiten zum Thema "Frühzeit" bis 
anhin keine umfassende Synthese vorhanden ist.  
Dabei steht der Münsterhügel spätestens seit den Publikationen von Furger-Gunti im 
Rampenlicht der internationalen Forschung55 und es wurden mit dem derzeit publizierten 
Datenmaterial schon zahlreiche Thesen zur Besiedlung in der spätlatène-/frühkaiserzeitlichen 
Übergangsphase aufgestellt. Zwei Themen stehen dabei im Vordergrund:  
Zum einen die Frage nach der relativen und absoluten Chronologie auf dem Basler 
Münsterhügel und zum anderen die Frage nach dem Charakter bzw. nach der Funktion der 
Besiedlung in dieser Zeit. Dabei werden diese Fragen immer in engstem Zusammenhang mit 
der Besiedlung der Fundstelle Basel-Gasfabrik betrachtet. Es sei dahingestellt, ob diese in 
jedem Fall nötig ist. Es wäre sicher auch einmal zu überlegen, ob man nicht zuerst beide 
Siedlungen getrennt bearbeiten und erst danach zueinander in Beziehung setzen sollte. 
 
Aufgrund der derzeitigen Forschung lassen sich vier verschiedene Besiedlungsmodelle für 
den Basler Münsterhügel in der Spätlatène- und frühen römischen Kaiserzeit erstellen. Diese 
Modelle sollen im Rahmen einer Einleitung nur kurz und stark vereinfacht vorgestellt werden. 
                                                                                                                                                                                     
48 Helmig/Schön/Stegmüller 2000. – Helmig 2000a.  
49 Lassau/Reicke 2003. – Alder u. a. 2004. – Hagendorn/Schön/Stegmüller 2004. 
50 Hagendorn/Stegmüller/Stelzle-Hüglin 2006. – Ackermann 2005b (mit Beschränkung auf die Spätlatène- und 
frühe Kaiserzeit). 
51 Bargetzi/Flück 2006. 
52 Ammann 2002 (Lizentiatsarbeit 1999 zur Grabung Rittergasse 16, 1970/36, Zone 20). – Ohnsorg 2004 
(Lizentiatsarbeit 2002 zur Grabung an der Rittergasse 29A, 1992/42, Zone 20). – Bargetzi 2006 (Lizentiatsarbeit 
2003 zur Grabung am Münsterplatz 7, 1984/06, Zone 9). – Ackermann 2005b (Diplomarbeit zur Grabung an der 
Martinsgasse 6-8, 2004/01, Zone 2). 
53 Stopp i. Vorb. – Dies. 2004. 
54 Berger 2000a. – Jud 1998; Ders. 2000. – Deschler-Erb u. a. 2005. – Deschler-Erb/Hagendorn 2005. – Fischer 
2005a. 
55 Dazu zuletzt Jud 2000, 11. 
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Ich werde auch nur die jeweils wichtigsten Vertreter der einzelnen Modelle aufführen, deren 
Meinung zudem meist nur einen Teil der jeweiligen Modelle betrifft. Eine ausführliche 
Erörterung der Thematik wird unten in den auswertenden Kapiteln gegeben. Alle vier 
Modelle hängen in gewisser Weise miteinander zusammen oder überlappen sich sogar. Die 
Unterschiede in der Sichtweise bzw. der Interpretation hängen teilweise auch nur mit der 
unterschiedlichen wissenschaftlichen Heimat der jeweiligen Forscher/Innen zusammen. So ist 
Modell 2 eher aus der Sicht der Spätlatèneforschung und Modell 3 eher aus der Sicht der 
provinzialrömischen Forschung formuliert. Die Modelle 1 und 4 versuchen hingegen, beide 
Sichten miteinander zu kombinieren (Abb. 9)56. 
Modell 1 
Dieses erste Modell beruht mehrheitlich auf den 1979 publizierten Forschungsergebnissen 
Andres Furger-Guntis und bestimmte die internationale Lehrmeinung bis ans Ende der 80er 
Jahre57. Modell 1 versucht, die Sicht der Spätlatèneforschung und der provinzialrömischen 
Forschung miteinander zu verbinden. Dabei wird davon ausgegangen, dass die in Latène D1 
(mit Beginn um 100 v. Chr.) zu datierende, offene Siedlung Basel-Gasfabrik um die 
Jahrhundertmitte von der befestigten Besiedlung auf dem Münsterhügel abgelöst wurde. 
Diese Ablösung brachte man in Zusammenhang mit dem historiographisch verbürgten 
Auszug der Rauriker, die gemeinsam mit den Helvetiern vor Bibracte 58 v. Chr. gestoppt und 
von Caesar zum Rückmarsch gezwungen wurden58. Daraufhin hätten sich die Rauriker auf 
dem Münsterhügel ein befestigtes Oppidum errichtet, zum einen gegen die Eroberungspläne 
der Römer, zum anderen als Schutz gegen räuberische Nachbarn59.  
In den Jahren 20/15 v. Chr. sei dann dieses Oppidum von römischen Truppen im Vorfeld des 
sogenannten Alpenfeldzuges unter Vertreibung der einheimischen Bevölkerung besetzt und 
durch ein Kastell ersetzt worden60. Dieses Kastell hätte, gemeinsam mit einem davor 
liegenden Kastellvicus, bis in flavische Zeit Bestand gehabt und sei dann, nach der Eroberung 
des "Dekumatenlandes" (74 n. Chr.), aufgegeben geworden61.  
Modell 2 
Dieses Modell profitiert von den Fortschritten, die die jüngere Spätlatèneforschung gerade im 
Bereich der relativen und absoluten Chronologie erzielt hat. Heutzutage kann gesichert davon 
ausgegangen werden, dass die Stufe LT D1 weit in das 2. Jh. v. Chr. hinaufreicht, auf der 
anderen Seite aber auch bereits schon im ersten Viertel des 1. Jh. v. Chr. endet62. Das führte 
dazu, dass man den Beginn der Siedlung Basel-Gasfabrik um 150/120 v. Chr. und das Ende 
                                                          
56 Deschler-Erb 2004, 149 ff. Abb. 3. 
57 Furger-Gunti 1979a, 124 ff. – Berger/Furger-Gunti 1981, 173 ff. bes. 179 ff. – Fischer 1988, 236 f. – Fischer 
1990, 34 ff. – Fellmann 2003, 37 bes. Anm. 1. 
Zusammenfassungen bei Metzler 1995a, 547. – Rieckhoff 1995, 169 ff. – Hecht u. a. 1999, 164 ff. – Rodel 
2000, 41 f. – Deschler-Erb 2004, 149 ff. – Kaenel 2006, 23 ff. 
58 Zum Zug der Helvetier und ihrer Verbündeten nach Westen, bzw. ihrer Niederlage bei Bibracte (Mont 
Beuvray (F)) vgl. z. B. ausführlich Furger 1984, 95 ff.  
Furger-Gunti selbst betont zwar zuerst, dass keine gesicherte Verknüpfung zwischen diesem historischen Datum 
und der archäologischen Datierung auf dem Basler Münsterhügel möglich ist: Furger-Gunti 1979a, 129. Bereits 
1981 aber ist für ihn dieser historische Bezug gesichert: Furger-Gunti 1981a, 25 f. – Berger/Furger-Gunti 1981, 
182. 
59 Furger-Gunti 1979a, 136. – Furger-Gunti 1981a, 25. 
60 Furger-Gunti 1979a, 137. – Furger-Gunti 1981a, 39 f. 
61 Martin 1981, 66 ff. – Fellmann 1981, 10 f. – Drack/Fellmann 1988, 354 ff. – Berger/Helmig 1991, 21 f. – 
Helmig/Jaggi 1990, 128. – Helmig/Schön 1996, 30 f. – Furger Typoscript, 53 ff. 
62 Zu den heutigen Ansichten über die absolute Chronologie der Spätlatènezeit, auf der auch meine weiteren 
Ausführungen beruhen s. u. Kap. 2.1.3 mit Anm. 133. Siehe auch Deschler-Erb 2004, 152. 
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der dortigen Besiedlung spätestens um 90 v. Chr. ansetzte63. Zwischen Ende Gasfabrik und 
Siedlungsbeginn auf dem Münsterhügel um 90 v. Chr. hätte demzufolge keine oder allenfalls 
eine kleine Lücke bestanden und die Besiedlung auf dem Münsterhügel hätte danach bis 
gegen die Mitte des 1. Jh. v. Chr. gereicht.  
Danach wäre mit einer längeren Unterbrechung zu rechnen und erst in augusteischer Zeit 
hätten römische Truppen den Platz wieder belegt64. Als Ursache für die Auflassung der 
spätlatènezeitlichen Besiedlung auf dem Münsterhügel wird entweder der Auszug der 
Rauriker und Helvetier im Jahr 58 v. Chr. oder eine Zerstörung im Zusammenhang mit der 
geplanten Gründung der Colonia Raurica vermutet65. Die weitere Entwicklung stellt man sich 
bei diesem Modell, das allein aus der Sicht der Spätlatèneforschung entworfen wurde, 
genauso wie in Modell 1 vor.  
Modell 3 
Dieses Modell ist mehrheitlich aus der Sicht der provinzialrömischen Forschung entstanden 
und nimmt weniger Bezug auf die Spätlatènezeit in der Gasfabrik bzw. auf dem 
Münsterhügel. Ausgehend von der historiographisch belegten Deduktion der Colonia Raurica 
durch Lucius Munatius Plancus in den Jahren 44/43 v. Chr.66, möchte man diese Kolonie auf 
dem Münsterhügel lokalisieren. Sie sei dabei in das bestehende Oppidum der Rauriker hinein 
gelegt worden, das schon seit der ersten Hälfte des 1. Jh. v. Chr. unabhängig von Rom 
existierte67. Die Colonia Raurica hätte aber – bedingt durch die Bürgerkriege im 
endrepublikanischen römischen Reich – keine besonders gute Entwicklung genommen und 
wäre in frühaugusteischer Zeit durch ein Kastell mit offiziellem Militär ersetzt worden. 
Gleichzeitig habe man in Augusta Raurica offiziell eine neue Kolonie gegründet68. Nicht ganz 
klar bleibt bei diesem Modell die weitere Entwicklung von Basel in augusteischer und 
späterer Zeit. Am ehesten wird der Entwicklung nach Modell 1 gefolgt. Das heisst, man geht 
von einer militärischen Präsenz bis in die flavische Zeit aus und danach von einer 
Weiterexistenz in Form eines bescheidenen Vicus69.  
Modell 4 
Dieses Modell versucht wie Modell 1, die spätlatènezeitliche und die provinzialrömische 
Sicht zu vereinen. Dabei wird der Beginn der Siedlung Gasfabrik in der zweiten Hälfte des 2. 
Jh. v. Chr. gesehen und deren Ende gegen 90 v. Chr. Danach sei erst nach einem Hiatus von 
einigen Jahrzehnten um die Mitte des 1. Jh. v. Chr. eine Siedlung auf dem Münsterhügel 
gegründet worden70. Diese befestigte Anlage wird in engstem Zusammenhang mit der 
cäsarischen Eroberung Galliens gesehen und man vermutet auf dem Münsterhügel eine Art 
                                                          
63 Pavlinec 1992, 123. – Rieckhoff 1995, 171. – Weber-Jenisch 1995, 18. Für einen zusammenfassenden 
Überblick siehe Nick 2000, 38 ff. bes. 41 Tab. 6b. 
Gewisse Forscher möchten den Beginn der Siedlung Basel-Gasfabrik sogar noch über Latène D1 hinaus bis in 
Latène C2 vordatieren. Siehe z. B. Poux 1999a, 398. – Jud/Kaenel 2005, 274.  
64 Pavlinec 1992, 123. - Rieckhoff 1995, 176. – Metzler 1995a, 456. – Weber-Jenisch 1995, 18. – Colin 1998, 
91 Abb. 37. – Nick 2000, 42 f. 
65 Rieckhoff 1995, 176. Wobei die Autorin davon ausgeht, dass die Colonia nie über die Gründung hinaus 
gekommen sei.  
66 Dazu zuletzt Frei-Stolba 1999a, 55 ff. – Berger 2000a, 71 ff. Einen Überblick zur Diskussion gibt Zanier 
2006, 43 f. Anm. 239 ff. 
67 Martin 1973, 3 ff. – Martin 1981, 66. – d'Aujourdhui 1990, 7. – Demarez u. a. 1997, 92 f. Ebd. 8 Abb. 2 mit 
Chronologieschema. – Martin 1998, 145 Anm. 145. – Martin-Kilcher 1999a, 138 ff. – Helmig 2000a, 238. – 
Schwarz/Jacomet/Schibler 2002, 369. – Schwarz 2002, 135. – Kaenel/Jud 2002, 304. – d'Aujourdhui 2003, 31; 
Ders. 2004, 18. – Müller/Lüscher 2004, 157. – Martin-Kilcher 2005, 51 ff. Vgl. auch Deschler-Erb 2004, 152. 
68 Martin 1981, 66. – Martin-Kilcher 1999a, 138. – Helmig 2000a, 238.  
69 d'Aujourdhui 1990, 8. – Schwarz/Jacomet/Schibler 2002, 369. – Helmig 2006, 18. 
70 Hecht 1998, 60 ff. bes. 62. – Jud 1998, 271. – Hecht u. a. 1999, 178 f. Siehe zusammenfassend Nick 2000, 38 
ff. bes. 40 Tab. 6a. – Deschler-Erb 2004, 152. – d'Aujourdhui 2004, 18 f. – Nick 2006, 240 f. 241 Tab. 49. 
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"spätrepublikanisches Kastell", das durch einheimische Einheiten in römischem Auftrag die 
Grenze des Reiches sicherte. Man vermutet sogar, dass diese Anlage die Aufgaben der nie 
richtig über die Gründung hinaus gekommenen Colonia Raurica übernommen hätte, wobei 
man diese von Anbeginn an in Augst und Kaiseraugst lokalisiert, ohne dass sie bereits in 
cäsarischer Zeit dort reale Gestalt angenommen hätte71. Danach wäre die Besiedlung auf dem 
Münsterhügel ohne eine zeitliche Unterbrechung in der frühen römischen Kaiserzeit 
weitergelaufen. Der abrupte Wechsel im Fundmaterial zwischen der Spätlatènezeit und der 
frühen römischen Kaiserzeit wird dadurch erklärt, dass in augusteischer Zeit die 
einheimischen Einheiten durch reguläre Militäreinheiten mit mediterraner bzw. 
innergallischer Herkunft ersetzt worden seien. Die überregionale Bedeutung des 
Münsterhügels wäre mit der Neugründung der Colonia Augusta Raurica in Augst zu Ende 
gegangen und die militärische Sicherung der Region spätestens in tiberischer Zeit durch ein 
neues Kastell in der Kaiseraugster Unterstadt übernommen worden72. Ab claudischer Zeit 
dürfte demnach der Münsterhügel nur noch von lokalem Interesse gewesen sein. 
1.2 Zielsetzung der Arbeit  
Wie dem vorangegangenen Kapitel zu entnehmen ist, gibt es sehr viele unterschiedliche und 
zum Teil sogar sich einander widersprechende Ansichten zu Charakter und Chronologie der 
Besiedlung während der Spätlatènezeit und der frühen römischen Kaiserzeit auf dem Basler 
Münsterhügel. Offensichtlich ist es möglich, aufgrund der publizierten Funde und Befunde 
diese Fundstelle völlig unterschiedlich zu interpretieren. Die Forschung hat sich hier in eine 
Sackgasse manövriert; die von aussen herangetragenen Lösungsvorschläge und Theorien 
bringen keine Fortschritte mehr.  
Allerdings belegen die vielen verschiedenen Modelle und Gliederungversuche auch das 
grosse Interesse an Basel und insbesondere am Basler Münsterhügel. Hier liegt einer der 
seltenen Fälle vor, bei dem sich innerhalb einer Siedlung bzw. sogar innerhalb einer 
Stratigrafie der Übergang von der Spätlatènezeit zur römischen Kaiserzeit belegen und 
studieren lässt. Sobald diese Abfolge im Detail geklärt ist, bietet sich hier die Grundlage, um 
exemplarisch die allmähliche Einbindung einer einheimischen, spätkeltischen Siedlung in die 
mediterran-römische Kulturwelt zu beobachten. Diesen Einbindungsprozess, den man 
gemeinhin unter dem Begriff "Romanisierung" oder "Romanisation" zusammenfasst, kann 
man hier besonders gut verfolgen73. 
 
                                                          
71 Stöckli 1993, 125 f. – Nuber 1998, 13. – Jud 1998, 274. – Hecht 1998, 65. – Zehner 1998, 57. – Berger 
2000a, 79. – Jud 2000, 115. – Nuber 2002, 11. Teilweise für dieses Besiedlungsmodell auch Deschler-Erb 
2001a, 27 ff. 
72 Deschler-Erb/Peter/Deschler-Erb 1991, 53. – Fellmann 1999, 445. 
73 Zu den verschiedenen derzeit gebräuchlichen Romanisierungstheorien vgl. unten Kap. 4.2. 
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Die Vorgehensweise ist zunächst empirisch induktiv und beginnt mit einer 
ausführlichen Vorlage von Befund und Funden, um eine stabile Datenbasis zur 
Verfügung zu haben (Kap. 2+3). Erst diese Datenbasis ermöglicht ein neues 
Siedlungsmodell für Basel-Münsterhügel, das die bisherigen, oben aufgeführten Modelle 
1-4 ersetzt (Kap. 4.1).  
Danach kann anhand des Basler Siedlungsmodells und anhand weiterer Beispiele aus 
dem geographischen Umfeld überprüft werden, inwiefern die verschiedenen derzeit 
genutzten Romanisierungstheorien die antiken Verhältnisse auch wirklich erklären 
können (Kap. 4.2)74.  
Vorgehensweise 
Basis meiner Arbeit sind Leitungsgrabungen der Jahre 1978/79. Diese bilden eine ideale 
Grundlage für eine umfassende Synthese, denn mit ihnen wurde zum einen ein Querschnitt 
über den gesamten Münsterhügel gelegt, der einen Vergleich der Besiedlungsstrukturen über 
die gesamte Fläche ermöglicht. Zum anderen lieferten die Grabungen so viel stratifiziertes 
Material, dass statistische Untersuchungen mit einer relevanten Fundmenge durchgeführt 
werden können. 
Die Auswertung geht folgendermassen vonstatten: 
In Kapitel 2 werden der Münsterhügel und die Leitungsgrabungen vorgestellt, von denen die 
Grabungen 1978/13 und 1978/26 die Basis für meine weiteren Überlegungen bilden (Kap. 
2.1.1+2); die Grundlage für dieses Kapitel bildet der Befund- und Fundkatalog, der im 
zweiten Band der Publikation enthalten ist. Auf dieser Basis wird im Rahmen der definierten 
Horizonte (Kap. 2.1.3) der Befund im Überblick dargestellt (Kap. 2.2-4). Zu jedem Horizont 
werden die vorhandenen Strukturen kurz dargelegt und in einen grösseren Zusammenhang 
gestellt. Dabei ist mir natürlich bewusst, dass die Qualität der ausgewerteten Grabungen nicht 
in jedem Fall genauere Beobachtungen oder gar Interpretationen des Befundes zulässt. In 
Kapitel 2.5 wird das Fundmaterial intensiver betrachtet und vorgestellt. Die Reihenfolge 
entspricht der Gliederung des Fundkataloges im Befund-/Fundband.  
Bei Aufzählung von Parallelen zu Befunden oder Funden aus anderen Fundstellen wird bei 
deren erster Erwähnung der Herkunftskanton oder, dann in Klammern, das Herkunftsland 
angefügt. Hinter der Angabe des Fundortes wird, soweit möglich, eine exaktere Datierung 
angegeben. 
Der Vorstellung der Datenbasis in Kapitel 2 folgt das auswertende Kapitel 3. Darin steht an 
erster Stelle der Versuch, das spätlatène- und frühkaiserzeitliche Fundmaterial auf dem 
Münsterhügel in eine relativ- und absolutchronologische Reihenfolge zu bringen (Kap. 3.1). 
Als erster Schritt werden die Ergebnisse der Fundpräsentation (Kap. 2.5) zusammengefasst 
und vor allem in ihrer horizontalen sowie vertikalen Verbreitung betrachtet. Dadurch ist es 
möglich, eine genauere Datierung der einzelnen Horizonte aus den Leitungsgrabungen zu 
erarbeiten.  
Nachdem die Horizonte innerhalb der Leitungsgrabungen datiert sind, wird die Verknüpfung 
mit den bisher vorhandenen relativ- und absolutchronologischen Datierungen auf dem 
Münsterhügel angestrebt. Basis dieses Vergleiches stellen Schichtvergleiche und 
Grubeninhalte dar, die mit Hilfe einer Seriation gegliedert und möglichst chronologisch 
geordnet werden sollen. Exkurse mit der Gesamtvorlage gewisser Fundgruppen (Fibeln und 
Terra Sigillata-Stempel italischer oder Lyoner Herkunft) erlauben weitere Erkenntnisse zur 
Gesamtchronologie des Münsterhügels. Am Schluss ist eine Aussage zur 
absolutchronologischen Abfolge des spätlatène-/frühkaiserzeitlichen Überganges möglich 
(Kap. 3.1.4). In einem nächsten Schritt (Kap. 3.2) wird mit Hilfe einer Zusammenschau aller 
                                                          
74 Vgl. Krausse 2006, 44 f. mit einer vergleichbaren Vorgehensweise.  
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bisher publizierten Besiedlungsspuren ein relativ exaktes Bild der Überbauung des 
Münsterhügels in der Spätlatènezeit und der frühen römischen Kaiserzeit erstellt.  
Mit diesen Kenntnissen kann danach der Münsterhügel in seinen historischen Rahmen 
eingebunden werden (Kap. 3.3). Dabei wird vor allem dem Charakter der spätlatènezeitlichen 
Besiedlung, der Frage einer möglichen Colonia Raurica und der Rolle einer augusteischen 
Militärpräsenz nachgegangen. Am Ende werden Szenarien zur Entwicklung der 
nachaugusteischen Siedlung auf dem Münsterhügel entworfen.  
Zuletzt wird in der Synthese (Kap. 4) das neue Siedlungsmodell für Basel-Münsterhügel 
vorgestellt und dessen Einbindung in den Romanisierungsprozess näher erläutert. 
 
In einem separaten Band folgt der Befund-/Fundkatalog. Darin werden zum einen die 
Befunde Abschnitt für Abschnitt vorgestellt (Kap. 1) und zum anderen alle erfassten Funde in 
einem Hauptkatalog und mehreren Spezialkatalogen aufgelistet (Kap. 2). Dabei folgt der 
Katalog in seiner Nummerierung der Reihenfolge der Befundvorstellung. Die Befund- und 
Fundtafeln beschliessen die Arbeit. Mehrere Planbeilagen und Register (Kap. 3) ermöglichen 




2.1.1 Naturräumliche Bedingungen 
Basel, und in dessen Mitte der Münsterhügel, liegt am südlichen Ende der Oberrheinischen 
Tiefebene (Abb. 10). Die Region bildet eine mehr oder weniger geschlossene 
Siedlungskammer, die im Westen durch die Vogesen, im Norden – zumindest rechtsrheinisch 
– durch den Kaiserstuhl, im Osten durch den Schwarzwald und im Süden durch den Tafeljura 
abgeschlossen wird. Neben Abgrenzungen bietet die Region aber auch Durchgänge und 
Verbindungen. Nach Westen zu öffnet sich die Burgundische Pforte über die Senke von 
Belfort in das Tal der Saône und damit nach Zentralfrankreich bzw. über das Rhônetal in 
Richtung Mittelmeer75. Nach Norden zu öffnet sich auf der linken Rheinseite die 
Oberrheinische Tiefebene, die einen weiten Zugang rheinabwärts in Richtung Nordsee 
ermöglicht. Nach Osten bieten zum einen das Dreisamtal einen Weg durch den Schwarzwald 
an die obere Donau und zum anderen das Hochrheintal76 bzw. der Bözbergpass eine 
Verbindung in Richtung Bodensee und weiter in das nördliche Alpenvorland. Nach Süden 
ermöglicht die Route über den Hauensteinpass einen Zugang ins Schweizerische Mittelland 
und weiter in Richtung Alpenpässe.  
Zentrum und verbindendes Element der Region bildet der Rhein, der sich in markantem 
Knick beim Basler Rheinknie nach Norden wendet. Als wichtigste Zuflüsse des Rheins sind 
Birs, Birsig, Dreisam, Regolz, Ill und Wiese zu nennen. Die Landschaft ist in mehrere 
Naturräume gegliedert. In der Mitte liegt die Rheinebene, die aus der bis Anfang des 20. Jh. 
versumpften Rheinaue und mehrfach gestuften Schotterfeldern der Niederterrasse besteht. 
Diese Zone bildet einen relativ unfruchtbaren Naturraum, der auch heute noch zum Teil von 
Wäldern bedeckt ist. Daran schliessen sich nach Westen das Sundgauer Hügelland und nach 
Osten das Markgräfler Hügelland an, die durch sanfte, lössbedeckte Hügel geprägt sind und 
                                                          
75 Die Wasserscheide zwischen Nordsee und Mittelmeer verläuft nur wenig südlich von Basel im Bereich des 
Sundgauer Hügellandes. 
76 Wobei der weitere Wasserweg rheinaufwärts wegen der zahlreichen Stromschnellen des Hochrheins zwischen 
Rheinfelden AG und Schaffhausen SH kaum befahrbar ist: Berger 2000a, 75. – Jud 2007, 298. 
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fruchtbares Ackerland bieten. Den Abschluss bilden, wie oben bereits gesagt, die steil 
ansteigenden Hänge von Jura, Vogesen und Schwarzwald77.  
Schwierig gestalten sich Aussagen zu den naturräumlichen Bedingungen und dem Aussehen 
der Landschaft (Verteilung Ackerland, Wüstland, Waldland usw.) in dem uns 
interessierenden Zeitrahmen. Leider ist der Stand der Forschung in diesem Bereich noch nicht 
sehr weit fortgeschritten und gar an eine Unterscheidung zwischen der Spätlatènezeit auf der 
einen Seite und der frühen römischen Kaiserzeit auf der anderen Seite ist noch bei weitem 
nicht zu denken78. Soviel bekannt ist, war das Klima in etwa gleich wie heute79. Die Region 
war nur noch wenig bewaldet und wurde bereits intensiv agrarisch genutzt80. Der Anbau 
zahlreicher Nutzpflanzen konnte nachgewiesen werden und einige Anzeichen weisen auf 
Weidewirtschaft hin. Nutztiere scheinen nicht mehr ausschliesslich aus dem lokalen Bestand 
zu stammen, sondern zum Teil auch von aussen her eingeführt worden zu sein81.  
 
Die markante Form des Münsterhügels wurde durch das Zusammenspiel von Rhein, Birsig 
und Wiese herbeigeführt(Abb. 11). Noch im frühen Neolithikum floss der Rhein direkt vom 
Hornfelsen bei Grenzach nach Norden und wurde erst im Verlauf des dritten Jahrtausends v. 
Chr. durch die Wiese und deren Schuttfächer nach Westen abgedrängt. Dadurch bildete sich 
das charakteristische Rheinknie und der Fluss formte mit seiner Prallkante den bald 30 m 
hohen, östlichen Steilhang des Basler Münsterhügels (Abb. 12)82. Gegen Westen und Norden 
sorgte dann der Birsig mit einem tief eingeschnittenen Tal für bis zu 15 m abfallende Hänge. 
Einzig gegen Südosten hin findet das Plateau in der Terrasse des Gellert-Quartiers eine 
flachere Fortsetzung. Hier bildet im Bereich der Bäumleingasse eine flache Senke eine 
gewisse Abtrennung nach Süden. Diese Senke wurde ab der Spätlatènezeit zur Anlage eines 
grossen Grabenwerkes genutzt83.  
Der Münsterhügel umfasst eine Innenfläche von gegen 5,5 ha mit einer durchschnittlichen 
Höhe von 270 m ü.M. Der langgezogene, leicht trapezförmige Sporn ist in grössere 
Abschnitte zu unterteilen. Ganz im Norden, auf der Spornspitze, liegt die Zone um die heutige 
Kirche von St. Martin. Im Bereich der Augustinergasse befindet sich ein mittlerer Teil und im 
Süden erstreckt sich die breiteste Zone mit Münsterplatz, Münster und nördlicher Rittergasse 
(Beilage 1). Auf dem Münsterhügel selbst gibt es keine Quellen; die Wasserversorgung 
musste mit Hilfe von Brunnen, Zisternen oder aus den umgebenden Gewässern organisiert 
werden84. 
 
                                                          
77 Diese geografische Beschreibung basiert auf Laur-Belart 1957, 5 f. – Gallusser 1981, 1 ff. – 
Hecht/Jud/Spichtig 1991, 100. – Ewald/Tauber 1998, 28 ff. – Zehner 1998, 39 ff. – Steinmann 2000, 12. – 
Deschler-Erb 2001a, 27. – Deschler-Erb 2002b, 15. – Millotte 2003, 18 ff. Abb. 5. 6. – Mischka 2007, 17 ff. – 
Jud 2007, 297 f. 
78 Ansätze bei Millotte 2003, 19 f. – Mischka 2007, 275 f. (zusammenfassend zur Spätlatènezeit). 
79 Maise 1999, 93 ff. bes. 96. – Stopp/Iseli/Jacomet 1999, 27 Anm. 5. – Millotte 2003, 20 ff. 
80 Mischka 2007, 251 ff.; 271; 270 Abb. 9.6. 
81 Stopp/Iseli/Jacomet 1999, 27 ff. – Jacomet u. a. 1999, 98 ff. bes. 109 ff. – Schibler/Stopp/Studer 1999, 116 ff. 
bes. 132 f. – Millotte 2003, 22. – Stopp i. Vorb. 
Der Fund eines Traubenkerns aus der spätlatènezeitlichen Siedlung Basel-Gasfabrik darf jedoch nicht als 
Anzeiger für Weinanbau gedeutet werden, sondern scheint eher von einer wilden Rebe zu stammen: 
Brombacher 2000. 
82 Beschreibung nach d'Aujourdhui 1990, 6. – Rentzel i. Vorb., 4. – Schwarz 2001b, 211 f. – Deschler-Erb u. a. 
2005, 158 f. – Helmig 2006, 16. 
83 Jud/Schön 1990, 17. Zum spätlatènezeitlichen Graben s. u. Kap. 3.2.2 Besiedlungsbild Horizont II, 
Befestigungen. Der Bereich südlich dieser Senke, gegen den St. Alban-Graben hin, wird in den weiteren 
Betrachtungen nicht mehr mit einbezogen.  
84 Zu kaiserzeitlichen Sodbrunnen auf dem Münsterhügel vgl. Fellmann 1955, 62 ff. – Berger 1981, 42 f. S. u. 
Kap. 3.2.2 Besiedlungsbild Horizont II, Besiedlungsspuren. 
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Geologisch betrachtet ist der Sporn des Münsterhügels ein Teil der aus Schotter bestehenden 
Niederterrasse, die treppenartig abgestuft das Landschaftsbild im gesamten Rheintal prägt. 
Diese Stufen, die im freien Gelände ausserhalb der Stadt noch gut zu beobachten sind, werden 
von oben nach unten in A-, B- und C-Felder unterteilt, wobei dieser morphologischen 
Gliederung auch eine relativchronologische Bedeutung zukommt (Abb. 2)85. Nach neuesten 
Erkenntnissen lassen sich für die relativchronologische Abfolge folgende 
absolutchronologische Werte geben: Die Felder A1-A3, die zur höheren Niederterrasse 
zählen, datieren ans Ende der letzten Eiszeit (Jungwürm) bzw. ins Spätglazial an den Beginn 
der heutigen Warmzeit (Prä-Bölling)86. Die Felder B1-3 und C gehören zur unteren 
Niederterrasse. Während B1 und B2 noch nicht genauer zu datieren sind, gehört B3 
archäologisch betrachtet ins Mesolithikum (Atlantikum) und C spätestens in die Bronzezeit 
(Subboreal)87.  
Der Sporn des Basler Münsterhügels zählt zum Niederterrassenfeld A3 (Abb. 2). Dieses 
besteht aus grauem Rheinschotter mit einer darüber liegenden mehrgliedrigen rötlich-braunen 
Schicht aus Verwitterungslehm, der durch langandauernde Bodenbildung aus den 
Rheinschottern entstand. Durch mikromorphologische Untersuchungen im Bereich der 
spätlatènezeitlichen Befestigungsanlage an der Rittergasse 488 konnte die geologische 
Schichtabfolge genauer untersucht und weiter unterteilt werden89. Zuunterst befindet sich eine 
graue Schotterfläche (geologischer Horizont G 1), deren Oberfläche durch vermutlich 
periglaziale (eiszeitliche) Bedingungen stark verwittert wurde. Auf diesem Horizont G 1 
bildete sich ein erster Boden (geologischer Horizont G 2) rotgefärbter Parabraunerde, der 
nach einer mutmasslichen Erosionsphase von weiteren Böden (G 3 und G 4) überdeckt wurde. 
Letztere zeigen in ihren oberen Bereichen Spuren einer menschlichen Begehung, die aber 
nicht weiter zeitlich eingeordnet werden können90. Mit dem Bau der spätlatènezeitlichen 
Befestigungsanlage ist die geologische Bodenbildung in den Rheinschottern beendet. Der 
natürlich anstehende Oberboden – partiell mit Spuren älterer Begehungen – und der antike 
Humushorizont wurden gekappt und die Besiedlung auf einer planierten Fläche errichtet91.  
2.1.2 Die Leitungsgrabungen 
In den Jahren 1978 und 1979 wurden auf dem Basler Münsterhügel zahlreiche Leitungen neu 
verlegt. Auslöser war der Beschluss der Basler Regierung, die Beheizung der öffentlichen 
Gebäude von separaten Kohleheizungen auf andere Energieträger umzustellen92. Zu diesem 
Zweck war ein Anschluss an das bereits seit langem bestehende Basler Netz der 
Fernwärmeversorgung vorgesehen93. Baubeginn dieser Arbeiten auf dem Münsterhügel war 
das Jahr 1978. Es war von Anfang an klar, dass solche Leitungsbauten auch erheblich in die 
archäologische Substanz eingreifen würden. Deshalb wurde bei den Planungen für die 
Leitungsführung auch die Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt mit einbezogen94. 
Eine Komplikation in der Planung ergab sich durch die Vorgabe, dass parallel zur 
Fernheizung auch eine Neuverlegung der Leitungen für Telefon, Elektrizität und Wasser 
                                                          
85 Diese Gliederung basiert auf Wittmann 1961. Die im Folgenden angestellten geologischen Betrachtungen 
basieren auf den Untersuchungen von Philipp Rentzel (Rentzel 1997, 31 ff. – Rentzel i. Vorb., 1 ff.). 
86 Letzteres gilt vor allem für die Terrassenstufe A3: Rentzel 1997, 43 Abb. 9. 
87 Datierungen nach Rentzel 1997, 43 bes. Abb. 9. – Rentzel i. Vorb., 5. 
88 Rentzel i. Vorb. – Moor/Rentzel/Richner 1994, 22 f. 28 Abb. 5. 
89 Rentzel i. Vorb., 5 ff. Abb. 4. 
90 Zur vorkeltischen "prähistorischen" Besiedlung des Münsterhügels s. u. Kap. 2.2 und 3.2.1. 
91 S. u. Kap. 2.3.1. 
92 Ratschlag des Regierungsrats von Basel-Stadt Nr. 7261 vom 14.7.1976. 
93 Zur Diskussion um die Fernwärme in diesen Jahren vgl. z. B. Herzog/Schweikert 1979, 53 ff.  
94 Der Beginn der Planungen datiert bereits ins Jahr 1977 zurück. Verantwortlicher von Seiten der 
Archäologischen Bodenforschung war der damalige Adjunkt Rolf d'Aujourdhui. Vgl. dazu die Korrespondenz, 
abgelegt in der Originaldokumentation der Grabung 1978/13, FH-Münsterhügel, Ordner 26. 
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(TEW) durchgeführt werden sollte95. Erklärtes Ziel bei beiden Bauvorhaben war es, bis 
spätestens 1980 alle Arbeiten abgeschlossen zu haben. In diesem Jahr fand nämlich die 2. 
Schweizerische Ausstellung für Garten- und Landschaftsbau – Grün 80 – in Basel statt und zu 
diesem Anlass wollte sich die Stadt von ihrer besten Seite zeigen96. Es war also voraussehbar, 
dass diese Grabungen sehr umfangreich würden und unter einem erheblichen Zeitdruck 
durchgeführt werden müssten, was dann auch der Fall war. Die Fernheizungsgrabungen 
weiteten sich zu einem der grössten Projekte aus, die die Archäologische Bodenforschung 
jemals bewältigen musste und deren Infrastruktur an die Grenze ihrer Belastbarkeit brachte. 
Es waren ja nicht nur die Leitungsgrabungen zu meistern, sondern im gleichen Zeitraum auch 
der übrige Grabungsbetrieb zu organisieren. Für den Bereich des Münsterhügels seien hier als 
zusätzliche Arbeiten nur die Grabungen im Museum für Völkerkunde (1978/24) und im Hof 
des "Weissen Hauses" (1978/07) genannt (Zonen 2. 5)97 
Die Leitungsgrabungen auf dem Münsterhügel zogen sich über zwei Etappen von 1978 bis 
1979 und mit den letzten Ausläufern bis ins Jahr 1980 hinein (Abb. 13). Die Arbeiten an der 
Fernheizung (Grabung FH 1978/13) begannen im April 1978 und dauerten in der ersten 
Etappe bis Ende Dezember. Diese Grabungen erstreckten sich über den gesamten 
Münsterhügel. Im August 1978 begannen auch die TEW-Arbeiten (Grabung TEW 1978/26) 
mit einer ersten Etappe bis November des Jahres. Die Grabungen dieser Etappe beschränkten 
sich auf den Münsterplatz (Zonen 7. 10. 12)98.  
1979 wurden die Grabungen fortgesetzt. Die Arbeiten an der Fernheizung (1978/13) 
begannen im März dieses Jahres und dauerten bis in den Juni hinein. Sie beschränkten sich 
zum einen auf den südlichen Teil der Augustinergasse und zum anderen auf die Bereiche 
südlich vom Münsterplatz bis hin zur Bäumleingasse (Zonen 6. 16. 18. 19). In diesem 
Zusammenhang führte das Seminar für Ur- und Frühgeschichte im Bereich einer 
Dehnungsschlaufe der Fernheizung im Hof des ehemaligen Rittergasse-Schulhauses (Zone 
18) eine kleinere Flächengrabung zur Erforschung der hier verlaufenden spätlatènezeitlichen 
Befestigung durch (Grabung 1979/14)99. In der Fortsetzung der Fernheizung nach Süden 
erhielt die Leitungsgrabung eine neue Nummer (1979/18) und wurde die gesamte 
Bäumleingasse entlang geführt (Zone 20)100. Die zweite Etappe der TEW-Arbeiten (1978/26) 
begann im Januar und reichte bis in den März des Jahres. Sie umfasste nun den Bereich der 
Augustinergasse (Zonen 3. 4)101.  
Gleichzeitig mit den bis jetzt besprochenen grösseren Leitungsgrabungen fanden 1979 auf 
dem Münsterhügel einige weitere Arbeiten im Zusammenhang mit Leitungen statt. Auf dem 
Martinskirchplatz (Zone 1) wurden Telefonleitungen verlegt. Die begleitende Grabung 
(1979/27) erbrachte aber kaum aussagekräftige Befunde oder Funde102. Am Rheinsprung 
verlegte man von der Schifflände her bis hin zur Augustinergasse die Kanalisation (Zone 1). 
                                                          
95 Auch diese Planungen lassen sich bis ins Jahr 1977 zurückverfolgen und auch hier war Rolf d'Aujourdhui die 
verantwortliche Person von Seiten der Archäologischen Bodenforschung. Vgl. dazu die Korrespondenz, 
abgelegt in der Originaldokumentation der Grabung 1978/26, TEW-Münsterhügel, Ordner 1. 
96 Dazu z. B. Thomann 1981, 9 ff.  
97 Zur Grabung 1978/24 vgl. R. Moosbrugger-Leu u. a. 1979, 348 ff. Zur Grabung 1978/07 vgl. Moosbrugger-
Leu 1979, 261. – Vonderwahl Arnaiz 1990; Dies. 1994. 
98 Die Grabungsleitung hatten Rolf d'Aujourdhui und zeitweise Roman Kenk inne. Angaben nach technischem 
und wissenschaftlichen Tagebuch 1978/13 und 1978/26. Zwischenbericht zur Etappe 1978: d'Aujourdhui 1978, 
156 f. – d'Aujourdhui 1979a, 340 ff. – Moosbrugger-Leu 1979, 261 ff. 
99 Die Lehrgrabung stand unter der Leitung von Andres Furger-Gunti. Zusammenfassender Grabungsbericht – 
unter Berücksichtigung der älteren Grabungen in diesem Bereich: Furger-Gunti 1980. 
100 Alle Leitungsgrabungen 1979 standen unter der Leitung von Guido Helmig. Zu 1978/13 und 1979/18 siehe 
die Angaben im jeweiligen technischen und wissenschaftlichen Tagebuch. Vorbericht zur zweiten Etappe 
1978/13 und zu 1979/18: d'Aujourdhui/Helmig 1980b, 247 ff. 256 ff. 
101 Zum Verlauf der Grabung 1978/26 siehe die Angaben im technischen und wissenschaftlichen Tagebuch 
sowie im Regieordner. Vorbericht zur zweiten Etappe 1978/26: d'Aujourdhui/Helmig 1980b, bes. 255 f. 
102 Vorbericht siehe d'Aujourdhui/Helmig 1980b, 265.  
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Aber auch hier erbrachten die begleitenden Ausgrabungen (1979/47) ausser einigen 
mittelalterlichen Mauerresten keine aussagekräftigen Strukturen oder Funde für die 
Frühzeit103.  
Interessanter waren in diesem Zusammenhang die Leitungsbauten für Kanalisation und 
Wasser am kleinen Münsterplatz (Zonen 8. 9). Hier erbrachten die Grabungen (1979/30) 
zahlreiche Funde und Befunde zur Frühzeit auf dem Münsterhügel, die im weiteren Text 
partiell auch Berücksichtigung finden sollen104. Neben diesen kleineren Leitungsgrabungen 
direkt auf dem Münsterhügel, gab es 1979 auch im südlichen Vorfeld einiges zu tun (Zone 
20). Im Bereich der Rittergasse (1979/25), am Luftgässlein (1979/37) und an der 
Dufourstrasse (1979/38) wurden Elektrizitäts- und Wasserleitungen verlegt. Dabei kamen 
einige interessante Strukturen und zahlreiche Funde zu Tage. Da aber diese Grabungen 
südlich des eigentlichen Münsterhügels liegen, sollen sie hier nicht weiter berücksichtigt 
werden105.  
Die Aufarbeitung der Leitungsgrabungen106 zog sich über die gesamten 80er Jahre hinweg; 
gewisse Nachinventarisierungen waren zuletzt noch in den Jahren 2002 bis 2005 nötig107. 
Einige wenige ausgewählte Fundgruppen fanden ihren Weg in die Literatur108, eine 
spätlatènezeitliche Grube wurde im Rahmen einer Lizentiatsarbeit behandelt109, eine im 
Rahmen einer Seminararbeit katalogisiert110 und wenige weitere Befunde fanden eine 
Erwähnung in der Literatur111. Darüber hinaus liegt aber bis heute noch keine abschliessende 
Bearbeitung vor. Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung soll dies nun für den Bereich 
der Spätlatènezeit und der frühen römischen Kaiserzeit nachgeholt werden112.  
Wie oben bereits gesagt, stellten die Leitungsgrabungen die Archäologische Bodenforschung 
Basel-Stadt vor eine völlig neue Herausforderung. Als Beispiel für die Probleme, die dabei 
bewältigt werden mussten, sei die Vorgehensweise bei der Fernheizungsgrabung (1978/13) 
näher vorgestellt (Abb. 14). Neben dem Termindruck war man auch mit der Tatsache 
konfrontiert, dass die Bauarbeiten an drei verschiedenen Stellen gleichzeitig liefen. Aus 
                                                          
103 Vorbericht siehe d'Aujourdhui/Helmig 1980b, 270 f. 
104 Zum Verlauf der Grabung 1979/30 siehe die Angaben im technischen und wissenschaftlichen Tagebuch. 
Vorbericht: d'Aujourdhui/Helmig 1980b, 266 ff. 
105 Vorbericht: d'Aujourdhui/Helmig 1980b, 260 ff. (1979/25); 269 f. (1979/37); 270 (1979/38). Im Weiteren 
werde ich nicht auf die zahlreichen Leitungsgrabungen eingehen, die nach 1979 auf dem Münsterhügel 
durchgeführt wurden. Diese Arbeiten finden, falls nötig, im auswertenden Kapitel 3.2 eine Berücksichtigung. 
106 Unter dieser Aufarbeitung ist eine vollständige Inventarisierung der Funde, eine Restaurierung der 
Metallfunde und eine geordnete Ablage aller Grabungsunterlagen zu verstehen. 
107 Dazu Befund-/Fundband, Kap. 3 Register 1, Nachtrag.  
108 Editionen mit Berücksichtigung von Funden aus den Leitungsgrabungen: 
Lavez: Kenk 1979. – Militaria und frühkaiserzeitliche Münzen: Berger/Helmig 1991. – Bronzezeitliche Funde: 
Holstein 1991, 44 f. – Figürliche Bronzen: Kaufmann-Heinimann 1994. – Spätlatènezeitliche Münzen: 
Burkhardt/Stern/Helmig 1994. – Campana: Hecht u. a. 1999, 176 f. – Fibeln: Hecht u. a. 1999, 170 f. – 
Republikanische Metallfunde: Hecht u. a. 1999, 177 f.  
Erwähnungen von Funden: Helmig 1978, 66 (décor ocelle Kat. 2905). – Hecht 1998, 76 Anm. 331 (décor ocelle 
Kat. 2905). – Hecht u. a. 1999, 181 Anm. 122; Gostenčnik 1997, 113 (Geweihscheibe 2861). – Rodel 2000, 24 
Anm. 116 (Campana Kat. 2118). – Deschler-Erb 2000 (Riemenschlaufe 4024). – Deschler-Erb/Božič 2002, 39 
Abb. 1 (Phallusanhänger 3178). – Deschler-Erb 2004 (Münzliste); Ders. 2006a (geflickter Teller Terra Sigillata 
italischer oder Lyoner Herkunft 3052/3053/3152). 
109 Maeglin 1986. 
110 Ackermann 2005a. 
111 Ammann 2002, 67 Abb. 59, 4 zu einem Mörtelboden in Abschnitt 3.5, 1978/13 (Befund-/Fundteil, Kap. 1.2 
mit Abb. 22). Dieser frühkaiserzeitliche Mörtelboden wurde von der Autorin fälschlicherweise dem 3. Jh. 
zugeschlagen. – Helmig 1999, 255 f. zu frühmittelalterlichen Bestattungen im Bereich der Leitungsgrabungen. 
112 Für die späteren Epochen, insbesonders die Spätantike und das Frühmittelalter, vgl. Leuch-Bartels 2001. – 
Helmig 2005, 376 f. – Leuch-Bartels 2007. 
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diesem Grund waren drei Grabungsteams im Einsatz, deren Arbeit ständig koordiniert werden 
musste. Die Arbeit lief folgendermassen ab113:  
Der projektierte Leitungsverlauf wurde in Sektoren und Abschnitte unterteilt (Beilage 1). In 
einem ersten Schritt holte man die obersten Schichtpakte – meist viel zu grosszügig – mit dem 
Bagger heraus (Abb. 15). Danach tiefte man die Flächen in mehr oder weniger grossen 
Schritten ab und stellte immer dann ein Planum her, wenn man der Meinung war, dass eine 
interessante Struktur erreicht sei. Dabei nahm man natürlich in Kauf, dass auf ein und 
demselben Planum die unterschiedlichsten Bauphasen vereinigt sein konnten114. Die Flächen 
wurden gezeichnet und/oder fotografiert und danach weiter abgetieft. Zuunterst wechselte 
man die Ausgrabungsmethode und ging dazu über, die Schichten und Gruben, die sich auf 
dem "gewachsenen" Boden abzeichneten, gesondert auszuheben und zu dokumentieren115. 
Zum Schluss wurden, wenn immer möglich, die Profilwände zeichnerisch oder zumindest 
fotografisch dokumentiert. Diese gemischte Vorgehensweise, die bei beiden Methoden 
(Planumsgrabung/Reliefgrabung) Vor- und Nachteile hat116, machte durchaus Sinn und war 
der Problematik der Grabungsverhältnisse angepasst. Die Grabungsschnitte waren immerhin 
nur zwischen 90 bis 120 cm breit, reichten teilweise aber bis über 3 m in die Tiefe (Abb. 16). 
Da vor dem Abtiefen keine Profile angelegt werden konnten, musste musste flächig und 
Planum für Planum gegraben werden. Bei der geringen Breite der Abschnitte war es auch fast 
unmöglich, zusammenhängende Strukturen zu erkennen oder gar über längere Strecken zu 
verfolgen. Erst direkt über dem gewachsenen Boden waren Schichten und Gruben dann so gut 
erkennbar, dass ihr Inhalt separat ausgenommen werden konnte.  
Bei einer Plana-Grabung ist der Befund erst nachträglich am Schreibtisch und in mühsamer 
Korrelation von Grundrissen mit Profilen rekonstruierbar. Dabei muss man sich vollständig 
auf die vorhandene Dokumentation verlassen. Diese wurde bei den Leitungsgrabungen leider 
nicht in jedem Fall mit der wünschenswerten Klarheit erstellt. Bei allen Aussagen zum 
Befund und zu den Funden aus den Leitungsgrabungen ist deshalb von einer gewissen 
Unschärfe in der jeweiligen Interpretation auszugehen. 
2.1.3 Erläuterungen zur Materialvorlage. 
In den Jahren 1978/79 wurden beim Abbau von insgesamt gegen 1000 m Leitungsgräben ca. 
1250 Zeichnungen von Profilen oder Grundrissen sowie mehr als 1650 Grabungsphotos 
angefertigt. Für die Inventarisierung der Funde benötigte man mehr als 30'000 Nummern117, 
wobei die grosse Gruppe der Tierknochen noch gar nicht mitgezählt ist. Diese grosse Menge 
von Funden und Befunden wurde von mir, nach einer Sichtung sämtlicher Unterlagen und 
einer ersten Auflistung aller Befunde und Funde, in zwei Stufen ausgewertet118: 
Basis der Auswertungen und der ausführlicheren Beschreibung sind die 
Fernheizungsgrabungen (1978/13) und die TEW-Grabung (1978/26) (Beilage 1). Der 
nördliche Teil des Münsterhügels vom Martinskirchsporn bis hin zum Münsterplatz (Zonen 1-
8) wird vollständig mit allen frühen Befunden und Funden vorgelegt (Beilage 2).  
                                                          
113 Beschreibung der Vorgehensweise nach Unterlagen in den Regieordnern der Grabungen 1978/13 und 
1978/26. Vgl. auch d'Aujourdhui 1979a, 342. 
114 Zur Vorgehensweise bei einer Planagrabung bzw. einer "Grabung nach künstlichen Schichten" vgl. 
Biel/Klonk 1994/1998, Kap. 16.5.1. 
115 Zur Vorgehensweise einer Reliefgrabung bzw. einer "Grabung nach natürlichen Schichten" vgl. Biel/Klonk 
1994/1998, Kap. 16.5.2. 
116 Diskussion bei Biel/Klonk 1994/1998, Kap. 16.5.3; 16.5.4. 
117 Zahlen nach d'Aujourdhui/Helmig 1980a, 281. – d'Aujourdhui/Helmig 1980b, 238. Wobei eine 
Inventarnummer nicht zwingend nur ein Objekt umfasst, sondern auch als eine Sammelnummer für einen 
ganzen Sack voller Fundmaterial gelten kann.  
118 Dazu auch Befund-/Fundband, Kap. 1.1. 
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Der südliche Teil des Münsterhügels (Zone 8-Ost bis Zone 19) wird nur in Form von 
Regesten im Befund-/Fundband (Kap. 1.3) und unter Berücksichtigung der wichtigsten 
Fundgattungen119 vorgestellt.  
Die Befunde der Leitungsgrabungen sind in insgesamt acht stratigrafisch einander folgende 
Horizonte aufteilbar. Diese Aufteilung des Befundes in Horizonte basiert auf einer Vorstudie, 
die gemeinsam mit Katrin Leuch-Bartels verfertigt wurde120. Ein Horizont umfasst dabei eine 
Schichten- und Strukturabfolge, die aufgrund von Beobachtungen anhand der Stratigrafie und 
des geborgenen Fundmaterials in einen engen relativ- und absolutchronologischen 
Zusammenhang gestellt werden kann.  
Bereits in einem frühen Stand der Befundbearbeitung stellte es sich heraus, dass fast überall 
in den Leitungsgrabungen direkt über einem spätlatènezeitlichen und einem 
frühkaiserzeitlichen Horizont eine spätrömische Schuttschicht zu liegen kommt121. Diese 
Schichtabfolge erwies sich im Rahmen der weiteren Bearbeitung als sehr vorteilhaft, denn auf 
diese Weise war eine relativ leichte Aufteilung des Befundes in ein älteres und ein jüngeres 
Horizontpaket möglich. Das jüngere Paket, das Horizonte von der Spätantike bis ins hohe 
Mittelalter umfasst, ist durch Katrin Leuch-Bartels im Rahmen ihrer Dissertation bearbeitet 
worden122 und findet deshalb in der hier vorliegenden Arbeit keine ausführlichere 
Berücksichtigung. Im Befund-/Fundkatalog wird im Rahmen der Besprechung der einzelnen 
Befundabschnitte dieses jüngere Horizontpaket jeweils kurz vorgestellt und wenn nötig mit 
einigen wenigen Fundgattungen charakterisiert123.  
 
Das ältere Paket, das eine Schichtabfolge vom natürlichen Boden bis in die frühe römische 
Kaiserzeit umfasst, ist in drei grosse Horizonte auftrennbar, die im Folgenden mit den 
lateinischen Zahlen I-III bezeichnet werden.  
• Horizont I umfasst den gewachsenen Boden und bronzezeitliche Befunde/Strukturen, die 
nicht immer einfach vom natürlichen Boden zu trennen sind.  
• Horizont II umfasst die Spätlatènezeit bzw. die spätrepublikanische Zeit. Die Definition 
dieses Horizontes basiert hauptsächlich auf dem Fundmaterial, das bis auf wenige Importe 
ausschliesslich der einheimischen Spätlatènekultur entstammt. 
• Horizont III umfasst die frühe römische Kaiserzeit. Auch dieser Horizont wird 
mehrheitlich durch das daraus stammende Fundmaterial definiert. Besonders wichtig für 
eine Zuweisung in den Horizont III ist der Nachweis von Terra Sigillata aus Italien oder 
Lyon und – in jüngeren Abschnitten – südgallischer Terra Sigillata unter der Keramik124.  
Das jüngere Paket ist folgendermassen unterteilt: 
• Horizont IV beinhaltet die Schichten und Befunde der mittleren römischen Kaiserzeit. 
Diese Epoche ist auf dem Münsterhügel insgesamt eher schlecht vertreten125. 
                                                          
119 Dabei handelt es sich um die Kleinfunde (Münzen, Buntmetall, Knochen/Geweih, Glas), die importierte 
Feinkeramik (Campana, Terra Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft, südgallische Terra Sigillata, 
dünnwandige Feinkeramik, Lämpchen) und um weitere Keramik in Auswahl (z. B. alle Amphorenränder). 
120 Jahresber. Arch. Bodenforsch. Kanton Basel-Stadt 1998 (1999) 19 f. – Jahresber. Arch. Bodenforsch. Kanton 
Basel-Stadt 1999 (2000) 26.  
121 Siehe dazu auch schon d'Aujourdhui 1979a, 342 f. 
122 Leuch-Bartels 2001. Zu ihrer Einteilung in Horizonte bzw. zu den darauf basierenden Siedlungsphasen ebd. 
267 ff. In der publizierten Kurzfassung dieser Dissertation geht sie auf diese Einteilung nicht mehr ein und 
verwendet stattdessen eine Einteilung, die Reto Marti für das Umland von Basel geschaffen hat: Leuch-Bartels 
2007, 94 f. Abb. 2. 
123 Dazu zählen insbesonders die Münzen, aber auch charakteristische Kleinfunde aus Metall und 
Knochen/Geweih sowie spezielle Keramik (Lavez, Argonnen-Sigillata und Ähnliches). 
124 Zu den verschiedenen Fundgattungen und ihrer jeweiligen Definition s. u. Kap. 2.5. 
125 Dazu Leuch-Bartels 2001, 268 ff. Horizont IV entspricht bei Leuch-Bartels der Siedlungsphase Mühü 3. 
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• Horizont V versammelt alle spätrömischen Strukturen, die in den Leitungsgrabungen 
insbesonders durch ein mächtiges Schutt- und Planiepaket präsent sind126. An den Beginn 
dieses Horizontes werden die Zerstörungshorizonte des späteren 3. Jh. gesetzt. 
• Horizont VI umfasst die Schichten und Befunde des Frühmittelalters, wobei mit 
Frühmittelalter hier eine Zeitspanne vom 5./6. Jh. bis zum Ende des 1. Jahrtausends 
gemeint ist. Unter diesen Horizont fallen insbesonders zahlreiche Grubenhäuser und ein 
grosser oder mehrere kleine Friedhöfe des 7. bis 10. Jh. im Bereich des mittleren und 
südlichen Münsterhügels127.  
• Horizont VII beinhaltet die hochmittelalterlichen Schichten. 
• Horizont VIII umfasst alle Befunde und Funde der Neuzeit. 
Unterteilungen innerhalb der Horizonte I-III sind mit arabischen Ziffern bezeichnet. Diese 
Unterteilungen konnten für den Horizont II nur aufgrund stratigrafischer Überlegungen 
gezogen werden, da das spätlatènezeitliche Fundmaterial beim derzeitigen Stand der 
Forschung für eine engere Unterteilung nicht präzise genug zu differenzieren ist. Anders 
verhält es sich mit Horizont III. Hier sind neben stratigrafischen Einteilungen auch solche 
aufgrund des Fundmaterials möglich.  
Es ist mir bewusst, dass bei einer Befundbearbeitung, welche die Schichtgenese und 
Fundanalyse in Kombination verwendet, immer ein wenig die Gefahr eines Zirkelschlusses 
besteht128. Jedoch war bei dem vorliegenden schwierigen Befund, der in den engen 
Leitungsschnitten selten zusammenhängende Strukturen erkennen liess und in vielen 
Abschnitten nur einen der oben erwähnten Horizonte enthielt, ein Arbeiten allein mit der 
Schichtgenese nicht möglich. Das Ergebnis scheint mir auf alle Fälle korrekt zu sein. 
Strukturen innerhalb der Horizonte wie Gruben oder Pfostenlöcher werden von Norden nach 
Süden durchgezählt; einen Überblick zu diesen Strukturen gewähren die Grubenliste und die 
Liste der Pfostengruben im Register zum Befund-/Fundkatalog129.  
Leider ist eine vollständige Korrelation aller Horizonte und der darin enthaltenen 
Schichtpakete über die gesamte Fläche der ausgewerteten Grabungen hinweg nicht möglich 
gewesen. Deshalb folgt die Präsentation des Befundes in den einzelnen Kapiteln meist einer 
Abfolge von Struktureinheiten und erst innerhalb dieser Struktureinheiten den verschiedenen 
Schichtpaketen. Diese Abfolge ist vor allem für die Kapitel 2.3 (Horizont II) und 2.4 
(Horizont III) relevant. Als Struktureinheiten gelten:  
• Befestigungen (Wallanlagen, Grabensysteme) 
• Strassen/Platzanlagen (Kiesschichten) 
• Besiedlungsspuren (Lehmschichten, Kulturschichten, Pfostengruben, Gruben, 
Schwellbalken/Balkengräbchen, Herdstellen) 
Zum Abschluss der einleitenden Bemerkungen zur Befund-/Fundvorlage sei noch darauf 
hingewiesen, dass die im Folgenden verwendeten Begriffe "spätlatènezeitlich, 
frühkaiserzeitlich, augusteisch, tiberisch, claudisch usw." als rein chronologische 
Bezeichnungen zu verstehen sind. Eine irgendwie geartete kulturelle Zuweisung des 
Fundmaterials oder der Befunde in Richtung "keltisch" oder "römisch" ist mit diesen 
                                                          
126 Allerdings sind die Befestigung und die Innenbebauung der Spätantike auf dem Basler Münsterhügel bis 
anhin nur vage bekannt: Leuch-Bartels 2001, 268 ff. Horizont V entspricht der Siedlungsphase Mühü 4 nach 
Leuch-Bartels. Vgl. dazu auch Furger Typoscript, 59 ff. – Bargetzi 2006, 137 ff. – Alder u. a. 2004, 85 f. – 
Leuch-Bartels 2007, 102 f. 97 Abb. 3. 
127 Helmig 1982, 153 ff. – Helmig 1999, 255 f. – Leuch-Bartels 2001, 268 ff. Horizont VI entspricht bei Leuch-
Bartels den Siedlungsphasen Mühü 5-7. Zusammenfassend s. a. Helmig 2005, 376 f. – Leuch-Bartels 2007, 103 
ff. 99 Abb. 4; 101 Abb. 5; 103 Abb. 6; 105 Abb. 7. 
128 Z. B. Schucany u. a. 1999, 21 f. 
129 Kap. 3 Register 2. Für die typologische Einteilung der Grubenformen wurde auf die Gliederung bei 
Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 54 ff. Abb. 47 zurückgegriffen. Dazu auch Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 163 f. 
162 f. Abb. 132 f. zu Aufbau und Konstruktion von Gruben.  
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Begriffen vorerst nicht beabsichtigt130. Auch der Begriff "Horizont" wird im Zusammenhang 
mit der Befundvorlage neutral in der oben gegebenen Definition gebraucht und hat zunächst 
wenig mit den andernorts bereits verwendeten Begriffen "Horizont Münsterhügel, 
spätlatènezeitlicher/augusteischer Fundhorizont Münsterhügel, Fundspektrum Münsterhügel" 
zu tun131. Eine Verknüpfung dieser Begriffe mit der eigenen Terminologie ist dem 
auswertenden Kapitel 3 vorbehalten.  
 
Absolutchronologisch betrachtet ist im Folgenden mit "frühaugusteisch" die Zeit von 40/30 v. 
bis 15 v. Chr., mit "mittelaugusteisch" die Zeit von 15 v. bis Christi Geburt und mit 
spätaugusteisch die Zeit von Christi Geburt bis 15 n. Chr. gemeint132. Darüber hinaus ist mit 
"tiberisch" die Zeit von 15 bis 35 n. Chr. und mit claudisch die Zeit von 35 bis 50 n. Chr. zu 
verstehen. 
Die Diskussion zur relativen und absoluten Chronologie der Spätlatènezeit wurde in den 
letzten Jahrzehnten fast bis zur Erschöpfung geführt und soll hier nicht durch noch eine 
Zusammenfassung zum Stand der Auseinandersetzungen bereichert werden133. Grundsätzlich 
stehen sich zwei Systeme gegenüber: Zum einen ein für Süddeutschland insbesondere anhand 
von Manching (D) entwickeltes Schema und zum anderen ein für den 
mittelrheinisch/ostgallischen Raum anhand von Gräberfeldern aber auch anhand von 
Siedlungen entwickeltes Schema134. Da der südliche Oberrhein mit Basel eindeutig zum 
ostgallischen Raum zu zählen ist, wird von mir für die weiteren Überlegungen das hier 
verwendete relativ- und absolutchronologische Schema übernommen. Damit gilt folgende 
Unterteilung: Zuoberst stehen die "Ältere Spätlatènezeit – LT D1 (150-80 v. Chr.)" und die 
"Jüngere Spätlatènezeit – LT D2 (80-30/20 v. Chr.)". Diese sind in sich jeweils zweigeteilt in 
LT D1 a+b sowie LT D2a+b. Auf die damit verknüpften weiteren Datierungen, insbesondere 
in Bezug auf den Münsterhügel, werde ich unten in Kapitel 3.1 zurückkommen (vgl. Abb. 
199). 
2.2 Horizont I 
2.2.1 Geologischer Aufbau 
Der Münsterhügel ist aus mehreren geologischen Schichten aufgebaut (Abb. 17). Im unteren 
Bereich, der bis zu 14 m mächtig ist, befindet sich grauer Rheinkies – der sogenannte graue 
Kies – der direkt auf den tertiären Tonen und Sandsteinen des "blauen Letten" aufliegt135. 
Darüber liegt ein vielgestaltiger Verwitterungshorizont aus rotgefärbter Parabraunerde, der in 
den Befundbeschreibungen "roter Kies" oder "roter Lehm" genannt wird. Der rote Kies ist im 
                                                          
130 Dazu auch Hecht u. a. 1999, 165 f. Mit umfangreicherer Kritik der Bedeutungsvermengung gewisser Begriffe 
in der Arbeit von Furger-Gunti 1979a.  
131 Siehe dazu Furger-Gunti 1979a, 123 f. Abb. 61 ("Horizont Münsterhügel"). – Hecht u. a. 1999, 170 
("spätlatènezeitlicher/augusteischer Fundhorizont Münsterhügel"). – Rodel 2000, 41 ("Fundspektrum 
Münsterhügel"). 
132 Furger-Gunti 1979a, 14. 
133 Zusammenfassend zur umfangreichen Diskussion z. B. Metzler 1995a, 542 ff. bes. 561 Abb. 282. – 
Rieckhoff 1995, 16 ff. – Miron 1998, 429 ff. – Colin 1998, 20 f. – Meller 1999, 252 ff. – Dunning u. a. 1999, 45 
ff. – Brandt 2001, 44 ff. bes. 60 ff. – Jud/Kaenel 2005, 273 bes. Anm. 3 f. – Kaenel 2006, 23 ff. – Krausse 2006, 
97 ff. – Nick 2006, 239 ff. – Leifeld 2007, 9 ff. 
Den besten Überblick zur französischsprachigen Forschung bietet Colin 1998, 20 ff. bes. Tab. II. Zur Schweizer 
Forschung vgl. Müller/Kaenel/Lüscher 1999, 21 Abb. 5. 
134 Im Prinzip kommen dabei beide Seiten auf die gleichen absoluten Datierungen, nur unterscheiden sich ihre 
Phasenbezeichungen dafür voneinander. Krausse 2006, 122 f. 
Die beste Korrelation beider Chronologieschemata erlauben derzeit die Überblicke bei Gleser 2004, 237, sowie 
Krausse 2006, 122 Abb. 55. Den besten Überblick zum "mittelrheinisch/ostgallischen" Chronologiesystem bietet 
derzeit Zehner 2001 mit Tabelle auf Seite 26.  
135 Rentzel i. Vorb., 4. – Hagendorn/Stegmüller/Stelzle-Hüglin 2006, 97 Anm. 12. 
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Normalfall gegen 30 cm dick, wobei diese Angabe vorerst auf punktuellen Messungen im 
Bereich der spätlatènezeitlichen Befestigungsanlage in Zone 18 beruht136. Ohne einen 
anthropogenen Einfluss müsste auf den roten Kies ein antiker (vorkeltischer) Humushorizont 
mit Resten von Pflanzenbewuchs folgen137. Dieser vorkeltische Humushorizont konnte in den 
von mir ausführlicher behandelten Zonen weder in Profilen noch auf Grundrissen 
nachgewiesen werden und scheint auch sonst auf dem gesamten Münsterhügel zu fehlen. In 
gewissen Bereichen des Münsterhügels fehlt zusätzlich auch ein oberer Teil des roten Kieses, 
wodurch dessen durchschnittliche Schichtdicke von ca. 30 cm nicht mehr erreicht wird138. 
Diese Beobachtungen dürften damit erklärt werden können, dass mit dem Beginn von 
Horizont II in der Spätlatènezeit die Oberfläche des Münsterhügels grossflächig gerodet, 
teilweise abgetragen und umfangreich ausplaniert wurde, um ebene Flächen für eine 
Überbauung zu schaffen139.  
Zur Überprüfung der allgemeinen Angaben zur Geologie ist auf Abb. 18 für die Zonen 1-8 
der natürliche Boden kartiert, soweit er im Bereich der Leitungsgrabungen gefasst werden 
konnte. Der graue Kies ist nur punktuell nachweisbar, häufig im Umfeld tieferer Gruben. Dies 
beruht auf der Vorgehensweise während der Grabung, bei der in den meisten Abschnitten zu 
wenig tief gegraben wurde, um den grauen Kies überhaupt zu erreichen. Der rote Kies 
hingegen wurde immer dann erfassst, wenn in den jeweiligen Abschnitten die Grabung bis zu 
den ältesten Siedlungshorizonten hinab reichte. Dabei lässt sich festhalten, dass die 
Beschreibung des roten Kieses in der Befunddokumentation nicht immer gleich gewesen ist. 
Teilweise wird er auch als gelbliche, sandige Schicht bezeichnet oder als von eher lehmiger 
Konsistenz beschrieben. Diese Unterschiede in der Bezeichnung sind sicher zum Teil auf das 
Problem einer einheitlichen Schichtansprache während der Leitungsgrabungen zurück zu 
führen. Sie könnten aber auch dadurch erklärbar sein, dass zum Teil anthropogen entstandene 
Schichten bereits zum gewachsenen Boden gezählt wurden. Auf solche Schichten wird im 
nächsten Kapitel einzugehen sein.  
Was die Schichtdicke des roten Kieses betrifft (Abb. 18), muss man sagen, dass die 
Dokumentation leider nicht in jedem Fall aussagekräftig gewesen ist. Die durchschnittlich 
gemessene Schichtdicke schwankt innerhalb der einzelnen Zonen teilweise sehr stark, sodass 
sich keine Abschnitte mit grösserer Schichtdicke von Abschnitten mit geringerer Schichtdicke 
in sinnvoller Weise trennen lassen. Durchschnittlich ist eine Schichtdicke zwischen 20-40 cm 
zu erschliessen, was mehr oder weniger den oben gemachten Aussagen zu den generellen 
Schichtdicken des roten Kieses auf dem Münsterhügel entspricht.  
Zum Schluss sei noch auf eine topographische Beobachtung in Zone 2.2 hingewiesen. Das 
dort dokumentierte Profil140 lässt ein Ost-West-Gefälle des gewachsenen Bodens erkennen. 
Möglicherweise ist in diesem Bereich die "antike" westliche Hangkante des Münsterhügels zu 
lokalisieren. 
2.2.2 Bronzezeitliche Reste 
In der Grabungsdokumentation finden sich immer wieder Profilbeschreibungen, auf denen der 
gewachsene Boden als gestört bezeichnet wird. Diese Störungen gehen nicht von den darüber 
                                                          
136 Rentzel i. Vorb., 5.  
137 Eine solche natürliche Abfolge konnte zum Beispiel in Muttenz BL, "Kiesgrube Meyer-Spinnler" beobachtet 
werden. Rentzel 1997, 37 f. 33 Abb. 1b, Bodenprofil 3. Vergleiche mit weiteren ungestörten Bodenprofilen 
unter Waldstandort, ausserhalb der Stadt, zeigen, dass die rötliche Parabraunerde eine ursprüngliche Mächtigkeit 
von 80 bis 100 cm besitzt. 
138 Vgl. dazu Beobachtungen im Bereich von Zone 2 (Hagendorn/Stegmüller/Stelzle-Hüglin 2006, 99), 15 
(Furger-Gunti 1979a, 17 Anm. 18.) und Zone 18 (Furger-Gunti 1974, 81. – Rentzel 1997, 39. – Rentzel i. Vorb., 
12). 
139 S. u. Kap. 2.3.1. 
140 Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 3. 
  
26
liegenden Siedlungsschichten aus, sondern befinden sich unterhalb von diesen und werden 
von ihnen überdeckt. An anderen Stellen der Grabungsdokumentation wird von 
"Turbulenzen" (Unregelmässigkeiten) innerhalb der Schichtabfolge von rotem zu grauem 
Kies gesprochen und im Fundmaterial lässt sich immer wieder bronzezeitliche Keramik 
nachweisen141.  
Alle diese Beobachtungen wurden kartiert (Abb. 18). Bei den Fundorten bronzezeitlicher 
Keramik ist zusätzlich noch die Anzahl der Stücke vermerkt, die aus Horizont I 
("gewachsener" Boden) stammt. Die Analyse dieser Kartierung ergibt eine eindeutige 
Häufung von derartigen Befunden und bronzezeitlicher Keramik im Bereich von Abschnitt 
4.2 der Leitungsgrabung 1978/26. Die hier geborgenen Keramikfragmente der Bronzezeit142 
stammen alle aus einer Schicht innerhalb des roten Kieses, die von einer nahezu sterilen 
Kiesschicht überlagert ist143.  
Genau im Bereich von Abschnitt 4.2 der Grabungen 1978/26 und 1978/13 konnte zusätzlich 
eine Erhöhung des "gewachsenen" Bodens registriert werden. Diese setzt von Norden her bei 
Laufmeter VH 26-25 (Grabung 1978/13) bzw. Laufmeter TWV 0-2 (Grabung 1978/26)144 auf 
einer Höhe von ca. 268.00 m ein, steigt im Bereich von Laufmeter VH 14-16 (Grabung 
1978/13) bzw. Laufmeter TWV 14-16 (Grabung 1978/26) auf fast 268.60145 m und fällt bis in 
Abschnitt 4.3 der beiden Grabungen146 wieder auf 268.00 m zurück. Wenn man diese Daten 
mit einem Kartierungsprogramm147 darstellt, so lässt sich hier eindeutig eine Ost-West 
verlaufende Schwelle erkennen (Abb. 19), die sich immerhin 60 cm über die normal 
gemessene Oberkante des gewachsenen Bodens erhebt. Eine solche Ost-West verlaufende 
Schwelle kann aufgrund des geologischen Aufbaus des Münsterhügels nicht auf natürliche 
Weise enstanden sein, sondern ist das Ergebnis einer künstlichen Aufschüttung148. Und diese 
Aufschüttung ist nicht lokal auf die Leitungsgrabungen begrenzt, sondern lässt sich auch in 
der westlich zu den Leitungsgräben anschliessenden Grabung von 1998 im Bereich des 
Gebäudes Augustinergasse 19 feststellen (Abb. 19)149. Dazu fand sich in dieser Grabung ein 
bronzezeitlicher Graben in Ost-West-Richtung, dessen nördliche Kante in der Verlängerung 
genau südlich der oben beschriebenen Schwelle im Bereich von Abschnitt 4.3, 1978/26 auf 
die Leitungsgräben stösst (Abb. 20)150. Dort macht er sich als Störungszone im Bereich des 
gewachsenen Bodens bemerkbar151. Dieser Befund einer künstlich aufgeschütteten Schwelle 
direkt hinter einem Graben, spricht dafür, dass hier die stark verschliffenen Reste eines 
bronzezeitlichen Walles vorliegen, der gemeinsam mit dem davor liegenden Graben den 
nördlichen Teil des Münsterhügels (Zonen 1-5) abriegelte. Aufgrund des im Bereich von Wall 
und Graben geborgenen Fundmaterials müssen wir davon ausgehen, dass diese 
Befestigunsanlage in die Spätbronzezeit zu datieren ist152. 
                                                          
141 Holstein 1991, 44 f. Vgl. auch Kap. 2.5.3 Bronzezeitliche Ware.  
142 Laut Fundbearbeiter Dieter Holstein ist die vorliegende Keramik in eine früh-/mittelbronezeitliche und eine 
spätbronzeitliche Gruppe zu trennen: Holstein 1991, 44 f. 
143 Befund-/Fundkatalog Kap. 1.2 Abschnitt 4.2, 1978/26 mit Abb. 53. 
144 Befund-/Fundkatalog Kap. 1.2 Abschnitt 4.1, 1978/13 mit Abb. 26; Abschnitt 4.1, 1978/26 mit Abb. 48. 
145 Befund-/Fundkatalog Kap. 1.2 Abschnitt 4.2, 1978/13 mit Abb. 28; Abschnitt 4.2, 1978/26 mit Abb. 53. 
146 Befund-/Fundkatalog Kap. 1.2 Abschnitt 4.3, 1978/13 mit Abb. 31; Abschnitt 4.3, 1978/26 mit Abb. 58. 
147 Ein spezieller Dank geht an Reto Jagher für die technische Hilfe und die Diskussion zum Ergebnis. 
148 Feundlicher Hinweis Philippe Rentzel. 
149 Grabung 1998/28. Vorberichte dazu siehe Helmig/Schön 1999. – Helmig 2000b. Ich danke Guido Helmig, 
Udo Schön und Philippe Rentzel für Auskünfte und Diskussionen zu dieser Grabung. Die Kartierung der 
Schwelle im Bereich dieser Grabung beruht auf den Profilen 68. 71. und 98/137 der Originaldokumentation. 
150 Zum Graben speziell Helmig 2000b, 57. Die Verweise bei Hagendorn/Stegmüller/Stelzle-Hüglin 2006, 99 
Anm. 15 auf diesen Befund sind nicht korrekt. 
151 Vgl. Befund-/Fundkatalog Kap. 1.2 Abschnitt 4.3, 1978/13 mit Abb. 31. 
152 S. u. Kap. 2.5.3, Bronzezeitliche Keramik und Kap. 3.2.1. Zusammenfassend nun Deschler-Erb 2001a, 29. 
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Die zweite interessante Stelle mit bronzezeitlichen Befunden befindet sich bei Abschnitt 2.1, 
1978/13 (Abb. 21). Hier liess sich im Profil und auf einem Grundriss eine tief in den 
gewachsenen Boden reichende und nach Norden abfallende Geländekante feststellen, die von 
Ost nach West verläuft und deren Unterkante nicht gefasst werden konnte. Die Füllschichten 
dieser Geländekante enthalten neben einer spätbronzezeitlichen Randscherbe ein rein 
spätlatènezeitliches Fundmaterial153.  
Diese Böschung nach Süd kann im Zusammenhang mit einem grossen Ost-West verlaufenden 
bronzezeitlichen Graben gesehen werden, dessen Nordböschung 1978 im Hof des Weissen 
Hauses (Rheinsprung 18) freigelegt wurde154 und passt zu der südlichen Böschung des 
gleichen Grabens, der im Bereich der Grabung 2004/01 (Martinsgasse 6+8) vollständig 
gefasst werden konnte (Abb. 21)155. In letzterer Grabung gelang es auch, die Breite des 
Grabens mit mind. 9 m festzustellen und datierendes Fundmaterial zu bergen, das eine 
Einordnung der gesamten Anlage in die späte Bronzezeit ermöglicht.  
2.3 Horizont II 
Mit Horizont II ist die erste grossflächige Besiedlung im Bereich der Leitungsgrabungen und 
auch auf dem Münsterhügel insgesamt nachweisbar. Abb. 22 gibt einen Überblick zu den 
intensiver behandelten Zonen und Abschnitten, innerhalb derer dieser Horizont belegt ist. 
Zusätzlich sind auf dieser Abbildung die Schichtdicke und die gefundene Keramik notiert. 
Bei letzterer werden die Zahlen aus den Schichten und aus den Gruben getrennt angegeben156. 
Horizont II lässt sich in allen Zonen nachweisen, wobei die Schichtdicke aber stark 
unterschiedlich ist. Einer maximalen Höhe von 60 bis 70 cm, stehen minimale Spuren von 
weniger als 1 cm Höhe gegenüber. In gewissen Abschnitten, besonders innerhalb der Zonen 
1, 2 und 5, fehlen Belege für Horizont II nahezu völlig. Ursprünglich dürfte Horizont II wohl 
mit einer Schichthöhe von 30 bis 40 cm überall in den behandelten Zonen vorhanden gewesen 
sein. Zahlreiche jüngere Aktivitäten (Planien, Abtrag von Material usw.) dürften dann aber zu 
dem heutigen Befundbild (Abb. 22) geführt haben.  
Allerdings sind wohl nicht alle kartierten Unterschiede in der Schichtdicke auf jüngere 
Störungen und Abtragungen oder Planien zurückzuführen. In den verschiedenen 
Schichtdicken können sich auch unterschiedliche Besiedlungsweisen spiegeln. Dies lässt sich 
aufzeigen, wenn man für einen Vergleich auch die jeweiligen Fundmengen an Keramik 
hinzunimmt. So lässt sich für die Zonen 3 und 4 der Leitungsgrabung 1978/26 neben einer 
grösseren Schichtdicke auch eine grosse Fundmenge feststellen (n = 1147). Dies fällt 
besonders auf, wenn man zum Vergleich die Zone 3 und 4 der Grabung 1978/13 daneben 
stellt. Hier lässt sich zwar zum Teil die gleiche Schichtdicke feststellen, dafür aber eine 
ehrheblich geringere Zahl an Keramik (n = 412). Ähnliches gilt wohl auch für Zone 8, wo in 
                                                          
153 Zur spätbronzezeitlichen Randscherbe 2 s. u. Kap. 2.5.3 Bronzezeitliche Keramik. Zum Befund siehe 
Befund-/Fundkatalog Kap. 1.2, Abschnitt 2.1, 1978/13 Abb. 1. 
154 Grabung 1978/07: Vonderwahl Arnaiz 1990. – Dies. 1994. Ebd. wird dieser Abschnittsgraben, dessen 
Unterkante und südliche Böschung 1978 nicht freigelegt wurde, in die Spätlatènezeit datiert. Begründet wird 
dies damit, dass aus der Verfüllung keine reinen vorkeltischen Fundensembles stammen, dass die Verfüllung 
relativ rasch geschehen sei und dass aus anderen Oppida der Spätlatènezeit vergleichbare Innengräben bekannt 
seien (Vonderwahl Arnaiz 1990, 35 ff. – Dies. 1994, 9). Gerade die Verfüllung mit spätlatènezeitlicher und 
bronzezeitlicher Keramik sowie das Faktum, dass oberhalb dieser Verfüllung eine dreiphasige 
spätlatènezeitliche Überbauung nachweisbar ist (Vonderwahl Arnaiz 1990, 37. – Dies. 1994, 9.), spricht jedoch 
eher für die These, dass hier ein bronzezeitlicher Graben in der Spätlatènezeit verfüllt wurde. Vgl. dazu auch 
Holstein 1991, 35. 
155 Hagendorn/Stegmüller/Stelzle-Hüglin 2006, 99 f. 98 Abb. 10. Für Diskussionen zum Befund sei speziell 
Regula Ackermann, Andrea Hagendorn, Philippe Rentzel, Christian Stegmüller und Sophie Stelzle Hüglin 
gedankt. 
156 Überblick zu den Fundzahlen s. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2, begleitende Übersichtstabellen zur 
Befundvorlage. Zu den Erfassungskriterien für die Funde siehe ebd. Kap. 2.1. 
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Abschnitt 8.1 zwar eine Schichtdicke von 50-60 cm festgestellt wurde, aber nur 88 Funde 
gezählt werden konnten.  
Diesen Unterschieden soll in den folgenden Kapiteln nachgegangen werden. Insgesamt ist 
Horizont II in bis zu drei Schichtpakete unterteilbar. Allerdings ist – abgesehen von einem 
untersten Trampel- oder Bauhorizont, auf den separat in Kap. 2.3.1 eingegangen wird – eine 
übergreifende Korrelation der verschiedenen Schichtpakte nur schwer möglich. Deshalb 
werden diese Schichtpakete in Kapitel 2.3.2 gemeinsam betrachtet und in Bezug auf die 
verschiedenen nachweisbaren Besiedlungselemente (Befestigung, Strassen/Platzanlage, 
Überbauungen, Gruben) analysiert.  
2.3.1 Trampel-/Bauhorizont zu II 
Wie oben bereits erwähnt157, scheint der "antike" Humushorizont, der vor Besiedlungsbeginn 
auf dem Münsterhügel vorhanden gewesen sein müsste, überall zu fehlen158. Zusätzlich dürfte 
in gewissen Bereichen auch der oberste Bereich des natürlichen Bodens (roter Kies) 
abgetragen worden sein. Direkt darüber konnte an vielen Stellen ein sogenannter 
Trampelhorizont nachgewiesen werden (Abb. 23), wobei dieser extrem dünne Horizont in den 
Profilen eigentlich nie zu erkennen war. Sein Nachweis gelang meist nur aufgrund von 
Beobachtungen in der Fläche beim Freilegen des natürlichen Bodens.  
Man erkannte in der Fläche viele kleine, sehr dicht nebeneinander liegende Kiesel, die flach 
auf dem Boden lagen und meist durch etwas Lehm oder Mergel miteinander verbacken waren 
(Abb. 24). Die dadurch gebildete dünne Oberfläche dürfte dennoch gut belastbar und 
begehbar gewesen sein. Zu diesem Trampelhorizont II.1 gehören nur ganz wenige weitere 
Strukturen, die alle im Bereich der Grabung 1978/13 gefasst wurden. Es handelt sich dabei 
um eine Feuerstelle im Abschnitt 3.1, einige diffuse Bebauungsspuren in den Abschnitten 3.2, 
4.2 und 6.1, die Gruben 16, 19 und 20 in Abschnitt 4.3 sowie ein erstes Strassenniveau (?) in 
Abschnitt 8.1159. Dieses erste Strassenniveau und die Gruben könnten allerdings auch bereits 
zu Horizonten über dem Trampelhorizont gehören.  
Der Trampel-/Bauhorizont, der die erste spätlatènezeitliche Aktivität im Bereich der Zonen 1-
8.2, 1978/13 darstellt, muss als Teil einer systematischen Erschliessung des 
Siedlungsgeländes gedeutet werden160. In einem ersten Schritt wurde der damalige Bewuchs 
(Sträucher, Bäume usw.) entfernt und die Grasnarbe tiefgreifend abgestochen. Danach 
planierte man das Gelände und schuf mit Hilfe von Kies sowie ein wenig Lehm eine gut 
begehbare Oberfläche. Diese Oberfläche diente als Baugrund zur Erstellung der ersten 
Siedlungsbauten. Bis jetzt sieht es so aus, als ob diese Aktivitäten alle zur gleichen Zeit und 
nach einer einheitlichen Planung für den gesamten Münsterhügel durchgeführt wurden.  
2.3.2 Siedlungshorizont II.1-3 
Wie oben bereits erwähnt, können die bis zu drei übereinander liegenden Schichtpakete des 
Horizontes II nicht über die ganze Länge der behandelten Zonen miteinander korreliert 
werden. Die weitere Vorstellung des Befundes folgt deshalb den jeweiligen Struktureinheiten 
(Befestigungen, Strassen/Platzanlagen, Überbauungsspuren, Gruben). 
Befestigungen 
Im intensiver behandelten Abschnitt der Leitungsgrabungen lassen sich für Horizont II 
keinerlei Befestigungen (Gräben, Wälle, Mauern usw.) nachweisen. Der in Zone 2.1 
                                                          
157 Kap. 2.2.1 Abb. 18. 
158 S. u. Kap. 3.2.2. 
159 Vgl. hierzu auch immer den Befund-/Fundkatalog, Kap. 1.2. 
160 Für den weiteren Münsterhügel s. u. Kap. 3.2.2. Ähnliche Überlegungen – jedoch zu einem 
frühkaiserzeitlichen Bauhorizont – bei Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 73 f. 
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mutmasslich gefasste Südrand eines grösseren Abschnittgrabens war, wie oben ausgeführt, in 
Horizont II bereits aufgefüllt und überbaut161. Daneben lassen sich für den Münsterhügel 
insgesamt zahlreiche Befestigungsanlagen belegen, die in den Horizont II gehören. Auf diese 
wird unten im auswertenden Kapitel 3.2.2 ausführlicher eingegangen werden.  
Strassen 
Die Strassen von Horizont II waren innerhalb der genauer untersuchten Abschnitte der 
Leitungsgrabungen leidlich gut erkennbar. Allerdings konnte im behandelten Bereich nur die 
grosse Nord-Südachse des Münsterhügels mit Sicherheit gefasst werden. Die Karte Abb. 25 
zeigt zur besseren Übersicht neben den Befunden aus den Leitungsgrabungen auch die 
beobachteten Strassenreste im Bereich der Grabung Münsterplatz 1+2 (2001/46, Zone 6/8) 
und Augustinergasse 19 (1998/28, Zone 4)162.  
Der Aufbau des Strassenkörpers ist am besten in Abschnitt 8.1, 1978/13 zu verfolgen, da hier 
die Leitungsgrabung ein komplettes Querprofil ergab163. Zu erkennen ist ein zweiphasiger 
Aufbau. Direkt auf dem oben bereits vorgestellten Trampel-/Bauhorizont liegt ein 
Strassenkörper II.1, der bei einer maximalen Dicke von 30-40 cm einen klar gegliederten 
Aufbau mit einer grobkiesigen Rollierung als Unterbau und einen fest verbackenen Überbau 
aus feinerem Kies erkennen lässt. Dieser Überbau dürfte als Fahrbahn gedient haben. Eine 
richtige durchgehende Gehfläche oder gar Geleisespuren von Fahrzeugen liessen sich jedoch 
trotz guter Erhaltung nicht erkennen164. Darüber folgt ein weiterer Strassenkörper II.2, der 
ebenfalls aus einer groben Rollierung im Unterbau und überdeckender feiner Kiesung als 
Fahrbahn besteht165. Die Fahrbahn selbst wird aus einer fest verbackenen Schicht gebildet und 
ist hier zusätzlich durch Zugabe von gelöschtem Kalk gefestigt worden166. Beide 
Strassenkörper sind mit ca. 14 m extrem breit und zu beiden Seiten von einem Strassengraben 
begrenzt. Bei einer solchen Breite muss eher schon an eine platzartige Gestaltung gedacht 
werden167. Die Abgrenzung der Kiesschüttungen des Strassenkörpers gegenüber dem 
begleitenden Graben erfolgte durch eine Holzkonstruktion, die am ehesten als ein Zaun mit 
Bohlen zu deuten sein dürfte. Diese Holzkonstruktion könnte allerdings bereits zum 
darüberliegenden Horizont III gehören. 
Der weitere Verlauf der Strasse nach Norden lässt sich aufgrund der Beobachtungen in den 
Leitungsgrabungen und den benachbarten Grabungen verfolgen (Abb. 25).  
Die Ostkante der Strasse und ein grösserer Teil des Strassenkörpers konnten im Bereich der 
Grabung Münsterplatz 1+2 (2001/46, Zone 6/8) beobachtet werden (Abb. 26). Auch hier war 
                                                          
161 S. o. Kap. 2.2.2 Abb. 21. 
162 Mein spezieller Dank geht hier an Andrea Hagendorn, Guido Helmig, Kaspar Richner, Christian Stegmüller, 
Udo Schön und Philippe Rentzel für die Überlassung von Informationen und zahlreiche fruchtbare Diskussionen 
zu dieser Grabung. Zur Grabung Augustinergasse 19 (1998/26, Zone 4) siehe Helmig/Schön 1999, 63 ff. – 
Helmig/Schön/Stegmüller 2000, 62 Abb. 64. – Helmig 2000a, 236 ff. Zur Grabung Münsterplatz 1+2, 2001/46 
(Zone 6/8) siehe: Lassau/Reicke 2003. – Alder u. a. 2004, 79 ff. – Hagendorn/Schön/Stegmüller 2004, 379 f. – 
Diess. 2005, 35 f. 42 Abb. 4. 
163 S. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 83. 
164 Vgl. z. B. Rittergasse 25 (Grabung 1992/25, Zone 20) mit sehr gut voneinander trennbaren, dicht 
übereinander liegenden Fahrbahnen: Helmig/Schön 1995, 50 Abb. 8. Zu Geleisespuren siehe St.-Alban-Graben 
5-7 (Grabung 1999/6, Zone 20): Helmig/Schön/Stegmüller 2000, 61 Abb. 63. 
165 Befund-/Fundkatalog Kap. 1.2 Abb. 83.  
166 Branntkalk (CaO) ist die Bezeichnung für gebrannten Kalk und entsteht bei der Herstellung von Baukalken 
durch das Brennen von gemahlenem Kalkstein. Vgl. Uschmann 2002, 69. – Leineweber/Uschmann 2000, 126 f. 
Der Nachweis erfolgte anhand der optischen und geochemischen Analysen einer Materialprobe durch Philippe 
Rentzel. S. u. Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abschnitt 8.1, 1978/13 Anm. 148. 
167 Überlegungen zu einer platzartigen Gestaltung wurden bereits 1944 im Gefolge einer Grabung auf dem 
Kleinen Münsterplatz angestellt (Grabung 1944/01, Zone 9): Helmig/Schön 1995, 66 f. Anm. 2 (Auszug aus 
Grabungstagebuch Laur-Belart). Eine ähnlich breite Strasse ist z. B. aus Bibracte (Mont Beuvray) bekannt. Vgl. 
Gruel/Vitali 1999, 27. – Fichtl 2000a, 81. 
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ein begleitender östlicher Strassengraben feststellbar. Die zugehörige westliche Strassenkante 
liess sich in Abschnitt 6.1, 1978/13, nur noch randlich und für den jüngeren Strassenkörper 
aus Horizont II.2 fassen. Möglicherweise konnte hier mit Pfostengrube 42 der letzte Rest 
einer Strassenbegrenzung dokumentiert werden168. Danach ergibt sich im Verlauf der Strasse 
nach Norden eine Befundlücke von ungefähr 20 m, die sich auch nicht durch Beobachtungen 
in den benachbarten Grundstücken überbrücken lässt169.  
Irgendwo im Bereich dieser Befundlücke endet die oben beschriebene platzartige Weitung der 
Strasse. Anscheinend teilt sie sich in zwei Stränge auf (Abb. 25). Im Bereich von Zone 4 
befindet sich im Osten unter dem Haus Augustinergasse 19 ein zweiphasiger, ca. 5 m breiter 
Strassenkörper unter dem Haus Augustinergasse 19, der im grossen und ganzen dem Aufbau 
von Abschnitt 8.1, 1978/13, entspricht170. Westlich dieser Strasse schliessen sich eine 
intensive Überbauung in Abschnitt 4.3, 1978/26, (s. u.) und ein weiterer Strassenkörper in 
Abschnitt 4.3, 1978/13, an171. Letzterer gehört nur mit seinen untersten Teilen zu Horizont II. 
Die absolute Breite dieses Strassenteils konnte nicht festgestellt werden. Aufgrund der 
beidseitig der Strasse in den Leitungsgrabungen (Abschnitt 4.3, 1978/26, sowie Abschnitte 
4.4, 1978/13, und 4.2, 1978/13) nachgewiesenen Spuren einer Überbauung (Lehmböden, 
Balkenspuren, Gruben, Kiesschüttungen usw.) kann sie jedoch 3 bis 4 m nicht überschritten 
haben.  
Der weitere Verlauf des in den Leitungsgrabungen nachgewiesenen West-Strangs der Strasse 
ist unterhalb der heutigen Augustinergasse zu suchen; für den Oststrang unter dem Haus 
Augustinergase 19 ist keine Forsetzung nachweisbar172. Der Strassenkörper lässt sich erst 
wieder in Abschnitt 3.3, 1978/13, fassen (Abb. 25)173. Er besteht aus einer 30-40 cm dicken 
Rollierung mit verbackener Oberfläche, die ebenfalls mit Branntkalk gefestigt worden war174. 
Die Ränder der Strasse fehlen auch hier, sie müssen zwischen Abschnitt 3.1, 1978/26, im 
Osten und 3.2, 1978/13, sowie 3.4, 1978/13, im Westen zu suchen sein. Damit ergibt sich eine 
maximale Breite von 3 m. Die Strasse scheint also zwischen Abschnitt 4.3, 1978/13 im Süden 
und 3.3, 1978/13 im Norden mehr oder weniger gleich breit geblieben zu sein. 
Der weitere Verlauf nach Norden ist klar. Spuren vom Strassenkörper fanden sich in den 
Abschnitten 3.1, 1978/13, und 3.2, 1978/13 (Abb. 25)175. Sie belegen einen zweilagigen 
Aufbau mit einer groben Rollierung als Unterbau und einem feinkiesigen Überbau mit fest 
verbackener Oberfläche (Beigabe von Branntkalk?) als Fahrbahn. Die Beobachtungen zum 
Verlauf der Strasse sprechen dafür, dass sie im Bereich von Abschnitt 3.1, 1978/13 eine 
                                                          
168 S. u. Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 73. 
169 Das Gebäude Münsterplatz 1 ist im betreffenden Bereich vollständig unterkellert: Alder u. a. 2004, 81 Abb. 
4. Im Grundstück Augustinergasse 21 fanden bis anhin noch keine Grabungen innerhalb des Bereiches der 
vermuteten Strasse statt.  
170 Direkt auf dem "gewachsenen" Boden liegt ein erster einfacher Lehm-Kiesweg, der von einem Kieskörper 
mit durch Branntkalk verstärkter Fahrbahn überdeckt wird: Helmig/Schön 1999, 63 ff. Zum Strassenverlauf auf 
dem Münsterhügel insgesamt ebd. 63 Abb. 45. – Helmig/Schön/Stegmüller 2000, 62 Abb. 64. – Helmig 2000a, 
236 Abb. Für Hinweise zum Befund und zum hier nachgewiesenen Branntkalk danke ich Guido Helmig, Udo 
Schön und Philippe Rentzel. 
171 Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 31. 
172 Dies beruht sicher auch auf dem Faktum, dass ab hier sämtliche möglichen Befunde durch jüngere 
Kellereinbauten zerstört sind (Helmig/Schön 1999, 65). Siehe dazu z. B. Augustinergasse 17 (1999/10, Zone 4): 
Richner/Bing 2000, 64 f. Abb. 68. Ebd. mit voller Unterkellerung des Westteiles. 
173 Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 12. 
174 Der Nachweis erfolgte anhand der optischen und geochemischen Analysen einer Materialprobe durch 
Philippe Rentzel. Vgl. Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abschnitt 3.3, 1978/13, Anm. 33. 
175 Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 7; 9. 
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leichte Kurve nach Westen vollzieht und nicht in Richtung Rheinsprung zum Rhein 
hinabführt176.  
In Zone 1 und 2 fanden sich bis anhin keine Spuren einer Strasse. Dies liegt aber wohl 
hauptsächlich daran, dass in diesem nördlichsten Bereich des Münsterhügels die durch 
Grabungen bekannten Bereiche noch zu wenig auswertbare Informationen in dieser Richtung 
geliefert haben. Auch besitzt die Dokumentation der Leitungsgrabungen für diese beiden 
Zonen einen eher geringen Aussagewert. Die aber aus anderen Grabungen bekannte intensive 
Besiedlung der Zonen 1 und 2 setzt eigentlich voraus, dass in Horizont II eine Strasse bis zum 
nördlichen Abschluss des Münsterhügels führte und dort endete. An eine Weiterführung den 
Münsterhügel hinab und über die Birsig hinweg dürfte eher nicht zu denken sein177. Die 
Auswertung der Tierknochen aus den Abschnitten mit Strassenresten zeigt übrigens, dass die 
Intensität der Strassennutzung von Süd nach Nord abnimmt. Diese Beobachtung unterstützt 
die oben angeführte These einer im Bereich von Zone 1 und 2 (Sporn von St. Martin) 
endenden Strasse178. 
Zusammenfassung 
Im Bereich der Zonen 3-8 ist für Horizont II ein Teil der grossen Nord-Süd-Achse über den 
Münsterhügel zu fassen, die sich nach Norden hin ab dem Beginn der Augustinergasse (Zone 
4) anscheinend von einer platzartigen Weitung in getrennte Wege aufteilte und zuletzt als 
Sackgasse irgendwo in Zone 1 oder 2 endete179. Eine Aufteilung in mehrere Stränge scheint 
nicht ungewöhnlich und ist z. B. auch auf dem Münsterhügel selbst im Bereich unter dem 
Münster belegt (Grabung 1974/29, Zone 15)180.  
Bemerkenswert ist der innere Aufbau des Strassenkörpers. Während er in Horizont II.1 noch 
etwas einfacher gestaltet ist, muss man für Horizont II.2 von einer richtigen Kunststrasse 
sprechen. Zu ihrer Erbauung brachte man Kies herbei und schüttete ihn in zwei 
unterschiedlich zusammengesetzten Lagen auf181. Als Unterbau bzw. Rollierung diente 
gröberer Kies und als Überbau bzw. als Fahrbahn feinerer Kies. Es fällt auf, dass dieser 
Strassenkies unter anderem auch sehr viele Amphoren enthielt182. Diese scheint man 
absichtlich zur Stabilisierung beigemengt zu haben183. Ansonsten enthalten nämlich die 
Schichten, die zum Strassenkörper gehören, relativ wenig Fundmaterial. Interessant ist die 
Gestaltung der Abgrenzung gegenüber dem westlichen Strassengraben. Hier muss man sich 
einen kleinen Zaun aus Pföstchen und dazwischen gesetzten Bohlen vorstellen, der den Kies 
des Strassenkörpers vom Abrutschen in den Strassengraben zurückhielt184. 
                                                          
176 Sondagen im Bereich des Rheinsprunges, die im Bereich von Zone 1 auch die Leitungsgrabungen umfassen, 
ergaben rein mittelalterliche und neuzeitliche Aufschüttungen: d'Aujourdhui/Helmig 1980b, 270 f. (Grabung 
1979/47, Kanalisation Rheinsprung, Zone 1+2). 
177 Wobei natürlich ein kleiner Pfad hinunter zu einer etwaigen Schiffsanlegestelle an der Mündung der Birsig 
nicht ausgeschlossen werden soll. Zur Besiedlung der Zonen 1 und 2 in Horizont II insgesamt vgl. unten Kap. 
3.2.2. 
178 Freundliche Mitteilung Barbara Stopp. Vgl. Stopp i. Vorb. Die verringerte Nutzung zeigt sich im 
verminderten Fragmentierungsgrad der Knochen. 
179 S. u. Kap. 3.2. 
180 Furger-Gunti 1979a, 21 Beil. 2.  
181 Dieser Kies dürfte aber nicht von allzu weit her genommen worden sein. In der vorliegenden Qualität ist er 
überall auf dem Münsterhügel selbst greifbar (freundl. Mitt. Philippe Rentzel). 
182 Dies gilt besonders für die Abschnitte 3.1+2, 1978/13. S. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2 mit Abb. 7-9; 11. 
183 Amphorenreste fanden sich auch im Strassenkörper der Grabung 1944/01 auf dem Kleinen Münsterplatz 
(Zone 9): Furger-Gunti 1979a, 134 Abb. 65. Ähnliches liess sich auch in Bibracte (Mont Beuvray) beobachten: 
Gruel/Vitali 1999, 27. 
184 Hänggi 1989, 84 f. 85 bes. Abb. 19. Eine vergleichbare randliche Begrenzung dürfte in der Grabung unter 
dem Münster (Zone 15) für die Strasse zu Horizont II freigelegt worden sein (Furger-Gunti 1979a, 17 f. Abb. 5). 
Vgl. dazu die Bemerkungen bei Hänggi 1989, 84 Anm. 23; 86. Zu einem sicher vergleichbaren Befund auf dem 
Münsterhügel siehe die Grabung 1992/25 im Bereich der Rittergasse (Zone 20): Helmig/Schön 1995, 64 f. 
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Nach der Aufschüttung wurde Branntkalk auf die Oberfläche der Strasse gebracht und das 
ganze systematisch festgestampft. Dadurch entstand eine sehr harte, nagelfluhähnliche 
Oberfläche, die als Fahrbahn gut geeignet war.  
Die Herstellung und die Verwendung von gebranntem Kalk sind bis vor kurzem im 
spätlatènezeitlichen Mitteleuropa der Forschung noch nicht bekannt gewesen185. Seine 
Herstellung setzen ein Fachwissen, eine Technologie und eine Organisation des 
Bauhandwerks voraus, die man bis anhin ausserhalb des mediterranen Raums nicht 
vermutete. Neuere Forschungen belegen nun aber, dass gebrannter Kalk bereits in 
spätkeltischer Zeit in verschiedenen Bereichen wie etwa Befestigungswesen oder Hausbau 
nicht unbekannt gewesen ist186, und in Basel gelang nun zum ersten Mal der Nachweis der 
Verwendung von gebranntem Kalk im Strassenbau.  
Gerade im Strassenbau zeigt es sich immer mehr, dass bereits vor der römischen Kaiserzeit in 
Mitteleuropa ein Verkehrsnetz mit gut ausgebauten Verbindungen existierte187, das auf einem 
entwickelten Bauwesen mit Kunststrassen jeglicher Art basierte188. Dass bei der Anlage 
solcher Strassen dann auch mediterrane Technologie wie etwa gebrannter Kalk zum Einsatz 
kam, braucht also eigentlich nicht zu verwundern.  
Mindestens genauso interessant an der Strasse über den Münsterhügel ist der Nachweis 
beidseitiger Strassengräben bereits in Horizont II. Diese Gräben lassen darauf schliessen, dass 
in irgendeiner Art und Weise eine geplante Ableitung von Wasser für einen grösseren Teil der 
Siedlung existierte. Auch hierbei handelt es sich um eine Einrichtung, die man bis anhin in 
Mitteleuropa erst mit Beginn der römischen Kaiserzeit erwartete189.  
Die Strasse auf dem Münsterhügel ist auf alle Fälle ein Beleg für einen gut geplanten und 
systematischen Aufbau der Besiedlung innerhalb von Horizont II, für deren Durchführung 
spezialisierte Bautrupps zum Einsatz gekommen sein müssen. Es stellt sich die Frage, ob 
nicht zumindest für die jüngere Phase der Strasse mit ihrer durch Branntkalk gefestigten 
Oberfläche, diese spezialisierten Bautrupps durch Fachkräfte unterstützt worden sind, die 
direkte Kenntnis mediterraner Bautechnik hatten.  
Besiedlungsspuren 
                                                                                                                                                                                     
Weitere schöne Beispiel ausserhalb von Basel siehe Augusta Raurica-Augst, Regio 4 G (frühe Kaiserzeit): 
Schatzmann 2003, 129 Abb. 71. – Moers-Asberg: Bechert 1989, 162 ff. Abb. 172 ff. – Offenburg (D, 1. Jh. n. 
Chr.): Rauschkolb/Schrempp 2006, 145. 
185 Zur Herstellung und Verwendung von gebranntem Kalk in römischer Zeit siehe z. B. Adam 1984, 69 ff. – 
Lamprecht 1985, 31 ff. – Schneider 1999, 171 (mit weiterer Lit.). Zu den Kalköfen z. B. Spycher 1981, 171 ff. – 
Adam 1984, bes. 73 ff.  
Für Diskussionen und Hinweise zur Thematik danke ich zahlreichen Mitgliedern des Diskussionsforums 
Arch.de (arch-de@charon.ufg.uni-freiburg.de).  
186 Zur Verwendung beim Hausbau (Verputz und ähnliches) vgl. Leicht/Scharff 2002, 41 f. (Manching D). – 
Luginbühl/Meylan 2003, 23 (Bibracte, Mont Beuvray). – Tauber 2006, 12 (Reinach BL). Zur Verwendung bei 
einer Befestigung vgl. Mont Terri JU (Höhensiedlung Spätlatènezeit): Schwarz 1993, 29 ff. Abb. 14 ff.  
Die Frage der notwendigen spätlatènezeitlichen Kalköfen ist bis heute noch nicht gelöst. Immerhin kann aber 
auf annähernd zeitgleiche Exemplare im germanischen Raum hingewiesen werden: Uschmann 2002, 68 f. (mit 
weiterer Lit.). 
187 Zum Strassenwesen im eisenzeitlichen Gallien insgesamt siehe Chevallier 1997, 25 f. – Jud 2002, 134 ff. 
(Westschweiz). – Karl i. Vorb. Spezielle Untersuchungen zu deren Konstruktion sind bis anhin aber noch sehr 
selten. Eine gute Zusammenfassung zum Stand der Forschung bietet Karl i. Vorb., 3.  
188 Befundbeispiele ausserhalb von Siedlungen siehe Jud 2002, 138; 143 f. (Beispiele aus Thielle-Wavre NE, 
Kallnach BE, Cortaillod NE, Bevaix NE). 
Befundbeispiele innerhalb von Siedlungen siehe z. B. Dechezleprêtre 2000, 213; 212 Abb. 1 (Vernon (F)). – 
Metzler 1995a, 91 (Titelberg (L), allerdings ohne genauere Beobachtung zum Aufbau der Strasse). – 
Gruel/Vitali 1999, 27 ff. Abb. 15 ff. (Bibracte, Mont Beuvray). 
189 Zu weiteren Strassengräben – diese jedoch nur anhand irischer Texte belegt – siehe Karl i. Vorb., 4. Im 
archäologischen Befund sind Strassengräben vom Titelberg bekannt: Metzler 1995a, 104; 101 Abb. 73. 
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Mit den Überbauungsspuren können wir in den Zonen 1-8 zahlreiche und verschiedene 
Befunde sowie Strukturen erfassen, die auf eine relativ dichte Überbauung bzw. Besiedlung 
hinweisen. Alle Spuren sind auf Abb. 27 zusammengefasst und kartiert190. Auf der Kartierung 
sind verschiedene Informationen zusammengefasst. Balkengräbchen191, Pfostenlöcher, 
Lehmböden sowie Feuer-/Herdstellen werden als Haus markiert, wobei klar ist, dass nicht alle 
gemeinsam markierten Befundspuren immer zu ein und demselben Haus gehören müssen. 
Aber klar ist, dass diese Spuren auf eine an der jeweiligen Stelle vorhandene Überbauung 
hinweisen. Kartiert ist auf diese Weise nicht das einzelne Haus, sondern die jeweilige 
"Häuserdichte". Zusätzlich erhalten offene Flächen und Gruben weitere Signaturen.  
Die Besprechung der Zonen und Abschnitte erfolgt von Nord nach Süd:  
Zone 2 lieferte keine grösseren Erkenntnisse zur Überbauung in Horizont II. Immerhin 
belegen hier die Abschnitte 2.1, 1978/13, und 2.4, 1978/13, die Existenz einer Überbauung 
innerhalb von Horizont II; genauere Aussagen zur Überbauung lassen die spärlichen Reste 
jedoch nicht zu192.  
Die wichtigsten Überbauungsspuren lassen sich im Bereich der Zonen 3-6 und 8 östlich und 
westlich der oben bereits vorgestellten zentralen Strassenachse beobachten. Dabei ist ein 
klarer Unterschied in der Überbauung zwischen den Bereichen östlich und westlich der 
Strasse zu erkennen (Abb. 27). Teilweise sind diese Unterschiede auf die Schichterhaltung 
zurückzuführen193, denn östlich der Strasse haben sich erheblich mehr Schichtpakete von 
Horizont II erhalten als westlich. Durch Erhaltungsbedingungen allein sind diese 
Unterschiede aber nicht zu erklären.  
Wenn wir zuerst einen Blick auf die westliche Strassenseite werfen, so kann festgestellt 
werden, dass diese Strassenseite eher locker überbaut gewesen sein muss, mit wenigen 
Häusern zwischen grösseren Kiesflächen. Auf eine eher lockere Überbauung weist auch die 
geringe Grubendichte hin, die mit sechs Gruben (2, 23-27) weit unter der Zahl der östlich 
gelegenen 17 Gruben (3-9, 11-20) liegt. Gerade die Grubendichte scheint mir ein Indiz für 
eine dichtere Besiedlung zu sein, wobei die zugehörigen Häuser entweder über oder neben 
den jeweiligen Gruben zu lokalisieren sind194. Spuren von Gebäuden fanden sich westlich der 
Strasse konzentrierter in den Abschnitten 3.5-4.1, 1978/13195. Hier liessen sich neben Grube 
2 zwei Feuer oder Herdstellen, ein Lehmboden und Pfostengruben (Pf 4. 5) fassen, die auf ein 
dort ehemals befindliches Haus hin weisen (Abb. 27). 
Wichtiger ist in diesem Abschnitt aber Grube 2. Diese besitzt einen zweiphasigen Aufbau, 
von dem besonders die ältere Phase Grube 2a von Interesse ist196. In dieser Phase war die 
Grube flachbodig und wannenförmig gestaltet mit einer Länge von mindestens 2 m und einer 
Breite, die über die Ränder der Leitungsgrabung hinausreicht. Strukturen innerhalb der Grube 
konnten leider nicht beobachtet werden. Dies beruht zum einen auf zu wenig genau 
durchgeführten Abstichen während der Grabung und zum anderen auf der jüngeren Phase der 
Grube (Grube 2b), die in Form eines steilwandigen Schachtes mitten durch die ältere Phase 
getrieben wurde und dabei sehr viel vom älteren Befund zerstörte. Dennoch erlauben die 
                                                          
190 S. o. Kap. 2.3, Einleitung mit Abb. 22. Wie gesagt, ist eine vollständige Korrelation des bis zu drei 
Schichtpakte umfassenden Horizonts II über alle Abschnitte hinweg nicht möglich.  
191 Es ist letztendlich nicht gesichert, dass jedes "Balkengräbchen" auch sicher für einen Holzbalken angelegt 
wurde. Bei einigen dieser Strukturen könnten z. B. auch kleine Traufgräbchen vorliegen.  
192 S. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 1; 3. Neue Erkenntnisse hat hier die Aufarbeitung der 
spätlatènezeitlichen Siedlungsstrukturen der Grabung Martinsgasse 6+10, 2004/01 im Rahmen einer 
Diplomarbeit durch Regula Ackermann erbracht (Ackermann 2005b). S. u. Kap. 3.2.2. 
193 Kap. 2.3, Einleitung zum Befund Horizont II mit Abb. 22. 
194 Vgl. z. B. Furger-Gunti 1979a, 19 f. mit Bezug auf den Befund unter dem Basler Münster (Grabung 1979/24, 
Zone 15). Vgl. auch Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 54 ff. 72 f. 219 f. – Pauli-Gabi u. a. 2001/1, 113 ff. mit 
ausführlicher Erörterung.  
195 Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 22; 26. 
196 Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 22. 
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vorhandenen Reste die Rekonstruktion einer flachbodigen und relativ geräumigen Grube, die 
genügend Platz für die Ausübung eines Handwerks bieten konnte197.  
Entscheidend für eine Interpretation von Grube 2a sind der Amphorenfuss 440, der 
Mühlstein 444 sowie der Gefässboden 686/687 (Abb. 28). Letzterer kommt zwar nicht aus 
Grube 2a, sondern aus Grube 2b. Es spricht aber viel dafür, dass er ursprünglich zum 
Inventar der älteren Grube gehörte und bei der Anlage der jüngeren Grube sekundär verlagert 
wurde. Beim Amphorenfuss 440 handelt es sich um das Unterteil einer Amphore Dressel 1 
mit abgeschlagener Spitze; bei 686 handelt es sich um den flachen Boden eines 
handgemachten Kochtopfes198. Beide sind innen mit einer dünnen Lage von Hammerschlag 
gefüllt, ein Indiz dafür, dass diese Gefässteile ursprünglich mit Wasser gefüllt auf dem Boden 
einer Schmiede standen und zum Abschrecken von frisch geschmiedetem Eisen dienten199. 
Derartig speziell zugerichtete und sekundär genutzte Gefässe stellen in spätlatènezeitlichen200 
und kaiserzeitlichen201 Schmieden einen festen Bestandteil der Werkstatt dar, wobei sie nicht 
nur in eisenverabeitenden Schmieden genutzt wurden, sondern auch bei der Verarbeitung von 
Buntmetall zum Einsatz kamen. Dort brauchte man halbierte Gefässe als Behältnis für 
Wasser, zum Sammeln von Gussresten und wohl auch als Behältnis für Poliermittel202. In 
unserem Fall spricht die auf der Innenseite befindliche Kruste aus eisenhaltigem 
Hammerschlag für die Nutzung in einer Schmiede.  
Bei 444 handelt es sich um den Bodenstein einer Handmühle aus Brekzie des Rotliegenden. 
Das Stück ist stark abgearbeitet und zeigt auf der Oberseite tief eingefurchte Schleifspuren 
(Abb. 28)203. Es steht ausser Frage, dass dieser Mühlstein in seiner letzten Nutzung nicht 
mehr zum Mahlen von Getreide gebraucht wurde, sondern einem sekundären Zweck diente. 
Die starken Gebrauchsspuren weisen darauf hin, dass der Mühlstein wohl zum Schleifen und 
Polieren von frisch hergestellten Eisenobjekten gebraucht worden sein könnte. Mühlsteine 
sind in Schmiedewerkstätten der Spätlatènezeit204 und der Kaiserzeit205 immer wieder 
                                                          
197 Vergleichbare, als Schmieden gedeutete Werkgruben der Spätlatènezeit sind z. B. bekannt aus Villeneuve-
Saint-Germain (Latène D2, F): Fichtl 2000a, 97 ff. Abb. – Eine spätaugusteisch/frühtiberische Werkgrube mit 
einer Schmiede wurde in Baden AG ausgegraben: Schucany 1996, 24 f. Abb. 8. Vgl. dazu auch die Befunde in 
Vitudurum-Oberwinterthur ZH (frühe Kaiserzeit). Ebd. konnten zahlreiche vergleichbare Gruben mit dem 
Schmiedehandwerk in Verbindung gebracht werden: Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 115 f. 129 Abb. 107. 
198 Zu den Amphoren und den handgemachten Kochtöpfen, insbesondere zu ihrer jeweiligen typologischen 
Zuweisung, s. u. Kap. 2.5.3 Grobkeramik, Töpfe, und Schwerkeramik, Amphoren.  
199 Pernot 1999, 57 f. – Chadron-Picault/Pernot 1999, 208. Für weitere Hinweise zur Verwendung der Objekte 
440 und 686 danke ich Cornel Doswald. Einen generellen Überblick zum Schmiedehandwerk bzw. zur 
Ausstattung von Schmieden von der Antike bis in die frühe Neuzeit gibt nun Serneels 1998. Ebd. 27 Abb. 20 
mit Darstellung einer antiken Schmiede mit dem gesamten Inventar, u. a. auch mit einem halbierten Gefäss für 
Wasser. 
200 Siehe z. B. Bibracte, Port de Rebout: Pernot 1999, 57 ff. 53 Abb. 33. – Varennes-sur-Seine (F): Séguier 
2002, 35 Abb. unten. – Basel-Gasfabrik, Grube 145/230: Schaer/Stopp 2005, 31; 32 Abb. 28. Ebd. Anm. 91 mit 
einem weiteren vergleichbaren Befund aus Basel-Gasfabrik, Grube 343. 
201 Z. B. Augusta Raurica-Augst BL (Insula 31, mittlere Kaiserzeit): Martin-Kilcher 1987, 177 Anm. 211; 
Martin-Kilcher 2003a, 235; 236 Abb. 6, 5. 6. – Autun, site Lycée militaire (F, mittlere Kaiserzeit): Chadron-
Picault/Pernot 1999, 109 f. Abb. 78 f.; 208 f. Abb. 170. – Bern Engehalbinsel BE (mittlere Kaiserzeit): Tschumi 
1927, 67 (ebd. als Teil einer Töpferei gedeutet. Jedoch entspricht der dortige Befund unter anderem mit einem 
Kanal zur Wasserzufuhr eindeutig der Installation einer Schmiede). – Bliesbruck (F, frühe Kaiserzeit): 
Forrières/Petit/Schaub 1989, 79 ff. 81 Abb. 14.  
202 Siehe z. B. Augusta Raurica (Insula 31, mittlere Kaiserzeit): Martin-Kilcher 1987, 177 f. Abb. 102. Ebd. 
Anm. 210 mit weiteren Belegen aus Augusta Raurica. – Autun, site Lycée militaire: Chadron-Picault/Pernot 
1999, 193; 198 f. Abb. 161 f.  
203 Zu den Mühlsteinen insgesamt, insbesondere zu ihrer typologischen und petrographischen Zuweisung, s. u. 
Kap. 2.5.5 und Befund-/Fundkatalog Kap. 2.5. Für Hinweise zu diesem speziellen Fundobjekt sei hier besonders 
Philippe Rentzel gedankt. 
204 Vgl. Bibracte, Porte Rebout: Pernot 1999, 57 f. 53 Abb. 33. 
205 Siehe z. B. Autun, site Lycée militaire: Chadron-Picault/Pernot 1999, 109 f. Abb. 78-79. – Bern, 
Engehalbinsel: Tschumi 1927, 69 (ebd. als Teil einer Töpferei gedeutet). – Biberist-Spitalhof SO (mittlere 
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nachgewiesen und sie scheinen ein fester Bestandteil des Werkstattinventars gewesen zu sein. 
Nimmt man also die Form der Grube 2a und das darin oder nahebei gefundene spezielle 
Fundmaterial zusammen, spricht alles dafür, dass in Grube 2a eine spätlatènezeitliche 
Schmiede eingerichtet war206. Nicht auszuschliessen bleibt dabei die Möglichkeit, dass die 
gesamte Grube Teil einer grösseren Werkstatt mit über die Grube gesetztem Gebäude 
gewesen war. Spuren eines solchen Gebäudes sind jedoch in unserem Befund nicht 
nachweisbar. 
Die dichteste Überbauung in Horizont II konnte im Bereich der Zonen 3 und 4 östlich der 
grossen Strassenachse festgestellt werden (Abb. 27). In Zone 3, 1978/26, besteht diese aus 
einem Lehmboden II.1 mit Balken bzw. Wandgräbchen und einer Feuerstelle sowie den zwei 
Pfostengruben 12 und 14207. Die vorliegenden Reste reichen jedoch nicht aus, um einen 
vollständigen Hausgrundriss oder zumindest genauere Masse der einen oder anderen Seite des 
Gebäudes gewinnen zu können. Die Gruben 3-5. 7-9 gehören zu verschiedenen Typen nach 
Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994208. Ihre jeweilige ursprüngliche Funktion ist nicht mehr 
sicher zu eruieren. Am wahrscheinlichsten dürften sie der Vorratshaltung und/oder der 
Abfallbeseitigung gedient haben. Auf alle Fälle weisen auch sie darauf hin, dass in Zone 3, 
1978/26, während Horizont II mehrere Häuser gestanden haben müssen.  
Zwischen dem oben genannten Lehmboden II.1 mit Feuerstelle und dem darüber folgenden 
Horizont III fand sich die durchgehende Schüttung II.2 aus Kies209. Diese ist aber für eine 
Strasse zu wenig massiv ausgebildet und könnte eine Art Zwischenfüllung oder Planie für den 
darüber liegenden nächsten Horizont gewesen sein. Als besonderer Fund in diesem Bereich 
ist eine Säuglingsbestattung zu nennen, die am ehesten in den Bereich der Schüttung II.2 
gehörte, anscheinend bei Anlage von Grube 5 zerstört wurde und zuletzt in die Verfüllung 
von Grube 6 des Horizontes III.1 geriet210. 
In Zone 4, 1978/26, intensiviert sich die Überbauung (Abb. 27)211. In Abschnitt 4.1 ist diese 
Überbauung am stärksten ausgeprägt. Hier konnten in der jüngeren Phase II.2 ein Lehmboden 
mit Herdstelle, Wand bzw. Balkengräbchen sowie eine klar begrenzte Baulinie im 
Lehmboden festgestellt werden. Auch in der älteren Phase II.1 gab es einen Lehmboden mit 
Herdstelle und einem Wand bzw. Balkengräbchen, das in konstruktivem Zusammenhang mit 
mehreren rahmenden Pfostengruben (Pf 16-18) zu sehen ist, wobei allerdings wie in Zone 3, 
1978/26 keine vollständigen Grundrisse rekonstruiert werden können. Immerhin lässt sich 
feststellen, dass alle Bauspuren, die über eine längere Strecke hinweg zu verfolgen sind 
(Wand-/Balkengräbchen, Baulinie im Lehmboden), eine rechtwinklige Ausrichtung zur 
Strasse hin zeigen.  
Die Schichtdicke und die Häufigkeit der Befunde geht im Abschnitt 4.2 besonders im Bereich 
von TW/Y (Abb. 27) etwas zurück212. Hier ist der Horizont II stark ausgedünnt und zeigt nur 
noch wenige interpretierbare Strukturen. Diese Ausünnung ist mehrheitlich auf die 
Erhaltungsbedingungen für Horizont II in diesem Abschnitt zurückzuführen. Denn in 
Abschnitt 4.2 machte sich in Horizont II der oben bereits beschriebene Ost-West verlaufende 
                                                                                                                                                                                     
Kaiserzeit): Schucany 1986, 206 bes. Anm. 13. – Petinesca-Studen BE (frühe Kaiserzeit): Zwahlen 1995, 95 ff. 
bes. 98. – Vitudurum-Oberwinterthur (frühe/mittlere Kaiserzeit): Schaltenbrand Obrecht 1996, 209 Abb. 211. 
Ebd. Anm. 1363 mit weiteren Belegen. 
206 Sedimentproben der Grubenfüllung wurden bisher noch nicht untersucht. Die Beschreibung "dunkelgrauer 
Lehm" könnte aber auf eine Füllung mit Brand-/Schmiedesedimenten hinweisen. 
207 S. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 38; 43. Zur genauen Lage der Pfostengruben ebd. Kap. 3, Register 2. 
208 Zur genauen Lage der Gruben s. u. Befund-/Fundband Kap. 3, Register 2. 
209 S. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 38; 43. 
210 Freundliche Mitt. Barbara Stopp. Zu den Gruben siehe Befund-/Fundband Kap. 3, Register 2. 
211 Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 48; 53; 58. 
212 Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 53. 
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bronzezeitliche Wall immer noch bemerkbar213. Er bildete eine leichte Geländerippe, die noch 
fühlbar gewesen sein muss. Erst in Horizont III ebnete man mit einer Planie alles ein214.  
In Abschnitt 4.3, 1978/26 konnten dann wieder zwei einander folgende Horizonte II.1+2 
festgestellt werden. In diesem Abschnitt fanden sich aber nur in der jüngeren Phase II.2 
Balkengräbchen mit einer Herdstelle, während in der älteren Phase II.1 die Schichten nur sehr 
dünn sind und eher als Reste eines Platzes am Rand der Strasse zu deuten sind215.  
Aus Zone 4, 1978/26, stammen die meisten Gruben innerhalb einer Zone (11-20), die für 
Horizont II belegt sind. Auch dies ist ein Indiz für die dichte Überbauung im Bereich östlich 
der Strasse216. Wie in Zone 3, 1978/26, liegen auch hier die unterschiedlichsten Grubentypen 
nach Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994 vor. Sicher werden die meisten von ihnen der 
Vorratshaltung und/oder der Beseitigung von Abfall gedient haben. Spätestens mit dem Ende 
von Horizont II wurden alle Gruben mit Abfall aufgefüllt, weshalb die Gruben generell zu 
den fundreichsten Strukturen innerhalb der Leitungsgrabungen gehören.  
Zone 5, 1978/13, erbrachte nur ganz geringe Bebauungsspuren aus Horizont II217. Dies dürfte 
aber hauptsächlich darin begründet sein, dass in dieser Zone insgesamt die 
Erhaltungsbedingungen für frühe Horizonte nicht sehr gut waren. Für eine Überbauung 
sprechen jedoch die drei Gruben 23-25, die allesamt sorgfältig ausgebaut waren (unter 
anderem Holzreste) und als sicheres Indiz für nahebei befindliche Häuser zu deuten sind218. 
Die Gruben 23 und 24 sind als sorgfältig ausgebaute Vorratsgruben vom Typ 10 und 15 nach 
Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994 zu bestimmen und die mit Lehm ausgekleidete Grube 25 
vom Typ 10 nach Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994 könnte als Zisterne genutzt worden sein. 
Alle drei Gruben wurden zuletzt mit wenig fragmentiertem Material verfüllt. 
Zone 6, 1978/13, lieferte wieder eine nahezu durchgehende Stratigrafie zu Horizont II, scheint 
insgesamt aber eher spärlich überbaut gewesen zu sein219. Dies gilt insbesonders für Abschnitt 
6.2, 1978/13, in dem einzig der unterste Trampel- bzw. Bauhorizont zu Horizont II gehört. 
Aber auch in Abschnitt 6.1, 1978/13, liessen sich nur wenige Befunde feststellen. Diese 
verteilen sich auf zwei Phasen. In der älteren Phase II.1 lassen sich mit einem Lehmboden, 
Wand bzw. Balkengräbchen, Pfostengruben und den grossen Gruben 26 und 27 ein oder zwei 
Häuser postulieren. In der jüngeren Phase II.2 folgt eine besonders stark ausgeprägte 
Kiesschicht, die wohl zum äussersten Rand der oben bereits vorgestellten Nord-Süd-Achse 
über den Münsterhügel gehört220. Allerdings kann eine solche Verbreiterung der Strasse nicht 
lange Bestand gehabt haben, denn weder die darunter befindliche ältere Phase von Horizont II 
noch die darüber folgenden Schichten von Horizont III lassen einen Strassenkörper 
erkennen221. Von den beiden Gruben 26 und 27 ist vor allem Grube 26 bemerkenswert222, da 
sie nach Grube 2a+b in Abschnitt 3.5, 1978/13 (s. o.), die grösste Grube aus Horizont II 
innerhalb der Leitungsgrabungen ist. Leider wurde diese Grube nur sehr schlecht 
dokumentiert und aufgrund zahlreicher spätantiker Funde muss von einer (nicht 
dokumentierten) jüngeren Störung ausgegangen werden. Deshalb ist der Aussagewert von 
Grube 26 leider stark eingeschränkt. Grube 26 und 27 sind beide als Vorratsgruben zu 
deuten, die am Schluss mit Abfall verfüllt wurden.  
                                                          
213 S. o. Kap. 2.2.2 Abb. 20. 
214 S. u. Kap. 2.4 Abb. 37. 
215 S. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 58. 
216 Zur genauen Lage der Gruben s. u. Befund-/Fundband Kap. 3, Register 2. 
217 S. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 64; 65; 67; 69; 71. 
218 Zur genauen Lage der Gruben s. u. Befund-/Fundband Kap. 3, Register 3. 
219 S. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 73; 79. 
220 An dieser Stelle wurde von Furger-Gunti eine nach West abzweigende Nebenstrasse postuliert (Furger-Gunti 
1979a, 140 f. Beil. 6). Allerdings datierte er sie in augusteische Zeit und brachte sie mit dem römischen Militär 
in Verbindung. 
221 S. u. Kap. 2.4, Überbauungsspuren. 
222 Zur genauen Lage der Gruben s. u. Befund-/Fundband Kap. 3, Register 2. 
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Während Abschnitt 8.1, 1978/13, nahezu vollständig von der oben bereits besprochenen 
Strasse eingenommen wird, lieferte Abschnitt 8.2, 1978/13, ganz besonders prägnante 
Baureste223. Hier konnte auf einer Länge von mindestens 10 m ein Wand- bzw. 
Balkengräbchen mit z. T. zugehörigen Pfostengruben verfolgt werden. Diese Wandspur war 
klar in Richtung Ost-West orientiert und damit im rechten Winkel zur Strasse ausgerichtet. Es 
konnte ein zum Wand- bzw. Balkengräbchen gehöriger Lehmboden dokumentiert werden. 
Allerdings ist dem Befund nicht mit letzter Sicherheit zu entnehmen, auf welche Seite hin 
sich der Lehmboden, und damit der Innenraum des Gebäudes, fortsetzte. 
Zusammenfassung 
Im untersuchten Bereich von Horizont II liegen westlich und östlich der grossen Nord-Süd-
Strasse zwei unterschiedlich intensiv überbaute Zonen vor. Während sich westlich der Strasse 
eine eher lockere Überbauung anschliesst, befinden sich östlich davon mehrere, teilweise 
sogar mehrphasige Häuser. An Bauelementen dieser Gebäude liegen gestampfte Lehmböden, 
Herdstellen, Wand- oder Balkengräbchen und Pfostengruben vor; zugehörig sind auch 
zahlreiche Gruben. Zu keinem der nachgewiesenen Häuser ist ein vollständiger Grundriss zu 
rekonstruieren; es kann noch nicht einmal mit Sicherheit eine Mindestzahl der vorhandenen 
Gebäude genannt werden. Zu den festgestampften Lehmböden sei angemerkt, dass dieser 
Lehm nicht auf dem Münsterhügel, der aus kiesigem Schotter besteht, direkt vorkommt, 
sondern von ausserhalb als Baumaterial herbeigebracht worden sein muss. Es dürfte sich um 
den Belag von Innenräumen gehandelt haben224; ein Nachweis etwaiger Bretterböden liegt an 
keiner Stelle vor. Bei den verschiedenen Herdstellen liessen sich keine baulichen 
Besonderheiten erkennen; sie bestanden ausnahmslos aus einem mehr oder weniger grossen 
Flecken gebrannten Lehms225. Dabei dürfte es sich zumindest für Horizont II ausnahmslos um 
Feuerstellen zu Wohnzwecken gehandelt haben; Herdstellen für gewerbliche Zwecke sind 
ausschliesslich für Horizont III belegt226. 
Es stellt sich die Frage, welche weitergehenden Aussagen mit den vorliegenden Angaben zu 
Aufbau, Konstruktion, Grösse und Orientierung der nachgewiesenen Häuser im Kontext der 
spätlatènezeitlichen Besiedlung auf dem Münsterhügel insgesamt gemacht werden können227. 
Zunächst soll auf Fragen zur Bauweise eingegangen werden, insbesondere zur Deutung der 
Gräbchen. Handelte es sich um Gräbchen für Schwellbalken, auf denen eine 
Ständerkonstruktion errichtet werden konnte, oder sind sie als Wandgräbchen zu 
interpretieren, in die die Pfosten eines Pfostenbaus eingesetzt worden waren228? In der 
Spätlatènezeit bildete die Pfostenbauweise die allgemein übliche Technik bei der Errichtung 
von Gebäuden229. Dabei konnten die Wandpfosten entweder in separaten Gruben oder mit 
verbindendem Wandgräbchen errichtet sein. Der Befund einer solchen Wand würde in etwa 
dem Befund in Abschnitt 8.2, 1978/13, entsprechen. Gute Beispiele für eine solche Bauweise 
liegen vom Titelberg und von Bibracte vor (Abb. 29)230. Vergleichbar ist auch ein Befund auf 
                                                          
223 S. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 87; 90; 91. 
224 Zur Verwendung von Lehmböden vgl. Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 160. Zur Verwendung im spätlatènezeitlichen 
Bereich Schucany 1996, 192 (wenn auch unter Vorbehalt). 
225 Damit entsprechen die Feuerstellen dem Typ 1.1 nach Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 162; 161 Abb. 131. 
226 S. u. Kap. 2.4.1, Siedlungsspuren. 
227 Zur Rekonstruktion der gesamten Besiedlung in Horizont II s. u. Kap. 3.2.2. 
228 Zu den verwendeten Spezialbegriffen bei den verschiedenen Holzbautechniken bzw. zu den Bauweisen vgl. 
die Erläuterungen bei Zimmermann 1998, 19 f. Glossar Tab. 1. – Curdy/Jud 1999, 140 ff. – Pauli-
Gabi/Steiner/Wiblé 2002, 80 f. – Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 147 ff. bes. 152 ff. – Menna/Nuoffer 2001, 101 Abb. 
70. 
229 Schucany 1996, 192. – Curdy/Jud 1999, 140 f. – Hagendorn 2003, 105. – Hagendorn/Pauli-Gabi 2005, 114 
bes. Anm. 99. Zur Pfostenbauweise zusammenfassend auch Zimmermann 1998, 24 ff. 
230 Titelberg: Metzler 1995a, 102 ff. bes. Abb. 75; Fichtl 2000a, 75 f. Abb. – Bibracte, Porte de Rebout: 
Gruel/Vitali 1999, 52 ff. bes. Abb. 33; 36; Fichtl 2000a, 94 ff. Abb.  
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dem Münsterhügel selbst. Unter dem Münster (Zone 15) fand sich inmitten der Strasse von 
Horizont II ein Pfostenbau mit verbindenden Wandgräbchen231.  
Neben der allgemein üblichen Pfostenbauweise waren aber in der Spätlatènezeit auch Häuser 
bekannt, die mit anderen Holzbautechniken erbaut wurden. Zu nennen wäre hier zum Ersten 
die Blockbauweise, bei der die Wände aus horizontal übereinander geschichteten Balken 
bestehen, die sich an den Ecken überkreuzen. Diese Technik scheint vor allem im alpinen 
Bereich beliebt gewesen zu sein232. Daneben konnten aber auch Gebäude als Ständerbauten 
mit Schwellbalken erstellt werden233. Bei dieser Bauweise werden auf einen Rahmen aus 
Holzbalken, der auf dem Boden liegt (Schwellbalken), senkrecht Pfosten (Ständer) gesteckt, 
die ihrerseits einen zweiten Rahmen tragen, auf dem das Dach ruht234. Als Beispiele für diese 
Bauweise sind Gebäude aus Pomy-Cuarny-La Maule VD und Besançon zu nennen (Abb. 
30)235.  
Allerdings muss beim Verdacht auf Ständerbau in der Spätlatènezeit der Befund immer ganz 
genau überprüft werden. Es ist jederzeit möglich, dass bei einem nur ausschnittweise 
vorliegenden Befund anstelle von Schwellbalken die oben bereits vorgestellten 
Wandgräbchen zwischen zwei Pfosten erfasst wurden236.  
Bei den Gebäuden in den Abschnitten 3 und 4, 1978/26, dürften Schwellbalken verwendet 
worden sein und damit Ständerbauten belegen. Allerdings war es nicht immer möglich, die 
Gräbchen auf einer genügend langen Strecke zu verfolgen, sodass die Möglichkeit von 
Pfostengruben im Verlauf der Gräbchen und damit Pfostenbauten mit Wandgräbchen nicht 
vollständig auszuschliessen ist237.  
Zuletzt soll noch auf die Frage möglicher Hausgrössen und deren Orientierung im Gelände 
eingegangen werden. Die mindestens 10 m lange Wandspur des Pfostenbaus in Abschnitt 8.2, 
1978/13, die senkrecht zur Strasse hin orientiert ist, weist auf ein grösseres Haus hin, das mit 
der Schmalseite zur Strasse hin ausgerichtet war (Abb. 27)238. Gut vergleichbar wären die 
oben bereits erwähnten Häuser auf dem Titelberg (Abb. 29, links).  
                                                                                                                                                                                     
Gute Beispiele: Altburg Bundenbach (D, LT D1): Schindler 1977, 41; 90; 43 Abb. 14, 18; 92 Abb. 42. – 
Windisch-Vindonissa AG (spätlatènezeitliche Siedlung): Roth 2001, 18 (ältere Bauphase); Roth. 2005, 82 Abb. 
2. 
231 Furger-Gunti 1979a, 25 f. Abb. 12; 13. S. u. Kap. 3.2.2, Besiedlungsspuren. 
232 Zimmermann 1998, 70 ff. – Curdy/Jud 1999, 141 (Ebd. mit der Aussage, dass die Blockbauweise bereits seit 
dem Neolithikum bekannt sei). 
233 Auch diese Bauweise ist bereits seit dem Neolithikum bekannt: Zimmermann 1998, 82 ff. – Curdy/Jud 1999, 
141. Eher zurückhaltend und mit Betonung der Seltenheit von Ständerbauten in vorrömischen Epochen ist 
Schucany 1996, 192.  
234 Zur Bautechnik: Zimmermann 1998, 43 ff. – Curdy/Jud 1999, 141. – Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 157; 156 Abb. 
128. – Pauli-Gabi/Steiner/Wiblè 2002, 80; 81 Abb. 52. 
235 Pomy-Cuarny-La Maule VD, Haus 3: Nuoffer/Menna 2001, 51 ff. 64 Abb. 51 – Besançon (F): Guilhot/Goy 
1992, 52 ff. bes. 62 f. Abb. 21-23. Weitere Belege zur Spätlatènezeit bei Zimmermann 1998, 86 f. Allgemeine 
Anmerkungen: Kuhnen 2003, 58. – Hagendorn 2003, 105 Anm. 384. – Hagendorn/Pauli-Gabi 2005, 112 Anm. 
86. Beispiele für den Schweizer Raum: Baden-Kapellerhof AG (spätlatènezeitliche Siedlung): 
Hartmann/Belletatti/Widmer 1989, 48 bes. Abb. 7. – Basel-Gasfabrik: Deschler-Erb u. a. 2005, 157 Anm. 16. – 
Lausanne-Vidy-Lousonna VD, Chavannes 11 (état 1, Spätlatènezeit): Brunetti 2005a, 11 Abb. 5. – Windisch-
Vindonissa (spätlatènezeitliche Siedlung): Roth 2001, 18 (jüngere Bauphase); Ders. 2005, 82 Abb. 4.  
236 Beispiele für Wandgräbchen s. o. Abb. 29. Zur Problematik auch Zimmermann 1998, 45. Zur Bauform mit 
Schwellriegeln siehe Zimmermann 1998, 48 f. – Gabi-Pauli u. a. 2002/1, 154 bes. Abb. 126.  
237 Gar nicht weiter behandelt sei hier die sogenannte Mischbauweise, bei der bei einem Gebäude mehrere 
Bauweisen kombiniert wurden (Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 154 f. Abb. 127). Bei Pomy-Cuarny-la Maule war der 
eine Teil als Ständerbau und der andere Teil als Pfostenbau konzipiert. Bei dem Gebäude in Bibracte (Mont 
Beuvray) lassen sich ebenfalls beide Bauweisen belegen. 
238 Bebauungsspuren mit Balkengräbchen in der benachbarten Grabung 2001/46 (Münsterplatz 1+2, Zone 6/8) 
könnten auf eine Fortsetzung dieses Gebäudes nach Norden hin deuten. Allerdings sind diese Bebauungsspuren 




Die Orientierung und Grösse der Gebäude in den Zonen 3 und 4, 1978/26, ist schwieriger zu 
bestimmen. Eine Lösung dieser Frage ist eng mit den Befunden der Grabung in der 
Augustinergasse 19 verknüpft. Bei dieser Grabung fand sich direkt anschliessend zu Zone 4 
der östliche Strang der oben bereits vorgestellten Strasse239. Daraus lässt sich für die 
Überbauung in Zone 4, 1978/26, – und rückwirkend wohl auch Zone 3, 1978/26, – schliessen, 
dass diese nicht weit nach Osten reichte und aus eher kleinen Gebäuden bestand, die mit der 
Langseite zur Strasse hin orientiert waren. In der Grösse wären sie z. B. mit dem bereits 
erwähnten Bau unter dem Münster (Zone 15) zu vergleichen240. Ebenfalls gute Vergleiche 
bieten auch der ebenfalls bereits erwähnte Befund aus Bibracte (Abb. 29, rechts), bzw. 
erschlossene Grundrisse aus Rheinau ZH (Doppeloppidum Altenburg-Rheinau)241.  
Die Funktion der Gebäude ist mit Ausnahme von Grube 2a, die in ihrer älteren Phase als 
Schmiedeplatz zu deuten ist, kaum zu bestimmen. Mit Sicherheit ist von Privatbauten 
auszugehen; eventuell könnten sich in den Zonen 3 und 4 auch Werkstätten befunden haben. 
Letztendlich sind aber unsere Befunde für weitergehende Deutungen zu unklar. 
2.4 Horizont III 
Mit Horizont III ist nach Horizont II die nächste weitflächig nachweisbare Besiedlung im 
Bereich der Leitungsgrabungen belegt, deren Spuren sich auch sonst auf dem Münsterhügel 
sehr gut nachweisen lassen. Abb. 31 gibt einen Überblick zu den Zonen und Abschnitten, 
innerhalb denen dieser Horizont nachgewiesen werden konnte. Berücksichtigt sind dabei die 
Zonen 1-8. Zusätzlich sind auf dieser Abbildung pro Abschnitt die Schichtdicke und die 
gefundene Keramik notiert. Bei letzterer werden die Zahlen aus den Schichten und aus den 
Gruben getrennt angegeben242. 
Horizont III lässt sich erst ab Zone 3 und dort erstmals mit Abschnitt 3.3, 1978/13, bzw. 
Abschnitt 3.1, 1978/26, südwärts beobachten. Hier scheint eine nördliche Besiedlungsgrenze 
gefasst zu sein. Nicht nur in den Leitungsgrabungen, sondern auch in angrenzenden 
Grabungsflächen zeigt es sich immer wieder, dass in Zone 1 und 2 bisher keine klaren 
Siedlungsstrukturen zu Horizont III vorliegen243.  
Im Rest der Leitungsgrabungen ist Horizont III mehr oder weniger flächendeckend und mit 
bis zu drei unterschiedlichen Schichtpaketen greifbar. Wie in Horizont II sind dabei 
Unterschiede zwischen dem West- und dem Ostteil der Leitungsgrabungen erkennbar 
(Abb. 31). Die Befunde imWestteil erscheinen immer ein wenig unregelmässiger sowie 
insgesamt fragmentarischer. Dazu sind das Schichtvolumen und die Fundmenge im Westteil 
stärkeren Schwankungen unterworfen.  
Diese Beobachtungen lassen sich zum grössten Teil auf Störungen durch eine jüngere 
Überbauung und/oder frühmittelalterliche Bestattungen zurückführen244. Allerdings gilt dies 
wohl nicht für alle kartierten Unterschiede. Nimmt man für einen Vergleich auch die 
jeweilige Fundmenge (Keramik) hinzu, so lässt sich für die Zonen 3 und 4 der 
Leitungsgrabung 1978/26 neben einer hohen Schichtdicke auch eine grosse Fundmenge 
feststellen (n = 2477). Dies fällt besonders beim Vergleich mit den Zonen 3 und 4 der 
Grabung 1978/13 auf, die zum Teil die gleiche Schichtdicke, aber eine geringere Zahl an 
                                                          
239 Grabung 1998/28. Hinweise zum Befund werden Guido Helmig, Philippe Rentzel und Udo Schön verdankt. 
240 Furger-Gunti 1979a, 25 f. Abb. 12. Generell zu Hausgrössen in der Spätlatènezeit vgl. Schucany 1996, 191 f. 
241 Schreyer 2005, 140; 138 Abb. 2. 
242 Überblick zu den Fundzahlen s. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2, begleitende Übersichtstabellen zur 
Befundvorlage. Zu den Erfassungskriterien für die Funde siehe ebd. Kap. 2.1. 
243 S. u. Kap. 3.2.3 mit einem Überblick zur frühkaiserzeitlichen Besiedlung. Zur Beobachtung einer 
ausdünnenden Besiedlung s. a. bereits d'Aujourdhui/Helmig 1980b, 271 Abb. 24. Vgl. nun aber auch die 
Grabungen 2004/01 in der Martinsgasse 6+8 (Zone 2) mit frühkaiserzeitlichen Resten (Ackermann 2005b; 
Hagendorn/Stegmüller/Stelzle-Hüglin 2006). 
244 Befund-/Fundband mit den relevanten Stellen in Kap. 1.2. 
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Funden aufweisen (n = 568). Hier dürfte sich ein gewisser Unterschied in der jeweiligen 
Besiedlungweise zu erkennen geben, der allerdings weniger ausgeprägt ist als in Horizont II.  
Unterschiede in der Besiedlungsintensität sind aber auch innerhalb des Ostteils der 
Leitungsgrabungen zu beobachten (Abb. 31). In Abschnitt 3.1, 1978/26, beträgt die 
Schichtdicke 20-30 cm bei nur 183 Keramikfunden gegenüber einer Schichtdicke von 60-80 
cm und 1434 Keramikfunden in Abschnitt 4.3, 1978/26, bzw. einer Schichtdicke von 60-70 
cm und 200 Keramikfunden in Abschnitt 8.2, 1978/13. Diese Unterschiede werden in den 
folgenden Kapiteln etwas ausführlicher diskutiert.  
In der weiteren Vorstellung der Befunde werden die Schichtpakete III.1-2 (augusteisch-
frühtiberisch) zusammengefasst und getrennt von dem nur fragmentarisch vorliegenden 
Schichtpaket III.3 (tiberisch-claudisch) vorgestellt (s. u.)245. Eine vollständige Korrelation der 
Befunde über alle Zonen ist nicht immer möglich gewesen und in gewissen Abschnitten 
begegnet uns ein Hiatus zwischen Horizont II und Horizont III. Auf diese Problematik wird 
im Folgenden noch weiter einzugehen sein.  
2.4.1 Siedlungshorizont III.1+2 
Mit Horizont III.1+2 liegen die umfangreichsten Schichtpakete mit den besten 
frühkaiserzeitlichen Befunden innerhalb der Leitungsgrabungen vor. Da alle 
frühkaiserzeitlichen Befestigungsspuren und der grösste Teil der Strasse zu diesem 
Schichtpaket gehören, wurden die folgenden Abschnitte zu den Befestigungen und Strassen, 
die teilweise auch Horizont III.3 betreffen, bei der Besprechung von Siedlungshorizont 
III.1+2 einbezogen. 
Befestigungen  
Im Bereich der Zonen 1-8 ist an Befestigungsanlagen einzig im Bereich von Abschnitt 3.5, 
1978/13, ein Spitzgraben dokumentiert (Abb. 32).  
Dieser Spitzgraben, dessen Oberkante leider nicht gefasst werden konnte, ist noch maximal 
3 m breit und mindestens 1,80-2 m tief; die Wände steigen in einem Winkel von 45 bis 50° 
an246.  
Der Verlauf des Spitzgrabens konnte nach Westen hin durch die Grabung 1978/24 beim 
Museum für Völkerkunde (Zone 5) belegt werden247. Nach Osten hin aber scheint mit 
Abschnitt 3.5, 1978/13, ein Ende erreicht zu sein. Im Abschnitt 3.2, 1978/26, der dem 
Abschnitt 3.5, 1978/13, genau gegenüber liegt, konnte keine Spur eines Spitzgrabens 
nachgewiesen werden (Abb. 32)248. Es spricht also alles dafür, dass im Bereich der 
Augustinergasse eine Öffnung existierte, die einen Zugang zum nördlichen Bereich des 
Münsterhügels (Zonen 1+2) ermöglichte. Eine gute Bestätigung für eine solche Öffnung 
liefern – wie unten noch zu zeigen sein wird – die Reste einer Strasse in Horizont III, die sich 
in Nachfolge des Strassenkörpers in Horizont II (s. o.) im Bereich der Leitungsgrabungen hier 
nachweisen lässt. Ob zum Spitzgraben irgendeine weitere Befestigung inkl. Toranlage 
gehörte, ist nicht beweisbar, aber auch nicht auszuschliessen249.  
Der Zeitpunkt der Entstehung des Spitzgrabens ist schwer einzugrenzen; er liegt aber mit 
Sicherheit innerhalb von Horizont III, da der Graben randlich die spätlatènezeitliche Grube 2 
überschneidet. Das Ende des Spitzgrabens ist hingegen klarer, denn seine Auffüllung ist 
anhand der Funde klar in Horizont III.2 (spätaugusteisch-frühtiberisch) zu datieren250, und 
                                                          
245 Näheres dazu s. u. Kap.3.1, Chronologie. 
246 Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 22; 23. Ebd. Anm. 44 mit weiterer Lit. zu dem speziellen Befund. 
247 Moosbrugger-Leu u. a. 1979.  
248 Zum Abschnitt 3.2, 1978/26 s. u. Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 43. 
249 Gerade in der frühen Kaiserzeit sind Wallkonstruktionen möglich, die im Befund kaum Spuren hinterlassen. 
Vgl. Johnson 1987, 75 Abb. 36 (Rasensoden-Mauern, Lehmwall auf Steinfundament). 
250 Zur Chronologie s. u. Kap. 3.1. und speziell zum Spitzgraben vgl. Berger/Helmig 1991, 13.  
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noch während der frühen Kaiserzeit wurde ein Mörtelboden III.3 darübergelegt (s. u.). Der 
Spitzgraben war also nur kurze Zeit in Gebrauch und wurde nach seiner Verfüllung 
anscheinend nicht mehr durch eine andere Verteidigungsanlage ersetzt.  
Es stellt sich nun die Frage, ob der vorliegende Spitzgraben als Bestandteil eines auf dem 
Münsterhügel angelegten Militärlagers zu deuten ist oder ob auch eine zivile Deutung 
möglich wäre. Mit den oben genannten Abmessungen passt der Graben gut zu mehr oder 
weniger zeitgleichen Militärlagern251. Allerdings sind gerade in der frühen Kaiserzeit auch 
zivile Anlagen mit Spitzgräben bekannt, die sich in den Massen nicht von unserem Beispiel 
unterscheiden252. Denkbar ist natürlich auch ein Wechsel in der Nutzung des Geländes: 
Während dem Bestehen des Spitzgrabens hätte sich hier eine kurzfristige militärische Anlage 
befunden und nach dessen Verfüllung wäre der Platz zivil genutzt worden. Letztendlich 
können diese Fragen aber nicht allein aufgrund der hier vorgelegten Befunde aus den 
Leitungsgrabungen beantwortet werden.  
Strassen 
In Horizont III liessen sich die Strassenreste recht gut erkennen, wobei wie für Horizont II im 
behandelten Bereich nur die grosse Nord-Südachse des Münsterhügels mit Sicherheit gefasst 
gefasst wurde. Auf Abb. 32 sind zur besseren Übersicht neben den Befunden aus den 
Leitungsgrabungen auch die direkt anschliessenden Strassenreste der Grabung Münsterplatz 
1+2 (2001/46, Zone 6/8) in die Kartierung mit einbezogen253.  
Der Aufbau des Strassenkörpers ist am besten in Abschnitt 8.1, 1978/13, zu studieren, da hier 
die Leitungsgrabung einen kompletten Querschnitt ermöglichte254. Hier können zu Horizont 
III zwei übereinander liegende Schichtpakete beobachtet werden, die zusammengenommen 
eine maximale Schichtdicke von gegen 50 cm aufweisen. Die Trennung zwischen den beiden 
Paketen ist relativ klar, allerdings waren in keinem Fall auf den jeweiligen Oberflächen 
Wagenspuren o. ä. im Befund zu erkennen255.  
Direkt auf dem Strassenbett von II.2 folgt mit III.1 eine ca. 20 cm dicke Lehmschicht, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach teilweise aus Fachwerkversturz der umgebenden Bebauung 
besteht. Sie deutet darauf hin, dass die Strasse zwischenzeitlich nur sehr eingeschränkt 
befahren wurde256. Die archäozoologische Untersuchung belegt aber unter anderem, dass 
diese Lehmschicht zwar nicht sehr intensiv begangen worden ist, aber wohl immer noch als 
Weg benutzt wurde257. Ebenfalls für eine Nutzung als Fahrweg spricht das übrige 
Fundmaterial, insbesondere die Keramik, die stark fragmentiert und in nur geringen Mengen 
                                                          
251 Johnson 1987, 63 nennt für Auxiliarkastelle durchschnittliche Breiten von 3,5 m bis 5 m und Tiefen von 1,2 
m bis 3 m. Ähnlich breite und tiefe Gräben sind aber auch für Legionslager bekannt.  
Bsp. siehe: Kaiseraugst AG (tiberisch-claudisch) mit 3,25 m Breite zu 0,7 m Tiefe: Deschler-
Erb/Peter/Deschler-Erb 1991, 86 Abb. 51; 52. – Legionslager Njimegen Hunerberg (NL, augusteisch) mit 7,50 
bis 5 m Breite und 2 bis 3 m Tiefe: Haalebos 2002, 403. – Oedenburg (F, tiberisch-claudisch) mit 2,50 m Breite 
und mindestens 1,30 m Tiefe: Nuber/Reddé 2002, 186 Abb. 16. – Zurzach AG (tiberisch-claudisch/neronisch) 
mit zahlreichen Gräben zwischen 3-6 m Breite und 1,50-2 m Tiefe: Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 22 ff. 
Abb. 8 ff.  
252 Z. B. Lahnau-Waldgirmes (D, augusteisch) mit ca. 3 m Breite und 1,70 m Tiefe: Becker/Rasbach 1998, 675 
Abb. 2. – Moers-Asberg, Vicus (D, augusteisch): Bechert 1989, 145 ff. 151 Abb. 160. 
253 Mein spezieller Dank geht hier an Andrea Hagendorn, Kaspar Richner, Christian Stegmüller, Udo Schön und 
Philippe Rentzel für die Überlassung von Informationen und zahlreiche fruchtbare Diskussionen zu dieser 
Grabung. Zu einem ersten Vorbericht siehe: Lassau/Reicke 2003. – Alder u. a. 2004, bes. 84 f. – 
Hagendorn/Schön/Stegmüller 2004, 379 f. 
254 Befund-/Fundband Kap. 1.2 Abb. 83. 
255 S. o. Kap. 2.3.2, Strassen, zu vergleichbaren Beobachtungen in Horizont II. 
256 Der Nachweis gelang anhand der geochemischen Untersuchungen von Philippe Rentzel an identischen 
Lehmschichten der Grabung Münsterplatz 1+2, 2001/46 (Zone 6/8): Hagendorn/Schön/Stegmüller 2005, 35. 
257 Stopp i. Vorb. 
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vorliegt258. Das Lehmband von III.1 zieht sich über die gesamte Strassenbreite hinweg, reicht 
aber nicht in den westlichen Strassengraben hinein, der in diesem Horizontabschnitt offen 
gewesen sein muss.  
In Horizont III.2 wird der Strassengraben zum Teil verfüllt. Aus dieser Verfüllung stammt ein 
bemerkenswertes Ensemble von nahezu vollständiger Keramik und einem sehr interessanten 
osteologischen Spektrum259. Interessanterweise schliesst sich östlich von 8.1, 1978/13, im 
Abschnitt 8.2, 1978/13, eine umfangreichere und kompakte Kiesschicht an, die eine Dicke 
von bis zu 40 cm erreicht und stratigrafisch zu III.2 gehört. Die osteologische Untersuchung 
belegt, dass dieser Kies sehr stark befahren worden sein dürfte260. Hat hier in Horizont III.2 
eine Verlagerung der Strasse nach Osten stattgefunden, oder wurde hier nur ein Platz 
angelegt?  
Die frühkaiserzeitlichen Strassenkörper in 8.1, 1978/13, schliessen mit Horizont III.3a ab. 
Dieser Strassenkörper, der leider stärker gestört ist und im unteren Bereich wohl noch zu III.2 
gehört, besteht wieder aus mehreren Schüttungen Kies mit einer nach oben abschliessenden 
mit Branntkalk (?) gefestigten Decke, die als Fahrbahn zu interpretieren ist. Zur Stabilisierung 
von III.3a ist anscheinend bereits in Horizont III.2 ein Balkengitter in die Lehmschicht III.1 
gelegt worden, das die darauf geschütteten Kieslagen an ihrem Platz hielt, und die darunter 
befindliche Lehmschicht III.1 stabilisierte. Dieses Balkengitter konnte im Abschnitt 8.1, 
1978/13, nicht mit letzter Sicherheit nachgewiesen werden, ist aber aus der Nachbargrabung 
Münsterplatz 1+2 (2001/46, Zone 6/8) gut belegt (s. u.). Zum Strassenkörper III.3, der 
mindestens 14 m breit ist, gehört im Westen der bereits mehrfach erwähnte Graben, der mit 
Ende dieser Periode grossenteils durch Kies-/Lehmschichten endgültig aufgefüllt wird 
(III.3b); ein östlicher Strassengraben fehlt. 
Der weitere Verlauf der Strasse nach Norden ist aufgrund der Beobachtungen in den 
Leitungsgrabungen und den benachbarten Grabungen gut zu verfolgen (Abb. 32).  
Alle Schichtpakete sind auch im Bereich der Grabung Münsterplatz 1+2 (2001/46, Zone 6/8) 
zu beobachten. In der Lehmpackung liessen sich hier Balkenspuren und Steinplatten 
nachweisen, die als Reste von Pflasterung oder als Unterlagen für den darüber 
aufgeschütteten Strassenkörper zu deuten sind (Abb. 33)261.  
Der westliche Teil der Strasse ist in dieser Grabung aufgrund jüngerer Störungen nicht 
nachweisbar; ein östlicher Strassengraben scheint für Horizont III im Bereich der Grabung 
Münsterplatz 1+2 (2001/46, Zone 6/8) nie bestanden zu haben.  
Die zugehörige westliche Strassenkante scheint im Bereich der Zone 6 innerhalb des 
Leitungsgrabens 1978/13 nicht fassbar. Es lassen sich auch keine Reste eines Strassengrabens 
nachweisen262. Allerdings ist in Abschnitt 6.2 für Horizont III.1a eine bis zu 40 cm dicke 
Kiesschüttung feststellbar, die ein Strassenteil gewesen sein könnte. Ist hier an eine von der 
Hauptstrasse nach West abzweigende Nebenstrasse zu denken?263. Eine solche mutmassliche 
Abzweigung dürfte jedoch, wenn überhaupt, nicht lange Bestand gehabt haben. Weder der 
darunter befindliche Horizont II, noch der darüber folgende Horizont III.2 mit den Gruben 
28. 29 und begleitenden Bauspuren lassen einen Strassenkörper erkennen264. 
                                                          
258 Befund-/Fundkatalog Kap. 1.2, Abschnitt 8.1, 1978/13, Abb. 96, 5. 
259 Befund-/Fundkatalog Kap. 1.2 Abb. 83; 95. Vgl. auch Stopp 2004, 112 f. Abb. 5 (Gefässdepot). Zum 
osteologischen Befund insgesamt vgl. Stopp i. Vorb. 
260 Stopp i. Vorb. Die Tierknochen dieser Schicht waren sehr kleinteilig. 
261 Für eine ausführliche Diskussion dieser Grabung sei insbesonders Andrea Hagendorn und Philippe Rentzel 
gedankt. Vorberichte bei: Alder u. a. 2004, 84 f. – Hagendorn/Schön/Stegmüller 2004, 379. – Diess. 2005, 35. 
262 Befund-/Fundkatalog Kap. 1.2 Abb. 67; 72. 
263 An dieser Stelle wird bereits von Furger-Gunti eine Nebenstrasse vermutet: Furger-Gunti 1979a, 140 f. Beil. 
6. 
264 Zu Horizont II s. o. Kap. 2.3.2, Besiedlungsspuren. Zu Horizont III s. u. Kap. 2.4.1, Besiedlungsspuren. 
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Im weiteren Verlauf der Strasse nach Norden ergibt sich eine Befundlücke von ungefähr 20 
m, die sich auch nicht durch Beobachtungen in den benachbarten Grundstücken schliessen 
lässt265.  
Die oben beschriebene relativ breite Strasse muss sich irgendwo im Bereich dieser 
Befundlücke wie in Horizont II in zwei Stränge aufteilen (Abb. 32). Im Bereich von Zone 4 
befindet sich im Osten unter dem Haus Augustinergasse 19 ein mindestens 5 m breiter 
Strassenkörper mit mehreren Kiesbahnen und wohl auch einer lehmigen Zwischenlage266. 
Dem folgt nach Westen eine intensive Überbauung in Abschnitt 4.3, 1978/26 (s. u.) und ein 
weiterer Strassenkörper in Abschnitt 4.3, 1978/13. Die absolute Breite dieses letztgenannten 
Strassenteils im Bereich der Augustinergasse konnte nicht festgestellt werden. Aufgrund der 
beidseitig in den Leitungsgrabungen (Abschnitt 4.3, 1978/26, sowie Abschnitte 4.4, 1978/13, 
und 4.2, 1978/13) nachgewiesenen Spuren einer Überbauung (Lehmböden, Balkenspuren, 
Gruben, Kiesschüttungen usw.) kann er jedoch 3 bis 4 m nicht überschritten haben.  
Der Aufbau des Strassenkörpers in Abschnitt 4.3, 1978/13, ist ungefähr mit dem Aufbau in 
8.1, 1978/13, bzw der Grabung Münsterplatz 1+2 (2001/46, Zone 6/8) vergleichbar. Hier liegt 
über dem oben bereits vorgestellten Strassenkörper II/III eine humose Schicht (Prügellage?) 
III.1, die von einer dickeren Lehmschicht III.2+3 überdeckt wird. Wobei diese Lehmschichten 
nicht mehr ganz sicher als Strassenbett zu deuten sind. 
Der weitere Verlauf des zuletzt beschriebenen West-Strangs der Strasse ist in der Mitte unter 
der heutigen Augustinergasse zu suchen; für den Oststrang ist keine Forsetzung zu 
erwarten267. Aber auch für den West-Strang belegen nur spärliche und eher indirekte 
Nachweise den weiteren Verlauf nach Norden. Zu nennen wäre der oben bereits abgehandelte 
Spitzgraben in Abschnitt 3.5, 1978/13 (Abb. 32), der wie gesagt nicht die ganze Breite der 
Augustinergasse absperrt, sondern eine Lücke freilässt, die auch den Abschnitt 3.2, 1978/26, 
mit einschliesst. In dieser Lücke wird die Strasse zu suchen sein, die hier einen irgendwie 
gestalteten Durchgang passieren musste. Die Breite dieser Strasse kann dabei 3 m nicht 
überschreiten, denn in den westlich bzw. östlich gelegenen Leitungsgräben dieses Abschnittes 
fanden sich im Westen der bereits erwähnte Spitzgraben (Abschnitt 3.5, 1978/13) und im 
Osten Reste einer Überbauung (Abschnitt 3.2, 1978/26).  
Im weiteren Verlauf nach Nord muss die Strasse von Horizont III bereits nach kürzester 
Strecke zu Ende gewesen sein, denn in den Abschnitten 3.1-3, 1978/13, und 3.1, 1978/26, 
sind keinerlei Spuren eines Strassenkörpers belegt. In Abschnitt 3.3, 1978/13, der noch einen 
gut ausgeprägten Strassenkörper zu Horizont II lieferte (s. o.), lässt sich für Horizont III eine 
mehrteilige Überbauung mit Hüttenböden und den Pfostengruben 1-3 nachweisen (s. u.). 
Weiter nördlich ist auch innerhalb der Leitungsgrabungen die übrige Bebauung für Horizont 
III zu Ende. Ab hier scheint im gesamten Nordteil des Münsterhügels (Zonen 1+2) bis hin 
zum Martinskirchsporn die Besiedlung etwas auszudünnen. Auch eine Erschlissung durch 
eine Strasse oder einen kleineren Weg ist bis anhin nicht nachgewiesen. Sicher bildete der 
Sporn auch in Horizont III eine Sackgasse. An eine Weiterführung der Strasse den 
Münsterhügel hinab und über den Birsig hinweg dürfte – genau wie in Horizont II – nicht zu 
denken sein268. 
Zusammenfassung 
Für Horizont III ist ein Teil der grossen Nord-Süd Achse über den Münsterhügel zu fassen, 
der sich spätestens im Bereich der Augustinergasse (Zone 4) zu einem Weg in zwei Strängen 
aufteilt und in Zone 3 bereits zu Ende geht. Eine Aufteilung in zwei Stränge ist bisher auf 
                                                          
265 S. o. Anm. 165.  
266 Zum Befund vgl. Helmig/Schön 1999, 63 ff. Zum Strassenverlauf siehe ebd. 63 Abb. 45. Für Hinweise zum 
Befund danke ich hier speziell Guido Helmig, Udo Schön und Philippe Rentzel. 
267 S. o. Anm. 168. 
268 Vgl. oben Anm. 172 f. 
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dem Münsterhügel selbst nur für Horizont II belegt, scheint aber generell auch in Horizont III 
nicht unmöglich gewesen sein.  
Der mit Branntkalk269 gefestigte und festgestampfte270 obere Strassenkörper III.3, der mit 
Hilfe einer hölzernen Substruktion III.2 in die Lehmpackung III.1 gelegt wurde, stellt eine 
eher ungewohnte Strassenkonstruktion dar271. Aber auch diese Bauweise ist für Strassen der 
Kaiserzeit nicht unbekannt. Einen interessanten Vergleich lieferte die Grabung an einem 
Teilstück der via claudia bei Lermoos, Bezirk Reute (A)272. Dort konnte in sumpfigem 
Gelände ein Aufbau aus zahlreichen Holzlagen mit einer Lehmpackung dazwischen und Kies 
als Fahrbahn darüber studiert werden (Abb. 34, oben)273. Eine ähnliche Konstruktion ist auch 
für Belgien im Bereich der sogenannten via mansuerisca nachgewiesen. Dort dokumentierte 
man in sumpfigem Gelände einen sorgfältig konstruierten Unterbau aus Holz, inkl. 
Queranker, mit einer darüber gelegten Pflaster- und Kiesschicht (Abb. 34, unten)274. Bei 
beiden Strassen diente der hölzerne Unterbau jeweils zum Schutz gegen ein Absinken des 
Strassenkörpers in sumpfigem Gelände. Wobei die Verwendung eines Unterbaus aus Holz 
nicht nur auf Sumpfgebiete beschränkt war. Im römischen Strassenkörper von Tavannes-
Tavapan 1 BE befanden sich zuunterst lose gelegte Hölzer, überdeckt von einer Prügellage. 
Darüber schüttete man eine Lage groben Kies und als Fahrbahn feineren Kies275. In diesem 
Fall dürfte der hölzerne Unterbau hauptsächlich zur Ableitung von Regenwasser und zur 
Stabilisierung gedient haben276. 
Neben diesen Vergleichsbeispielen von Landstrassen, gibt es aber auch solche aus dem 
Inneren von Siedlungen. In Oberwinterthur-Vitudurum konnte als unterste Lage der 
Hauptstrasse ein Holzrost dokumentiert werden, auf den der Kies einer ersten Fahrbahn 
geschüttet und festgestampft wurde277. In Augusta Raurica-Augst baute man die 
"Fortunastrasse" bei Insula 22 mit einer Prügellage auf dem ursprünglichen Lehmboden und 
überdeckte diese mit dem Kies des Strassenkörpers (Abb. 35)278. Wie oben bereits erwähnt, 
                                                          
269 Die Verwendung von Branntkalk dürfte in der römischen Kaiserzeit generell üblich gewesen sein. Der 
Nachweis auf der Grabung ist aber sicher z. T. eine Frage der Untersuchungsmethode. Es fällt zumindest auf, 
dass immer da, wo ein Geoarchäologe eine Grabung wissenschaftlich betreute, in ergrabenen Strassenresten die 
Verwendung von gebranntem Kalk nachgewiesen werden konnte. Vgl. z. B. auch Augusta Raurica-Augst, 
Region 10: Schwarz 1997, 91 bes. Anm. 308 Abb. 57. 
270 Grundsätzlich zum Aufbau römischer Strassen siehe Adam 1984, 300 ff. – Roth-Rubi/Sennhauser 1987, 22 
ff. (mit Erwähnung von Branntkalk bei der Festigung des Strassenkörpers). – Chevallier 1997, 107 ff. (inkl. 
antike Texte). – Pauli-Gabi/Steiner/Wiblè 2002, 108 f. (bes. zum Aufbau der Strassen innerhalb von 
Siedlungen). Zahlreiche Beispiele römischer Strassen mit Aufbau aus Kiesschüttungen in unserer Region bei 
Roth-Rubi/Sennhauser 1987, 24 ff. mit zahlreichen Schnitten (ebd. 24 f. Abb. 8, 1 auch Auflistung der Strasse 
von Horizont III auf dem Münsterhügel). Für ein weiteres Beispiel einer gut erforschten römischen Strasse siehe 
auch Demarez/Othenin-Girard 1999, 21 ff. (Strasse zwischen Alle und Porentruy JU).  
271 Diese Konstruktionsweise ist auch für den Strassenabschnitt im Bereich der Grabung 2001/46 beim 
Münsterplatz 1+2 (Zone 6/8) in der Grabung 1979/29 unter dem Münster (Zone 15) und im Bereich der 
Grabung 1992/25 in der Bäumleingasse/Rittergasse 25 (Zone 20) belegt. Vgl. dazu vorerst Helmig/Schön 1995, 
53 ff. 64. – Hagendorn/Schön/Stegmüller 2004, 379. – Diess. 2005, 35. 
272 Die via Claudia bildet die grosse römische Alpen-Transversale, die in ausgebauter Form ab claudischer Zeit 
von Oberitalien (Verona) über den Brenner nach Rätien (Augsburg) führte. Dazu zuletzt Walde 1998. 
273 Pöll 1998. Hier konnte eine Abfolge von Strassenkörpern gefasst werden, die ab claudischer Zeit bis weit ins 
4. Jh. n. Chr. reichte. 
274 Mertens 1957, 38 ff. 39 Abb. 22. Die Strasse ist innerhalb der römischen Kaiserzeit nicht näher zu datieren. 
275 Gerber 1997, 59 ff. Ebd. 67 mit Datierung des Befundes ins 1. Jh. n. Chr. 
276 Weitere Beispiele s. Passstrasse über den Hauenstein bei Langenbruck BL: Burckhardt-Biedermann 1914, 
119 ff. 120 Abb. – Bohlenlage mit Kiesschüttung bei Otelfingen ZH: Horisberger 2004, 308 ff. Abb. 438 ff. – 
Prügellage mit Kieskörper und Randsicherung bei Offenburg: Rauschkolb/Schrempp 2006, 144 f. Abb. 135. 
277 Zürcher 1982, 251 Abb. – Pauli-Gabi u. a. 2002, 281 f. Abb. 523-524. – Pauli-Gabi/Steiner/Wiblè 2002, 109 
Abb. 93. Die unterste Strasse wird ins Jahr 7 n. Chr. datiert.  
278 Hänggi 1989, 74 ff. bes. 78 f. Anm. 12 (weitere Prügellagen in Augusta Raurica) und Abb. 8; 9. Die 
erwähnten Strassenkörper datieren allesamt ins 1. Jh. n. Chr.  
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wurde bei dieser Strasse zu beiden Seiten mit einem Zaun das Abrutschen der Kiespakete in 
die begleitenden Strassengräben verhindert. Die zuunterst befindliche Prügellage dürfte auch 
hier zur Ableitung von Regenwasser und zur Stabilisierung gedient haben. Insgesamt sind die 
Konstruktionen der Strasse aus Oberwinterthur-Vitudurum und besonders Augusta Raurica-
Augst unserer Strasse auf dem Münsterhügel am ähnlichsten279. Sie belegen die relative 
Häufigkeit dieser Bauweise, die anscheinend auch mehrheitlich frühkaiserzeitlich zu datieren 
ist. Wie bei den anderen Beispielen dürfte auch in Basel die Konstruktion mit einer 
Prügellage hauptsächlich der Drainage und der Stabilisierung gedient haben. Diese 
Stabilisierung war nötig, um die oben beschriebene Lehmschicht III.1, 1978/13, 
auszugleichen.  
Besiedlungsspuren 
Berücksichtigt sind in diesem Kapitel ausschliesslich die Besiedlungsspuren der 
Schichtpakete III.1+2. Mit den Überbauungsspuren können wir in den Zonen 1-8 zahlreiche 
und verschiedene Befunde sowie Strukturen erfassen, die auf eine relativ starke Besiedlung 
hinweisen. Alle Spuren sind auf Abb. 36 zusammengefasst und kartiert280. Auf der Kartierung 
sind verschiedene Informationen zusammengefasst. Balkengräbchen281, Pfostenlöcher, 
Lehmböden sowie Feuer-/Herdstellen werden als Haus markiert, wobei klar ist, dass nicht alle 
gemeinsam markierten Befundspuren immer zu ein und demselben Haus gehören müssen. 
Aber klar ist, dass diese Spuren auf eine an der jeweiligen Stelle vorhandene Überbauung 
hinweisen. Kartiert ist auf diese Weise nicht das einzelne Haus, sondern die jeweilige 
"Häuserdichte". Zusätzlich erhalten offene Flächen und Gruben weitere Signaturen.  
Grundsätzlich fällt auf, dass in Horizont III mit insgesamt zehn Belegen – davon 2 
wahrscheinlich zu Schichtpaket III.3 – erheblich weniger Gruben nachgewiesen sind als in 
Horizont II mit insgesamt 22 Gruben. Hier scheint sich ein grundlegender Wandel in der 
Besiedlungsweise abzuzeichnen, der chronologisch und vielleicht auch kulturell bedingt sein 
könnte.  
Die Besprechung der Zonen und Abschnitte erfolgt von Nord nach Süd. Wie oben bereits 
gesagt, lässt sich die Besiedlung von Horizont III in den Leitungsgrabungen erst ab Zone 3 
nachweisen. Aus diesem Grund wurde auf Abb. 36 der gesamte Nordteil des Münsterhügels 
mit den Zonen 1+2 weggelassen.  
In Zone 3.3, 1978/13 bzw. 3.1, 1978/26, ist die oben vorgestellte zentrale Nord-Süd-Strasse 
bereits zu Ende282. Deshalb ist in diesem Bereich auch keine Trennung des Befundes in einen 
östlichen und westlichen Teil der Leitungsgrabungen möglich (Abb. 36). Der hier auf beiden 
Seiten befindliche Lehmboden III.1 könnte gemeinsam mit Grube 6 zu ein und demselben 
Gebäude gehören und die massiven Pfostengruben 1-3 bzw. 13 könnten von einer grösseren 
Überbauung in diesem Bereich stammen. Allerdings scheinen diese Pfostengruben 
stratigrafisch gesehen nicht zum gleichen Schichtpaket zu gehören. Alle Reste zusammen 
belegen aber auf alle Fälle eine intensivere Überbauung im Bereich der Abschnitte 3.3, 
1978/13, und 3.1, 1978/26, die wohl im gesamten Zeitabschnitt von III.1+2 Bestand hatte. 
Höchstwahrscheinlich lässt sich dieser Überbauung auch die äusserst umfangreiche Grube 1 
in Abschnitt 3.4, 1978/13, zuweisen. Letztere entspricht dem Typ 17-21 nach 
                                                          
279 Diese Ähnlichkeit der Konstruktion wird auch bei Hänggi 1989, bes. 86 immer wieder betont. Allerdings 
bezieht sich der Autor hauptsächlich auf die Kieskörper der spätkeltischen Strrasse von Horizont II unter dem 
Münster.  
280 S. o. Kap. 2.4.1, Einleitung mit Abb. 31.  
281 Es ist letztendlich nicht gesichert, dass jedes "Balkengräbchen" auch sicher für einen Holzbalken angelegt 
wurde. Bei einigen dieser Strukturen könnten z. B. auch kleine Traufgräbchen vorliegen.  




Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994 und dürfte aufgrund ihrer Grösse ursprünglich als 
Vorratsgrube oder Keller gedient haben283.  
Spätestens ab dem oben bereits vorgestellten Spitzgraben in Abschnitt 3.5, 1978/13, (s. o. 
Abb. 32) ist die zentrale Nord-Süd-Strasse auf dem Münsterhügel auch für Horizont III 
nachweisbar. Von hier ab trennen sich die Befunde in die Bereiche westlich und östlich der 
Strasse und werden deshalb auch getrennt vorgestellt (Abb. 36).  
In Zone 4, 1978/13, liegen für Horizont III nur spärliche Belege vor. Immerhin zeigt sich in 
Abschnitt 4.2, 1978/13, mit einem Lehmboden III.2 und den Pfostengruben 6-11 eine 
Randbebauung der Nord-Süd-Strasse284. Eine Konstruktion zur Begrenzung des 
Strassenkörpers, wie sie oben bei der Erörterung der Strassenreste für Abschnitt 8.1, 1978/13, 
vorgestellt wird, möchte ich hier jedoch nicht annehmen. Die unter dem Lehmboden III.2 
befindliche Kiesschicht III.1 könnte jedoch sehr wohl noch zum Randbereich dieser Strasse 
gehören.  
Eine stärkere Überbauung konnte dann im Bereich der Zonen 3-4, 1978/26, östlich der Nord-
Süd-Achse festgestellt werden. Hier reihen sich mehrere Lehmböden – z.T. mit zugehörigen 
Balkengräbchen – nebeneinander und auch übereinander, an gewissen Stellen unterbrochen 
von Kiesschichten (Abb. 36). Man wird aus diesen Beobachtungen auf mehrere 
nebeneinander stehende Häuser schliessen dürfen, die anscheinend durch kleinere Gassen 
voneinander getrennt waren. Am umfangreichsten sind die Bebauungsspuren im Bereich von 
Abschnitt 4.3, 1978/26285. Hier muss, der besseren Übersichtlichkeit wegen, der Befund des 
Schichtpakets III.1 getrennt von Schichtpaket III.2 dargestellt werden (Abb. 37): III.1 besteht 
aus einem Lehmboden III.1a mit zugehöriger Benützungsschicht III.1b. Zum Lehmboden 
gehören ein mindestens über 10 Meter hinweg nachweisbares Gräbchen, zwei Feuerstellen, 
davon eine mit Lehmplatte, und eine stark verbrannte Zone, innerhalb derer sich zahlreiche 
Fragmente und Düsenziegel eines Schmiedeofens fanden286. Die Gräbchen richten sich 
parallel zur hier nahe vorbei laufenden grossen Nord-Süd-Strasse aus und belegen damit eine 
Orientierung der Häuser zu dieser Strasse hin. Anhand der dokumentierten Reste kann ein 
Gebäude rekonstruiert werden, das mindestens 15 m lang gewesen sein muss und aus 
mehreren hintereinander gestellten Räumen bestand. In einem dieser Räume ist eine 
Schmiede zu lokalisieren. Direkt auf dem Schichtpaket III.1a+b liegt das Paket III.2a+b, das 
ebenfalls aus einem Lehmboden mit Benützungsschicht besteht. Auch zu diesem Lehmboden 
gehören Balkengräbchen und zwei Feuerstellen, Nachweise einer Schmiede fehlen jedoch 
(Abb. 37)287. Es ist von einem Gebäude auszugehen, dass grundsätzlich den gleichen Aufbau 
und die gleiche Orientierung aufweist, wie das Gebäude in III.1.  
In Zone 5, die insgesamt wenige verwertbare Befunde lieferte, lassen sich auch für Horizont 
III nur wenige sichere Spuren liefern. Für eine Überbauung in Horizont III sprechen aber die 
zwei sorgfältig gebauten Gruben 21 und 22 sowie ein in Ost-West Richtung parallel zur 
Nord-Süd-Strasse ausgerichteter Schwellbalken aus Abschnitt 5.3, 1978/13 (Abb. 36)288. 
Beide Gruben zählen zu Typ 15 nach Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994 und weisen Reste 
einer hölzernen Verkleidung auf. Am ehesten wird man in ihnen Vorratsgruben sehen können.  
In Zone 6 haben wir gute Belege für eine intensive Überbauung auch westlich der grossen 
Nord-Süd-Strasse. In Abschnitt 6.1, 1978/13, kommt dies noch nicht so klar zum Ausdruck. 
Hier können einzig ein breites Lehmband III.1 und die Pfostengruben 40 und 41 als Belege 
                                                          
283 S. u. Befund-/Fundband, Kap. 1.2 mit Abb. 15; 18; 19. Zur Grube direkt ebd. Kap. 3, Register 2. 
284 Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 28. 
285 Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 58. 
286 Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 58; 59; 61. Abb. 37 entspricht Abb. 59. Zu den Düsenziegel vgl. unten 
Kap. 2.5.4, Ofenteile. 
287 Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 58; 59. 
288 Zur Lage der beiden Gruben s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 2. Zum Schwellbalken vgl. ebd., Kap. 
1.2 Abb. 68.  
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herhalten (Abb. 36)289. Der Befund ist hier allerdings stark gestört und deshalb nicht ganz 
sicher zu interpretieren. Eine gesicherte Überbauung liefert dann aber Abschnitt 6.2, 1978/13, 
der gemeinsam mit den direkt anschliessenden Teilen einer Überbauung in Abschnitt 8.1, 
1978/13, betrachtet werden kann (Abb. 36). Alle Indizien sprechen für ein ehemals hier 
befindliches Gebäude. Hier konnte über 10 m hinweg ein Lehmboden mit Gräbchen, den 
Pfostengruben 46-50 und den zwei Gruben 28 und 29 beobachtet werden290. Die beiden 
Gruben sind als Vorrats oder Kellergruben zu deuten und vor allem Grube 28 scheint 
ausgekleidet gewesen und mit Hilfe von Längsbalken in die Gesamtkonstruktion des hier 
befindlichen Gebäudes einbezogen worden zu sein. Es wird ein langgestrecktes Gebäude zu 
rekonstruieren sein, das mit der Langseite zur grossen Nord-Süd-Strasse ausgerichtet war.  
Der Rest von Abschnitt 8.1, 1978/13, wird nach Osten hin mehrheitlich von der oben bereits 
ausführlich vorgestellten Strasse eingenommen. Dieser Strasse schliessen sich dann nach 
Osten Zonen mit lockerem Kies an, die auch den Bereich von Abschnitt 8.2, 1978/13, mit 
einschliessen291. Diese Kieszonen dürften als Vorplätze oder Randzonen der grossen Nord-
Süd-Strasse interpretiert werden292, bzw. sie könnten zumindest für Horizont III.2 auch eine 
Ausweichstrasse gebildet haben (s. o.). 
Zusammenfassung 
In Horizont III.1+2 weicht die Überbauung etwas von der des vorangehenden Horizonts II ab. 
Die grosse Nord-Süd-Strasse, die in Horizont II die ganze Fläche durchzieht und in zwei 
Bereiche teilt, ist hier erst ab der Mitte von Zone 3 nachweisbar; eine reguläre Überbauung 
erstreckt sich nur wenig über das Ende dieser Strassenachse hinaus. Nach Süden hin sind 
dann mehr oder weniger regelmässig Gebäude westlich und östlich dieser Strasse mit 
dazwischen gelegenen Gassen (?) festellbar. Die Überbauung nimmt an Intensität von Nord 
nach Süd zu. Zu keinem der nachgewiesenen Häuser ist allerdings ein vollständiger Grundriss 
zu gewinnen; es kann noch nicht einmal mit Sicherheit eine Mindestzahl der vorhandenen 
Gebäude genannt werden. 
An Bauelementen liegen gestampfte Lehmböden, Herdstellen, Balkengräbchen und 
Pfostengruben vor. Die Anzahl der Gruben ist im Gegensatz zu Horizont II erheblich 
zurückgegangen. Dafür kann bei ihnen aber meist eine sorgfältigere Konstruktion beobachtet 
werden und sehr viel häufiger als in Horizont II scheinen diese Gruben einen festen 
Bestandteil des jeweiligen Gebäudes gebildet zu haben (Vorrats-/Kellergruben). Die 
Lehmböden, deren Material wie in Horizont II von aussen her auf den Münsterhügel gebracht 
worden sein muss, wurden festgestampft und als Innenboden genutzt293. Die Oberfläche der 
Lehmböden macht nicht immer den Eindruck, als sei sie direkt begangen worden. Deshalb 
wäre vorstellbar, dass dieser Lehm zum Teil auch von einem Bretterboden überdeckt war294. 
Allerdings fanden sich für solche Bretterböden in keinem Fall irgendwelche Belege und es ist 
auch nicht in jedem Fall auszuschliessen, dass Teile dieser Lehmschichten auch von 
zusammengestürzten Fachwerkwänden stammen295. Mörtelböden konnten für Horizont 
III.1+2 nicht nachgewiesen werden.  
                                                          
289 Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 73. 
290 Zu Abschnitt 6.2, 1978/13, s. u. Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 79. Zur Lage der beiden Gruben s. u. 
Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 2. Zu Abschnitt 8.1, 1978/13, s. u. Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 83; 
90. 
291 Zu den darüber befindlichen Resten des Schichtpakets III.3, insbesonders den Gruben 31 und 32 s. u. Kap. 
2.4.2. 
292 Gerade im Randbereich von Strassen ist mit einer Zone von lockerem Kies zu rechnen, die als Vorplatz oder 
Fussgängerweg zu deuten ist: Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 140 f. Abb. 118.  
293 Zur Verwendung von Lehmböden vgl. Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 160. – Schucany 1996, 198 (mit weiterer 
Literatur). – Ditmar-Trauth 1995, 57.  
294 Zu Bretterböden siehe z. B. Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 160. – Ditmar-Trauth 1995, 59 f. 
295 S. o. Kap. 2.4.1, Strassen, mit der Lehmschicht III.2 in Abschnitt 8.1, 1978/13. 
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Die Herdstellen sind bis auf zwei Ausnahmen in einfachster Form aus mehr oder weniger 
grossen Flecken gebrannten Lehms gebildet296. Eine der beiden Ausnahmen in Abschnitt 4.3, 
1978/26, besteht aus einer geziegelten (?) Herdplatte. Allerdings fehlen dazu genauere 
Beobachtungen zur Form und zur Struktur297. Die zweite Ausnahme bildet die oben Abb. 37, 
links vorgestellte Feuerstelle einer Schmiede, ebenfalls in Abschnitt 4.3, 1978/26. Bis auf 
diesen Schmiedeherd dürfte es sich bei allen anderen Herdplätzen um Feuerstellen im 
Wohnbereich gehandelt haben.  
Es stellt sich nun die Frage, welche weitergehenden Aussagen mit den vorliegenden Angaben 
zu Aufbau und Konstruktion der nachgewiesenen Häuser, ihrer Grösse und ihrer Orientierung 
innerhalb der Besiedlung auf dem Münsterhügel gemacht werden können.  
Als erstes geht es um die Klärung der Bauweise, insbesonders der Konstruktion der Wände 
und damit des jeweiligen Gebäudes. Für die hier interessierende Epoche der frühen Kaiserzeit 
lassen sich dazu verschiedene Bautechniken vorstellen (Abb. 38)298, wobei im Bereich der 
Zonen 1-8 von einer reinen Holzbauweise auszugehen ist.  
Zum ersten kommt der reine Pfostenbau mit separaten Gruben, der auch in den vorrömischen 
Epochen seine Verwendung fand (Abb. 38, 1)299. Einige der zahlreichen Pfostengruben in den 
Zonen 3-8 insbesonders im Bereich der Abschnitte 3.3, 1978/13, und 3.1, 1978/26, könnten 
von solchen Bauten stammen; ein zusammenhängender Grundriss ist jedoch nicht zu 
gewinnen. Bei der Suche nach Vergleichen fällt auf, dass die reine Pfostenbauweise mit 
separaten Gruben nur in der Frühphase der kaiserzeitlichen Epoche nördlich der Alpen zur 
Errichtung wichtigerer Gebäude zur Anwendung kam300.  
Als zweite Bautechnik ist die Pfostenbauweise in Wandgräbchen zu nennen. Dabei werden 
die einzelnen Wandpfosten des Gebäudes in engem Abstand voneinander in ein Gräbchen 
gestellt und durch die verbindende Fachwerk- oder Bohlenwand versteift (Abb. 38, 2). Der 
Befund einer solchen Wand ist auf der Ausgrabung durch ein Gräbchen mit darin 
befindlichen eng gesetzten Pfostengruben zu erkennen301. Diese Bauweise ist in der frühen 
römischen Kaiserzeit im Raum nördlich der Alpen weit verbreitet, wobei sie hauptsächlich im 
militärischen302 und anscheinend sehr viel seltener auch im zivilen303 Bereich ihre 
                                                          
296 Damit entsprechen die Feuerstellen dem Typ 1.1 nach Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 161 f. Abb. 131. 
297 Zu dieser Herdplatte vgl. Befund-/Fundband, Kap. 1.2 mit Abb. 58; 61. Sie könnte Typ 2 oder 3 nach Pauli-
Gabi u. a. 2002/1, 162. 161 Abb. 131 entsprechen. 
298 Zu den verwendeten Spezialbegriffen bei den verschiedenen Holzbauweisen insbesondere der römischen 
Kaiserzeit vgl. die Erläuterungen bei Ditmar-Trauth 1995, 63 ff. – Zimmermann 1998, 19 f. Glossar Tab. 1. – 
Pauli-Gabi/Steiner/Wiblé 2002, 80 f. – Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 147 ff. bes. 152 ff. – Menna/Nuoffer 2001, 101 
Abb. 70. 
299 Zur Pfostenbauweise zusammenfassend Zimmermann 1998, 24 ff. – Weber 2001, 194; 196 Abb. 7, a. 
Weitere Erläuterungen auch bei Weber/Sieler/Haupt 2000, 25 f. 25 Abb. 37a. – Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 152 ff. 
154 Abb. 126 oben.  
300 Gute Beispiele für frühkaiserzeitliche Pfostenbauten mit separat eingegrabenen Pfosten siehe Waldgirmes: 
Becker/Rasbach 1998, 678 (Gebäude 3); 676 Abb. 3,3. – Vitudurum-Oberwinterthur, Römerstr. 186 (7 n. Chr.): 
Rychener/Albertin 1986, 13 ff. (Bauphase A); Hagendorn/Pauli-Gabi 2005, 108 f. 109 Abb. 16. – Vindonissa-
Windisch, Breite 1996-1998 (2. Holzbauperiode, mittelaugusteisch): Hagendorn 2003, 48 ff. (mit zahlreichen 
Verweisen); Hagendorn/Pauli-Gabi 2005, 101 f. Abb. 4. 
301 Zur Technik Ditmar-Trauth 1995, 63 ff. – Weber 1997, 132 ff. – Weber/Sieler/Haupt 2000, 31 ff. Abb. 37, c. 
– Weber 2001, 194. 196 Abb. 7, b. – Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 154 Abb. 126, unten (Schwellriegel). – Pauli-
Gabi/Steiner/Wiblé 2002, 80; 81 Abb. 52. – Hagendorn/Pauli-Gabi 2005, 102 f. 
302 Aus den zahllosen Belegen seien nur einige wenige Beispiele herausgenommen: Oedenburg/Biesheim (F, 
Kastell, tiberisch-neronisch: Nuber/Reddé 2002, 192 f. Beil. 2. – Zurzach (Kastellbereich): 
Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 44 ff. Abb. 34 ff. – Windisch-Vindonissa (Legionslager, tiberische 
Bauphase): Meyer-Freuler 1998, 24 ff. Abb. 12; Hagendorn 2003, 113 ff. (Grabung Breite 1996-1998, 
Holzbauperioden 5-7, tiberisch-claudisch). – Hagendorn/Pauli 2005, 102 f. – Zürich-Lindenhof ZH 
(Militärposten, frühaugusteisch): Vogt 1948, 30 ff. 31 Abb. 2.  
Weitere Beispiele bei Weber 1997, 133 f. Anm. 14. – Hagendorn 2003, 106 f. – Hagendorn/Pauli 2005, 104. 
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Verwendung fand. Wie wir oben gesehen haben, ist eine vergleichbare Bautechnik bereits in 
der Spätlatènezeit (Horizont II) gebraucht worden; allerdings scheint die enge und 
regelmässige Stellung der Pfosten eine römische Innovation darzustellen304. 
Bei Verwendung der dritten Bautechnik errichtete man Gebäude als Ständerbauten auf 
Schwellbalken. Grundlage ist ein Rahmen aus Holzbalken (Schwellbalken), der entweder 
direkt auf dem Boden aufliegt oder durch ein kleines Fundament unterfangen ist, um das 
schnelle Verfaulen zu verhindern. In diesen Rahmen werden Pfosten (Ständer) gesteckt, die 
ihrerseits einen zweiten Rahmen tragen, auf dem das Dach ruht (Abb. 38, 3)305. 
Nachgewiesen ist teilweise auch eine sogenannten "Gemischtbauweise", bei der Pfosten mit 
Schwellbalken kombiniert wurden. Diese Bauweise ist hauptsächlich in Folge von 
Reparaturen nachweisbar306.  
Ständerbauten waren in der frühen römischen Kaiserzeit im zivilen Umfeld geläufig, wobei 
sie anscheinend erst ab tiberischer Zeit häufiger gebaut wurden307. Es wurde oben aber bereits 
darauf hinfgewiesen, dass Ständerbauten mit Schwellrahmen sehr wohl bereits vor der 
provinzialrömischen Epoche im Raum nördlich der Alpen bekannt waren308. 
Es bleibt die Frage zu klären, in welcher Technik, neben dem reinen Pfostenbau, die Gebäude 
im Bereich der Zonen 3-8 auf dem Münsterhügel errichtet wurden. Die oben vorgestellten 
Befunde lassen keinerlei Pfostengruben innerhalb der Gräbchen erkennen und nähren damit 
die Vermutung, dass hier Gebäude mit Schwellbalken und Ständern gestanden haben. Der 
fehlende Nachweis von Pfostengruben innerhalb der Gräbchen könnte mit der 
Grabungstechnik (Planumsgrabung) zusammenhängen, die meist nur die Oberkante eines 
Befundes erreichte, dessen Unterkante jedoch häufig nicht dokumentieren konnte. 
Letztendlich sind aber mehr als genug Flächen freigelegt, die immer wieder Balkengräbchen 
ohne darin erkennbare Pfostenlöcher zeigen, sodass in der Tat für den Horizont III.1+2 auf 
dem Münsterhügel neben Pfostenbauten mit Ständerbauten gerechnet werden muss, während 
die Bautechnik mit enggestellten Pfosten in einem gemeinsamen Gräbchen anscheinend nicht 
vorkommt. Interessant ist die Beobachtung, dass reine Ständerbauten vermehrt mit einer 
zivilen Besiedlung in Verbindung gebracht werden und eher auf eine systematisch geplante 
Überbauung hinweisen309. Auch wenn die Ausschnitte in den Leitungsgrabungen nicht 
vollständige Sicherheit geben, so ist doch zu fragen, ob wir hier nicht ein Indiz fassen können, 
das auf eine grundsätzlich zivile Überbauung des Münsterhügels in Horizont III hinweist.  
Als nächstes soll auf die Frage möglicher Hausgrössen und deren Orientierung im Gelände 
eingegangen werden. Für Horizont III.1+2 kann diese Frage von der Befunderhaltung her nur 
für die Bauten in Zone 3+4, 1978/26, gestellt werden und auch in diesen Zonen nur mit Mühe 
beantwortet werden. Eine Lösung ist eng mit der Grabung Augustinergasse 19 (1998/28) 
                                                                                                                                                                                     
303 Z. B.: Auerberg (D, tiberisch): Weber 1997, 129 ff. bes. 130 f. Abb. 1, f. – Kempten-Cambodunum (D, 1. Jh. 
n. Chr.): Weber/Sieler/Haupt 2000, 31 ff. 31 Abb. 46. – Waldgirmes (Gebäude 1. 2. 5): Becker/Rasbach 1998, 
676 ff. Abb. 3. – Windisch-Vindonissa (Grabung Breite 1996-1998, Holzbauperiode 3, spätaugusteisch): 
Hagendorn/Meyer-Freuler 2002, 502 f. 508 Abb. 3; Hagendorn 2003, 81 ff. Bei all diesen zivilen Belegen wird 
eine enge Beziehung zum militärischen Bereich vermutet. Weitere Belege siehe auch Ditmar-Trauth 1995, 64 f. 
304 S. o. Kap. 2.3.2 Abb. 30. – Hagendorn 2003, 106 f. – Hagendorn/Pauli 2005, 104. 
305 Zur Bautechnik: Ditmar-Trauth 1995, 63. – Zimmermann 1998, 43 ff. – Weber 2001, 194 ff. 196 Abb. 7, c. – 
Pauli-Gabi u. a. 2002/1, 157; 156 Abb. 128. – Pauli-Gabi/Steiner/Wiblè 2002, 80; 81 Abb. 52. Vgl. auch oben 
Kap. 2.3.2, Besiedlungsspuren. 
306 Zusammenfassend Hagendorn/Pauli-Gabi 2005, 109 bes. Anm. 64; 108 Abb. 15, Mitte. 
307 Siehe z. B.: Kempten-Cambodunum (ab tiberisch): Weber/Sieler/Haupt 2000, 25 ff. bes. 28 Abb. 40; 42. – 
Lausanne-Vidy-Lousonna, Chavannes 11 (Periode II, tiberisch): Berti/May Castella 1992, 175 ff. – Petinesca-
Studen (Siedlungseinheit A; tiberisch-claudisch): Zwahlen 1995, 43 ff. 134 f. Abb. 106; 107 (Rekonstruktion). – 
Oberwinterthur-Vitudurum, Römerstr. 186 (Bauphase B, tiberisch): Rychener/Albertin 1986, 23 ff. – 
Oberwinterthur-Vitudurum, Unteres Bühl (ab Siedlungshorizont SH I.4-5, tiberisch-claudisch): Pauli-Gabi u. a. 
2002/1, 17 ff. Weitere Belege bringt Ditmar-Trauth 1995, 65 ff. 
308 S. o. Kap. 2.3.2 Anm. 227. 
309 Hagendorn/Pauli-Gabi 2005, 104; 113 f. 
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verknüpft. In dieser Grabung fand sich direkt neben Zone 4 der östliche Strang der oben 
bereits mit Abb. 32 vorgestellten Strasse. Daraus lässt sich für die Überbauung in Zone 4, 
1978/26 – und wohl auch für Zone 3, 1978/26 – schliessen, dass diese nicht weit nach Osten 
reichte und aus eher schmalen Gebäuden (max. 6 m Breite) bestand, die mit der Langseite zu 
den beiden Strängen der Nord-Südstrasse hin orientiert waren. Bei den restlichen 
Hausbefunden in Zone 5, 1978/13, oder Zone 6, 1978/13, sind die vorhandenen Spuren zu 
gering, um Aussagen über etwaige Grössen zu versuchen. Gesichert ist einzig die Tatsache, 
dass alle Gebäude auf die grosse Nord-Südachse des Münsterhügels ausgerichtet waren.  
Die Funktion der Gebäude ist nur schwer zu bestimmen. Militärische Bauten (Kasernen) sind, 
wie oben bereits gesagt, eher auszuschliessen. Besser vergleichbar sind zivile Bauten, in 
denen Wohn- und Arbeitsplatz kombiniert vorkommen können310, wobei diese 
Vergleichsbauten meist breiter sind als die Basler Befunde. Ein schönes Vergleichsbeispiel 
bildet Gebäude C in Lausanne-Vidy-Lousonna, Grabung Chavannes 9, aus spätaugusteisch-
tiberischer Zeit, das mit einer Breite von ca. 6 m im Bereich der Zonen 3+4, 1978/26 gerade 
noch Platz fände (Abb. 39). Allerdings ist dieses Gebäude mit der Schmalseite und nicht mit 
der Längsseite zur Strasse orientiert311.  
2.4.2 Siedlungshorizont III.3 
Der jüngste frühkaiserzeitliche Siedlungshorizont ist in den Zonen 1-8 der Leitungsgrabungen 
nur noch an zwei Stellen nachweisbar (Abb. 40). Dies hat sicherlich mit dem bereits 
angesprochenen Rückgang der Besiedlungsdichte auf dem nördlichen Teil des Münsterhügels 
im Laufe von Horizont III zu tun312. Dabei fällt auf, dass neben einem kleineren Befund in 
Abschnitt 3.5, 1978/13, die umfangreichsten Reste zu Horizont III.3 in Zone 8, 1978/13, 
zutage getreten sind, der Zone am Südrand unseres Untersuchungsbereichs.  
Die geringere Befunddichte hängt auch mit den Erhaltungsbedingungen der relevanten 
Schichten zusammen. Wie in den einleitenden Kapiteln bereits vermerkt, setzen direkt 
oberhalb des frühkaiserzeitlichen Horizonts III spätrömische Schuttschichten ein, die wohl 
auf umfangreiche Planierarbeiten in dieser Epoche zurückzuführen sind313. Dabei scheinen 
die meisten Spuren einer mittelkaiserzeitlichen Besiedlung auf dem Münsterhügel und wohl 
auch gewisse Teile der jüngsten frühkaiserzeitlichen Besiedlung (Horizont III.3) beseitigt 
worden zu sein. Die nachgewiesenen Besiedlungsspuren seien nun im Einzelnen vorgestellt 
(Abb. 40).  
In Abschnitt 3.5, 1978/13, fand sich im Bereich von LM V G 8,20-16 (-20?) in der östlichen 
Hälfte des Schnittes ein von Nord nach Süd verlaufender Fundamentsockel, umgeben von 
Kies- und Gerölllagen. Dieser Fundamentsockel ist sorgfältig aufgebaut mit einem Unterbau 
aus gröberem Geröll und einer darauf befindlichen zweiten Lage aus Mörtel und 
Ziegelklein314. Aufgehendes konnte an keiner Stelle beobachtet werden, aber es wird am 
ehesten davon auszugehen sein, dass sich auf diesem Fundamentsockel eine Fachwerkwand in 
Ständerbauweise mit Schwellbalken befand315. Mitgefundene Ziegelfragmente (Kat. 842-844) 
möchte ich nicht als Reste eines Ziegeldaches, sondern eher als Teile von Herdstellen 
                                                          
310 Siehe z. B. Bauten in Lausanne-Vidy-Lousonna, Chavannes 11 (Gebäude C, ca. 6 m breit): Berti/May 
Castella 1992, 173 Abb. 2. – Oberwinterthur-Vitudurum, Römerstr. 186 (Haus A.2, ca. 7 m breit; Haus B.1, ca. 
12 m breit): Rychener/Albertin 1986, 16 ff. 234 f. Plan 2; 3. – Waldgirmes (Gebäude 2, 12 m breit): 
Becker/Rasbach 1998, 676 ff. 677 Abb. 3. Vgl. auch den Überblick bei Hagendorn 2003, 107 ff. 
311 Berti/May Castella 1992, 175 Abb. 5. 
312 S. o. in Kap. 2.4 die einleitenden Bemerkungen zum Siedlungshorizont III. 
313 S. o. Kap. 2.1.2 und unten die Bemerkungen im Befund-/Fundband. 
314 Vgl. dazu auch Befund-/Fundband, Kap. 1.2 Abb. 22. Dieser Mörtelboden wurde in der Literatur 
fälschlicherweise bereits ins 3. Jh. n. Chr. datiert: d'Aujourdhui 1978, 156 f. – d'Aujourdhui/Helmig 1980, 243. 
– Ammann 2002, 67. 
315 S. o. Kap. 2.4.1 Abb. 38, 3.  
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deuten316. Allerdings konnte keine Herdstelle in situ dokumentiert werden. Ausgehend von 
der Ecke in LM V G 8,20 könnte das in Abschnitt 3.5, 1978/13, nachgewiesene Haus ca. 12-
13 m lang gewesen sein. 
In Zone 8, 1978/13, liessen sich auf der gesamten Länge Bebauungsspuren zu Horizont III.3 
feststellen. Dabei handelt es sich zum einen um den Kieskörper der in allen Horizonten hier 
nachweisbaren Nord-Süd-Strasse und zum anderen um Lehmböden einer randlich zur Strasse 
anschliessenden Überbauung (Abb. 40).  
Die Strasse, die sich in Abschnitt 8.1, 1978/13, befindet, wurde bereits vorgestellt317. Sie wird 
im Westen von einem Strassengraben begleitet, den man mit Kies- und Lehmschichten in 
III.3b endgültig verfüllte. Westlich dieses Strassengrabens schliesst sich eine Überbauung an, 
die bereits in Horizont III.2a/b bestand und höchstwahrscheinlich eine kontinuierliche 
Fortsetzung dieser Besiedlung darstellt318. Leider sind zu diesem Lehmboden keinerlei 
weitere Strukturen bekannt, sodass zum Aufgehenden an dieser Stelle nichts gesagt werden 
kann. 
Auch östlich der Strasse schliesst sich eine Überbauung mit Lehmböden an. Diese wird im 
Abschnitt 8.2, 1978/13, durch die zwei Gruben 31 und 32 ergänzt. Diese beiden 
schachtförmigen Gruben319 dürften in die Bebauung integriert gewesen sein. Aufgrund der 
insgesamt spärlichen Befundlage lassen sich auch hier keine Aussagen zum Aufgehenden 
machen.  
Zusammenfassung 
Die Besiedlungsspuren zu Horizont III.3 erschöpfen sich mit dem Nachweis einer Strasse und 
wenigen Spuren einer Überbauung. Die Strasse selbst scheint dabei nicht mehr weit über 
Zone 8 hinweg nach Norden zu reichen, denn das Gebäude in Abschnitt 3.5, 1978/13, steht 
genau auf der Flucht dieser Strasse und zeigt damit an, dass letztere hier wohl endete. Zu dem 
Fachwerkhaus mit Fundamentsockel findet sich der beste Vergleich direkt auf dem 
Münsterhügel selbst320. Die Bauweise entspricht dem Übergang von reinem Holzbau hin zu 
einer reinen Steinbauweise, wie sie in der Mitte des 1. Jh. n. Chr. häufig war, und stellt eine 
Bauweise mediterraner Herkunft dar321. Es ist davon auszugehen, dass mit dem Gebäude in 
Abschnitt 3.5, 1978/13, ein reiner Zivilbau vorliegt. 
2.5 Die Funde 
2.5.1 Erläuterungen zur Präsentation der Funde 
Basis der Fundpräsentation ist der im Befund-/Fundband in Kap. 2 abgedruckte Fundkatalog. 
Dieser beinhaltet für den Bereich der Zonen 1-8 aus den Gruben, Gräben und Pfostenlöchern 
sämtliche Kleinfunde aus Buntmetall, Knochen, Geweih und Glas sowie alle 
Keramikscherben. In den Schichten wurden dahingegen neben den Kleinfunden von der 
Keramik nur die Randscherben, Bodenscherben sowie die wichtigeren Wandscherben 
berücksichtigt322. Für die auswertenden Kapitel – insbesonders Kap. 3.1 – finden dann auch 
sämtliche Wandscherben aus den Schichten der Horizonte I-III der Zonen 1-8 Beachtung. 
                                                          
316 Zur Verwendung von Ziegeln bei Herdstellen siehe z. B. Berti/May Castella 1992, 177; 178 Abb. 11. – Pauli-
Gabi u. a. 2002/1, 161 ff. (Typ 2) Abb. 131. – Deschler-Erb u. a. 2005, 162. 
317 S. o . Kap. 2.4.1 Abb. 32. 
318 S. o. Kap. 2.4.1 Abb. 36. 
319 Das entspricht Typ 16 der Grubentypologie nach Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994. 
320 Gemeint ist das Fachwerkgebäude der Grabung Rittergasse 4, 1982/6 (Zone 16): Helmig 1983a, 206 ff. Abb. 
4; 5. – Helmig 1983b, 326 ff. Abb. 58; 60. – Deschler-Erb u. a. 2005, 162 f. Abb. 12; 13. 
321 Grundsätzlich Ditmar-Trauth 1995, 67; Hagendorn/Pauli-Gabi 2005, 113. Weiteres Bsp. siehe Lausanne-
Vidy-Lousonna, Chavannes 11 (Période IV, neronisch-flavisch): Berti/May Castella 1992, 176 f. Abb. 10. 
322 S. u. Befund-/Fundband, Kap. 2.1, Einleitung zum Fundkatalog und oben Kap. 2.1.2.  
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Letztere Keramik wurde nicht in den ausführlichen Fundkatalog aufgenommen, aber im 
Verlauf der Funderfassung nach Warengruppe getrennt ausgezählt323.  
Das Material aus den Zonen 8, 1978/13-Ost bis Zone 19 ist nur in Auswahl in den 
Fundkatalog aufgenommen worden. Berücksichtigt sind dabei zum einen alle relevanten 
akeramischen Kleinfunde sowie die importierte und auffällige einheimische Keramik. Bei 
diesen Fundgruppen wurden auch solche Stücke berücksichtigt, die zwar aus stratigrafisch 
jüngeren Horizonten stammen, typologisch aber sicher in die Spätlatènezeit oder frühe 
Kaiserzeit gehören. Insgesamt umfasst der Fundkatalog 4363 Nummern, die sich auf zehn 
Materialgruppen verteilen (Abb. 41)324. Dabei stellt erwartungsgemäss die Keramik die 
grösste Gruppe; die anderen Materialgruppen bleiben zahlenmässig weit hinter ihr zurück.  
In den folgenden Kapiteln werden die Materialgruppen im Einzelnen vorgestellt. Dabei steht 
aber nicht das Material der Funde im Vordergrund der Betrachtungen. Wichtiger sind die 
Funktion der jeweiligen Objekte sowie ihre typologische und chronologische Einordnung.  
2.5.2 Die Kleinfunde aus Metall, Knochen/Geweih und Glas  
Insgesamt lassen sich im Material der Leitungsgrabungen 406 Objekte aus Metall, 
Knochen/Geweih oder Glas entweder stratigrafisch oder typologisch den Horizonten I-III 
zuweisen325.  
Beim Metall ist vor allem das Buntmetall dominant. Dabei sei angemerkt, dass unter dem 
Begriff Buntmetall alle Objekte zusammengefasst sind, die aus einer Kupferlegierung 
bestehen. Eine exaktere naturwissenschaftliche Bestimmung der jeweiligen 
Metallzusammensetzung erfolgte allein bei den spätlatènezeitlichen Münzen326. Die Funde 
aus Eisen werden nur am Rande und nur in kleinster Auswahl mit in die Erörterungen 
einbezogen. Zum einen wurde bereits in den späten 80er Jahren eine sehr grosse Anzahl von 
ihnen nahezu undokumentiert ausgeschieden und zum anderen ist von den erhaltenen 
Eisenstücken ein grosser Teil noch unrestauriert und deshalb kaum bestimmbar. Bei den 
Knochen-/Geweihfunden werden nur die Artefakte besprochen327. Das übrige, sehr 
umfangreiche faunistische Material bearbeitet Barbara Stopp im Rahmen ihrer Dissertation 
am Institut für Prähistorische und Naturwissenschaftliche Archäologie der Universität 
Basel328.  
Auffallend ist die mit neun Katalognummern erstaunlich geringe Zahl an Glasfunden, die in 
diesem Falle nicht auf eine irgendwie geartete sekundäre Auslese zurückzuführen ist. Auf 
dieses Phänomen, das sich besonders in einer sehr geringen Zahl von Glasgefässen bemerkbar 
macht, wird unten bei der Vorstellung der einzelnen Kategorien und in den auswertenden 
Kapiteln noch einmal einzugehen sein.  
Die 406 akeramischen Objekte verteilen sich auf insgesamt neun Kategorien (Abb. 42). Die 
einzelnen Kategorien sind mehr oder weniger umfangreich und umfassen teilweise auch 
diverse Unterkategorien.  
Münzen  
                                                          
323 S. u. Befund-/Fundband, Kap. 1.1, Einleitung Befundkatalog. Insgesamt handelt es sich um 7118 Funde. 
324 Allerdings wurde bei der Aufnahme in den Fundkatalog jeder Scherbe (auch Passcherben) eine separate 
Katalognummer gegeben. Befund-/Fundband, Kap. 2.1, Einleitung zum Fundkatalog. 
325 Für eine Zuweisung der einzelnen Katalognummern zu den jeweiligen Materialgruppen sei auf Kap. 3, 
Register 4 im Befund-/Fundband verwiesen. 
326 Befund-/Fundband, Kap. 2.3, Einleitung zum Münzkatalog. 
327 Bei der Muschelschale Kat. 445 handelt es sich nicht um ein Artefakt. Aufgrund seiner Ungewöhnlichkeit im 
archäologischen Umfeld wurde es aber dennoch im Katalog separat erfasst (Die Bestimmung wird Barbara 
Stopp verdankt). 
328 Stopp i. Vorb. 
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Unter den akeramischen Kleinfunden bilden die Münzen mit 95 Katalognummern die grösste 
Kategorie (Abb. 42). Diese 95 Münzen stellen jedoch nur eine Auswahl von insgesamt 217 
Münzen dar, die insgesamt aus den Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26 stammen329. Das 
Kriterium für die Aufnahme in den Fundkatalog war dabei entweder eine Befundlage in den 
Horizonten I-III oder eine spätlatène- bzw. frühkaiserzeitliche Datierung der jeweiligen 
Münze. Bevor ich nun auf die Münzen näher eingehe, die in den Fundkatalog aufgenommen 
wurden, möchte ich noch einen kurzen Blick auf die vollständige Münzreihe werfen 
(Abb. 43)330. Berücksichtigt sind dabei die 200 Münzen, die einer der definierten 
Münzprägeperioden zugewiesen werden konnten331. Zu den Münzen in Periode 3 sei dabei 
angmerkt, dass hier zusätzlich zu den offiziellen römischen Prägungen auch die 
spätkeltischen Münzen augusteischer Zeitstellung mitgezählt wurden. Das Münzdiagramm 
(Abb. 43) bestätigt die oben in Kap. 2.1.2 dargelegte Aufteilung des Befundes in ein älteres 
und ein jüngeres Horizontpaket, welches durch einen grösseren Hiatus voneinander getrennt 
ist. Für das ältere Horizontpaket steht die grosse Gruppe der spätlatène- und 
frühkaiserzeitlichen Münzen, inklusive zweier spätrepublikanischer Münzen (Perioden 1-3). 
Danach folgt eine grosse zeitliche Lücke, die sich bis in das spätere 3. Jh. hinein zieht. Die 
wenigen Münzen des späteren 1., des 2. und des früheren 3. Jh. lassen sich ohne Mühe und 
auch von ihrer jeweiligen stratigrafischen Lage her in den Münzumlauf der späteren Epochen 
einfügen. Das jüngere Horizontpaket beginnt mit einem steilen Anstieg der Münzkurve in den 
Jahren 260-275 (Perioden 25 und 26), gefolgt von einem ebenso steilen Abfall in der 
Folgezeit, mit einem Tiefpunkt zu Beginn des 4. Jh. In der ersten Hälfte des 4. Jh. ist ein mehr 
oder weniger regelmässiger Münzanfall feststellbar, während sich die Zeit um die Mitte des 
Jh. (Periode 36 und 37) interessanterweise kaum niederschlägt. Eine letzte Spitze lässt sich 
noch einmal im letzten Viertel dieses Jh. (insbesonders Periode 38) erkennen. Ihr Ende findet 
die Münzreihe mit Beginn des 5. Jh. 
Die grosse Seltenheit von Münzen des späteren 1. bis früheren 3. Jh. ist auf dem Basler 
Münsterhügel kein Phänomen, das sich allein auf die Leitungsgrabungen beschränkt, sondern 
auch sonst im Bereich der Zonen 1-19 festgestellt werden kann332. Dahingegen scheint im 
Bereich der Zone 20 diese Lücke nicht so ausgeprägt zu sein333. Auch die Spitze der Jahre 
260-275 mit dem nachfolgenden steilen Abfall entspricht der Münzkurve, wie sie gesamthaft 
für den Münsterhügel erstellt wurde334. Diese Häufung von Münzen zwischen 260-275 ist 
nicht nur ein Phänomen, das auf dem Münsterhügel beobachtet werden kann, sondern 
anscheinend im gesamten Imperium vorkommt335. Es fragt sich, ob sich hinter dieser 
Beobachtung politisch/militärische Einwirkungen oder eher "monetäre" Ursachen stehen336. 
Für Basel hilft dabei ein Blick auf die Fundverteilung und die Befundlage der Münzen 
(Abb. 44). Aufgelistet wurden dabei alle Münzen, die nicht in die Spätlatène- oder frühe 
                                                          
329 Befund-/Fundband Kap. 2.3, Münzkatalog. 
330 Vgl. dazu auch Leuch-Bartels 2001, 254 ff. Dort jedoch mit einer Erweiterung der Münzbasis auf die 
Grabungen 1978/24 und 1979/25. Die folgenden Ausführungen sind bereits in ihren Grundzügen publiziert: 
Deschler-Erb 2004, 154 ff. 
331 Zu der Einteilung in Perioden siehe Peter 2001, bes. Anhang. 
332 Z. B. Grabung Augustinergasse 1978/24 (Zone 3): Schärli 1979, 357 ff. – Grabung Münster 1979/29 (Zone 
15): Furger Typoscript, 12 f. – Grabung "Galluspforte" 1988/48 (Zone 15): Schärli/Weder 1994, 63 ff. 
333 Mündl. Mitteilung Daniel Keller. Vgl. auch z. B. Grabung Deutschritterkapelle 1987/3: Schärli/Weder 1990, 
167 ff. – Grabung Rittergasse 29A, 1992/42: Ohnsorg 2004, 110 ff.  
334 Furger Typoscript, 12 Abb. 1. Dabei wurden vom Autor alle antiken Münzen des Münsterhügels 
berücksichtigt, die bis 1981 gefunden wurden. 
335 Vgl. die Diskussion der Ursachen (Bürgerkrieg/AlamanneneinfälleÆ Siedlungsabbruch oder längerer 
Münzumlauf schlechter Prägungen versus kürzerer Umlauf guter Prägungen) bei Brem u. a. 1996, 209 ff. bes. 
Abb. 1-3. 
336 Brem u. a. 1996, 212 ff. Zur Thematik vgl. auch Howgego 2000, 156 ff. Für den Münsterhügel 
zusammenfassend Ammann 2002, 68 f. – Bargetzi 2006, 137. 
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römische Kaiserzeit zu datieren sind (Perioden 10-40) und die sich auf einen Befundhorizont 
eingrenzen liessen. Beim Blick auf diese Liste zeigt sich eine klare Häufung von Münzen der 
Perioden 25 und 26 (Jahre 260-275) im Bereich von Zone 3, 1978/13. Diese 
Münzkonzentration stammt fast ausnahmslos aus dem Zerstörungshorizont eines gemauerten 
Kellers in Abschnitt 3.4, 1978/13 (Abb. 45)337. Dieser Keller wurde nach Ausweis der 
Münzen und der übrigen Funde gegen Ende des 3. Jh. zerstört, danach völlig aufgefüllt und 
zum Schluss mit einer dicken Planie überdeckt. Diese Planie, die leider keine Münzen mehr 
lieferte, kann aufgrund der darin enthaltenen Keramik (unter anderem Argonnen-Sigillata) 
eindeutig in das 4. Jh. datiert werden. Im Falle von Basel scheint die Häufung von Münzen 
der Prägeperioden 25 und 26 also – zumindest im Bereich der Zone 3 – ihre Ursache in einer 
(kriegerischen?) Zerstörung zu haben. Ob in jener Zeit der Münsterhügel auch bereits 
befestigt wurde338, lässt sich meiner Ansicht nach zurzeit weder beweisen noch widerlegen.  
Betrachtet man nun die weitere Verteilung der Münzen (Abb. 44), so lässt sich keine zweite 
Konzentration wie die eben beschriebene erkennen. Höchstens ist eine gewisse Häufung der 
Münzen des 4. Jh. insbesonders der Stücke aus Periode 38 (364-378) im Bereich des 
Münsterplatzes (Zonen 10, 12, 14, 16) zu bemerken, die wohl auf eine gesteigerte 
Siedlungstätigkeit auf dem Münsterhügel hinweist. Diese Beobachtung ist vielleicht mit dem 
historisch belegten Aufenthalt des Kaisers Valentinian I in der Basler Region bzw. mit dem 
damals intensivierten endgültigen Ausbau des sogenannten Donau-Iller-Rheinlimes zu 
verknüpfen. Wenn nicht bereits vorher, dann wurde sicher zu diesem Zeitpunkt der 
Münsterhügel als Befestigung ausgebaut339.  
Die Münzreihe aus den Leitungsgrabungen geht Anfang des 5. Jh. zu Ende. Damit darf aber 
nicht ein Ende der Besiedlung auf dem Basler Münsterhügel verbunden werden. Für die 
kontinuierlich anschliessende Besiedlung des Früh- und Hochmittelalters sei vorläufig auf die 
Arbeiten von Katrin Leuch-Bartels, Andres Furger und die Zusammenfassung von Guido 
Helmig verwiesen340.  
 
Damit kommen wir nach diesem kurzen Blick auf die jüngeren Siedlungshorizonte des 
Münsterhügels wieder auf die Spätlatène- und frühe römische Kaiserzeit zurück (Horizonte 
II-III). In diese Zeit gehören insgesamt 95 Münzen (Abb. 46)341, von denen neben einem 
unbestimmbaren Stück zwei in die späte Republik, 71 in die Spätlatènezeit, 20 in die 
augusteische Zeit und eine in die claudische Zeit gehören. Vom Material her verteilen sie sich 
auf fünf Prägungen aus Silber, 18 Prägungen aus Buntmetall und 72 Potins.  
Silberprägungen  
Die vorliegenden Silbermünzen gehören allesamt in die Spätlatènezeit. Drei davon sind 
unbestimmbar (3928, 4021, 4306), eine ist als Kaletedou-Quinar (1057) und eine als Q.DOCI 
SAM F-Quinar (3334) zu bestimmen. Alle fünf Prägungen sind gefüttert, d. h., über einen 
                                                          
337 Befund-/Fundband Kap. 1.2, Befundkatalog zu Abschnitt 3.4, 1978/13, mit Abb. 16; 17 zu den jüngeren 
Horizonten, wobei es nicht so aussieht, als ob diese Münzhäufung aus einem Hortfund stammt. Dafür sind sie 
innerhalb des Kellers doch auf zu viele Fundkomplexe verteilt.  
338 Betreffs einer Befestigung Ende des 3., Anfang des 4. Jh. vgl. Fellmann 1981, 6 f. 29 ff. – Leuch-Bartels 
2001, 12. – Furger Typoscript, 102 f. Zum mutmasslichen Verlauf einer solchen Mauer vgl. Leuch-Bartels 2001, 
10 ff. – Furger Typoscript, 96 f. Zusammenfassend zur spätantiken Befestigung auf dem Münsterhügel auch 
Helmig 1998, 31. – Bargetzi 2006, 137 – Helmig 2005, 376. – Leuch-Bartels 2007, 102; 97 Abb. 3. 
Neue Erkenntnisse sind hier sicher mit der weiteren Auswertung der beiden Grabungen Münsterplatz 1+2, 
2001/46 (Zone 6+8) sowie Martinsgasse 6+8, 2004/01 zu erwarten. In beiden Grabungen konnten unter anderem 
umfangreiche Befunde und Funde der Spätantike dokumentiert werden.  
339 Zum Aufenthalt Valentinians I in der Basler Region vgl. zuletzt Martin 1998.  
340 Leuch-Bartels 2001, 17 ff. 285 ff. – Furger Typoscript, 109 ff. – Helmig 2005, 376 ff. – Leuch-Bartels 2007, 
93 ff. 
341 Deschler-Erb 2004, 157 Abb. 5. 
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unedlen Kern aus Buntmetall wurde eine Silberschicht gelegt. Dies geschah entweder mit 
Hilfe einer Plattierung oder mit Hilfe einer Quecksilberamalgamierung342.  
Die keltischen Bezeichnungen der einzelnen Münznominale und ihr Wertverhältnis 
untereinander sind nicht bekannt343, jedoch wird vermutet, dass sie sich an mediterrane 
Vorbilder aus dem griechischen oder römischen Raum anlehnten. Da die beiden hier 
vorzustellenden Silberprägungen eindeutig römischen Vorbildern nachgeahmt sind344, wird 
deren Wertbezeichnung übernommen. Als Vorbild dienten republikanische Silberdenare. Die 
keltischen Silberprägungen erreichen aber nur die Hälfte des Gewichts der römischen 
Vorbilder und werden deshalb als "Quinare"345 bzw. als "gallische Denare" bezeichnet. Die 
Verbreitung dieser "gallischen Denare" konzentriert sich stark auf den ostgallischen Bereich, 
weshalb diese Zone häufig auch die "gallische Denar-Zone" genannt wird. Die Entstehung 
dieser "Denar-Zone" und damit der Übergang von griechisch zu römisch geprägten 
Vorbildern verdeutlicht den wachsenden Einfluss Roms auf Gallien, der bereits weit vor der 
cäsarischen Eroberung einsetzt346.  
Der Kaletedou-Quinar 1057 (Abb. 47, 1) vom Typ 4.S nach Burkhardt347 zeigt auf der 
Vorderseite einen Kopf nach links mit Bekränzung (Helm?) und auf der Rückseite ein 
galoppierendes Pferd nach links mit der stark reduzierten Münzlegende "KAL(EU)" und 
einem Radkreuz als Beizeichen. Bei den Kaletedou-Quinaren besteht die relativ seltene 
Gelegenheit, das römische Vorbild recht genau benennen zu können. Dieses Vorbild, ein 
republikanischer Denar, wurde um 151 v. Chr. von Publius Cornelius Sulla herausgegeben 
und zeigt auf der Vorderseite den Romakopf mit Flügelhelm und Zahlzeichen X sowie auf der 
Rückseite die Dioskuren zu Pferde348. Ziemlich nahe am Vorbild steht ein leider bisher nur 
sehr selten nachgewiesener Typ mit der Kombination einer griechischen (KALETEDOU) und 
einer lateinischen (SVLA) Legende auf der Münzrückseite. Dieser "Urtyp" dürfte zeitlich 
noch sehr nahe am römischen Vorbild zu suchen sein und wird mit dem wachsenden 
römischen Einfluss in Gallien ab dem letzten Viertel des 2. Jh. v. Chr. in Verbindung 
gebracht349. Kaletedou-Quinare sind in Ostgallien sehr weit verbreitet und in zahlreichen 
Emissionen bekannt350. Sie dürften bis in die Jahre nach den gallischen Kriegen hinein 
geprägt worden sein, wobei sie aber keinem keltischen Stamm direkt zuweisbar sind351. Unser 
Exemplar 1057 gehört mit dem markanten Radkreuz zu einer gut bekannten, eher spät 
                                                          
342 Zur Technik Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 64 f. Die Quecksilberamalgamierung konnte beim Kaletedou-
Quinar und beim Q.DOCI SAM.F-Quinar festgestellt werden. Vgl. ebd. 114; 248 ff. Katalog zu KMB 155 und 
189. 
343 Burkhardt 1998, 13.  
344 Für einen kurzen Überblick zum römischen Geldwesen siehe am besten Crawford 1998, 878 ff. 
345 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 105 und Glossar bei Blanc/Frey-Kupper/Frei-Stolba 2001, 10. 
346 Gruel 1989, 42 f. – Allen 1990, 38 ff. – Loscheider 1998, 113 ff. – Fischer 2000, 392. – Fichtl 2000a, 119. – 
Gruel 2001, 82. – Gruel 2002, 205 f. Abb. 3. – Depeyrot 2004, 4. – Vgl. auch Nick 2006, 84 Tab. 15. 
347 Vgl. Katalogtext zu 1057 mit Literaturverweis. – Burkhardt 1998, 42 f. Abb. 46. – Burkhardt u. a. 2003, 325 
Abb. 24. Weitere Bezeichnungen: dLT 8178. – Brenot/Scheers 1996, Nr. 464-470. – Depeyrot Typ 285. 
348 Zum römischen Vorbild siehe Allen 1990, 40 f. – Gruel/Barandon 2000, 402; 407 Abb. 1, 1. – Burkhardt 
2005, 58 f. Abb. 60. – Nick 2006, 59. 
349 Zur keltischen Nachahmung Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 112; 113 Abb. 115; 116. – Gruel/Barandon 2000, 
402; 407 Abb. 1, 3. – Gruel 2001, 82. – Burkhardt u. a. 2003, 323. – Depeyrot 2004, 278 Typen 286-288 (eher 
skeptisch). Zur Datierungsdiskussion siehe Brenot/Scheers 1996, 87 f. – Gruel/Barandon 2000, 402 f. 
350 Brenot/Scheers 1996, 87. – Nick 1999, 155. – Depeyrot 2004, 276 ff. 282 ff. Bibl. und Katalog zum Typ; 278 
Verbreitungskarte. – Nick 2006, 61 f. Karte 24. Zur Verbreitung am Oberrhein siehe Burkhardt 1998, 49 Tab. 2; 
50 Karte 2. – Mériel 2002, 216 f. 219 Abb. 3. Vom Mont Vully VD ist ein Münzstempel zur Herstellung von 
Kaletedou-Quinaren bekannt, von dem aber bis anhin noch keine Prägung gefunden worden ist. Brenot/Scheers 
1996, 87. – Gruel 2001, 82 f. Abb. – Depeyrot 2004, 276. Eine gesicherte Produktion scheint jetzt auch in 
Altenburg (D) (Doppeloppidum Altenburg-Rheinau) vorzuliegen: Burkhardt 2005, 58; 63 Abb. 67. 
351 Ursprünglich dachte man an eine Zuweisung an die Lingonen (Gruel 2001, 82. – Depeyrot 2004, 376). Es 
wird aber auch an die Haeduer gedacht (Allen 1990, 41). Nach Gruel 2002, 208 f. könnte es sich sogar um 
speziell geprägtes Geld für keltische Truppeneinheiten (zur Zeit der gallischen Kriege??) handeln. 
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datierten Emission, die die Legende KALETEDOU nur noch in stark reduzierter Form 
zeigt352. Aufgrund der Materialzusammensetzung (subaerat) und des Fundortes Münsterhügel 
werden Quinare wie 1057 ganz an das Ende der Produktion datiert353.  
Die Münze 3334 wird von Burkhardt seinem Typ A der Q.DOCI SAM.F-Quinare zugewiesen 
(Abb. 47, 2)354. Wie bei den Kaletedou-Quinaren ist die Darstellung römischen Denaren 
nachgeahmt. Die Vorderseite zeigt einen Kopf mit Helm nach links und die Rückseite ein 
galoppierendes Pferd nach links. Anders ist die beidseitige Münzlegende. Auf der Vorderseite 
steht links vom Kopf Q.DOCI und auf der Rückseite oberhalb des Pferdes Q.DOCI sowie 
zwischen dessen Beinen SAM F355. Diese Münzlegende zeigt die fehlerfreie Übernahme eines 
römischen Namens mit Angabe der Filiation356. Leider ist aber keine römische Prägung mit 
einer derartigen Münzlegende bekannt, die als Vorbild hätte dienen können, sodass eine 
direkte Ableitung noch nicht möglich ist. Q.DOCI SAM.F-Quinare werden aufgrund der Tria 
Nomina und aufgrund ihrer Verbreitung, die allein späte Fundorte umfasst, in die zweite 
Hälfte des 1. Jh. v. Chr. datiert357. Sie sind häufig mit den späten Ausprägungen der oben 
besprochenen Kaletedou-Quinare vergesellschaftet und kommen mehrheitlich aus 
nordostgallischen Gebieten358. 
Buntmetallprägungen  
Die vorliegenden Prägungen verteilen sich auf drei Münzen der Spätlatènezeit, zwei der 
späten Republik, 11 der augusteischen Epoche und eine Münze aus claudischer Zeit359. Dazu 
kommt noch eine Prägung, die nicht mehr genauer bestimmbar war, aber wohl früh zu 
datieren ist (Abb. 46).  
Von den drei spätlatènezeitlichen Prägungen aus Buntmetall lässt sich nur 892 näher 
einordnen, während 848 und 2763 für eine genauere Bestimmung zu schlecht erhalten sind360. 
Auch 892 zeigt nur wenige bestimmbare Einzelheiten. Auf der Vorderseite ist ein Kopf nach 
rechts zu erkennen und auf der Rückseite ein Pferd nach links. Über dem Pferd befindet sich 
                                                          
352 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 114 (Typ 4.S). – Brenot/Scheers 1996, 87 Nr. 464-470. – Gruel/Barandon 
2000, 403.  
353 Burkhardt 1998, 42 f. – Burkhardt u. a. 2003, 361, wobei bei dieser Datierung die Gefahr eines 
Zirkelschlusses besteht (Münzen vom Basler Münsterhügel müssen späte Typen sein – Münsterhügel ist spät, 
weil hier späte Münztypen vorkommen). Allgemein zur Enddatierung dieses Typs siehe Allen 1990, 41 – Nick 
1999, 155. – Gruel/Barandon 2000, 403. – Nick 2006, 60, mit einem Ansatz bis über die Mitte des 1. Jh. v. Chr. 
Es sei auch darauf hingewiesen, dass sich in Besançon (F) ein Kaletedou-Quinar mit Radkreuz in Schichten 
fand, die zwischen 60-40 v. Chr. datiert werden: Fischer 1992, 122 f. Kat. 25.  
354 Vgl. Katalogtext zu 3334 mit Literaturverweis. Weitere Bezeichnungen: dLT 5405. – Brenot/Scheers 1996, 
Nr. 522-527 – Depeyrot Typ 269. 
355 Wobei bei unserem Exemplar diese Münzlegende kaum zu lesen ist. Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 285 Kat. 
189. Typ B nach Burkhardt unterscheidet sich vom Typ A durch seine stark reduzierte und verschliffene 
Münzlegende: Burkhardt 1998, 43. Zu Potins mit der gleichen Münzlegende Nick 2000, 23 Typ B2/3. – 
Depeyrot Typen 270-271. 
356 siehe hierzu Fischer 2000, 392 ff. bes. 394. 
357 Burkhardt 1998, 43; 62. – Allen 1990, 42. – Brenot/Scheers 1996, 91. Letztere mit dem Hinweis, dass die 
Tria Nomina erst nach 57 v. Chr. möglich seien. – Gruel/Barandon 2000, 403. – Depeyrot 2004, 193 f., mit 
Datierung eher in die erste Jahrhunderthälfte.  
358 Z. B. Hortfund aus Roubach (F) von 1844 mit ursprünglich 2500-3000 Silberprägungen, von denen noch 207 
Exemplare greifbar sind. Neben Kaletedou-Quinaren, die den Hauptteil der Münzen ausmachen, fanden sich 
auch zwei Q.DOCI SAM F-Quinare. Der gesamte Hortfund wird in die Zeit der gallischen Kriege datiert: 
Deyber/Scheers 1993, 411 ff. 419 (zu den Q.DOCI SAMF-Quinaren); 426 (Datierung). Zur Verbreitung vgl. 
Brenot/Scheers 1996, 91. – Fischer 2001, 14. – Depeyrot 2004, 239 ff. Bibl. und Katalog zum Typ. Zur 
Verbreitung am Oberrhein siehe Burkhardt 1998, 49 Tab. 2; 50 Karte 2. – Mériel 2002, 218. 
359 Zu den verschiedenen Techniken bei Prägungen aus Buntmetall, besonders im Bereich der 
spätlatènezeitlichen Münzen, vgl. Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 62 ff. 
360 Vgl. Katalogtext zu 848 und 2763 mit Literaturverweisen.  
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der Rest der Münzlegende VIRICI[V?] (Abb. 47, 3)361. Münzen vom Viricius-Typ sind 
hauptsächlich in Nordgallien verbreitet; am Oberrhein stellen sie einen Fremdkörper dar. 
Unser Exemplar gehört in die Gruppe III oder IV nach Scheers. Eine genauere Datierung 
dieser Münzgruppe ist nicht möglich, aber auch sie wird nicht allzu früh angesetzt werden 
können362. 
Von den beiden halbierten spätrepublikanischen Münzen 2313 und 3600 ist nur erstere 
genauer bestimmbar. Es handelt sich dabei um einen Vienna-As mit Kopf des Caesar nach 
links – es fehlt die Münzhälfte mit Kopf des Octavianus nach rechts – auf der Vorderseite und 
der Prora (Schiffsschnabel) nach rechts auf der Rückseite (Abb. 47, 4)363. Vienna ist eine um 
50 v. Chr. gegründete römische Koloniestadt, in der wohl um 36 v. Chr. die oben 
beschriebenen Asse geprägt wurden364. Sie dürften im Auftrag des zweiten Triumvirats, 
vermutlich primär zu Soldzwecken in den Bürgerkriegen, geprägt worden sein und lassen sich 
in allen grösseren Militärlagern der augusteischen Epoche finden365. Vienna-Asse sind fast 
immer halbiert. Dies wird dadurch erklärt, dass ihr Materialwert (bleihaltige Bronze) höher 
als der Wert der späteren augusteischen Kupfer-Asse gewesen ist und durch die Halbierung 
an das neue augusteische Münzsystem (ab ca. 18 v. Chr.) angepasst wurde366.  
Die 11 augusteischen Prägungen aus Buntmetall verteilen sich auf zwei Nemausus-Asse 
(3369. 3974), sechs Asse der ersten Lyoner Altarserie (971. 2700. 3929. 3973. 4122. 4159), 
eine Prägung des Typs Germanus Indutilli L. (4352), ein in Rom geprägter As (2764) und 
einen As der zweiten Lyoner Altarserie (4158).  
Die beiden Nemausus-Asse, von denen 3974 halbiert ist, zeigen auf der Vorderseite den Kopf 
des Agrippa nach links und den Kopf des Augustus nach rechts sowie auf der Rückseite ein 
Krokodil mit Palme (Abb. 47, 5)367. Wie Vienna, so besass auch die um 45/44 v. Chr. 
gegründete Koloniestadt Nemausus eine eigene Prägestätte, die jedoch während der späten 
Republik (zweites Triumvirat) nur von lokaler Bedeutung war368. Dies änderte sich mit 
Beginn der augusteischen Epoche. Der Nemausus-As wurde in solchen Mengen geprägt, dass 
er in frühaugusteischer Zeit den Münzumlauf der Nordwest-Provinzen markant dominierte369. 
Insgesamt lassen sich drei zeitlich aufeinander folgende Serien nachweisen, die von 16/15 v. 
Chr. bis 14 n. Chr. reichen. Während die Münze 3369 leider so schlecht erhalten ist, dass sie 
keiner Prägephase mehr zugeordnet werden kann, lässt sich 3974 der Serie I zuweisen, die 
von 16/15 v. Chr. bis ca. 10/8 v. Chr. ausgeprägt wurde. Auch bei den Nemausus-Assen 
erklärt man sich die häufigen Halbierungen mit einer Wertanpassung im Gefolge der 
augusteischen Münzreform370.  
                                                          
361 Vgl. Katalogtext zu 892 mit Literaturverweis. Dieser Typ wird von Scheers den Ambianern zugewiesen: 
Scheers 1977, 577 ff. Abb. 154 (Typ 109/IV?), von Burkhardt/Stern/Helmig 1994 aber seltsamerweise den 
Bellovacern.  
362 Scheers 1977, 129 f. (Zuweisung und Datierung); 577 ff. (Typologie und Verbreitung). Ebd. 581 mit Verweis 
auf ein Exemplar aus der Schweiz (Nr. 21). Zur Datierung auch Burkhardt 1998, 66. Der Viricius-Typ entspricht 
dLT 8554 bzw. Scheers 109. 
363 Zu den Bestimmungen siehe Befund-/Fundband, Kap. 2.3 Münzkatalog, Römische Münzen. 
364 Heute Vienne (F). Der offizielle Namen in republikanischer Zeit lautete "Colonia Julia Viennensis". 
Burnett/Amandry/Ripollès 1992, 151. Ebd. auch zur Datierung der Prägung. Zusammenfassend auch Berger 
1996, 44. 
365 Heinrichs 1999, 158. 
366 Burnett/Amandry/Ripollès 1992, 151. – Berger 1996, 44. Zur augusteischen Münzreform Crawford 1998, 
882. – Heinrichs 1999, 153 f. 
367 Zu den Bestimmungen siehe Befund-/Fundband, Kap. 2.3, Münzkatalog, Römische Münzen. 
368 Heute Nîmes (F). Der offizielle Name lautete ab augusteischer Zeit "Colonia Augusta Nemausus": 
Lafond/Olshausen 2000. Zur spätrepublikanischen Prägung siehe Burnett/Amandry/Ripollès 1992, 152. 
369 Berger 1996, 41 ff. Abb. 24 f. (Verbreitungskarten). – Heinrichs 1999, 158 f. 
370 Burnett/Amandry/Ripollès 1992, 153. – Berger 1996, 41 (mit Enddatierung der Serie I um 8 v. Chr.). – van 
Heesch 1999, 348 (mit Enddatierung der Serie I spätestens um 7 v. Chr.). Zur Wertanpassung der Nemausus-
Asse bes. Heinrichs 1999, 158 Anm. 9. 
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Von sechs Münzen der ersten Lyoner Altarserie sind zwei (3929. 3973) halbiert. Das 
Münzbild zeigt auf der Vorderseite den Kopf des Augustus nach rechts mit Lorbeerkranz und 
auf der Rückseite den Altar für Roma und Augustus in Lyon (Abb. 47, 6). Die beiden Münzen 
971 und 3929 tragen zusätzlich einen Gegenstempel371. Dieser findet sich bei 971 auf der 
Rückseite, ist rund und lautet auf [TI]B. Bei 3929 findet er sich auf der Vorderseite, ist 
rechteckig und leider nicht mehr lesbar372. Die Asse der Lyoner Altarserie I stellen die erste 
offizielle Kleingeldprägung der in Lyon um 15 v. Chr. eingerichteten kaiserlichen Münzstätte 
dar. Ihre Prägezeit wird nach neuesten Forschungen in die Jahre 7-3 v. Chr. gelegt und in 
kurzer Zeit vedrängen sie die oben vorgestellten Nemausus-Assen der Serie I aus dem 
Münzumlauf373. Der Umlauf von As 971 muss in diesem Zusammenhang in nachaugusteische 
Zeit datiert werden. Der oben beschriebene runde Gegenstempel [TI]B gehört in tiberische 
Zeit und belegt damit eine Verwendung von 971 in dieser Epoche374. 
Die stärker fragmentierte Münze 4252 zeigt auf der Vorderseite einen bekränzten Kopf nach 
rechts und auf der Rückseite einen Stier nach links. Die Münzlegende befindet sich auf der 
Rückseite, die bei gut erhaltenen Exemplaren "GERMANVS INDVTILLI L" lautet (Abb. 47, 
7)375. Münzen dieses Typs sind in Herleitung und Bedeutung stark umstritten. Generell wird 
angenommen, dass sie einen Quadrans der kaiserlichen Münzstätte Lyon nachahmten und 
damit wohl den gleichen Nominalwert besassen376. Aufgrund der Datierung des Vorbildes 
und der allgemeinen Fundverteilung wird der Beginn ihrer Prägung in die Jahre ab 10 v. Chr. 
gelegt; das Ende der Prägeperiode ist nicht bekannt377. Münzen vom Typ Germanus Indutilli 
L sind sehr weit verbreitet, wobei ihr Schwerpunkt im belgisch-luxemburgischen Raum liegt. 
Die These, dass sie, wie die weiter unten zu besprechenden Münzen vom Typ Turonos-
Cantorix, als Lohn für keltische Auxiliareinheiten dienten, wird heute seltener unterstützt378. 
Vermutlich wurden sie im offiziellen Auftrag Roms zur Ergänzung des normalen 
Münzumlaufes produziert, wobei aber weder der Prägemeister (einheimischer Adliger 
Germanus Indutilli L[ibertus]?) noch die Prägestätte bekannt sind379.  
Bei der halbierten Münze 2764 handelt es sich um einen Münzmeister-As. Die Vorderseite 
zeigt einen Kopf (Augustus?) nach rechts und auf der Rückseite ein grosses SC (Senatus 
Consulto) umgeben von einer Legende, die unter anderem den Münzmeister C. Plotius Rufus 
nennt (Abb. 47, 8)380. Münzmeister-Asse wurden in Rom geprägt. Insgesamt lassen sich vier 
Prägeserien unterscheiden. Unser Stück gehört zu Prägeserie II, die um 15 v. Chr. 
herausgegeben wurde381. Da Münzmeister-Asse hauptsächlich geprägt wurden, um den 
Kleingeldbedarf Italiens zu decken, scheinen sie in der Frühzeit ihrer Prägeperiode noch nicht 
in grossen Mengen in die nordwestlichen Provinzen gelangt zu sein. Dies änderte sich erst in 
                                                          
371 Zur Funktion von Gegenstempeln auf Münzen vgl. generell Peter 2001, 230. 
372 Zu den Bestimmungen siehe Befund-/Fundband, Kap. 2.3 Münzkatalog, Römische Münzen. 
373 Vgl. zusammenfassend Berger 1996, 34 ff. Abb. 20 f. (Verbreitungskarten). – Heinrichs 1999, 158 f. – van 
Heesch 1999, 348. 
374 Peter 2001, 231 f. bes. zu Gegenstempel Nr. 29-30. 
375 Zu der Bestimmung siehe Befund-/Fundband, Kap. 2.2 Münzkatalog, Römische Münzen. Weitere 
Bezeichnungen: dLT 9248. – Scheers 216. – Brenot/Scheers 1996, Nr. 1157-1170. 
376 Brenot/Scheers 1996, 146. – Heinrichs 1999, 162. Ein Quadrans stellt den vierten Teil eines Asses dar.  
377 Vgl. Diskussion bei Scheers 1977, 180 f. – Burnett/Amandry/Ripollès 1992, 149. – Zusammenfassend auch 
Nick 2000, 43 bes. Anm. 213. – Peter 2001, 35. – Mériel 2002, 228. 
378 Diese These wurde seinerzeit besonders von Furger-Gunti gestützt. Furger-Gunti 1981b, 231 ff. S. u. Kap. 
3.3. 
379 Scheers 1977, 181. – Wigg 1996, 418 ff. Zur Verbreitung auch Heinrichs 1999, 162 Anm. 15. Vielleicht 
bestand eine Prägestätte für diese Münzen auf dem Titelberg (L): Metzler 1995a, 162. 
380 Zur Bestimmung siehe Befund-/Fundband, Kap. 2.3, Münzkatalog, Römische Münzen. 
381 Berger 1996, 39 unter Bezug auf die Arbeiten von Konrad Kraft. Vgl. dazu auch van Heesch 1999, 349. 
Münzserie II entspricht dabei der ersten Gruppe ("first group") bei diesem Autor. 
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tiberischer Zeit, in der die Münzmeister-Asse zu einer der dominanten Münzgattungen in den 
Militärlagern an Rhein und oberer Donau wurden382.  
Die halbierte Münze 4158 gehört wie die oben bereits besprochenen Münzen 971, 2700, 
3929, 3973, 4122, 4159 zur Lyoner Altarserie; jedoch nicht zur ersten, sondern zur zweiten 
Serie383. Diese unterscheidet sich von der ersten Serie durch eine geänderte Münzlegende auf 
der Vorderseite: Statt "CAESAR PONT MAX" heisst es nun "CAESAR AVGVSTVS DIVI F 
PATER PATRIAE"384. Die zweite Altarserie wurde in spätaugusteischer Zeit zwischen 9/10 
und 14 n. Chr. in Lyon geprägt. Asse der zweiten Altarserie gehören gemeinsam mit den oben 
besprochenen Münzmeister-Assen zu den wichtigsten Münzprägungen tiberischer Zeit in den 
nordwestlichen Provinzen385. 
Als letzte der geprägten Münzen aus Buntmetall folgt mit 4218 eine claudische Prägung. 
Diese zeigt auf der Vorderseite eine Büste der Antonia nach rechts und auf der Rückseite 
Claudius in Toga und Schleier sowie mit Simpulum in der Hand nach links. Die Münze wurde 
41/42 n. Chr. in Rom geprägt386. Da 4218 aus spätantiken/frühmittelalterlichen 
Zusammenhängen kommt, hat sie für die weitere Auswertung keinerlei Bedeutung mehr. 
Einen claudischen Horizont in den Leitungsgräben 1978/13 und 1978/26 kann diese Münze 
auf alle Fälle nicht belegen. 
Potins  
Mit insgesamt 72 Exemplaren bilden die Potins die grösste Gruppe unter den frühen Münzen 
aus den Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26. Potinmünzen wurden im Gegensatz zu den 
geprägten Edelmetall- und Bronzemünzen im Vollguss hergestellt. Dieses Verfahren, das im 
keltischen Raum eine weit verbreitete Technik der Münzproduktion darstellte, war im 
mediterranen Raum völlig unüblich und wurde ab nachaugusteischer Zeit nicht mehr 
praktiziert387. Die Potins aus den Leitungsgrabungen können in einen spätlatènezeitlichen und 
einen augusteischen Block unterteilt werden (Abb. 46).  
Die insgesamt neun augusteischen Potins gehören zu zwei Gruppen. Die erste Gruppe umfasst 
Sequaner-Potins der Typengruppe 5 (TOC-TOC) nach Burkhardt und die zweite Gruppe die 
Potins vom Typ Turonos Cantorix.  
Mit 2312 liegt aus den Leitungsgrabungen nur ein Potin der Typengruppe Sequaner 5 (TOC-
TOC) vor388. Zu sehen ist auf der Vorderseite ein behelmter Kopf (Merkur?) nach rechts und 
auf der Rückseite ein springender Löwe nach rechts. Beidseitig befindet sich jeweils die 
Legende TOC (Abb. 48, 1). Auffallend bei Typ 5 ist die sehr sorgfältige Ausführung, die sich 
in der Gestaltung sehr eng an römische Vorbilder anlehnt, wobei jedoch eine direkte 
Zuweisung an eine römische Prägung nicht möglich ist. Nach Burkhardt lassen sich die Potins 
der Typengruppe Sequaner 5 in drei Untertypen aufteilen. Unser Stück gehört dabei zum 
Untertyp 5B, der durch den am Rand umlaufenden Perlkranz charakterisiert ist389. Sequaner-
                                                          
382 Zusammenfassend Berger 1996, 39 ff. Abb. 22; 23 (Verbreitungskarten). 
383 Zur Bestimmung siehe Befund-/Fundband, Kap. 2.3, Münzkatalog, Römische Münzen. 
384 Wobei Serie II in drei Typen mit wiederum leicht unterschiedlichen Münzlegenden unterteilbar ist. 4158 
zählt dabei zu Serie II,1: Berger 1996, 34. 
385 Zusammenfassend Berger 1996, 34; 37. 
386 Zur Bestimmung siehe Befund-/Fundband, Kap. 2.3, Münzkatalog, Römische Münzen. 
387 Zur Entstehung des Namens Potin siehe Gruel 1996, 3. Zur Herstellungstechnik siehe 
Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 60 ff. Abb. 76. Ergänzungen dazu bei Geiser/Barandon 1996, 21 ff. – Burkhardt 
1998, 58 Abb. 58. –Loscheider 1998, 100 f. – Nick 2000, 15 Anm. 10. Zum Ende der Zirkulation spätkeltischer 
Potins im Münzumlauf ab tiberischer Zeit siehe z. B. Peter 2001, 32 f. (Beispiel Augusta Raurica). 
388 Vgl. Katalogtext zu 2312 mit Literaturverweis.  
389 Typologie nach Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 171 ff. – Burkhardt 1998, 45 (mit Bestimmung des 
Merkurkopfes). Weitere Bezeichnungen: dLT 5629 – Brenot/Scheers 1996, Nr. 514-518. – Nick Typ E. – 
Depeyrot Typ 276. 
Die Legende TOC-TOC ist von Silber- und Buntmetallprägungen mit Legende TOGIRIX abzuleiten: Mériel 
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Potins mit Legende TOC-TOC gehören in die Epoche nach den gallischen Kriegen und vor 
allem in die augusteische Epoche. Dabei können sie vor den oben bereits besprochenen 
Prägungen vom Typ Germanus Indutilli L datiert werden. Einen guten Beleg für diesen 
Ansatz liefert die Stratigrafie der Grabung Besançon Parking de La Mairie (F), die zwei 
Münzen vom Typ Sequaner 5 aus Phase 1 (120-40 v. Chr.) lieferte390. Münzen der Sequaner-
Typengruppe 5 mit der Legende TOC-TOC sind nicht sehr häufig, aber weit verbreitet, wobei 
ihr Zentrum eindeutig im burgundischen (sequanischen) Raum liegt391. In Basel zählen sie zu 
den selteneren Exemplaren392. 
Mit acht Exemplaren gehören die Potins vom Typ Turonos Cantorix (970. 2742. 3093. 3149. 
3972. 4251. 4296. 4347) zu den grösseren Gruppen unter den frühen Münzen aus den 
Leitungsgrabungen. Aufgrund ihrer Herstellungsweise bzw. ihrer Metallzusammensetzung 
unterteilt man sie in zwei bzw. drei Typen. Typ 6A umfasst die gegossenen Exemplare, Typ 
6B die geprägten Stücke und Typ 6C die geprägten Stücke aus einer spezifischen Blei-
Kupfer-Prägung. Unsere Exemplare gehören allesamt zum Typ 6A393. Münzen von diesem 
Typ zeigen auf der Vorderseite einen Kopf mit Helm nach links und die Legende 
"TURONOS". Auf der Rückseite zeigen sie ein Pferd nach links mit Kringel über dem 
Rücken und einer Lyra zwischen den Beinen. Die Legende lautet "CANTORIX" (Abb. 48, 2). 
Die Potins und geprägten Münzen vom Typ Turonos Cantorix stellen wie die oben bereits 
besprochenen Münzen vom Typ Germanus Indutilli L oder Sequaner-Potins Typ 5 (TOC-
TOC) die letzte Etappe einheimischer (keltischer) Münzemissionen dar. In der 
Darstellungsweise verraten sie eine starke Beeinflussung durch republikanische Denare; als 
Vorbild könnte ein Denar des M. Plaetorius Cestianus (68/66 v. Chr.) genannt werden394. Die 
Münzlegende, die eindeutig einen keltischen Namen nennt, wird auf den Prägeherren 
bezogen, der von höherem Rang gewesen sein dürfte. Diesen Prägeherrn lokalisiert man im 
ostgallischen (sequanischen?) Raum395. Münzen vom Typ Turonos Cantorix datieren in 
augusteische Zeit, wobei ihr Schwerpunkt in frühaugusteischer Zeit396 und der Beginn der 
Emission bereits um die Mitte des 1. Jh. v. Chr. anzusetzen ist. Dies zeigen zwei Potins und 
zwei geprägte Münzen vom Typ Turonos Cantorix aus der Grabung Besançon Parking de la 
Mairie, Phase 1 (120-40 v. Chr.)397, eine Prägung vom Typ Turonos Cantorix aus 
spätlatènezeitlichen Schichten vom Breisacher Münsterberg (D)398 und ein Potin des gleichen 
Typs aus einer spätlatènezeitlichen Siedlung in Reinach BL399. 
                                                                                                                                                                                     
2002, 217 f. – Deperot 2004, 195 ff. (Typen 273-274); 252 ff. Bibl. und Kataloge. Messingprägungen mit 
Legende TOGIRIX sind nun auch aus Basel Grabung Augustinergasse 19, 1998/26 (Zone 4) bekannt: Schwarz 
2003, 31 Abb. 22. 
390 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 172; 236. – Brenot/Scheers 1996, 90. – Burkhardt 1998, 65 f. 60 Tab. 3. – 
Nick 2000, 43 ff. Tab. 7. – Mériel 2002, 218. – Depeyrot 2004, 198. Zur Stratigrafie von Besançon siehe Fischer 
1992, 122 Nr. 12-13; 123 Datierungstabelle. 
391 Nick 2000, 59 Karte 15. – Depeyrot 2004, 263 ff. Bibl. und Katalog. 
392 Burkhardt 1998, 49 Tab. 2. 
393 Vgl. den Katalogtext zu den aufgeführten Stücken mit dem jeweiligen Literaturverweis. Die beiden 
Exemplare 2742 und 4251 sind im Katalog von Burkhardt/Stern/Helmig 1994 noch nicht enthalten. Typ 
Turonos Cantorix 6A entspricht dLT 7005; die Typen 6B und C entsprechen dLT 7011. Weitere 
Bezeichnungen: Brenot/Scheers 1996, Nr. 566-568. – Depeyrot Typen 279-280. 
394 Furger-Gunti 1981b, 234. – Fischer 1992, 119 (mit weiterer Lit.). Zuweisung zu dem Denar des M. 
Plaestorius Cestianus bei Brenot/Scheers 1996, 93. 
395 Furger-Gunti 1979a, 150 f. bes. Anm. 445. – Fischer 1992, 119. – Brenot/Scheers 1996, 93 ("Cantorix, der 
Tourone"?). 
396 Zusammenfassend Furger-Gunti 1981b, 234. – Burkhardt/Helmig 1992, 116. – Burkhardt/Stern/Helmig 
1994, 240. – Helmig 1994b, 36. – Burkhardt 1998, 65 f. – Mériel 2002, 218 f. – Depeyrot 2004, 199 ff. 
397 Fischer 1992, 119; 123 Tab. 
398 Freundliche Mitteilung Holger Wendling. 
399 Marti 2004, 366 Abb. 18. 
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Münzen vom Typ Turonos Cantorix haben ihren Verbreitungsschwerpunkt im burgundischen 
(sequanischen) Raum mit einer Streuung im weiteren Umkreis, der unter anderem auch einige 
römische Militärlager am Niederrhein umfasst400. Aufgrund dieser Verbreitung kann man 
davon ausgehen, dass sie irgendwo innerhalb des sequanischen Stammesgebietes hergestellt 
wurden401. Interessant ist zum Schluss noch die Beobachtung, dass Münzen vom Typ Turonos 
Cantorix zwar in Basel sehr gut verbreitet sind, im nahegelegenen Augusta Raurica oder in 
Dangstetten (D) jedoch gar nicht oder nur sehr selten vorkommen402.  
 
Die 63 spätlatènezeitlichen Potins verteilen sich auf drei Gruppen, die mit Stammesnamen 
(Leuker, Lingonen, Sequaner) bezeichnet werden403. Mit 59 Exemplaren nehmen dabei die 
Sequaner-Potins die absolute Mehrheit ein, während die Leuker-Potins nur mit einem und die 
Lingonen-Potins nur mit zwei Exemplaren vertreten sind (Abb. 46). 
Der Leuker-Potin 4250, der von Burkhardt unter seinem Typ 1.C eingeordnet ist, zeigt auf der 
Vorderseite einen Kopf nach links mit einem Stirnreif, der in einer Schlaufe endet, und drei 
Haarsträhnen nach hinten404. Die Rückseite zeigt einen Eber nach links, der entweder auf 
einer Standarte steht oder auf einer Standlinie mit stilisierter Lilienpflanze. Die Reste des 
Gusskanals lassen sich am Rand der Münze noch klar erkennen (Abb. 48, 3)405. Leuker-Potins 
haben ihre grösste Verbreitung im nordostgallischen Raum, mehrheitlich in dem 
Siedlungsbereich, der mit dem spätkeltischen Stamm der Leuker in Verbindung gebracht 
wird. Dieser Münztyp ist allerdings sehr viel weiter verbreitet und fand sich auch einige Male 
in der Schweiz406. Die 1977 postulierte Datierung dieser Potins erst in die zweite Hälfte des 1. 
Jh. n. Chr. kann heute nicht mehr aufrechterhalten werden. Leuker-Potins dürften 
hauptsächlich in die erste Hälfte des Jh. zu datieren sein407. In Basel stammen Leuker-Potins 
mehrheitlich von der Fundstelle Basel-Gasfabrik; vom Münsterhügel ist ausser 4250 nur noch 
ein weiteres Exemplar aus stratigrafischem Zusammenhang bekannt. Ein weiteres stammt aus 
dem Rhein beim Basler Münster408. 
Die beiden Lingonen-Potins 2741 und 3027 zeigen ein zu den Leuker- oder Sequaner-Potins 
stark differierendes Münzbild. Auf der Vorder- und auf der Rückseite sind um einen 
Mittelbuckel herum drei fischblasenförmige Elemente gruppiert und am Rand verläuft ein 
                                                          
400 Verbreitungskarte zuletzt bei Furger-Gunti 1981b, 233 Karte 1. Zur Verbreitung auch Burkhardt/Helmig 
1992, 116. – Depeyrot 2004, 269 ff. Bibl. und Katalog. 
401 Die Vermutung von Burkhardt (1998, 58), dass Typ 6A zum Teil auch auf dem Münsterhügel hergestellt 
wurde, scheint mir aufgrund der allgemeinen Verbreitung des Typs kaum glaubhaft. Vgl. unten Kap. 3.3.3, 
Handwerker. 
402 Burkhardt/Helmig 1992, 120 f. – Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 240. – Peter 2001, 36 f. 
403 Grundsätzlich ist es problematisch von Stammesprägungen zu reden, da gar nicht genau bekannt ist, wer das 
Recht hatte, in der keltischen Welt Münzen zu emmitieren. Aus Gründen der Konvention werden jedoch die 
Stammesnamen mehrheitlich weiterhin zur Bezeichnung der spätlatènezeitlichen Münztypen beibehalten. Gruel 
1989, 27. – Brenot/Scheers 1996, 50. – Burkhardt 1998, 13. – Nick 2000, 15. – Fichtl 2000a, 119. – Fischer 
2001, 14. – Gruel 2002, 205 ff. Letztere am umfassendsten zur Problematik. 
404 Eine Deutung als Spangenhelm (Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 177 ff.) scheint mir völlig unmöglich, da 
Spangenhelme in der Spätlatènezeit in Mittel- und Westeuropa unbekannt gewesen sind! 
405 Deutung als Standlinie z. B. bei Furger-Gunti/Kaenel 1976, 66. Deutung als Standarte bei 
Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 178. Vgl. Katalogtext zu 4250 mit Literaturverweis. Der Leuker-Potin 1.C 
entspricht dlT 9078. – Scheers 186 Ic. – Nick 2006, 72. 
406 Scheers 1977, 165 f. 712 ff. 717 Abb. 200. – Nick 1999, 153; Ders. 2006, 72 ff. Karte 29. 
407 Zur Spätdatierung siehe Scheers 1977, 165 f. Richtigstellung nun bei Metzler 1995a, 155. – Loscheider 1998, 
108 ff. – Nick 1999, 153 f. Vgl. auch Burkhardt 1998, 62 ff. 60 Tab. 3. – Burkhardt u. a. 2003, 359 Abb. 54. – 
Nick 2006, 72.  
408 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 240 f. Abb. 288. Vgl. aber auch eine Leuker-Potinmünze aus Augusta 
Raurica: Peter 2001, 34.  
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Perlkreis (Abb. 48, 4)409. Münzen vom hier beschriebenen Typus haben ihre 
Hauptverbreitung im nördlichen Burgund und werden deshalb dem Stamm der Lingonen 
zugeschrieben, der dort sein Siedlungsgebiet hatte410. Am Oberrhein sind sie bis anhin nur 
vom Basler Münsterhügel bekannt. Aufgrund dieser Fundverteilung und aufgrund ihrer 
Gestaltung werden sie eher jung datiert411. Für eine Datierung mindestens in die Mitte des 1. 
Jh. v. Chr. und wohl darüber hinaus spricht ihr Vorkommen in den cäsarischen 
Belagerungsgräben von Alesia (52 v. Chr.)412 und ihre stratigrafische Lage in Besançon. Bei 
den dortigen Grabungen im Parking de la Mairie fanden sich drei Lingonen-Potins des hier 
beschriebenen Typs in der Phase 2, die 40/30 v. Chr. datiert wird413. 
Von den 59 spätlatènezeitlichen Sequaner-Potins aus den Leitungsgrabungen lassen sich 51 
näher bestimmen (Abb. 46)414. Die Sequaner-Potins, die in Ostgallien die grösste 
spätlatènezeitliche Münzgruppe überhaupt bilden, wurden erstmals 1976 bei der Vorstellung 
der spätlatènezeitlichen Münzen aus Basel systematisch gegliedert und in die Typen A1, A2, 
B und C unterteilt415. Dieser Unterteilung folgte die französische Forschung im Prinzip, die 
allerdings auf die Benennung "Sequaner-Potin" verzichtete und den Typ C völlig wegliess416. 
Mit der Vorlage der spätlatènezeitlichen Münzen aus Basel erfolgte 1994 eine neue 
Einteilung der Sequaner-Potins in insgesamt vier Typengruppen, die anstelle des Buchstabens 
der vorhergehenden Typologie eine Zahl verwendet417. Diese vier Typengruppen werden 
weiter in Typen und in einzelne Varianten unterteilt, die zum einen durch 
stilistische/typologische Unterscheidungen und zum anderen durch archäometrische 
Unterscheidungen gebildet sind. Allerdings ist diese Vorgehensweise nicht unumstritten 
geblieben418. In der Publikation von Michael Nick aus dem Jahre 2000 zu den "keltischen 
Münzen vom Typ Sequanerpotin" wurde wieder auf die alte Typologie von 1976 
zurückgegriffen und diese entscheidend verfeinert419. In unserer Arbeit folgt die Vorstellung 
der Münzen der Basler Gruppierung von 1994, berücksichtigt aber natürlich die übrigen 
Gliederungen. Einen Vergleich zwischen der Basler Gruppierung von 1994 und der 
Typologie von 2000 versucht die Konkordanztabelle Abb. 49420. Auf dieser 
Konkordanztabelle sind nur die Typen berücksichtigt, die auf dem Basler Münsterhügel 
erscheinen.  
                                                          
409 Vgl. den Katalogtext zu den beiden Stücken mit den jeweiligen Literaturverweisen. Der Lingonen-Potin 
entspricht dLT 8329. – Brenot/Scheers 1996, Nr. 481-491 (Ebd. 88 mit Deutung der Ornamente als drei Fische). 
– Depeyrot Typ 292. Vgl. auch Nick 2006, 79 ff. 
410 Reding 1972, 169 ff. – Fischer 2001, 14. – Depeyrot 2004, 281. – Nick 2006, 81 Karte 34. 
411 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 183; 242. Da einer der Lingonen-Potins vom Basler Münsterhügel auch aus 
gesichertem augusteischem Zusammenhang stammt, wird ebd. eine Datierung bis in augusteische Zeit nicht 
ausgeschlossen. Vgl. aber Depeyrot 2004, 281; 311 mit einer Datierung von 100-50 v. Chr.  
412 Fischer 1996, 38; 39 Abb. 12. – Fischer 2001, 14. – Fischer/Gruel 2001, 34 Kat. 548-556. – Nick 2006, 79. 
413 Fischer 1992, 124; 123 Abb. 70. 
414 Zum augusteischen Typ Sequaner 5 mit der Legende TOC-TOC vgl. oben zu 2312. Zur Problematik der 
Zuweisung der einzelnen Münzeditionen zu bestimmten Stämmen vgl. oben Anm. 403. Nicht mehr genauer 
innerhalb der Sequaner-Potins einzuordnen sind die Exemplare 1572, 2113, 2803, 3044, 3046, 3069, 3071, 
4020. 
415 Furger-Gunti/von Kaenel 1976. Zur älteren Forschungsgeschichte siehe Nick 2000, 17 f. 
416 Geiser/Gruel 1993, 25 ff. – Geiser/Gruel 1996, 11 ff. – Mériel 2002, 219; 222 Abb. 10. – Depeyrot 2004, 
187. Die spätlatènezeitlichen Sequaner-Potins werden in der französischen Forschung als "potins à la Grosse 
Tête" bezeichnet. Im Weiteren werde ich auf diese Bezeichnung nicht mehr eingehen. 
417 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 154 ff. Dabei entspricht Gruppe 1 mehr oder weniger Typ A nach Furger-
Gunti/von Kaenel 1976, Gruppe 2 Typ B usw. 
418 Zur Vorgehensweise siehe Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 140 ff. – Burkhardt 1998, 13 ff. – Burkhardt u. a. 
2003, bes. 328 ff. Zur Kritik daran vgl. Nick 2000, bes. 27 ff. 
419 Nick 2000, 15; 18. 
420 Diese Konkordanz beruht auf Nick 2000, 26. 91 ff. (Katalog); Tab. 1. Es sei darauf hingewiesen, dass eine 
Korrelation nicht in jedem Fall vollständig möglich war.  
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Zur Typengruppe 1 nach Burkhardt/Stern/Helmig gehören die 11 Sequaner-Potins 54, 978, 
1055, 1056, 1295, 1392, 1571, 3148, 4051, 4157 und 4307. Diese verteilen sich in den 
Leitungsgrabungen auf vier der insgesamt neun bekannten Varianten (Abb. 46). Typengruppe 
1 zeigt auf der Vorderseite einen Kopf mit doppeltem Band (Helm?) nach links und auf der 
Rückseite ein gehörntes Tier nach links, das je nach Typvariante entweder einen Stier oder 
eine Ziege darstellen soll421, wobei diese Zuweisung aufgrund der stark stilisierten 
Darstellungsweise sehr spekulativ bleiben muss.  
Typ 1.B ist durch eine Münze der Variante 1.BB (1392) vertreten. Dieser Typ zeigt auf der 
Vorderseite einen gut ausgeformten Kopf mit Helm nach links, mit ausgebildetem Hals und 
einem Auge, das als rundes Loch gestaltet ist. Auf der Rückseite befindet sich das gehörnte 
Tier mit gesenktem Kopf. Dessen Hinterbein bildet die Bodenlinie; Körper und Vorderbein 
verlaufen parallel dazu (Abb. 48, 5)422. Variante 1.BB gehört anscheinend zu den ältesten 
Potins überhaupt, die auf dem Münsterhügel gefunden wurden. Dies wird aus der Tatsache 
geschlossen, dass diese Variante mehrheitlich aus Fundstellen der Stufe LT D1 (inkl. Basel-
Gasfabrik) bekannt ist, während sie auf dem Basler Münsterhügel bisher nur einmal 
vorkommt423. Typ 1.C ist durch die Varianten 1.CB (1295, 4157, 4307) und 1.CC (54, 978, 
1055, 3148) vertreten424. Dieser Typ zeigt auf der Vorderseite einen grossen Kopf mit 
Doppelband (Helm) nach links. Der Kopf hat ein Hohlauge, die Nase ist plastisch oder spitz 
ausgeformt und die Unterlippe ist als Kugel ausgebildet. Das gehörnte Tier auf der Rückseite 
ist nach links gerichtet und keiner Tierart definitiv zuweisbar. Der Schwanz ist lang 
ausgezogen und das Hinterbein zur Bodenlinie verlängert. Variante 1.CC unterscheidet sich 
nur durch ein eventuelles Gussrandprofil und eine andere metallurgische Zusammensetzung 
von Variante 1.CB. Abgebildet ist Variante 1.CC (Abb. 48, 6)425. Typ 1.C umfasst die grösste 
Menge innerhalb der Typengruppe 1 der Sequaner-Potins mit einer langen Laufzeit und einer 
sehr grossen Verbreitung. Der Datierungsschwerpunkt dieses Typs wird noch in der ersten 
Hälfte des 1. Jh. v. Chr. zu suchen sein426. Typ 1.E ist in den Leitungsgrabungen durch 4051 
vertreten. Dieser Typ unterscheidet sich nur geringfügig von den anderen Varianten und wird 
hauptsächlich aufgrund seines hohen Gewichtes und seines grossen Durchmessers als eigener 
Typ definiert. Auch in Datierung und Verbreitung lässt sich Typ 1.E problemlos dem Typ 1.C 
anschliessen427. 
Zur Typengruppe 2 gehören die acht Sequaner-Potins 36, 891, 1870, 2044, 2207, 4135, 4308 
und 4309. Diese verteilen sich auf drei der insgesamt fünf definierten Varianten (Abb. 46)428. 
Typengruppe 2 zeigt auf der Vorderseite einen Kopf mit Lorbeerkranz nach links und auf der 
Rückseite ein gehörntes vierbeiniges Tier nach links mit Kringelschwanz. Bei einer Variante 
                                                          
421 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 154. Typengruppe 1 entspricht mehr oder weniger Typ A nach Geiser/Gruel 
1993 und Nick 2000 sowie dLT 5368. 
422 Vgl. den Katalogtext zu 1392 mit Literaturverweis, wobei sich die Typzuweisung nach Nick 2000 nicht ganz 
mit der Zuweisung nach KMB parallelisieren lässt (Abb. 49). Eine eindeutige Zuweisung nach dLT ist bei Typ 
1.B nicht möglich. 
423 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 157 f. 230 ff. – Burkhardt 1998, 63. – Nick 2000, 53 Karte 1. – Burkhardt u. 
a. 2003, 359 Abb. 54. 
424 Bei den Exemplaren 1056 und 1571 lässt es sich nicht mehr entscheiden, ob sie zu 1.CB oder 1.CC gehören.  
425 Vgl. auch die Katalogtexte zu den aufgezählten Stücken mit den Literaturverweisen, wobei sich die 
Typzuweisung nach Nick 2000 nicht ganz mit der Zuweisung nach KMB parallelisieren lässt (Abb. 49). Nick 
2000, 29 sieht zwischen den Varianten 1.CB und 1.CC keinen nennenswerten Unterschied. Typ 1.C insgesamt 
entspricht mehr oder weniger dLT 5368 bzw. am ehesten Depeyrot Typ 263. 
426 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 230 f. – Burkhardt 1998, 63 f. – Nick 2000, 43 f. Tab. 7 (Datierung); 55 ff. 
Karten 7; 8; 10 (Verbreitung). – Peter 2001, 33. – Burkhardt u. a. 2003, 358 Abb. 54. – Depeyrot 2004, 206 ff. 
Bibl. 225 ff. Katalog. 
427 Vgl. auch den Katalogtext zu 4051 mit den Literaturhinweisen. Die Münze 4051 wird im Katalog von Nick 
(Nick 2000, 136 Kat. 508) den nicht näher bestimmbaren Stücken seines Typs A2 zugewiesen. Zu Datierung 
und Verbreitung siehe Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 160 f. – Burkhardt 1998, 63 f. Tab. 3.  
428 891 lässt sich nicht mehr genauer auf einen der Typen oder auf eine der Typvarianten eingrenzen. 
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dieser Typengruppe (2.C) befindet sich auf der Vorderseite die Münzlegende DOCI429. Typ 
2.A ist durch drei Exemplare der Variante 2.AA (2207, 4135, 4308) vertreten. Dieser Typ 
zeigt auf der Vorderseite neben dem gut ausgeführten Blattkranz ein Linsenauge und ein 
grosses Brezelohr. Das Tier auf der Rückseite hat einen Kringelschwanz in dessen 
ringförmigem Ende eine kleine Kugel sitzt (Abb. 48, 7)430. Typ 2.B ist durch eine unsicher 
bestimmte Münze (1870) und eine Münze der Variante 2.BA (4309) vertreten. Bei diesem 
Typ ist als markantes Merkmal beim Kopf der Vorderseite kein Ohr ausgebildet. Zusätzlich 
wird der Blattkranz in der Darstellung stark reduziert. Das Tier auf der Rückseite hat nun eher 
Ohren als Hörner und der Schwanz ist einfach gekrümmt (Abb. 48, 8)431. Typ 2.C ist durch 
zwei Münzen im Material der Leitungsgrabungen vertreten (36, 2044). Bei diesem Typ ist auf 
der Vorderseite auf dem Hinterhaupt des Kopfes mit Blattkranz eine Münzlegende "DOCI" zu 
erkennen. Das gehörnte Tier auf der Rückseite hat einen relativ dünnen Körper mit stark 
aufgerichtetem Hals und Kringelschwanz (Abb. 48, 9)432. Die Typengruppe 2 der Sequaner-
Potins ist jünger als Typengruppe 1 und dürfte über die Mitte des 1. Jh. v. Chr. hinaus 
datierbar sein. Die Verbreitung beschränkt sich mehrheitlich auf den burgundischen 
(sequanischen?) Raum, am Oberrhein ist diese Typengruppe einzig auf dem Münsterhügel 
vorhanden433. 
Zu Typengruppe 3 gehören die 15 Sequaner-Potins 979, 1338, 2112, 3168, 3985-3987, 3996, 
3997, 4015, 4016, 4052, 4128, 4310 und 4311. Diese verteilen sich auf vier der insgesamt 
sechs definierten Varianten (Abb. 46)434. Typengruppe 3 zeigt auf der Vorderseite einen Kopf 
nach links mit typischer dreieckiger "Wangenklappe" und auf der Rückseite ein Tier nach 
links mit Mähne und Kringelschwanz. Auf der Rückseite befindet sich eine Legende, die 
ODOCI oder vielleicht auch QDOCI lautet. Diese Legende kann je nach Typvariante stark 
aufgelöst erscheinen oder ganz verschwinden435. Typ 3.A ist in den Leitungsgrabungen durch 
die Variante 3.AC vertreten (3986, 4015). Dieser zeigt auf der Vorderseite den Kopf mit 
einem durch drei Linien betonten Hals und einer nur schwach ausgeformten "Wangenklappe". 
Das Tier auf der Rückseite könnte aufgrund der Mähne ein Pferd sein, der Kringelschwanz 
spricht jedoch dagegen. Die Legende ODOCI oder QDOCI ist bei dieser Typvariante nur 
noch stark aufgelöst erhalten und meist nicht mehr vollständig zu lesen (Abb. 48, 10)436. Typ 
                                                          
429 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 162. Die ebd. gemachte Bestimmung des Tieres auf der Rückseite als Pferd 
scheint mir aufgrund des Kringelschwanzes nicht richtig zu sein. Typengruppe 2 entspricht mehr oder weniger 
Typ B nach Geiser/Gruel 1993 und Nick 2000 sowie Depeyrot Typ 272.  
430 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 163. Siehe auch die Katalogtexte zu den aufgezählten Stücken mit den 
Literaturverweisen. Zur Korrelation mit Nick 2000 vgl. Abb. 49. Typvariante 2.AB entspricht nahezu der 
Variante 2.AA, mit dem kleinen Unterschied, dass erstere etwas flauer ausgeführt wurde. 
Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 163. Typ 2.A entspricht ungefähr dem Typ B4 nach Geiser/Gruel 1993 bzw. dLT 
5393. 
431 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 164. Siehe auch die Katalogtexte zu den aufgezählten Stücken mit den 
Literaturverweisen. Zur Korrelation mit Nick 2000 vgl. Abb. 49. Typ 2.B entspricht ungefähr dem Typ B3 nach 
Geiser/Gruel 1993. 
432 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 165. Siehe auch die Katalogtexte zu den aufgezählten Stücken mit den 
Literaturverweisen. Zur Korrelation mit Nick 2000 vgl. Abb. 49. Typ 2.C entspricht ungefähr Typ B5 nach 
Geiser/Gruel 1993 sowie dLT 5542. Dort wird die Münzlegende jedoch als ODOCI bzw. Q.DOCI gelesen. Vgl. 
ebd. 34 f. Eine Verbindung zu den oben besprochenen Silber-Quinaren vom Typ Q.DOCI SAM F ist 
anzunehmen. S. u. zu Typengruppe 3 mit der Legende Q.DOCI (Abb. 48, 10-12).  
433 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 232. – Burkhardt 1998, 64 f. 49 Tab. 2; 60 Tab. 3. – Nick 2000, 44 f. Tab. 7; 
58 f. Karte 12. – Depeyrot 2004, 251 f. Bibl. und Katalog. 
434 2112, 3985, 3986, 3996, 4052, 4310 und 4311 lassen sich nicht mehr einer bestimmten Variante innerhalb 
der Typengruppe zuordnen. 
435 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 165 f. Typengruppe 3 entspricht mehr oder weniger Gruppe C nach Nick 2000 
(Abb. 49). 
436 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 167 (epigraph). Siehe auch die Katalogtexte zu den aufgezählten Stücken mit 
den Literaturverweisen. Auch bei Typ 3.A kann man aufgrund der Münzlegende, sofern sie QDOCI gelesen 
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3.B ist in den Leitungsgrabungen durch die Varianten 3.BA (4016) und 3.BB (1338, 3997) 
vertreten, wobei die Zuweisung von 4016 nicht ganz gesichert ist. Dieser Typ zeigt auf der 
Vorderseite einen Kopf ohne Hals und eine "Wangenklappe", die direkt am Hinterkopf 
anliegt. Das Tier auf der Rückseite ist voluminös angelegt und durch kugelförmige Elemente 
gegliedert. Die Münzlegende ist völlig aufgelöst und besteht nur noch aus Haken und 
Kringeln (Abb. 48, 11)437. Typ 3.C ist in den Leitungsgrabungen durch die Münzen 979, 3168 
und 4128 vertreten. Bei diesem Typ zeigt der Kopf auf der Vorderseite eine tief 
herabgezogene "Wangenklappe" und darüber einen Hinterkopfteil, der in einer Kugel endet. 
Das Tier auf der Rückseite ist sehr stark stilisiert und dünn gebaut mit einem S-förmig 
gebogenen Kringelschwanz. Eine Münzlegende fehlt hier völlig (Abb. 48, 12)438. 
Typengruppe 3 der Sequaner-Potins entspricht in Datierung und Verbreitung mehr oder 
weniger der Typengruppe 2; sie könnte jedoch ein wenig später einsetzen439. 
Mit 17 Münzen stellt die Typengruppe 4 die grösste Gruppe unter den Sequaner-Potins aus 
den Leitungsgrabungen dar (1203, 1309, 2939, 3026, 3072, 3187, 3333, 3536, 3971, 3988, 
4017-4019, 4049, 4116, 4129, 4346). Beide bekannten Typen dieser Typengruppe lassen sich 
auch im Material der Leitungsgrabungen nachweisen (Abb. 46). Typengruppe 4 zeigt auf der 
Vorderseite einen stark reduzierten Kopf mit einer angedeuteten "Wangenklappe" und auf der 
Rückseite ein eindeutig zu bestimmendes Pferd mit vier Beinen. Oberhalb des Pferdes findet 
sich die Legende TOC und zwischen den Beinen lassen sich weitere Beizeichen finden440.  
Typ 4.A ist im Material der Leitungsgrabungen durch insgesamt 11 Münzen vertreten (1203, 
1309, 2939, 3072, 3187, 3971, 4017-4019, 4116, 4346). Bei diesem Typ ist der Kopf auf der 
Vorderseite sehr stark stilisiert und zeigt nahezu die Form einer Fischblase. Das Pferd auf der 
Rückseite hingegen ist sehr sorgfältig ausgebildet und aus mehreren kugeligen Elementen 
zusammengesetzt. Die Legende TOC befindet sich oberhalb des Pferderückens. Zwischen den 
Beinen des Pferdes findet sich ein nicht deutbares Beizeichen in Form zweier Häkchen 
(Abb. 48, 13)441. Typ 4.B ist durch insgesamt sechs Münzen vertreten (3026, 3333, 3536, 
3988, 4049, 4129). Charakteristisch für diesen Typ ist die fehlende "Wangenklappe" beim 
Kopf auf der Vorderseite. Stattdessen besitzt der Kopf zwei langgezogene Haarsträhnen, die 
in kleinen Kugeln enden. Das Pferd auf der Rückseite ist eher stärker stilisiert; von der 
Legende TOC befinden sich die Buchstaben TO oberhalb des Rückens und der Buchstabe C 
unterhalb der Beine (Abb. 48, 14)442. Typengruppe 4 ist eine der jüngsten spätlatènezeitlichen 
                                                                                                                                                                                     
wird, eine Verbindung zu dem oben aufgeführten Silber-Quinar Q.DOCI SAM F (3334) sehen. Typ 3.A 
entspricht dLT 5508. – Depeyrot 2004 Typ 271. 
437 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 167 f. (semiepigraph). Siehe auch die Katalogtexte zu den aufgezählten 
Stücken mit den Literaturverweisen. Zur Korrelation mit Nick 2000 vgl. Abb. 49. Die Varianten 3.BA und 3.BB 
unterscheiden sich nur geringfügig voneinander und müssen deshalb hier nicht separat vorgestellt werden. Typ 
3.B entspricht dLT 5527. 
438 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 168 (anepigraph). Siehe auch die Katalogtexte zu den aufgezählten Stücken 
mit den Literaturverweisen. Zur Korrelation mit Nick 2000 vgl. Abb. 49.  
439 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 232. – Burkhardt 1998, 65; 60 Tab. 3. – Nick 2000, 43 ff. 44 Tab. 7 
(Datierung); 59 Karte 14 (Verbreitung). – Depeyrot 2004, 247 ff. Bibl. und Katalog. 
440 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 169. Typengruppe 4 entspricht ungefähr der Gruppe D nach Nick 2000 (Abb. 
49). Die Legende TOC lässt sich von Silber- und Buntmetallprägungen mit Legende TOGIRIX ableiten: 
Depeyrot 2004, 198. Messingprägungen mit Legende TOGIRIX sind nun auch aus Basel Grabung 
Augustinergasse 19, 1998/26 (Zone 4) bekannt: Schwarz 2003, 31 Abb. 22. 
441 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 169 f. Siehe auch die Katalogtexte zu den aufgezählten Stücken mit den 
Literaturverweisen. Zur Korrelation mit Nick 2000 vgl. Abb. 49. Typ 4.A entspricht Nr. 520 nach 
Brenot/Scheers 1996 und dLT 5611. Vgl. auch Mériel 2002, 218. – Depyrot 2004, Typ 275.  
442 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 169 f. Siehe auch die Katalogtexte zu den aufgezählten Stücken mit den 




Münzemissionen unserer Region. In der Verbreitung entspricht diese Typengruppe der 
Verbreitung der Typengruppen 2 und 3443. 
Zusammenfassung 
Die Münzen bieten ein interessantes und für den Münsterhügel sehr charakteristisches 
Spektrum, in dem eindeutig keltische Potins über Prägungen aus keltischer und römischer 
Zeit dominieren. Noch in den "Fundhorizont Gasfabrik" bzw. die Stufe LT D1b gehören ein 
Leuker-Potin und 11 Sequaner-Potins der Typengruppe 1. Es folgen Münzen eines frühen 
Abschnitts des "Fundhorizonts Münsterhügel" bzw. der Stufe LT D2a. Zu nennen sind ein 
subaerater Kaletedou-Quinar, ein Q.DOCI SAMF-Quinar, eine Prägung vom Viricius-Typ, 
zwei Lingonen-Potins und die Sequaner-Potins der Typengruppe 2. Die etwas jüngere 
Typengruppe 3 der Sequaner-Potins ist nicht sicher der Stufe LT D2a oder D2b zuweisbar. 
Deshalb ist sie vom typo-chronologischen Standpunkt her in beiden Abschnitten je zur Hälfte 
zu berücksichtigen. In den späten Abschnitt des "Fundhorizonts Münsterhügel" bzw. die Stufe 
LT D2b gehören 19 Münzen der Typengruppe 4 der Sequaner-Potins, ein Teil der 
Typengruppe 3 (s. o.) sowie zwei spätrepublikanische Münzen.  
Es folgt die frühaugusteische Epoche. Hierher passen ein Sequaner-Potin der Typengruppe 5, 
acht Potins vom Typ Turonos-Cantorix und zwei Nemausus-Asse. In die mittelaugusteische 
Epoche gehören eine Prägung vom Typ Germanus Indutilli L, ein Münzmeister-As und sechs 
Asse der ersten Lyoner Altarprägung. Von letzteren muss aber ein Exemplar abgezogen 
werden, das einen tiberischen Gegenstempel aufweist. Zur spätaugusteischen Epoche zählt 
ein As der zweiten Lyoner Altarserie, und in die tiberisch-claudische Zeit ist ein claudisches 
As zu datieren.  
Zur stratigraphischen Zuweisung und der damit verbundenen chronologischen Auswertung 
der Münzen sei unten auf Kap. 3.1.3 verwiesen. 
Hausrat 
Insgesamt gehören in diese Kategorie 34 Objekte aus Buntmetall, Eisen oder 
Knochen/Geweih. Dabei ist der Begriff "Hausrat" weit gefasst und umfasst alle 
Objektgruppen, die zur Ausstattung eines Haushaltes gehören. Nicht in diese Kategorie 
gehören Objektgruppen des persönlichen Gebrauchs wie Toilettgerät und Schmuck bzw. 
Tracht oder Objektgruppen mit einer ganz speziellen Funktion, wie Militaria bzw. 
Produktionsabfälle/Halbfabrikate oder Objektgruppen allgemeinerer Art wie Kleingerät oder 
Schrott (Abb. 42)444. Die Objekte, die unter "Hausrat" zusammengefasst sind, verteilen sich 
auf sechs Unterkategorien (Abb. 50) und werden im Folgenden näher vorgestellt.  
Gefässe  
Zur Unterkategorie Gefässe zählen fünf Fragmente aus Buntmetall, sieben aus Glas und eines 
aus Geweih445. An Gefässteilen aus Buntmetall (Abb. 51) liegen zwei Randstücke (2550, 
3975), ein Wandungsstück (3602) und zwei Gefässgriffe vor (4050, 4152).  
Von den beiden Randstücken ist einzig 3975 (Abb. 51) etwas näher bestimmbar. Zu erkennen 
ist eine fein profilierte und nur leicht verdickte Randlippe. Randlippen dieser Art lassen sich 
am ehesten mit frühkaiserzeitlichen Kellen oder Sieben in Verbindung bringen446, wobei 
                                                          
443 Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 236. – Burkhardt 1998, 65; 60 Tab. 3. – Nick 2000, 43 ff. Tab. 7 (Datierung); 
59 Karte 14 (Verbreitung). – Burkhardt u. a. 2003, 359 Abb. 54. – Depeyrot 2004, 261 ff. Bibl. und Katalog. 
444 Zu dieser Einteilung siehe Deschler-Erb 1996, 16. Zu den einzelnen aufgeführten Kategorien vgl. die 
folgenden Kapitel. 
445 Zur Gefässkeramik s. u. Kap. 2.5.3. 
446 In Betracht käme dabei der Typ Eggers 159a (Petrovszky 1993, 40 f. Typ X, 2). Als gutes Vergleichsbeispiel 
dazu sind zwei Paare von Kelle und Sieb des Typs Eggers 159a aus Haltern (D) zu nennen: Müller 1997, 20; 21 
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aufgrund der schlechten Erhaltung eine endgültige Zuweisung oder Datierung unseres 
Stückes nicht möglich ist. Kellen und Siebe waren immer paarweise in Verwendung und 
dienten in der frühen Kaiserzeit als Trinkgeschirr. Mit der Kelle schöpfte man den Wein aus 
einem grösseren Gefäss und nutzte das Sieb zum Ausseihen der Gewürze aus dem Getränk447. 
Das Randfragment 2550 ist für eine nähere Bestimmung zu schlecht erhalten. Erkennbar ist 
aber auch an diesem Stück eine recht fein profilierte Ausgestaltung, die sich grob mit 3975 
vergleichen lässt. Auch in diesem Fall wird man wohl vom Rand eines frühkaiserzeitlichen 
Siebes oder einer Kelle ausgehen können448.  
Sicher zu einem Sieb gehört das kleine Wandungsfragment 3602. Das kleine Fragment zeigt 
unterhalb einer leicht abgesetzten Wandung einige Lochreihen, die zum Teil jedoch nicht 
ganz durchstossen sind. Die erhaltenen Reste sind für eine genauere Einordnung dieses 
Siebfragmentes leider zu gering. Man wird dabei aber entweder an die oben besprochenen 
frühkaiserzeitlichen Siebe und Kellen denken können oder an die im Folgenden zu 
besprechenden spätrepublikanischen Weinsiebe bzw. Weinbecher. 
Die beiden Gefässgriffe 4050 und 4152 gehören zum gleichen Typus (Abb. 51. 52). Sie 
bestehen aus einem vorderen Teil, der sich mit zwei Armen an den Rand des Gefässes 
anschmiegt, und einem Rückteil, der schwalbenschwanzförmig gegabelt ist. Die Enden der 
vorderen Arme sind etwas verdickt und als stilisierte Vogelköpfe zu interpretieren. Beide 
Griffe wurden aus einem Blech herausgeschnitten und mit der Feile überformt; sie dürften mit 
Hilfe von Lot am Gefässrand befestigt gewesen sein. 4152 ist erheblich graziler als das recht 
grob gearbeitete Exemplar 4050. Griffe der vorliegenden Art sind immer mit einem darunter 
befindlichen Ringhenkel kombiniert und einfach oder paarig an einem Gefässkörper angelötet 
(Abb. 53, 1. 2). Soweit bisher bekannt, waren diese Gefässkörper meist als Sieb gestaltet. 
Allerdings sind bis anhin nur sehr wenige dieser sehr fragilen Siebkörper bekannt449 und es ist 
gut vorstellbar, dass einige der Griffe und Ringhenkel auch an geschlossenen Gefässkörpern 
angebracht waren (Abb. 53, 2). Damit hätten wir ein Paar mit Sieb und Becher vor uns, das 
vermutlich in ähnlicher Weise wie die oben bereits vorgestellten frühkaiserzeitlichen Kellen 
und Siebe benutzt worden ist. Geschlossene Gefässe der hier vorliegenden Form entsprechen 
dem Skyphos, der im mediterranen Bereich schon seit sehr langer Zeit in Gebrauch war und 
an der Tafel zum Trinken von Wein genutzt wurde450. Als direktes Vorbild unserer Stücke 
können republikanische Siebe und Skyphoi aus Silber genannt werden (Abb. 54, 1)451. Dabei 
lässt sich festhalten, dass die Siebe im augusteischen Silbergeschirr nicht mehr auftreten, 
während die Skyphoi mit geschlossenem Gefässkörper weiterlaufen und mitunter bis in die 
mittlere Kaiserzeit in Verwendung waren. Diese silbernen Skyphoi waren häufig auch mit 
                                                                                                                                                                                     
ff. Abb. 13 ff. 37 f. Kat. 49 ff. Kellen und Siebe vom Typ Eggers 159a werden in augusteisch-tiberische Zeit 
datiert (Petrovszky 1993, 41). 
447 Deschler-Erb 1996, 24. 
448 Bei der zweiten möglichen Gefässgattung, den sogenannten Kasserollen, sind die Ränder generell immer 
etwas dicker ausgeformt und weniger scharf profiliert gearbeitet: Deschler-Erb 1996, 17 f. (mit weiterer 
Literatur). 
449 Auflistung von Siebkörpern bei Christlein 1963/64, 16 Anm. 3. – Guillaumet 1977, 241 f. – Ulbert 1984, 87. 
– Guillaumet 1991, 89. In guter Abbildung nun auch der Siebkörper von Vienne, Ste. Blandine (F, 2./1. Jh. v. 
Chr.): Jospin 2002, 40 Abb. Ebenfalls zu einem Siebkörper der hier besprochenen Art dürfte ein Exemplar ohne 
Griff aus Manching zu zählen sein (van Endert 1991, 88 Taf. 27, 450). Neu nun auch ein komplett erhaltenes 
Exemplar aus Wallendorf (D, frühes 1. Jh. v. Chr.): Krausse 2006, 178; 185 Abb. 10.  
Die Ringhenkel können ausnahmsweise auch an anderen Gefässtypen als die hier vorgestellten vorkommen 
(Sedlmayer 1999, 87). 
450 Zum Namen und zum Gebrauch Daremberg-Saglio IV, 1159 ff. – Hilgers 1969, 76 f. 274 ff. Kat.327.  
451 Piana Agostinetti 2000, 96 ff. Abb. 5 (Vorstellung aller derzeit bekannten spätrepublikanischen Skyphoi aus 
Silber); 99 Abb. 6 (Vorstellung aller derzeit bekannten spätrepublikanischen Siebe aus Silber). Ebd. mit 
reichhaltiger Erörterung und zahlreichen Literaturhinweisen. 
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Relief verziert und fanden nicht nur in Buntmetall, sondern auch in Keramik ihre 
Nachahmung. Besonders beliebt waren dabei Gefässe mit Bleiglasur (Abb. 54, 2)452.  
Gefässe mit Griffen wie 4050 und 4152 bilden die grösste Gruppe unter den 
Buntmetallgefässen im spätlatènezeitlichen Europa453. Die Diskussion um ihre Herkunft und 
ihre Datierung ist schon lange im Gange und scheint noch immer nicht ganz abgeschlossen. 
Während für die ältere Forschung eine Herkunft aus dem Mittelmeerraum gesichert schien454, 
wurde dies zwischenzeitlich angezweifelt und mit Verweis auf die starke innergallische 
Verbreitung eine Herkunft eher im keltischen Bereich gesucht455. Heute lokalisiert man den 
Ursprung dieser Form im italischen und am ehsten sogar im unteritalischen Raum, wobei man 
innergallische Imitationen natürlich nicht ausschliesst456. Dies dürfte am ehesten zutreffen. 
Zum einen stammen die silbernen Vorbilder der hier vorliegenden Gefässe eindeutig aus dem 
mediterranen und nicht dem mitteleuropäischen Raum. Zum anderen weist die aktuelle 
Verbreitungskarte neben Fundorten aus dem Bereich der spätlatènezeitlichen Oppidakultur 
auch zahlreiche Fundorte aus dem mediterranen Bereich auf (Spanien, Portugal, Italien, 
Norafrika, Griechenland)457. Letztere sind meiner Ansicht nach nur dann erklärbar, wenn der 
Ursprung der Gefässform im mediterranen Raum zu suchen ist. 
Bei der Frage der Datierung wurde lange davon ausgegangen, dass sich diese allein auf die 
Stufe LTD, genauer gesagt Bereich LTD1 bis maximal den Beginn von LTD2 beschränkt. 
Doch sind gerade in jüngerer Zeit so viele Gefässgriffe und Ringhenkel der beschriebenen Art 
aus frühkaiserzeitlichem Zusammenhang bekannt geworden, dass die Produktion und der 
Umlauf dieses Gefässtyps bis mindestens in die erste Hälfte des 1. Jh. n. Chr. ausgedehnt 
werden muss458. Obwohl bis heute mehr als 100 Griffe und Ringhenkel der hier besprochenen 
Art bekannt sind, gelang bis jetzt noch keine begründbare typologische Untergliederung 
dieser Gruppe. Diese Untergliederung, die im Rahmen der vorliegenden Arbeit nicht geleistet 
werden kann, wäre bei einer konsequenten Sammlung und bildlichen Vorlage aller Griffe eine 
lohnenswerte Aufgabe459. Die Basler Griffe gehören sicher zu zwei verschiedenen Typen. 
4050 stellt den "Standardtyp" dar, der, wie eine erste Durchsicht der greifbaren Abbildungen 
zeigt, weit verbreitet ist. Das sehr viel elegantere Stück 4152 hingegen hat anscheinend 
                                                          
452 Zur Entwicklung der silbernen Skyphoi zusammenfassend Künzl 1997, 14 f. Zur bleiglasierten Keramik 
siehe Hochuli-Gysel 1998. – Hochuli-Gysel 1999a. Zu unglasierten Skyphoi aus Keramik siehe z. B. Marabini 
XXVIII+XXIX. – Mayet IX. XXXVIIIa. 
453 Schon im Handbuch von Dechelette werden sie unter den Leitfunden für die spätlatènezeitliche Oppidakultur 
Mitteleuropas aufgeführt (Déchelette 1927, 477 Abb. 404). 
454 Z. B. Déchelette 1927, 956 ff. 955 Abb. 653. – Christlein 1963/64, 18. Zur Diskussion zuletzt Castoldi 2004, 
85 ff. 
455 Guillaumet 1977, 245. 
456 Ulbert 1984, 88 f. – Guillaumet 1991, 92 f. – Metzler 1995a, 335. – Deschler-Erb 1996, 32. – Sedlmayer 
1999, 87 f. – Castoldi 2004, 87. 
457 Unsere heutige Kenntnis zur Verbreitung dieser Gefässgattung beruht hauptsächlich auf den Listen und 
Karten in Christlein 1963/64, 16 ff. 19 Abb. 3, Guillaumet 1977, 245 ff. 240 Abb. 1 und Guillaumet 1991, 93 ff. 
94 Abb. 6. Ergänzungen zu dieser Liste lieferten: Ulbert 1984, 88 f. – van Endert 1991, 87 Anm. 588. – Metzler 
1995a, 335. – Deschler-Erb 1996, 33 Anm. 161. – Sedlmayer 1999, 87 Anm. 572.  
Zu ergänzen sind weiter: Rheinau (Doppeloppidum Altenburg-Rheinau): Schreyer 2005, 143 Nr. 15; 146 Abb. 
6. – Avenches VD (Grabfund (?) LT D2): Eschbach/Morel 2003. – Heidetränk-Oppidum (D): Schlott 1985, 144 
Abb. 4, 2. 5. – Neuss-Novaesium (D, Legionslager): Simpson 2000, 46 Taf. 12, 2. – Windisch-Vindonissa, 
Grabung Breite (2. Hp., augusteisch. 7. Hp., tiberisch): Huber 2003, 426 Taf. 48, Me33; Taf. 64, Me558. – 
Castrezzato (I): Castoldi 2004, 92 Nr. 1; 87 Abb. 2. – Elgg ZH (Friedhofgraben LT D1): Mäder 2005, 67 Abb. 
81. 
458 Kaiserzeitliche Fundstellen bei Deschler-Erb 1996, 33 Anm. 161. – Sedlmayer 1999, 88. Ebd. mit 
ausführlicher Diskussion. Gegen eine kaiserzeitliche Datierung sprach sich zuletzt Rieckhoff 1998, 513 aus. 




erheblich weniger Parallelen460. Liegt hier vielleicht der Unterschied zwischen einer 
italischen und einer einheimischen Produktion vor? Siebe oder Becher der vorliegenden Art 
gehören gemeinsam mit Kanne/Krug, Eimer, Schöpfer und Pfanne/Kasserolle zum 
spätrepublikanischen Trinkservice, das wohl mehr oder weniger von der spätkeltischen 
Oberschicht übernommen und nach eigenen Vorstellungen ausgestaltet wurde461. Allerdings 
muss darauf hingewiesen werden, dass gerade in den ansonsten reich mit Buntmetallgefässen 
versorgten gallischen Grabinventaren Siebe oder Becher der vorliegenden Art nicht 
auftauchen462.  
 
Von den Glasgefässresten (802, 822, 1210, 1211, 2940, 2941, 3343) lassen sich einzig der 
hellblaue Rand 2940 (Abb. 55) und die Wandscherbe 2941 näher bestimmen. Alle anderen 
Fragmente sind sehr fein zerscherbt und bis auf 1211 noch nicht einmal ganz sicher früh zu 
datieren. 2940 und 2941 hingegen sind klar zuweisbar. Beide gehören zum Typ der 
Rippenschale mit tiefem Körper, Isings 3b/AR 2.2463. Schalen dieses Typs zählen zu den 
häufigsten Glasgefässen des 1. Jh. überhaupt mit einer Verbreitung im gesamten römischen 
Imperium und weit darüber hinaus464. Sie erscheinen spätestens in augusteischer Zeit auf dem 
Markt und lassen sich bis mindestens Ende des 1. Jh. n. Chr. nachweisen; vereinzelt dürften 
sie auch noch länger benutzt worden sein465. Unsere beiden Exemplare stammen jeweils aus 
einem spätantik bis mittelalterlich gestörten Kontext. In ihrer qualitativ guten Ausführung 
können sie am ehesten in die erste Hälfte des 1. Jh. n. Chr. datiert werden466. Mit den hier 
vorgelegten Glasgefässresten sind mit Ausnahme eines Armringfragmentes (3008) und eines 
kleinen Schlackestücks (3075) bereits sämtliche spätlatènezeitlichen und frühkaiserzeitlichen 
Glasreste der Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26 vorgestellt467. Das nahezu 
vollständige Fehlen vor allem von frühkaiserzeitlichen Glasgefässen ist nicht nur auf die 
Leitungsgrabungen beschränkt, sondern auf dem gesamten Basler Münsterhügel zu 
beobachten468. Und das gilt nicht nur für den Münsterhügel:  
Im nichtmediterranen Europa sind Glasgefässe nicht nur in der Spätlatènezeit selten469, 
sondern auch noch in augusteischer Zeit nur in wenigen grösseren Militärlagern 
                                                          
460 4050 entspricht Guillaumet 1991, 91 Abb. 3, 2 links. Beispiele siehe unter anderem Christlein 1963/64, 17 
Abb. 1, 3-8 (div. Fundorte). – Guillaumet 1977, 241 Abb. 2, a-c. e-h; Abb. 3 (div. Fundorte). – Van Endert 
1991, Taf. 26, 409-427 (Manching). – Metzler 1995a, 336 Abb. 176 (Titelberg).  
4152 entspricht Guillaumet 1991, 91 Abb. 3, 2 rechts. Beispiele siehe Guillaumet 1977, 241 Abb. 2, d (Staré 
Hradisco CS); 242 Abb. 4, c (Stradonitz CS). – Feugère 1992, 135 Nr. 48; 151 Abb. (Besançon). 
Einen weiteren Grifftyp siehe bei Ulbert 1984, 88 Taf. 15, 89 (Cáceres el Viejo E). 
461 Rieckhoff 1998. Zum spätrepublikanischen Silbergeschirr und dessen Zusammensetzung vgl. Piana 
Agostinetti 2000. 
462 Metzler 1995a, 335. – Rieckhoff 1998, 513. Letztere Autorin schliesst dehalb auch den Gebrauch von Sieb 
oder Gefäss der hier beschriebenen Art beim "keltischen Symposium" aus.  
463 Siehe z. B. Rütti 1988, 22 ff. – Rütti 1991, 40. – Terrier 1999, 404 ff.  
464 Terrier 1999, 405. 
465 Rütti 1991, 40. – Terrier 1999, 405 f. 
466 Für Hilfen bei der Glasbestimmung danke ich ganz besonders Sylvia Fünfschilling. 
467 Ein weiteres Armringfragment (1978/13.19493) fand sich im Nachinventar und ist deshalb nicht mehr im 
Katalog erfasst. S. u. Kapitel 2.5.2, Toilettgerät/Schmuck/Tracht, Armringe. 
468 Freundliche Mitteilung Guido Helmig. Publiziert ist bisher allein das Fragment einer blauen Rippenschale 
aus der Grabung 1960/61 im sogenannten "Antitstitium", Münsterplatz 2 (Zone 16): Fellmann 1961, 15. Zu Glas 
aus spätantikem und jüngerem Zusammenhang zuletzt Leuch-Bartels 2001, 246 ff. 
469 Allgemein hierzu Wagner 1998, 143 ff. – Gebhard/Feugère 1995, 504 ff. bes. 509 ff.  
Aus Basel-Gasfabrik stammt das Wandfragment eines wohl halbkugeligen Reticellaglases. Es dürfte aus 
spätlatènezeitlichem Kontext kommen. Furger-Gunti/Berger 1980, 97 Kat. 442; 96 Taf. 15. Hinweise zum 
Befund werden Hannele Rissanen verdankt. 
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nachweisbar470. Ein grösserer Import dieser Ware in die nördlichen Provinzen scheint erst in 
tiberischer Zeit eingesetzt zu haben471.  
 
Als letztes Gefässteil bleibt noch eine gelochte Scheibe aus Hirschgeweih (2861) 
vorzustellen. Diese Scheibe, die wohl durch die Lagerung im Boden leicht verzogen ist, 
wurde auf der Drehbank hergestellt und zeigt auf der Schauseite eine sorgfältige 
Überarbeitung (Abb. 56, rechts). Die polierte Oberfläche ist leicht gewölbt und hat entlang 
dem Rand eine mit dem Drehmesser eingeritzte Linie. Die zentrale Lochung ist von einer 
schmalen, teilweise etwas bestossenen Leiste umgeben. Man kann sich gut vorstellen, dass in 
dieser Lochung einmal ein kleiner Griffknopf eingesetzt war. Hauptcharakteristikum dieser 
Geweihscheibe ist eine rundum laufende horizontale Einschnürung des Randes. 2861 stellt 
dabei nicht das einzige Exemplar aus Basel dar. Eine zweite gelochte Scheibe, ebenfalls aus 
Hirschgeweih, mit nahezu identischer Ausführung und fast gleicher Grösse fand sich bei der 
Grabung 1976/42, Rittergasse 4 (Zone 18) als Streufund im Bereich der spätlatènezeitlichen 
Befestigungsanlage (Abb. 56, links)472. Und eine dritte Scheibe, auch aus Hirschgeweih sowie 
in ebenfalls nahezu identischer Form ist von der Fundstelle Basel-Gasfabrik zu vermerken 
(Abb. 56, Mitte). Diese Geweihscheibe, die ein wenig kleiner als die beiden Stücke vom 
Münsterhügel ist, fand sich 1993 in spätlatènezeitlichem Zusammenhang im Bereich des 
Gaskessels 5473.  
Lange Zeit war nicht klar, welchem Zweck diese randlich gerillten Scheiben eigentlich 
dienten474. Mit der Vorlage ähnlicher Stücke vom Magdalensberg (A) lässt sich aber nun eine 
plausible Deutung geben. Dort konnte glaubhaft dargelegt werden, dass es sich bei derartigen 
Scheiben um Deckel- und/oder Fussteile geflochtener Körbe handelt475. Der Beweis für diese 
Hypothese liegt in Funden sehr gut vergleichbarer und ebenfalls aussen eingeschnürter 
hölzerner Scheiben aus der Gegend um Kertsch am Schwarzen Meer. Bei diesen hölzernen 
Scheiben fanden sich noch letzte Reste des Korbgeflechts476. Bei zwei weiteren gerillten 
Scheiben aus Knossos (G) und Tarquinia (I) befinden sich zusätzlich innerhalb der Rillung 
noch Bohrungen, in die vermutlich die senkrechten Rippen des Korbgeflechts eingeschoben 
gewesen waren477. Die Korbgefässe, die aufgrund der Scheiben rekonstruiert werden, werden 
als sogenannte "Cisten" bezeichnet. Damit hätte man ein in der klassischen Antike und 
besonders im griechischen Bereich weithin bekanntes, geflochtenes Gefäss vor sich, in dem 
                                                          
470 Zum Typenspektrum augusteischen Glases siehe z. B. Stern/Schlick-Nolte 1994, 307 ff. Nr. 89-103. Glas aus 
augusteischen Militäranlagen siehe z. B. Dangstetten (D, früh-/mittelaugusteisch): Fingerlin 1986, 30 Fst. 52, 8-
13; 250 Abb. Vgl. auch Titelbild (Auswahl). Zur neuen Datierung von Dangstetten siehe Roth-Rubi 2002, 509 
ff.; Dies. 2004; 2006. – Haltern (D, spätaugusteisch): Asskamp/Wiechers 1996, 58 f. Abb. (Auswahl). 
471 Diese Abfolge ist sehr schön in Windisch-Vindonissa, Grabung Breite, zu verfolgen. Fünfschilling 2003, 366 
ff. 
472 Berger/Furger-Gunti 1977, 223 Abb. 7, 6. – Furger-Gunti 1980, 161; 160 Abb. 21, k. – Von Falkenstein 
1993, 123 ff. Taf. 55, Be3.  
473 Inv. Nr. 1993/13.265 (FK 26995). Hinweise zum Fund und zum Befund werden Hannele Rissanen und 
Norbert Spichtig von der Archäologischen Bodenforschung Basel-Stadt verdankt. Erwähnung dieses Stückes 
auch bei von Falkenstein 1993, 124. 
474 Diskussion dazu bei von Falkenstein 1993, 123 ff.  
475 Gostenčnik 1996, 122; 123 Taf. 5, 5. – Dies. 1997, 13. – Dies. 2001, 62; 54 Abb. 1, 1-3; 55 Abb. 2. – Dies. 
2005, 130 ff. Taf. 28, 3. 4; Taf. 29. Im Unterschied zu den Basler Stücken sind die Exemplare vom 
Magdalensberg nicht gelocht. Zumindest eine der drei dort vorgelegten Scheiben besteht aus Elchgeweih.  
476 Pinelli/Wasowicz 1986, 177 f. Kat. 92. Ebd. mit Verweis auf weitere hölzerne Exemplare. Im Gegensatz zu 
den Basler Exemplaren und den Stücken vom Magdalensberg besitzen die Scheiben vom Schwarzen Meer zwei 
übereinander liegende horizontale Einschnürungen. Zusammenfassend auch Gostenčnik 2001, 57 ff. 60 Abb. 4; 
61 Abb. 5. Insgesamt zu Korbgefässen in der Antike siehe Gaitzsch 1986. – Gostenčnik 2001, 53 ff. – Dies. 
2005, 131 f. 
477 Knossos: Sackett 1992, 380 E 11; Taf. 318, 17 (schichtdat. 2.-1. Jh. v. Chr.). Ebd. ohne genauere 
Materialangabe (Geweih/Knochen). – Tarquinia: Serra Ridgeway 1996, 141 Tomba 116, 8; Taf. 173. 
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Schmuck und kleinere Dinge des Hausrats aufbewahrt wurden. Allerdings sind Cisten immer 
als Gefässe mit zylindrischem Körper zu verstehen und nicht, wie in den 
Rekonstruktionszeichnungen zu den Holzscheiben aus der Krimregion dargestellt, als Gefässe 
von eher kugeligem Aussehen478. Diese Rekonstruktionen sollten also dementsprechend 
korrigiert werden.  
Die Suche nach Parallelen zu den Basler Scheiben gestaltete sich relativ schwierig, denn 
häufig werden in der Literatur vergleichbare Knochenscheiben ohne einen Querschnitt 
abgebildet. Dadurch ist es nicht möglich zu entscheiden, ob die betreffende Scheibe am Rand 
eingeschnürt ist und damit als Korbdeckel bestimmt werden kann479. Knochenscheiben ohne 
eingeschnürten Rand sind nämlich recht häufig nachweisbar und können als Deckel kleiner 
Pyxiden oder als Abschluss von Möbel- bzw. Kästchenscharnieren gedeutet werden480.  
Neben den Exemplaren aus Basel, vom Magdalensberg, aus der Schwarzmeerregion (Holz), 
aus Knossos und aus Tarquinia, sind mir derzeit nur noch zwei weitere Fundorte bekannt. 
Zum einen sind zwei mutmassliche Knochen(?)scheiben aus einem latènezeitlichen 
Männergrab (LTC2/D1) von Heidelberg-Neuenheim (D) zu nennen. Allerdings ist heute eine 
der beiden Scheiben verschollen und die zweite nur relativ schlecht erhalten, sodass eine 
endgültige Zuweisung nicht definitiv möglich ist481. Zum anderen stammt aus Manching eine 
aussen gerillte Geweihscheibe, die dort als Teil eines Kästchenscharniers gedeutet wird482. 
Eine weitere mögliche Parallele könnte auch aus Delos (GR) vorliegen, allerdings ist die 
publizierte Abbildung für eine sichere Zuweisung zu ungenau483.  
Die Datierung der aussen gerillten Scheiben bzw. der damit verbundenen Körbe ist nicht ganz 
einfach. An den chronologischen Beginn sind die Scheiben aus Heidelberg-Neuenheim, aus 
der Siedlung Basel-Gasfabrik, aus Manching, aus Tarquinia und von Knossos zu setzen484; 
alle diese Stücke gehören spätestens an die Wende vom 2./1. Jh. v. Chr. Danach folgen die 
beiden Exemplare vom Münsterhügel, wobei nur 2861 aus genauer datiertem 
spätlatènezeitlichem Zusammenhang stammt485. Zuletzt stehen dann die Scheiben vom 
Magdalensberg aus augusteisch bis claudischen Schichten486. Anzufügen bleibt auch noch, 
dass die hölzernen Stücke aus dem Schwarzmeergebiet generell ins 1. Jh. n. Chr. datiert 
werden. Damit steht als Gesamtrahmen eine Datierung vom 2. Jh. v. Chr. bis in die frühe 
Kaiserzeit fest; eine engere Eingrenzung ist aufgrund der geringen Zahl der bisher bekannten 
Scheiben nicht möglich. Allerdings fällt auf, dass die Mehrheit der Scheiben aus 
vorkaiserzeitlichem Zusammenhang kommt. 
Bei dieser Fundgattung und den dadurch repräsentierten Gefässen aus organischem Material 
stellt sich die Frage nach der Herkunft. Bedingt durch die Vergänglichkeit organischer Funde 
bleibt im archäologischen Fundgut wohl nie genug Material erhalten, um zu endgültigen 
                                                          
478 Pinelli/Wasowicz 1986, 178. – Gostenčnik 1997, 13. – Dies. 2001, 60 f. – Dies. 2005, 132. In allen vier 
Publikationen mit Rekonstruktionszeichnung. Zum Gefässtyp der "Ciste" siehe Gaitzsch 1986, 10. – 
Hurschmann 1997, 1221. In diesem Zusammenhang ist auch auf italische Urnen aus Marmor oder Kalkstein 
hinzuweisen, die minutiös und massstabgerecht als geflochtene Körbe dargestellt sind. Gostenčnik 2001, 64 
Abb. 6; 65 Abb. 7; 70 Abb. 10; 71 Abb. 11. – Dies. 2005, 132 Abb. 18. 
479 Dieses Problem bietet zum Beispiel der Hradischt bei Stradonitz in Böhmen. Die hier abgebildeten Scheiben 
entsprechen durchaus den Basler Stücken, da aber kein Querschnitt gegeben ist, muss eine Zuweisung offen 
bleiben. Pič 1906, 90 Taf. 44, mit einigen Beispielen. 
480 Siehe z. B. Mikler 1997, 56, 1 ff. Taf. 55, 25 ff. (Funde aus Mainz, D). – Deschler-Erb 1998a, 191 Taf. 54, 
4494 ff. (Funde aus Augusta Raurica). 
481 Für Hinweise zum Fund und zum Befund danke ich Günther Wieland vom Landesdenkmalamt Baden-
Württemberg.  
482 Sievers 2003, 47 Abb. 44. 
483 Deonna 1938, Taf. 77, 641-1 (undat.). 
484 Vgl. oben mit Anm. 473 (Gasfabrik); Anm. 477 (Knossos und Tarquinia); Anm. 481 (Heidelberg-
Neuenheim); Anm. 482 (Manching). 
485 2861 stammt aus II.2 Grube 24 in Abschnitt 5.4, 1978/13.  
486 Gostenčnik 1996, 122. – Dies. 2001, 62. – Dies. 2005, 133. 
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Aussagen zu gelangen. Interessant ist die Verwendung von Hirschgeweih in Basel und 
teilweise von Elchgeweih auf dem Magdalensberg. Dieses Material ist für den mediterranen 
Raum eher nicht zu erwarten und weist darauf hin, dass zumindest ein Teil der Korbgefässe 
einheimischer, keltischer Produktion entstammen könnte. Damit hätten wir einen weiteren 
Beleg für die Imitation römischer oder griechischer Gefässe vor uns, wie wir sie weiter unten 
bei der Keramik noch einige Male finden werden. Was in diesen geflochtenen Körben 
aufbewahrt worden ist, muss uns unbekannt bleiben; es könnte sich aber um ein spezielles 
Produkt vielleicht mediterraner Herkunft gehandelt haben.  
Schreibgerät 
Zum Schreibgerät aus den Leitungsgrabungen (Abb. 57) zählen das Deckelchen eines 
Tintenfasses aus Buntmetall (4254) und drei Stili/Schreibgriffel aus Knochen (110, 1209, 
2557). 
4254 besteht aus einer kleinen, leicht bombierten Scheibe, auf der etwas azentrisch ein 
Griffknopf sitzt. Mit grosser Wahrscheinlichkeit handelt es sich bei diesem Objekt um den 
inneren Deckelteil eines Tintenfasses aus Buntmetall487. Tintenfässer aus Buntmetall der 
römischen Kaiserzeit waren immer mehrteilig aufgebaut. Auf einem zylindrischen, meist 
gerippten Gefässkörper sass ein mehrteiliger Deckel. Der äussere Teil war stets flach 
ausgeführt und diente als Sammler für übergelaufene Tinte. In dessen Mitte befand sich ein 
Loch, aus dem die Tinte entnommen werden konnte. Zum Verschluss dieses mittleren Loches 
diente der innere Deckel. Dieser war meist durch ein Scharnier mit dem äusseren Deckel 
verbunden und konnte mit einem Schiebemechanismus arretiert werden. 4254 (Abb. 57) hat 
weder ein Scharnier noch einen Schiebemechanismus. Jedoch scheint es auch derartige 
Deckel gegeben zu haben488 und somit möchte ich – unter Vorbehalt – 4254 als Teil eines 
Tintenfasses bestimmen. Jedoch ist nicht auszuschliessen, dass das Deckelchen auch an einer 
kleinen Bronzelampe oder einem Balsamarium angebracht war489. Eine Datierung anhand von 
Parallelen ist für 4254 nicht möglich; auf dem Münsterhügel stammt das Deckelchen aus 
einer frühkaiserzeitlichen Kiesschicht (Horizont III) in Zone 16.  
Die drei Stili490 aus den Leitungsgrabungen lassen sich zwei verschiedenen Grundformen 
zuweisen491. 1209 und 2557 (Abb. 57) gehören zur Form mit konkavem Schaft492. Diese sind 
doppelkonisch geformt mit einem Umbruch zwischen Schreibspitze und Schreibende am 
unteren Schaftdrittel. Beiden Basler Stili fehlt jeweils das hintere Ende; bei 1209 sind am 
Schaftende noch letzte Reste einer umlaufenden Rillenzier zu erkennen. 110 (Abb. 57) gehört 
zur Form mit langem Schaft und kurzer Schreibspitze493. 110 ist vollständig erhalten und 
schliesst nach oben mit einem olivenförmigen Radierende ab. 110 kommt aus Abschnitt 3.3, 
1978/13, und lässt sich dort dem Horizont III.2 zuweisen. 1209 stammt aus Abschnitt 3.1, 
1978/26, und gehört dort in Horizont III.1. 2557 gehört zu Horizont III.2a in Abschnitt 4.3, 
1978/26. 
                                                          
487 Öllerer 1998, 140 ff. – Božič/Feugère 2004, 35 ff. Zu Tintenfässern aus Buntmetall siehe auch den Überblick 
bei Koster 1997, 88 ff. 
488 Öllerer 1998, 141. 
489 Siehe z. B. die beiden Deckelchen aus Mâlain-Mediolanum: Rabeisen 1988, 110 Nr. 325. 326; 109 Taf. 32. 
490 Zum Wortbegriff "stilus" und dessen Entstehung siehe Daremberg-Saglio IV, 1510 f. – Öllerer 1998, 121. 
491 Definition nach Gostenčnik 1996, 110 ff. – Dies. 2005, 46 f.  
492 Gostenčnik 1996, 110 ff. Taf. 1 (Grundform 1). Dies. 2005, 46 ff. Taf. 1. Dieser Form entsprechen die "Stili 
mit Absatz und Endknopf" aus Augusta Raurica: Deschler-Erb 1998a, 143 Taf. 22, 848-851. Zu weiteren 
Parallelen siehe Gostenčnik 1996, 110 Anm. 24. – Dies. 2005, 52 ff. mit Parallelen zu allen Varianten. – 
Božič/Feugère 2004, 31. 
493 Gostenčnik 1996, 112 ff. Taf. 2 (Grundform 2). – Dies. 2005, 46 ff. Taf. 10. Zu weiteren Parallelen siehe 
Gostenčnik 1996, 112 Anm. 26. – Dies. 2005, 66 ff. mit Parallelen zu allen Varianten. – Božič/Feugère 2004, 
31. Als weitere Parallele ist ein Exemplar der Grundform 2 aus spätlatènezeitlichen Siedlungsschichten von 
Bern-Engehalbinsel zu nennen: Müller-Beck 1961, 400; 399 Abb. 20.  
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Mit dem Stilus/Schreibgriffel konnte man auf einer Wachstafel schreiben und, wenn nötig, 
das Geschriebene mit dem Radierende wieder löschen. Neben Knochen bestehen die Stili 
meistens aus Eisen, selten aus Buntmetall und noch seltener auch aus anderen Materialien494. 
Die Zuweisung der Stili aus Knochen zum Schreibgerät ist nicht ganz unumstritten. Es 
wurden in der Forschung Bedenken laut, ob mit Knochenspitzen in Wachs geschrieben 
werden könne und ob mit den olivenförmigen Enden ein Radieren der eingeritzten Schrift 
überhaupt möglich sei495. Ausgehend von diesen Bedenken kamen andere Interpretationen 
auf. Zum einen wollte man einen Teil der vorliegenden Typen als Spindeln deuten496 und zum 
anderen dachte man auch an eine Verwendung als sogenannte Schminkstifte oder 
Haarnadeln497.  
Letztendlich ist es natürlich kein Problem, mit einer Knochenspitze in Wachs zu schreiben, 
und es ist auch nicht unmöglich, mit einem olivenförmigen Ende die Schrift wieder zu 
löschen. Für die Löschung einer vollständigen Seite konnte man sowieso auf sogenannte 
Wachsspatel zurückgreifen498. Eine Deutung als Spindel ist wenig wahrscheinlich, denn bei 
genauer Betrachtung der Stücke ist gut zu erkennen, dass ein Spinnwirtel gar nicht auf die 
Stili passen würde499. Auch die Interpretation als Schminkstift kann nicht stimmen. Diese 
Deutung beruht auf einem Basler Befund: Hier fanden sich in der Grabung 1944/01 am 
Kleinen Münsterplatz (Zone 8/9) in einer frühaugusteischen Grube drei Stili aus Knochen mit 
einem Reibstein, der am Rand mehrfach gerillt ist (Abb. 58). Dieses Plättchen wurde als 
Palette zum Anreiben der Schminke gedeutet und die Stili als Stifte, mit denen man die 
Schminke im Gesicht verteilen würde500. Paletten aus Sandstein sind aber unmöglich zum 
Anreiben von Schminke zu verwenden, da sich das weiche Gestein unweigerlich mit der 
anzureibenden Masse vermengt. Eine Verwendung als "Griffelspitzer" hingegen ist sehr gut 
vorstellbar. In dem weichen Gestein würde ein idealer Reibeffekt entstehen und zu einer 
Zuspitzung des Stilus/Schreibgriffel aus Knochen führen. Auf diese Art dürften auch die 
Rillen auf dem einen Sandsteinplättchen entstanden sein; die beiden Sandsteinplättchen 
bilden also eher ein gutes Argument für ein Schreibgerät als dagegen501. Ein weiteres 
Argument für eine Zuweisung zum Schreibgerät ist auch in der Verteilung und Verbreitung 
der Stili aus Knochen zu finden. Wie unten noch zu zeigen ist, stammen Stili aus Knochen 
meist aus republikanischen und frühkaiserzeitlichen Militärlagern, und zwar in solchen 
Mengen, dass eine Deutung als Schmink- oder Webgerät eher unwahrscheinlich wird. Beide 
Geräte sind eher der weiblichen Sphäre zuweisbar. Und auch wenn Frauen sehr wohl in 
Legionslagern lebten502, so möchte ich doch annehmen, dass im direkten militärischen 
Bereich doch die Männer in der Mehrzahl waren503. Zuletzt ist noch auf zahlreiche Stili 
                                                          
494 Allgemein Öllerer 1998, bes. 121 ff. – Gostenčnik 2005, 38 ff. Zu Stili aus Bronze auch Deschler-Erb 2001b, 
227 f.  
495 Diskussion bei Gostenčnik 1996, 109 f. – Deschler-Erb 1998a, 143. – Božič/Feugère 2004, 31. – Gostenčnik 
2005, 44. 
496 Grundlegend zu dieser Deutung siehe Béal 1983, 151 ff. Diese Deutung wurde von nahezu der gesamten 
französischsprachigen Forschung übernommen und wird auch heute noch mehrheitlich so akzeptiert. 
497 Obmann 1997, 62 (Schminkstifte). – Luik 2002, 68 (Haarnadeln). 
498 Mikler 1997, 26. – Deschler-Erb 1998a, 143. Zu Wachsspateln und deren Gebrauch siehe Öllerer 1998, 145 
ff. – Božič/Feugère 2004, 31 ff. 
499 Deschler-Erb 1998a, 143. – Huber 2003, 429 Anm. 2655. - Božič/Feugère 2004, 30. – Gostenčnik 2005, 44. 
500 Der Basler Befund bei Fellmann 1955, 124 f. Taf. 20, 3-5. 7. Deutung als Schminkset bei Obmann 1997, 63 
bes. Anm. 90. 
501 Diese Interpretation des Befundes wurde schon bei Fellmann 1955 gegeben und bis zu Obmann 1997 auch 
nie ernsthaft bezweifelt. 
502 Siehe dazu mit weiteren Belegen Speidel 1998, 53 f. – Van Driel 1998, 55 ff. 
503 Wobei ich natürlich nicht in Frage stelle, dass Frauen auch in der Lage waren zu lesen und zu schreiben. Den 
besten Beleg liefern dazu zwei Wandmalereien aus Pompeji mit Frauen, die einen Stilus halten. Deschler-Erb 
1998a, 143 Anm. 616. 
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hinzuweisen, deren hinteres Ende zerkaut ist. Dies ist ein typisches Verhalten bei dem 
Gebrauch von Schreibstiften und dürfte bei einer anderen Nutzung nicht zu erwarten sein504. 
Zusammengefasst liegen folglich genügend Argumente vor, dass Knochenstifte der oben 
vorgestellten Form einzig und allein zum Schreiben verwendet wurden.  
Die drei Stili aus den Leitungsgrabungen sind auf dem Münsterhügel nicht allein. Neben den 
vier oben erwähnten Exemplaren vom Kleinen Münsterplatz (Abb. 58), sind mir sechs weitere 
von diversen Fundorten bekannt505. Weitere Exemplare, insbesonders in fragmentierter Form, 
dürften beim Durchsuchen des Funddepots wohl noch zusätzlich zu Tage kommen. Bis anhin 
ist auf dem Münsterhügel noch kein Stilus aus spätlatènezeitlichem Zusammenhang bekannt; 
alle stammen aus kaiserzeitlichen und jüngeren Horizonten. 
Neben diesen 13 Exemplaren aus Knochen sind bis anhin erst drei frühkaiserzeitliche Stili aus 
Eisen oder Buntmetall vom Münsterhügel zu vermerken506. Dies ist im Falle der sowieso 
extrem seltenen Stili aus Buntmetall nicht verwunderlich, im Falle der Stili aus Eisen aber 
schon bemerkenswert507, denn an anderen Fundorten stellt diese Materialgruppe keine 
Seltenheit dar. Das nahezu vollständige Fehlen eiserner Stili könnte erhaltungsbedingte 
Gründe haben. Es ist ein allgemein beobachtetes Phänomen auf dem Münsterhügel, dass die 
Eisenfunde nicht sehr zahlreich sind und wenn, dann starke Spuren von Korrosion zeigen. 
Dennoch sollte man aber annehmen, dass, wenn ursprünglich viele Stili aus Eisen auf dem 
Münsterhügel im Umlauf gewesen waren, doch eine gewisse Anzahl überliefert worden wäre.  
Eine Erklärung für dieses Zahlenverhältnis zwischen Knochen und Eisen/Buntmetall auf dem 
Münsterhügel könnte in der Chronologie der Siedlung zu suchen sein. Diese Vermutung 
bestätigt sich, wenn man verschiedene Fundorte, die eine grössere Anzahl von Stili geliefert 
haben, auf ihre Materialzusammensetzung (Eisen, Knochen, Buntmetall) hin vergleicht 
(Abb. 59)508.  
Bei diesem Vergleich sind Unterschiede recht klar zu erkennen. Fundstellen republikanischer 
Zeit bzw. Fundstellen der mitteleuropäischen Spätlatènezeit lieferten so gut wie keine 
eisernen Stili, dagegen aber sehr viele Stili aus Knochen und einige Exemplare aus 
Buntmetall; letztere aber nur im mediterranen Raum509. Mit Abstand die meisten Stili aus 
                                                          
504 Deschler-Erb 1998b, 143. 
505 Grabung Kleiner Münsterplatz, 1944/01 (Zone 9): Fellmann 1955, 124 Taf. 20, 1. 3-5 (vier Stili, 
frühkaiserzeitlicher Zusammenhang und augusteische Grube). – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 
(Zone 15): Furger-Gunti 1979a, 66 Taf. 21, 352. 353 (zwei Stili, Schicht 3 oben). – Grabung Rittergasse 14, 
1977/27 (Zone 20): Inv. Nr. 1977.A.9978 (ein Stilus, undatierter Zusammenhang). Zur Grabung 1977/27 siehe 
Kurzbericht im Jahresbericht der Archäologischen Bodenforschung Basel-Stadt 1977. Basler Zeitschr. Gesch. u. 
Altkde. 1978, 208 f. – Grabung Münsterplatz 9A, 1979/30 (Zone 9): Inv. Nr. 1979/30.4091 (ein Stilus, 
undatierter Zusammenhang). – Grabung Münsterplatz 1+2, 2001/46 (Zone 6/8): Freundliche Mitteilung Andrea 
Hagendorn (ein Stilus). – Grabung Martinsgasse 6+10, 2004/01 (Zone 2): Freundliche Mitteilung Andrea 
Hagendorn/Regula Ackermann (Ackermann 2005b, 50 Abb. 12B, frühkaiserzeitliche Schicht).  
506 Grabung St. Alban-Graben 5-7, Antikenmuseum, 1999/06 (Zone 20): Inv. Nr. 1999/06.114; 1999/06.12750 
(zwei Eisen). – 1999/06.22 (Buntmetall). 
507 Neben kaiserzeitlichen Stili aus Knochen fanden sich auf dem Münsterhügel auch einige Exemplare aus 
Buntmetall, die in das Mittelalter/Neuzeit datiert werden müssen: Fellmann 1955, 124 Nr. 2 Taf. 20, 2; Taf. 26, 
2 (Münsterplatz 1944/01, Zone 9). – Jud 1990, 12 Anm. 47 (Münsterplatz 14, 1988/24, Zone 12). – Helmig 
1994a, 47; 49 Abb. 10, 2 (Münsterplatz 9, 1988/48, Zone 15). Letzterer Stilus gehört eventuell noch in die 
Spätantike. 
508 Diese Auszählung beschränkt sich auf Fundorte, die eine gewisse Menge von Stili verschiedener 
Materialgattungen geliefert haben. Ein Problem bei der Datenerfassung stellte die häufig beobachtete Praxis dar, 
die Funde nicht gemäss ihrer ursprünglichen Funktion vorzulegen, sondern sie nach Materialgruppen getrennt zu 
betrachten. So sind von einigen Fundorten zwar die Stili einer Materialgruppe komplett vorgelegt, die der 
anderen Materialgruppen jedoch fehlen. Vgl. dazu z. B. Lyon (F) (allein Knochen): Béal 1983. – Haltern (allein 
Eisen): Harnecker 1997. Stili aus Knochen in Haltern siehe z. B. Auswahl bei Asskamp/Wiechers 1996, 64 Abb. 
509 Einige Stili aus Buntmetall scheinen erst aus spätantiker bzw. byzantinischer Zeit zu stammen. Der 
Bronzestilus aus Basel-Gasfabrik (Furger-Gunti/Berger 1981, 79 Kat. 271; 78 Taf. 12) ist sicher nicht in die 
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spätlatènezeitlichem Zusammenhang stammen vom Hradischt bei Stradonitz (CZ). Allerdings 
könnten einige der von dort bekannten Stücke moderne Fälschungen darstellen510.  
Das Verhältnis Knochen zu Eisen ändert sich dann grundlegend in augusteischer Zeit. Die 
eisernen Stili nehmen zu und sind in den Fundorten wie Dangstetten oder auf dem 
Magdalensberg fast genauso häufig vertreten wie die Stili aus Knochen511. Danach kippen die 
Verhältnisse. Bereits in Fundstellen, die zwar in augusteischer Zeit beginnen, dann aber im 
weiteren 1. Jh. n. Chr. weiterlaufen, sind Eisenstili bei weitem in der Überzahl; in Fundstellen 
der mittleren Kaiserzeit erscheinen Stili aus Knochen nur mehr als Einzelstücke512. Diese 
Entwicklung bezieht sich aber ausschliesslich auf den Bereich der Nordwestprovinzen. Im 
mediterranen Raum scheinen Stili aus Eisen nie richtig Fuss gefasst zu haben; in einer 
Fundstelle wie Luni (I) lässt sich z. B. für die gesamte römische Kaiserzeit kein einziger 
Stilus aus Eisen nachweisen. 
Das Mengenverhältnis auf dem Basler Münsterhügel mit 13 Stili aus Knochen, zwei 
Exemplaren aus Eisen und einem aus Buntmetall kann also durchaus chronologisch gedeutet 
werden. Wie bereits bei den Münzen und den Metallgefässen festgestellt wurde, weist das 
Fundmaterial auch beim Schreibgerät eine starke frühe Komponente auf513.  
Schlüssel/Schloss/Kästchen  
In diese Kategorie gehören der eiserne Schlüssel 2820, der Schiebergriff 2706, die beiden 
Scharniere (3335. 3370) und die beiden Henkelchen (154. 4253) (Abb. 57).  
Der Schlüssel 2820 ist ein sogenannter T- oder auch Anker-Schlüssel . Diese Bezeichnung ist 
von der Form dieser Schlüssel ableitbar, die sich gut mit einem Anker oder umgekehrten T 
vergleichen lässt. Schlüssel dieser Art kamen bei sogenannten Fallriegelschlössern aus Holz 
zum Einsatz. Dabei wird der Schlüssel von vorne in einen senkrechten Schlitz des 
Schlossbleches eingeführt und danach um 90° gedreht. Dadurch kann er zwei Fallklötzchen 
anheben, die den Riegel blockieren. Der Riegel ist danach frei und die Tür lässt sich öffnen 
(Abb. 60)514. Anker- bzw. T-Schlüssel sind für eine relativ einfache Verschlusskonstruktion 
gedacht, die keiner grossen Anstrengung bedürfte, um sie aufzubrechen. Derartige 
Schlosssysteme waren weit verbreitet und lassen sich von der Spätlatènezeit an bis in die 
mittlere Kaiserzeit hinein belegen515. 2820 stammt aus Horizont III.1 in Abschnitt 5.2, 
1978/13. 
Der Schiebergriff 2706 (Abb. 57) mit flügelförmigem Ende gehört zum 
Verschlussmechanismus eines Kästchens. Mit derartigen Griffen konnten kleine Schieber 
oder Bleche bewegt werden, die das Schlüsselloch eines Schlossbleches von innen abdeckten 
und schützten516. Ausser einer einfachen Schutzfunktion könnten mit diesen Schiebergriffen 
                                                                                                                                                                                     
Spätlatènezeit zu datieren, sondern gehört – auch vom Befund her – in mittelalterlich-/neuzeitlichen 
Zusammenhang. Für Hinweise zum Befund sei Yolanda Hecht gedankt. 
510 Karasová/Schönfelder 2005, 236. Grundlegend Jacobi 1974a, 171 ff. Zu den Verhältnissen in 
Böhmen/Mähren, insbesonders auch vom Hradischt, siehe Svobodá 1985, 653 ff. bes. 667 f. (deutsche 
Zusammenfassung). Weitere übergreifende Zusammenstellungen sind mir bis anhin nicht bekannt.  
511 Als weitere augusteische Fundstelle mit Stili aus Knochen und Eisen wäre für die Schweiz noch der 
Lindenhof in Zürich zu nennen. Vogt 1948, 144 Nr. 11 Taf. 32 (Eisenstilus); 145 Nr. 1-4 Taf. 33 (Knochenstili). 
512 Zu dieser Entwicklung siehe Mikler 1997, 26 f. – Öllerer 1998, 122 f. 
513 Wobei bis jetzt aber kein einziger der Basler Stili aus spätlatènezeitlichen Schichten kommt.  
514 Beschreibung nach Walters 1929, 139 f. – Schaltenbrand Obrecht 1991, 177 f. Abb. 153. Zum Typ auch 
Schaltenbrand Obrecht 1996, 174. – Harnecker 1997, 21. 
515 Belege siehe z. B. Harnecker 1997, 21 Anm. 163. – Schaltenbrand Obrecht 1996, 174 Anm. 1212. 
Spätlatènezeitlicher Beleg siehe Bibracte (Mont Beuvray): Déchelette 1927, 897 Abb. 619, 7. Auch vom 
Münsterhügel stammt zumindest ein weiterer Anker-Schlüssel. Dieser fand sich in einer spätantiken Störung der 
Leitungsgrabung 1978/26 (Inv. Nr. 1978/26.5648, nicht im Katalog). 
516 Fellmann 1990, 199. – Harnecker 1997, 21.  
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aber auch zusätzliche Sperrmechanismen am Schloss geschlossen oder gelöst worden sein517. 
Schiebergriffe wie 2706 und die dazugehörigen Kästchen erscheinen erstmals in 
augusteischer Zeit und sind in dieser Periode sehr weit verbreitet518. Auch in nachaugsteischer 
Zeit und wohl durch die gesamte römische Kaiserzeit hindurch waren derartige Schiebergriffe 
und die damit verbundenen Schlossmechanismen bekannt; allerdings sind die Nachweise 
erheblich seltener519. 2706 stammt aus Horizont III.2b in Abschnitt 4.3, 1978/26. Das Basler 
Stück ist gut mit den augusteischen Schiebergriffen zu vergleichen, was durch die Befundlage 
bestätigt werden kann. 
Die beiden Scharniere 3335 (Abb. 57) und 3370 sowie die beiden Henkel 154 (Abb. 57) und 
4253 dürften allesamt zu kleinen Kästchen gehören. Aus ihrer Gestaltung lassen sich keinerlei 
Rückschlüsse auf eine etwaige Datierung ziehen. Scharniere und Henkel der hier 
vorliegenden Art finden sich im Material der gesamten römischen Kaiserzeit520; einzig eine 
Datierung in die Spätlatènezeit lässt sich mit einer gewissen Sicherheit ausschliessen. 3335 
stammt aus Horizont III.2a/b in Abschnitt 8.1, 1978/13. 3370 gehört zu Horizont III.3a in 
Abschnitt 8.1, 1978/13. 154 fand sich im Horizont III.2 von Abschnitt Zone 3.4, 1978/13, und 
4253 lässt sich Horizont III.1 der Zone 16.1, 1978/13, zuweisen. 
Löffel/Gerät 
In diese Unterkategorie gehören die Löffel 155, 867 und 3377, die beiden Geweihgriffe 1061 
und 2322, die Nadelbüchse 2948 und die Nähnadel 3990 (Abb. 61). 
Die drei Löffel zählen alle zu den sogenannten cochlearia. Dieser Löffeltyp ist durch eine 
runde bzw. leicht ovale Laffe und einen waagrecht anschliessenden, nicht abgesetzten Stiel 
gekennzeichnet. Dieser Stiel endet in einer Spitze. Mit cochlearia verzehrte man Muscheln, 
Schnecken oder auch Eier sowie halbflüssige Süssspeisen. Mit der Spitze des Stieles war es 
zusätzlich möglich, kleine Häppchen aufzuspiessen oder Eier aufzustechen521.  
155 ist aus Buntmetall (Abb. 61). Bei der Herstellung wurde bei diesem Löffel zuerst der Stiel 
gegossen und danach die Laffe ausgehämmert. Bei 155 hat sich neben dem Stiel nur ein ganz 
kleiner Ansatz dieser Laffe erhalten. Dabei ist zu erkennen, dass der Stiel direkt am 
Laffenrand ansetzt, womit 155 der älteren der beiden Gruppen unter den cochlearia 
zugewiesen werden kann. cochlearia dieser Gruppe lassen sich in die erste Hälfte des 1. Jh. n. 
Chr. datieren522. 867 besteht aus Knochen (Abb. 61). Auch dieser Löffel ist nur 
fragmentarisch erhalten. Zur Herstellung wurden wahrscheinlich nur das Schnitzmesser und 
die Feile verwendet; dass die ursprünglich ovale Laffe auf der Drehbank überarbeitet wurde, 
erscheint eher zweifelhaft523. Charakteristisch für 867 sind neben der ovalen Laffe die beiden 
spitzwinkligen Zierrillen, die den Ansatz des Stieles an der Laffe rahmen. Löffel dieser Form 
                                                          
517 Deimel 1997, 58. – Feugère u. a. 1996, 177. Ausführlich zum Mechanismus solcher Schlösser siehe 
Witteyer/König/Schoch 1997, 72 ff. bes. 76 f. 
518 Augusteische Belege siehe z. B. Dangstetten: Fingerlin 1986, 86 Fst. 219, 1; 300 Abb.; Ders. 1998, 164 Fst. 
1220, 6; 370 Abb. – Haltern: Harnecker 1997, 74 Kat. 531 Taf. 45. – Kalkriese (Schlachtfeld 9 n. Chr.): 
Franzius 1992, 380 Abb. 20, 9. 10. – Magdalensberg (Siedlung spätrepublikanisch-claudisch): Deimel 1987, 58 
Taf. 40, 3. – Nîmes, Gard (Grabfund frühaugusteisch): Feugère u. a. 1996, 166 ff. 178 Abb. 14, 2. 3. – 
Windisch-Vindonissa, Grabung Breite (3. Holzbauperiode, 4. Holzbauperiode; 5.-7. Holzbauperiode): Huber 
2003, 624 Taf. 51, Me 125; 626 Taf. 52, Me 209; 662 Taf. 69, Me 802. 
519 Als einige wenige Beispiele seien genannt: Bad Kreuznach-Planig (Grabfund flavisch): 
Witteyer/König/Schoch 1997, 84 f. Kat. 8. – Seeb (Gutshof mittlere Kaiserzeit): Fellmann 1990, 209 Taf. 30, 
38. 39.  
520 Generell zu Möbel und Kästchen siehe Deschler-Erb 1996, 40 ff. – Riha 2001, 16 ff. Henkel. 36 ff. 
Scharniere.  
521 Zur Definition siehe Deschler-Erb 1996, 46. – Gostenčnik 1996, 114. – Dies. 2005, 79 f. 
522 Gruppenbildung nach Riha/Stern 1982, 14 f. Datierung siehe Deschler-Erb 1996, 48. 




scheinen sich auf die frühe Kaiserzeit zu beschränken. Hauptsächlich sind sie in augusteische 
Zeit zu datieren524. 3377 besteht ebenfalls aus Knochen und besitzt neben einem zur Hälfte 
erhaltenen Stiel nur noch einen kleinen Rest der direkt ansetzenden Laffe (Abb. 61). Bei 
diesem Löffel ist anzunehmen, dass zur Herstellung neben dem Schnitzmesser und der Feile 
auch die Drehbank zur Herausarbeitung der ursprünglich wohl runden Laffe zum Einsatz 
kam525. 3377 gehört zur gleichen Gruppe wie 155 und lässt sich damit in ungefähr den 
gleichen zeitlichen Rahmen setzen526.  
Löffel gehören zur Ausstattung der mediterranen Tafel. Sie sind im Fundgut einer Siedlung 
Anzeiger römisch-mediterraner Esssitten und damit auch ein Zeichen des jeweiligen 
"Romanisierungsgrades". In den Raum nördlich der Alpen gelangten sie erst mit der 
augusteischen Eroberung; aus spätlatènezeitlichen Zusammenhängen sind mir bis anhin noch 
keine Exemplare bekannt geworden527. Diese Beobachtung gilt auch für den Münsterhügel. 
155 stammt aus Grube 1 in Horizont III.2 von Abschnitt 3.4, 1978/13. 867 gehört zu 
Horizont III.2 in Abschnitt 4.2, 1978/13. 3377 stammt aus Horizont III.3a des Abschnitts 8.1, 
1978/13.  
Die beiden Geweihgriffe 1061 und 2322 sind stark unterschiedlich geformt (Abb. 61). 1061 
wurde sorgfältig überarbeitet und geglättet, sodass die typische Perlung der Oberfläche 
vollständig verschwunden ist. Als Verzierung wurden auf den Rücken der Sprosse vier 
Kreisaugen eingedreht. Die Griffspitze ist eingefurcht; hier könnte sich auch ursprünglich 
eine Öse befunden haben, die abgebrochen ist. 2322 ist nur am vorderen sowie hinteren Ende 
leicht überarbeitet und zeigt ansonsten noch die ursprüngliche Oberfläche528. Bei beiden 
Griffen wurde die Griffangel des eisernen Gerätes einfach in die Spongiosa der 
Geweihsprossen hineingedreht. Es ist nicht mehr feststellbar, für welches Gerät die Griffe 
dienten. Geweihgriffe der hier vorliegenden Art stellen keine Besonderheit dar; auch für die 
Verzierung mit Kreisaugen lassen sich gute Vergleiche anführen529. 1061 kommt aus 
Horizont II.2 des Abschnitts 3.1, 1978/26. 2322 gehört zu Horizont III.1a in Abschnitt 4.3, 
1978/26. 
Zum Abschluss der Gruppe Löffel/Gerät seien noch die Nadelbüchse 2948 und die Nähnadel 
3990 vorgestellt (Abb. 61). Von der Nadelbüchse aus Bronze hat sich nur der obere Teil 
erhalten. Dieser zeigt zwei übereinander liegende Ösenpaare, die durch eine gerippte Zone 
voneinander getrennt sind. Das obere Ösenpaar ist ausgebrochen (Abb. 61. 62). An diesen 
Ösenpaaren wurden die Büchsen wohl aufgehängt und am Gürtel oder anderen Orten 
befestigt. Zur Nadelbüchse gehört auch eine kleine, fast drahtförmige Nadel ("Stecknadel") 
mit herausgeschmiedetem Kopf. Diese fand sich ursprünglich innerhalb der Nadelbüchse und 
stellt somit einen wichtigen Hinweis zum Gebrauch solcher Nadelbüchsen dar.  
                                                          
524 Gostenčnik 1996, 115 Taf. 3, 4 (Magdalensberg, augusteisch); Dies. 2005, 82 f. Taf. 17, 4-6. Weitere 
Parallelen dazu sind mir bekannt aus Windisch-Vindonissa: Riha/Stern 1982, 32 Anm. 14; 33 Abb. 14, 1. – 
Braughing (GB): Greep 1983, 259 ff. 260 Abb. 6, 3 (augusteisch). – Dangstetten: Fingerlin 1986, 131 Fst. 363, 
30; 351 Abb. Taf. 8. – Lyon: Béal 1983, 253 Nr. 796 Taf. 46 (undat.). Ebd. mit weiteren Parallelen aus Gallien 
und Italien.  
Löffel dieser Art sind auch aus Buntmetall bekannt. Z. B. Dangstetten: Fingerlin 1998, 82 Fst. 881, 2; 271 Abb. 
Taf. 3. – Magdalensberg: Deimel 1987, 56 Taf. 36, 10. 11. – Speyer (D): Lenz-Bernhard/Bernhard 1991, 88 
Abb. 28, 4; 100 Abb. (augusteisch). 
525 Deschler-Erb 1998a, 98 ff. bes. zu Drechsel-Methode 3, die zur Herstellung von Löffeln diente. 
526 Gostenčnik 1996, 115; Dies. 2005, 81 f. – Deschler-Erb 1998a, 134. 
527 Generell zur historischen Entwicklung Deschler-Erb 1996, 48. 
528 Ein weiteres, gut vergleichbares Fragment eines Geweihgriffes fand sich nachträglich bei der osteologischen 
Aufarbeitung in Abschnitt 8.3, 1978/13, Horizont III.3 (FK 6761). Freundliche Mitt. Barbara Stopp. 
529 Generell zu Gerätgriffen aus Knochen oder Geweih siehe Deschler-Erb 1998a, 125 ff. Griffe mit Kreisaugen 
siehe z. B. Pič 1906, Taf. 42, 19. 21 (Stradonitz). 
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Nadelbüchsen wie 2948 zählen zum charakteristischen Fundmaterial der spätlatènezeitlichen 
Oppidakultur (Abb. 63, 1-6)530. Es lassen sich mindestens zwei Typen definieren:  
Typ 1 ist recht einheitlich gestaltet und weist immer zwei Ösenpaare mit einer dazwischen 
befindlichen gerippten Zone auf (Abb. 63, 3. 6).  
Typ 2 ist etwas reicher an Varianten. Charakteristisch für diesen Typ ist die grössere Anzahl 
von Ösenpaaren. Ausserdem finden sich bei Typ 2 neben der Rippung noch diverse weitere 
Verzierungsmuster (Abb. 63, 1. 2. 4. 5).  
2948 gehört zu Typ 1. Lange wurde über den Verwendungszweck derartiger Büchsen 
gerätselt. Neben einer Deutung als Aufsatz einer Standarte531 oder der Zuweisung zum 
Pferde- oder Wagengeschirr wurde auch eine Verwendung als Signalpfeife erwogen532. 
Letztendlich überzeugt aber die Deutung als Nadelbüchse am meisten, da sich ausser bei 2948 
auch bei einem Exemplar aus La Tène eine Nadel innerhalb der Büchse fand (Abb. 63, 1)533. 
Die aufwändige Gestaltung dieser Büchsen bleibt aber dennoch bemerkenswert. Über den 
profanen Zweck der Aufbewahrung von Nadeln hinausgehend, könnten diese Büchsen 
deshalb vielleicht auch eine Art Amulett dargestellt haben534. Nadelbüchsen scheinen am 
häufigsten zu Beginn der Spätlatènezeit vorzukommen (LT D1). Jüngere Belege, die bis in 
frühaugusteische Zeit reichen, zeigen jedoch, dass ihre Verwendung über das gesamte erste 
vorchristliche Jh. hinweg reichte535. 2948 stammt aus Horizont II.1 in Abschnitt 6.1, 1978/13. 
Der rundstabigen Nähnadel 3990 fehlt die Spitze und ihr Öhr ist ausgebrochen (Abb. 61). Zur 
Herstellung des Nadelöhrs wurde das obere Ende der Nadel wahrscheinlich mit einem feinen 
Meissel aufgespalten. Damit gehört 3990 zu einem Typus, der mehrheitlich in 
spätlatènezeitlichem Zusammenhang auftritt und ausser aus Buntmetall auch sehr häufig aus 
Eisen gefertigt ist536. Auf dem Münsterhügel stammt 3990 aus einer Grube von Horizont II in 
Abschnitt 10.1, 1978/26. 
Waage/Gewicht 
In diese Unterkategorie gehören das mutmassliche Gewicht 1516 und das Endstück des 
Balkens einer Feinwaage 2551 (Abb. 64).  
1516 ist ein rechteckig zugeschnittenes Metallplättchen mit einer glatten und einer gewellten 
Seite. Dabei scheint es sich nicht um Abfall, sondern eher um ein mit Absicht so hergestelltes 
Stück zu handeln. Mit dem exakten Gewicht von 2,07 g käme dieses Objekt ungefähr an die 
römische Gewichtseinheit der dimidia sextula heran, die 2,27 g wiegt537. Deshalb könnte 1516 
                                                          
530 Aktuellste Zusammenfassung zum Forschungsstand siehe Weber-Jenisch 1995, 64. Ebd. mit zahlreichen 
Verweisen zu Nadelbüchsen und weiterer Literatur. Eine Neuedition aller derzeit bekannten Nadelbüchsen soll 
durch Michel Feugère und Pierre Abauzit in Arheološki Vestnik publiziert werden. Für Hinweise zu dieser 
Objektgruppe danke ich speziell Michel Feugère und Dragan Božič. 
531 Die Verwendung als Aufsatz einer Standarte wird bei Weber-Jenisch 1995, 64 erwogen, wobei sich die 
Autorin letztendlich aber gegen eine solche Deutung entscheidet. Zu Griffangelköpfen frühkaiserzeitlicher 
Gladii, die unseren Nadelbüchsen entfernt ähnlich sehen vgl. Božič 1999, 30. 
532 Verwendung als Pferde- Wagengeschirr: Fischer 1966, 296. Verwendung als Vogelpfeife: Ulrich 1914, 622. 
533 La Tène: Vouga 1923, 69 Taf. 50, 20. 21. Ein weiteres überzeugendes Argument zur Verwendung bildet 
auch die bei Weber-Jenisch 1995, 65 Abb. 34 abgebildete mittelalterliche Nadelbüchse mit noch insgesamt 18 
Stecknadeln. Diese Nadelbüchse ist im Aussehen und damit wohl auch in der Funktion unseren 
spätlatènezeitlichen Nadelbüchsen gleichzusetzen.  
534 Diese Deutung bei Perin/Guichard 2000, Kat. 14.  
Neben unserer sehr fein gearbeiteten Gruppe von Nadelbüchsen gibt es noch eine zweite, einfacher gearbeitete 
Gruppe aus Eisenblech, die vor allem zwischen nördlichem Oberrhein und Mosel verbreitet ist. Bockius 1992, 
56 f. – Striewe 1996, 100 Anm. 518. 
535 Jüngere Bsp. siehe Dangstetten: Fingerlin 1998, 90 Fst. 906, 2; 282 Abb. Taf. 3. – Palaiseau, site de "trois 
mares" (F, Freilandsiedlung cäsarisch-frühaugusteisch): Blin 2002, Abb. 
536 Z. B. Manching: Jacobi 1974b, 57 ff. Taf. 26; van Endert 1991, 59 Taf. 14. Beide Autoren mit zahlreichen 
weiteren Parallelen. Allgemein zu Nähnadeln vgl. Deschler-Erb 1996, 44 f. 
537 Masseinheiten nach Mutz 1983, 4. – Collingwood/Wright 1991, 2. 
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ein Feingewicht zum Gebrauch auf einer Balkenwaage wie 2551 gewesen sein. Allerdings 
stellt diese Interpretation eine Vermutung dar, die sich leider nicht durch Parallelen belegen 
lässt. Das Stück stammt aus Horizont II.1 in Abschnitt 4.1, 1978/26. 
Sicherer ist die Zuweisung von 2551. Klar zu erkennen ist das profiliert gearbeitete Endstück 
eines Waagebalkens, an den sich eine Öse anschliesst. Allerdings ist diese Öse nicht 
durchbohrt worden und am rundstabigen Balkenteil lassen sich abstehende Grate erkennen, 
die wie Gussreste aussehen. Liegt also ein Halbfabrikat vor?  
Balkenwaagen des hier vorliegenden Typs sind weithin in spätlatènezeitlichen und 
frühkaiserzeitlichen Zusammenhängen bekannt und werden als Feinwaagen zur Bestimmung 
des exakten Geldgewichts gedeutet538. Unser Stück kommt aus Horizont III.2a von Abschnitt 
4.3, 1978/26. 
Spielgerät  
In diese Unterkategorie gehören die beiden Stabwürfel 4137 und 4330 (Abb. 64. 65, links und 
rechts). Beide sind jeweils aus der Kompakta eines Röhrenknochens geschnitzt, sorgfältig mit 
der Feile überarbeitet und poliert worden. 4137 wurde zusätzlich einmal der Länge nach 
durchbohrt, vielleicht um an einer Schnur aufgehängt werden zu können. Das Anbringen der 
Bohrung, die nur selten belegt ist539, dürfte nicht einfach durchzuführen gewesen sein, handelt 
es sich doch bei Knochen um ein relativ sprödes Material. Die Würfelaugen beider 
Stabwürfel sind als Kreisaugen gestaltet. Ihre Herstellung erfolgte mit einem feinen, harten 
Zirkel. Möglicherweise wurden bei 4137 diese Kreisaugen durch eingefügte schwarze Farbe 
zusätzlich betont540. Würfelaugen sind nur an den vier Langseiten angebracht. Sie verteilen 
sich so, dass die gesamte Oberfläche der jeweiligen Seite abgedeckt ist. Die Reihenfolge der 
Augenzahlen beträgt bei beiden Würfeln 6, 4, 5, 3541. Ausser 4137 und 4330 gibt es vom 
Münsterhügel noch einen weiteren Stabwürfel, der sich im Bereich der spätlatènezeitlichen 
Befestigung (Zone 18) fand (Abb. 65, Mitte)542. Dieses Exemplar entspricht in der 
Ausführung fast vollständig den beiden Stabwürfeln aus den Leitungsgrabungen. Einzig die 
Reihenfolge der Würfelaugen ist etwas anders. Sie lautet 6, 3, 5, 4. Neben den Stabwürfeln 
gibt es vom Basler Münsterhügel natürlich auch Würfel in kubischer Form, die jünger zu 
datieren sind und wie unsere heutigen Würfel auf allen sechs Seiten Augen besitzen. Auf 
diese soll aber hier nicht näher eingegangen werden543.  
Würfel und damit auch Würfelspiele sind schon sehr lange bekannt. Ihr Ursprung dürfte bis in 
die altägyptische Zeit hinein reichen544. Danach verbreiteten sie sich im gesamten 
Mittelmeerraum und fanden im klassisch griechischen und römischen Bereich eine weite 
Verbreitung und Nutzung545. Stabwürfel, die sich eindeutig von den sechseitigen kubischen 
Würfeln abheben und einen eigenständigen Typus bilden, scheinen während der 
                                                          
538 Van Endert 1991, 59 f. Taf. 15. Ebd. mit zahlreichen Verweisen. – Fichtl 2000a, 129 f. Abb. Eine Feinwaage 
ist auch aus Basel-Gasfabrik bekannt: Furger-Gunti/Berger 1980, 81 Kat. 275; 80 Taf. 13. Allgemein zu Waage 
und Gewicht siehe Deschler-Erb 1996, 53 f.  
539 Z. B. Tofting (D), Siedlungsfund: Krüger 1982, 239 Abb. 44, 9; 318 Kat. 222. 
540 Zu Herstellungstechnik und Färbung Schmid 1980, 56 f. 
541 Zur Ermittlung dieser Reihenfolge wird von der Seite mit der 6 immer nach links weitergedreht. Vgl. 
Deschler-Erb 1998a, 147 Anm. 652. Ebd. aber zu kubischen Würfeln mit sechs Seiten. 
542 Grabung 1976/42, Rittergasse 4: Berger/Furger-Gunti 1977, 223 Abb. 7, 5. – Furger-Gunti 1980, 161 Abb. 
21, c. – von Falkenstein 1993, 121 f. Taf. 55, Be1. Ebd. 121 mit Verweis auf weitere Exemplare aus Basel-
Gasfabrik (z. B. Jud 1989, 141 Abb. 2).  
543 Kubische Würfel vom Münsterhügel sind z. B. bekannt aus Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 
(Zone 15): Furger-Gunti 1979a, Taf. 21, 355 (augusteische Schicht). – Fernheizung, Hof Gerichtsgebäude, 
1978/13 (Zone 19): Inv. Nr. 1978/13.13067 FK 7381 (neuzeitliche Schicht). 
544 André u. a. 1991, 106 Abb. 101 (Stabwürfel aus Ägypten). – Fittà 1998, 110. 
545 Zusammenfassend, auch zu den Schrift- und Bildquellen, Daremberg-Saglio I, 179 f. (s. v. alea). – 
Daremberg-Saglio V, 125 ff. (s. v. tessera). – André u. a. 1991, 106 f. – Fittà 1998, 110 ff. 
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Frühlatènezeit als erste und vorerst einzige Würfelform in den Raum nördlich der Alpen 
gelangt zu sein; möglicherweise wurden sie von den Etruskern übernommen546. Während der 
Mittel- und besonders der Spätlatènezeit gehörten sie zum typischen Fundmaterial in 
Siedlungen und auch in Gräbern547.  
Dabei beschränkten sie sich nicht nur auf den gallo-keltischen Raum sondern sie fanden ihre 
Verbreitung auch im germanischen Bereich. Eine Unterscheidung zwischen "keltischen" und 
"germanischen" Stabwürfeln ist schwierig. Generell scheinen die Exemplare aus dem 
keltischen Kulturraum etwas kleiner und gedrungener gestaltet gewesen zu sein. Nimmt man 
den Quotienten aus Länge und Breite, so liegen die Werte für die keltischen Stabwürfel 
generell tiefer als die Werte der Stücke aus dem germanischen Raum548. Weiterhin scheinen 
die verwendeten Zahlenwerte im keltischen Raum sehr viel stärker standardisiert gewesen zu 
sein. Nahezu ausnahmslos kamen hier die Werte 3, 4, 5, 6 zum Einsatz549. Stabwürfel mit 
diesen Werten dürften zu einem ganz bestimmten, im keltischen Raum üblichen Spiel gehört 
haben. Allerdings ist uns zu diesem Bereich nichts bekannt550. Es kann auch nicht 
ausgeschlossen werden, dass Stabwürfel im religiösen Bereich zur Wahrsagerei oder als 
Amulett gebraucht wurden551. 4137 konnte man sich an einer Kette um den Hals hängen. Dies 
spricht für einen gewissen Amulett-, aber auch Schmuckcharakter dieses Stücks.  
Eine feinere chronologische Einordnung der Stabwürfel ist derzeit nicht möglich. Wie oben 
bereits erwähnt, zählten sie in der Mittel- und Spätlatènezeit zum üblichen Fundmaterial im 
gallo-keltischen Raum. Mit Beginn der römischen Kaiserzeit verschwanden die Stabwürfel 
aus dem Fundmaterial und wurden vollständig durch sechsseitige kubische Würfel ersetzt. 
Der jüngste Fundort ist, wie so häufig, das Legionslager Dangstetten552. Anders stellt sich das 
Fundbild im germanischen Raum dar. Dort lassen sich Stabwürfel während der gesamten 
römischen Kaiserzeit und auch in der beginnenden Völkerwanderungszeit nachweisen553. 
Auch im Frühmittelalter gab es noch Stabwürfel; danach scheinen sie endgültig von den 
sechsseitigen kubischen Würfeln der auch noch heute üblichen Form verdrängt worden zu 
sein554. Auf dem Münsterhügel stammt 4137 aus einer Grube des Horizontes II in Abschnitt 
13.1, 1978/13 und 4330 aus Horizont II des Abschnitts 18.1, 1978/13. Nahebei wurde auch 
                                                          
546 Déchelette 1927, 902 f. – Maier 1961, 355. Diese Ableitung ist nicht ganz gesichert. Immerhin stammen aber 
z. B. aus etrusko-keltischen Gräbern (5./4. Jh. v. Chr.) im Raum Bologna (I) Würfel, die den späteren 
nordalpinen Stabwürfeln zum Vorbild gedient haben könnten. Im Unterschied zu letzteren sind diese Würfel, bei 
gleicher Grundform, auch an den Schmalseiten mit Würfelaugen versehen. Vgl. Vitali 1992, 98 Nr. 5; 113 Nr. 
10; 419 Taf. 1 (Certosa, Grab 66); 424 Taf. 6 (Arnoaldi, Grab 1885/1). Ein weiterer Stabwürfel, diesmal ohne 
Würfelaugen an den Schmalseiten, ist auch aus Luni bekannt: Frova u. a. 1973-77/1, 750 Taf. 223, 1. 
547 Z. B. Déchelette 1927, 903 Abb. 623, 6-14 (Stradonice und La Tène). – Maier 1961, 356 Abb. 1 (Manching, 
Oppidum, mit Halbfabrikaten, Lt. C/D1). Ebd. 355 Anm. 2. 3 mit zahlreichen weiteren Fundstellen. – 
Fischer/Rieckhoff-Pauli/Spindler 1984, 335 Abb. 1-3 (Berching-Pollanten (D), Flachlandsiedlung, Lt C2/D1). – 
Bacher 1989, 91 Taf. 49, 34 (Bern-Engemeistergut BE, Oppidum, Graben 2, LT D1). – Sievers 1998, 643 Abb. 
8, 9. 10 (Manching, Oppidum). – Metzler-Zens/Méniel 1999, 32 Abb. 18, 37-39 (Lamadelaine (L), Grab 3, 
Anfang LT D2). – Buchsenschutz u. a. 2000, 136 R.136; 137 f. R.457 (Levroux des Arènes (F), Siedlungsfund 
u. Werkstattfund, LT C2/D1). – Perin/Guichard 2000, Kat. 15 (La Grande Borne, Siedlung, Lt. C). – Holzer 
2003, 40 Abb. 2 (Roseldorf, Sandberg (A), Kultplatz, LT D): Ebd. mit weiteren Fundstellen aus Österreich. – 
Karasová/Schönfelder 2005, 236; 234 Abb. 6 (Stradonice). Insgesamt fehlt bisher eine vollständige 
Materialvorlage der Stabwürfel aus dem gallo-keltischen Raum. 
548 Krüger 1982, 145 ff. Abb. 1-6; bes. 147 f. Abb. 5. Die Quotienten für Stabwürfel aus dem gallo-keltischen 
Raum liegen zwischen 1,4 bis 6,7. Die Basler Stabwürfel liegen mit 2,2 für Inv. Nr. 1976.A.2162; 2,5 für 4330 
und 3,25 für 4137 genau in diesem Rahmen. 
549 Vgl. die oben zitierten Exemplare und Krüger 1982, 248 Tab. 3b, die Fundorte 97, 98, 118 und 229. 
550 Für einen Nachweis fehlen uns die schriftlichen und bildlichen Quellen. Zum mediterranen Raum siehe die 
Auflistung von Würfelspielen z. B. bei Fittà 1998, 110 f. 
551 Perin/Guichard 2000, Kat. 15. 
552 Fingerlin 1986, 127 Fst. 356, 14; 346 Abb. Taf. 8. 
553 Zur Chronologie im germanischen Raum siehe auch Krüger 1982, 177; 176 Abb. 17. 
554 Frühmittelalterliches Beispiel siehe z. B. Heidenheim-Grosskuchen (D), Grab 22: Pfeiffer 1993, 44 Abb. 57. 
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der dritte Stabwürfel (Abb. 65, Mitte) gefunden. Er stammt aus einer spätlatènezeitlichen 
Kulturschicht im Bereich der Berme vor der Befestigungsanlage in Zone 18555.  
Zusammenfassung 
In der Gruppe des Hausrats finden sich einige sehr interessante Objekte. Unter den Gefässen 
sind vor allem zwei Griffe für spätrepublikanische Weinsiebe und ein Deckel aus 
Hirschgeweih wohl für einen geflochtenen Korb von Interesse. Beim Schreibgerät fallen die 
drei Stili aus Knochen auf. Eine vergleichende Analyse konnte zeigen, dass gerade in 
spätlatènezeitlichen und frühkaiserzeitlichen Siedlungen der Anteil von Stili aus Knochen 
gegenüber solchen aus Metall besonders hoch ist. Bemerkenswert sind weiterhin eine 
spätlatènezeitliche Nadelbüchse mit geripptem Oberteil und zugehöriger Nadel sowie zwei 
Stabwürfel ebenfalls aus der Spätlatènezeit. 
Toilettgerät/Schmuck/Tracht 
In diesem Kapitel werden die Kategorien Toilettgerät, Schmuck und Tracht zusammengefasst 
und nacheinander vorgestellt. In beiden Gruppen sind zusammen 43 Objekte vereinigt 
(Abb. 42). Davon gehören vier Stücke zum Toilettgerät (Abb. 66) und 39 Stücke zur 
Kategorie Schmuck/Tracht (Abb. 69).  
 
Unter Toilettgerät werden im Allgemeinen alle Objekte vereinigt, die bei der Körperpflege 
zur Anwendung kamen. Dazu zählen neben Scheren/Rasiermessern, Kämmen, Spiegeln und 
Pinzetten vor allem sogenannte Sonden. Diese Sonden lassen sich je nach Gestaltung in 
Ohrlöffelchen, Löffelsonden und Spatelsonden aufteilen. Ihr Gebrauch beschränkte sich nicht 
nur auf die Körperpflege, sondern erstreckte sich auch auf den medizinischen Bereich556. Im 
Material der Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26 lassen sich allein die Pinzetten 2552 
und 4230, das Ohrlöffelchen 2828 und die Spatelsonde 4053 dem Toilettgerät zuweisen 
(Abb. 66)557.  
Damit ist natürlich nur eine ganz geringe Anzahl dieser an Fundorten ausserhalb von Basel 
reichlich vertretenen Kategorie nachgewiesen, mit der in keiner Weise eine repräsentative 
Darstellung erfolgen kann. Diese Beobachtung scheint für den gesamten Münsterhügel 
zuzutreffen, von dem bis anhin nur wenige Objekte bekannt sind, die zum Toilettgerät 
zählen558.  
Pinzetten  
                                                          
555 Zum Befund dieser Grabung siehe Furger-Gunti 1980, 159 f. – von Falkenstein 1993, 6 ff. 
556 Für einen Überblick siehe Deschler-Erb 1996, 55 f. Zur Verwendung gewisser Sonden bei der Malerei siehe 
ebd. bes. Anm. 348. 
557 Aus jüngeren Horizonten der Leitungsgrabungen wäre hier besonders die bleierne Fassung eines Spiegels 
(Inv. Nr. 1978/13.6347) aus einer spätrömischen Grube in Zone 3 zu erwähnen (unpubl.). Die bei Leuch-Bartels 
2001, 220 erwähnte Pinzette 14/31 ist mit unserer Katalognummer 4230 identisch. Sie stammt aber nicht, wie 
ebd. behauptet, aus einer spätantik/frühmittelalterlichen Schicht, sondern aus dem frühkaiserzeitlichen Horizont 
III. 
558 Spätlatène- und frühkaiserzeitliche Beispiele siehe Grabung Münsterplatz 14, 1962/19 (Zone 13): Inv. Nr. 
1963.1026 (Löffelsonde). – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-Gunti 1979a, 64 Taf. 
6, 79 (Kratzer, spätlatènezeitliche Schicht); 64 Anm. 116 (Pinzette, spätlatènezeitliche Schicht?); Ders. 
Typoscript, 40 Nr. 88b; 41 Abb. (Löffelsonde, tiberisch-claudische Grube). – Grabung Rittergasse 4, 1982/06 
(Zone 16): Leuch-Bartels 2001, 220 Kat. 16/2 (Spiegelscheibe, frühmittelalterlicher Horizont). – Grabung St. 
Alban-Graben 5-7, Antikenmuseum, 1983/38 (Zone 20): Inv. Nr. 1983/38.1696 FK 13987 (Wundhaken); 
1983/38.416 FK 13583 (Löffelsonde). – Grabung Bäumleingasse 14, 1992/20 (Zone 20): Inv. Nr. 1992/20.943 
FK 30098 (Pinzette); 1992/20.5413 FK 30458 (Toilettbesteck). Zu Letzterem Helmig 1996, 108 Abb. links. – 
Grabung St. Albangraben 5/7, Antikenmuseum (Zone 20): Inv. Nr. 1999/06.74 FK 3778 (Spatelsonde); 
1999/06.58 FK 37544 (spätlatènezeitliches Toilettebesteck!). 
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Die beiden Pinzetten 2552 und 4230 besitzen zwar beide eine Aufhängeöse, unterscheiden 
sich aber ansonsten recht stark voneinander (Abb. 66). 2552 ist aus einem im Querschnitt 
runden Bronzestab hergestellt, der am unteren Ende aufgetrennt und auseinander gebogen 
wurde. Die dadurch entstehenden Greifarme besitzen durch die Aufbiegung eine gewisse 
Elastizität und können somit gut zum Greifen verwendet werden. Als Verzierung zeigt 2552 
unterhalb der Aufhängeöse und auf dem Ansatz zu den Greifarmen mehrere waagrechte 
Zierrillen. 4230 ist erheblich einfacher gefertigt. Bei dieser Pinzette wurde ein Bronzeband U-
förmig umgebogen und im Bereich der Biegung ösenförmig erweitert. Zuletzt wurden die 
Enden der Greifarme geformt, sodass man mit ihnen besser greifen konnte.  
Die klein und zierlich geformte Pinzette 2552 ist als Bestandteil eines Toilettbestecks mit 
Scharnierkonstruktion zu bestimmen, von dem ein vollständiges Exemplar bereits aus der 
Grabung Bäumleingasse 14 (Zone 20) bekannt ist (Abb. 67)559. Diese Toilettbestecksätze 
bestanden in der Grundausstattung meist aus Pinzette, Nagelschneider sowie Ohrlöffelchen560. 
Ihre Aufhängung mit Hilfe einer Scharnierkonstruktion ist seit der frühen Eisenzeit bekannt 
und lässt sich danach bis ins 3. Jh. n. Chr. belegen561. Mit dem gerippten Hals lässt sich 2552 
einer enger umrissenen Gruppe von Toilettebestecksätzen zuweisen, die anscheinend im 
treverischen Raum gefertigt wurden und mehrheitlich vom Titelberg her bekannt sind. 
Toilettbestecke dieses Typs datieren in augusteische Zeit562.  
2552 stammt aus Horizont III.2a in Abschnitt 4.3, 1978/26, was zu dem allgemeinen 
Datierungsansatz ganz gut passt. 
Auch 4230 dürfte zu einem Toilettbesteck gehört haben, allerdings bestand die Aufhängung 
wohl nicht aus einer Schanierkonstruktion, sondern eher aus einem einfachen Ring563. Die 
Pinzette ist so einfach gestaltet, dass sie vom Typus her kaum näher eingeordnet werden 
kann. In der vorliegenden Ausführung könnte 4230 von der Eisenzeit bis ins frühe Mittelalter 
datiert werden564. Allerdings muss darauf hingewiesen werden, dass die besten Parallelen aus 
der Spätlatènezeit stammen565. 4230 fand sich in Horizont III.1 der Zone 14, 1978/26. 
Ohrlöffelchen 
Von 2828 hat sich nur der spitz zulaufende Schaft mit einem ganz kleinen Ansatz zum 
Löffelchen erhalten (Abb. 66)566. Ohrlöffelchen der hier vorliegenden einfachen Art lassen 
sich innerhalb der römischen Kaiserzeit nicht näher einordnen; eine Datierung in die 
Spätlatènezeit hingegen ist auszuschliessen567. 2828 stammt aus Grube 22 des Horizontes 
III.1 in Abschnitt 5.2, 1978/13. 
Spatelsonde 
Die leicht verbogene Spatelsonde 4053 (Abb. 66. 68) stellt ein sehr fein gearbeitetes 
Exemplar dar mit wohl sekundär gekürztem Spatel, einem mehrfach profilierten Halsknoten 
und einem fein fazettierten Schaft, der in ein olivenförmig verdicktes Ende übergeht568. 
                                                          
559 Helmig 1996, 108 Abb. links. 
560 Miron 1989. 
561 Als weitere Methode der Aufhängung ist natürlich ein einfacher Tragering möglich. s. u. zu 4230. 
562 Miron 1989, 49 ff. Typ E; 63 ff. Abb. 13 (Verbreitungskarte). Als weiterer Beleg wären neben den beiden 
Basler Funden noch eine Pinzette und ein keulenförmiges Gerät aus einer Grube in Dangstetten zu nennen, 
denen einzig die verloren gegangene Aufhängung fehlt: Fingerlin 1986, 163 Fst. 450, 8; 389 Abb. Taf. 8.  
Genau diesem Typ entspricht auch das vollständige Toilettbesteck aus der Bäumleingasse 14 (Abb. 67). 
563 Siehe z. B. Stradonice: Pič 1906, Taf. 17, 15. 
564 Deschler-Erb 1996, 58 bes. Anm. 381. zur Datierung von Pinzetten allgemein ebd. bes. Anm. 370-373. 
565 Für die Spätlatènezeit siehe z. B. Manching: Van Endert 1991, 60 f. Taf. 16, 291. 293-297. – Nages (F): 
Tendille 1981, 63 Nr. 8-12; 62 Abb. 1. – Stradonice: Pič 1906, Taf. 17, 15. 18-26. 
566 Zum Typ allgemein siehe Deschler-Erb 1996, 58 f. 
567 Deschler-Erb 1996, 60 Anm. 396. 
568 Zu Spatelsonden allgemein siehe Deschler-Erb 1996, 62. 
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Spatelsonden dieses Typs gehören zu einer eng umrissenen Gruppe, die allem Anschein nach 
auschliesslich in der ersten Hälfte des 1. Jh. n. Chr. in Gebrauch war569. 4053 fand sich in 
einer tiberischen Grube des Horizontes III.3 der Zone 12, 1978/13570. 
 
In der Kategorie Schmuck/Tracht sind mit Ausnahme der unten separat behandelten 
Militaria alle Objekte vereinigt, die am Körper bzw. an der Kleidung getragen wurden. Eine 
Unterscheidung in Schmuck oder Tracht ist dabei im Einzelfall nicht immer einfach:  
Unter Tracht versteht man allgemein eine Kleidung oder Ausstattung, wie sie von der 
herrschenden Sitte, einer Konvention oder Institution vorgeschrieben ist und als typisch 
angesehen wird571. Diese Ausstattung kann aber sehr wohl vom Individuum zusätzlich 
schmückend ausgestaltet und verändert werden und wird dann als Schmuck angesehen. Ein 
bestimmter Fibeltypus ist z. B. für eine ganz bestimmte Trachtregion typisch, bildet somit 
also einen Trachtbestandteil. Wenn diese Fibel aber nicht an dem ihr vorbestimmten Ort 
getragen wird und zusätzlich noch ein wenig mehr als üblich verziert ist, dann ist sie eher als 
Schmuckstück zu verstehen. Als Schmuck können alle die Objekte angesehen werden, die 
ausserhalb der üblichen Regeln getragen werden und damit sozusagen den individuellen 
Geschmack der Trägerin/des Trägers darstellen. Für eine Unterscheidung zwischen Tracht 
und Schmuck bedürfte es aber letztendlich einer Untersuchung der jeweiligen Trachtlage der 
einzelnen Objekte bei einer Bestattung, um so Regelmässigkeiten oder Unregelmässigkeiten 
erkennen zu können. Diese Beobachtungen sind bei Siedlungsmaterial, wie es vom 
Münsterhügel vorliegt, nicht möglich. Deshalb muss in unserem Fall die Unterscheidung 
zwischen Schmuck und Tracht mehr oder weniger offen bleiben572.  
In den älteren Horizonten der Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26 fanden sich (Abb. 69) 
die vier Schmuck/Trachtanhänger 1178, 2428, 4312 und 4313, der Armring 3008, der 
Fingerring 704 und 33 Fibeln573. Auf letztere wird weiter unten in einem separaten Kapitel 
einzugehen sein.  
Schmuck-/Trachtanhänger  
Die vier vorhandenen Objekte dieser Kategorie verteilen sich auf drei Perlen 1178, 2428, 
4313 und einen Rädchenanhänger 4312 aus Buntmetall. Bei den drei Perlen, die mehr oder 
weniger gleich gross sind und nur in den Durchmessern etwas variieren, handelt es sich um 
sogenannte Ringperlen (Abb. 70). Diese wurden gemeinsam mit Perlen anderen Materials an 
Halsketten getragen und sind sowohl in der Spätlatènezeit als auch in der frühen römischen 
Kaiserzeit geläufig574. 1178 entspricht am ehesten den spätlatènezeitlichen 
                                                          
569 Vgl. Riha 1986, 77 Variante E, Nr. 589-595 Taf. 53. Datierende Fundorte z. B. Magdalensberg: Deimel 
1987, 371 ff. Nr. 102/1-8 Taf. 101. – Augsburg-Oberhausen (D): Hübener 1973, Taf. 26, 31. 34 (Militärplatz, 
spätaugusteisch). – Dangstetten: Fingerlin 1986, 70 Fst. 178, 1; 286 Abb. 
570 Das Fundmaterial dieser Grube wurde im Rahmen einer freien Seminarbeit von Regula Ackermann 
(Keramik, Metall) bearbeitet: Ackermann 2005a.  
571 Definition nach dtv Brockhaus Lexikon 18 (Mannheim 1989) 257 s. v. Tracht. – Spiong 2000, 12. – von 
Richthofen 2000, 17. 
572 Zum Verhältnis Schmuck/Tracht vgl. z. B. Gebhard 1989, 135. – Martin-Kilcher 1992, 1. – von Richthofen 
2000, 17. – Spiong 2000, 11 ff. Allerdings möchte dieser den Begriff "Tracht" gerne durch den seiner Meinung 
nach neutraleren Begriff "Kleidung" ersetzt haben. Ich möchte an dieser Stelle den Teilnehmer/Innen des Mail-
Forums Arch-De ganz herzlich für die intensive Diskussion zu dieser Thematik danken. 
573 Zu Schmuck- und Trachtteilen aus jüngeren Horizonten der Leitungsgrabungen und vom übrigen 
Münsterhügel vgl. Leuch-Bartels 2001, 214 ff. (Buntmetall); 232 f. (Knochen); 246 (Glas). Ein ebd. 246 unter 
Kat. 14/21 als spätlatènezeitlich bestimmtes Armringfragment ist mit Sicherheit nicht keltisch! 
574 Spätlatènezeit siehe z. B. Stradonice: Pič 1906, Taf. 18. – Basel-Gasfabrik: Furger-Gunti/Berger 1980, 68 f. 
Kat. 157-174; 66 Taf. 9. – Manching: van Endert 1991, 22 f. Taf. 6 (ebd. mit weiteren Verweisen). – 
Lamadelaine: Metzler-Zens/Meniel 1999, 298 f. Tab. 18 (unter anderem Perlen aus den Bestattungen).  
Römische Kaiserzeit siehe z. B. Augusta Raurica BL/AG: Riha 1990, 85 Typ 11.8 (mit weiterer Lit.). – 
Windisch-Vindonissa, Grabung Breite: Huber 2003, 391 f. Taf. 55, Me284. 
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Vergleichsstücken; die anderen beiden Perlen sind nicht genauer einzuordnen. 1178 stammt 
aus Horizont II, Grube 7 in Abschnitt 3.1, 1978/26, und 2428 stammt aus Horizont III.1 in 
Abschnitt 4.3, 1978/26. 4313 kommt aus Horizont II von Abschnitt 18.1, 1978/13.  
Der nur als Fragment erhaltene Rädchenanhänger 4312 zeigt noch den Viertelkreis eines 
ursprünglich vierspeichigen Rädchens (Abb. 70). Solche Anhänger dürften wie die eben 
besprochenen Perlen an einer Halskette getragen worden sein und sind mit Sicherheit als 
Amulette zu betrachten. Sie haben eine sehr weite räumliche und zeitliche Verbreitung 
gefunden575. In der hier vorliegenden Form passt 4312 am besten in ein spätlatènezeitliches 
Umfeld576. Er fand sich in Horizont II von Abschnitt 18.1, 1978/13.  
Armringe  
Das Glasarmringfragment 3008 ist bernsteinfarben (braun) mit leichter Tendenz zu 
olivgrün577. Es hat einen D-förmigen Querschnitt und einen inneren Durchmesser von gegen 
60 mm (Abb. 71). Glasarmringe der hier vorliegenden Art entsprechen der Reihe 35 nach 
Gebhard bzw. Haevernick Gruppe 3a578. Damit ist 3008 von der Form her eindeutig in die 
Stufe LT D zu datieren. Aufgrund der Glasfarbe werden solche Glasarmringe etwas enger 
datiert und an den Übergang der Stufen LT C2/D1 gestellt579. Die Basis für eine solche 
Einordnung bernsteinfarbener (brauner) Glasarmringe ist jedoch sehr schmal580. Gerade zu 
Glasarmringen aus der Übergangsphase Spätlatène-/frühe Kaiserzeit ist bis anhin insgesamt 
nur wenig bekannt. Mir scheint es – gerade auch aufgrund der Glasarmringe vom Basler 
Münsterhügel (s. u.) – gut möglich, dass entgegen bisheriger Annahme Glasarmringe wie 
3008 nicht mit Beginn der Stufe LT D endeten, sondern sicher noch länger getragen und 
vielleicht sogar produziert wurden581.  
Im Nachinventar der Grabung 1978/13 kam ein weiterer, stark versinterter Armring zum 
Vorschein582, der ebenfalls einen D-förmigen Querschnitt zeigt, aber im Gegensatz zu 3008 
blau ist (Abb. 71). Das Stück hat die Masse von 7 x 5 mm, einen äusseren Durchmesser von 
58 mm und einen inneren Durchmesser von 53 mm. Mit dieser Form gehört der Armring 
ebenfalls zur Gruppe 3a nach Haevernick und mit der blauen Farbe zur Reihe 38 nach 
Gebhard583. Armringe dieser Art zählen zu den am häufigsten vorkommenden Typen 
überhaupt und gehören eindeutig in die Stufe LT D1584. Dabei ist aber, wie oben bereits zu 
dem Armring 3008 angemerkt, eine Weiterproduktion und Weiternutzung bis ans Ende der 
Spätlatènezeit nicht auszuschliessen. 3008 stammt aus Horizont II, Grube 27 in Abschnitt 
                                                          
575 Grundlegend van Endert 1991, 15 ff. – Deschler-Erb 1996, 71. 
576 Zuweisung z. B. Rieckhoff 1995, 62 – Deschler-Erb 1996, 71. Spätlatènezeitliche Parallelen siehe z. B. 
Stradonice: Pič 1906, Taf. 10, 24. 25. 28. 31. – Basel-Gasfabrik: Furger-Gunti/Berger 1980: 67 Kat. 129-135; 66 
Taf. 9. – Manching: van Endert 1991, 117 Kat. 104-117 Taf. 5. Aus Besançon sind steinerne Gussformen für die 
Herstellung von Rädchenanhängern in der Art von 4312 bekannt: Feugère 1992, 139 Kat. 145; 149 Abb. 
(schichtdat. frühaugusteisch).  
Neu sind nun zwei weitere Rädchenanhänger aus spätlatènezeitlichen Zusammenhängen der Grabung 
Martinsgasse 6+8, 2004/01 (Zone 2) bekannt: Ackermann 2005b, 30 Abb. 7, C; 50 Abb. 12, C. 
577 Entsprechend den Farben 26/27 nach Gebhard 1989a, 187. Für ausgiebige Hilfe bei der Bestimmung und 
Zuweisung von 3008 möchte ich hier speziell Hannele Rissanen danken. Zu Glasarmringen aus Basel-Gasfabrik 
Rissanen 1999. 
578 Haevernick 1960, 45. – Gebhard 1989a, 19 (inkl. Farbe). – Karwowski 2004, 18 f. (Gruppe 3a). Ebd. 14 mit 
dem aktuellsten Überblick zur Glasforschung für die Spätlatènezeit.  
579 Gebhard 1989a, 72 f. – Rissanen 1999, 152. – Karwowski 2004, 74 f. 79 Abb. 25. 
580 Gebhard 1989a, 6 ff. Abb. 1. – Rissanen 1999, 150 Abb. 1. 
581 Vgl. auch Hecht 1998, 40. 
582 Inv. Nr. 1978/13.19493 FK 8969. Das Stück ist nicht im Katalog aufgenommen. Befund-/Fundband Kap. 3, 
Register 1, Nachtrag. 
583 Haevernick 1960, 45. – Gebhard 1989a, 21. – Karwowski 2004, 18 f. (Gruppe 3a). 
584 Rissanen 1999, 150 f. – Karwowski 2004, 74 f. 79 Abb. 25.  
  
85
6.1, 1978/13, und das Armringfragment 1978/13.19493 fand sich in Horizont III.1 von 
Abschnitt 4.2, 1978/13.  
Fingerring 
Der einzige Fingerring aus den Leitungsgrabungen585, 704, ist aus Eisen und nur zum Teil 
erhalten (Abb. 70). Der Fingerring zeigt die Form eines Steigbügels mit leicht schräg 
abfallenden Schultern und einer sehr mächtigen Ringplatte. Die Schaufläche ist langoval und 
besitzt keinerlei Spuren einer Vertiefung, in der eine etwaige Gemme oder eine Glaspaste 
hätte gefasst werden können. Möglich wäre aber, dass ursprünglich ein Ringstein aufgesetzt 
war. Der innere Durchmesser von 704 beträgt 21,5 mm. Dies ist recht gross und spricht dafür, 
dass der Träger ein Mann war. Ebenfalls für einen Mann als Träger des Fingerringes spricht 
das Material, denn eiserne Fingerringe wurden üblicherweise nur von Männern insbesondere, 
Legionären getragen586.  
Fingerringe wie 704 lassen sich von hellenistischen Vorbildern ableiten und ihre 
Datierungsspanne reicht, in nahezu unveränderter Form, vom 1. Jh. v. Chr. bis zum 1. Jh. 
n.Chr587. Sie gelangten bereits in der Spätlatènezeit – wenn auch selten – in das Gebiet 
nördlich der Alpen und zählen zu dem Fundmaterial, das erst mit der römischen Okkupation 
in grosser Menge in unsere Gegend gelangte588. In Basel stammt der Fingerring 704 aus dem 
oberen Einfüllbereich von Grube 2b, die in Horizont II.3 von Abschnitt 3.5, 1978/13, gehört. 
Damit wäre dieser Fingerring bereits in spätrepublikanischer Zeit nach Basel gelangt und 
könnte die Anwesenheit eines Mannes wohl mediterraner Herkunft (Militär?) bereits in 
voraugusteischer Zeit belegen. Allerdings stammen aus dem gleichen Einfüllbereich von 
Grube 2b neben rein spätlatènezeitlichen Funden auch die Randscherbe eines dünnwandigen 
Schälchens 720 und kleinere Fragmente einer Bildlampe 721589. Eine gewisse Störung durch 
jüngeres Material ist also in diesem oberen Einfüllbereich von Grube 2b nicht 
auszuschliessen, weshalb die oben gemachte stratigrafische Einordnung des Fingerringes 704 
nicht vollständig als gesichert bezeichnet werden kann590.  
Fibeln 
Neben der Keramik bilden die Fibeln eine der wichtigsten Fundkategorien der jüngeren Ur- 
und Frühgeschichte Mitteleuropas. Ihre Bedeutung beruht auf ihrem Wert für chronologische 
Untersuchungen, ihrem Nutzen bei Studien zur Tracht-/Bekleidungsgeschichte und nicht 
zuletzt auf ihrem hohen Aussagewert bei Untersuchungen zum Handwerk591. Auf alle diese 
                                                          
585 Auch ansonsten sind mir aus den Siedlungsschichten des Münsterhügels bisher noch keine Fingerringe 
bekannt geworden. Das bei Leuch-Bartels 2001, 219, als Fingerring bezeichnete Objekt 14/85 kann kein 
Fingerring gewesen sein. Bei diesem einfachen Ring weist ein scharfer Grat nach innen, was ihn für einen 
Finger untragbar macht. 
586 Zu den Berechnungen der Ringgrössen siehe Deschler-Erb 1996, 77 bes. Anm. 595. Zum Tragen von 
eisernen Fingerringen durch Männer vgl. z. B. Riha 1990, 29. 
587 Der Typ entspricht Guiraud 1989, 180 Typ 1b. – Riha 1990, 37 Typ 12.13.2. Vgl. auch Lang 1998, 96. Zur 
Datierung siehe Guiraud 1989, 189; 203 Abb. – Lang 1998, 96 bes. Anm. 363. 
588 Guiraud 1989, 180 Abb. 10; 204 bes. Anm. 16. Beispiele aus der Spätlatènezeit siehe Manching: Sievers 
1998, 639 Anm. 61. Weitere Belege siehe Lang 1998, 96 Anm. 365-368. Beispiele aus augusteischen 
Militärplätzen siehe Augsburg-Oberhausen: Hübener 1973, Taf. 31, 6-19. 26. 32. – Dangstetten: Fingerlin 1986, 
32 Fst. 54, 9; 251 Abb. Taf. 6 (2 Ex.); 113 Fst. 318, 14; 327 Abb.; Ders. 1998, 129 Fst. 1048, 6; 330 Abb.  
Vgl. nun auch ein Exemplar aus einer Fundstelle in der Crap Ses Schlucht (Oberhalbstein GR), die mit dem 
Alpenfeldzug 15 v. Chr. in Verbindung gebracht wird: Rageth 2006, 124 Abb. 9, 8. 
589 Zur Keramik s. u. Kap. 2.5.3, Feinkeramik. 
590 Zum Befund s. o. Kap. 2.3.2, Gruben. 
591 Siehe dazu den zusammenfassenden Überblick bei Müller/Steuer 1993, 412 ff. Wichtig ist dabei auch die 
Tatsache, dass gerade Fibeln unter den bestimmbaren Metallfunden einer Grabung meist einen sehr hohen 
Anteil ausmachen.  
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Fragen kann, im gegebenen Rahmen, auch mit dem Fundmaterial aus den Leitungsgrabungen 
1978/13 und 1978/26 Auskunft gegeben werden. 
Mit insgesamt 35 Fibeln stellt das Material aus den Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26 
das bisher umfangreichste vorgelegte Ensemble vom Basler Münsterhügel dar592. Davon 
gehören 33 Exemplare typologisch oder stratigrafisch in die frühen Horizonte und fanden 
deshalb Aufnahme in den Katalog593. 22 Fibeln oder Fibelfragmente lassen sich einem Typ 
bzw. einer Typengruppe zuweisen, während die restlichen zehn Teile nicht mehr genauer 
bestimmbare Fragmente sind. Alle hier vorgestellten Fibeln sind aus Buntmetall. Die 22 näher 
bestimmbaren Fibeln verteilen sich auf insgesamt 11 Typen (Abb. 72). Damit liegt ein recht 
umfangreiches Spektrum vor, in dem ein grosser Teil der spätlatène- und frühkaiserzeitlichen 
Typen vertreten ist, die vom Münsterhügel bekannt sind594. Im Folgenden werden diese 
Typen näher vorgestellt und in ihren chronologischen Rahmen eingeordnet. Dabei wurde in 
erster Linie den Typologien nach Metzler, Feugère, Gebhard, Ettlinger und Almgren 
gefolgt595. Eine Bestimmung nach der Arbeit von Riha konnte in diesem Zusammenhang 
nicht oder nur zum Teil vorgenommen werden. Diese an sich sehr nützliche Typologie, die in 
erster Linie eine Zuordnung des Fibeltyps bzw. der Fibelgruppe nach 
Konstruktionsmerkmalen vorsieht596, ist für die stärker normierten Formen der römischen 
Kaiserzeit sehr gut zu verwenden. Die grosse Fibelvielfalt der spätesten Latènezeit und des 
Übergangs zur frühen römischen Kaiserzeit lässt sich mit dieser Typologie mit ihrer eher 
unflexiblen Numerierung und Klassifizierung jedoch nicht vollständig erfassen. Bei der 
Besprechung der einzelnen Fibeltypen wird aber, wenn immer möglich, auch auf die 
Gruppierungen nach Riha verwiesen.  
Nauheimer Fibel (Metzler 3)597: Dieser Fibeltyp stellt die grösste Gruppe unter den Fibeln aus 
den Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26 dar (Abb. 73, 1). Neben den neun sicher 
zuweisbaren Exemplaren (850, 851, 1121, 1513, 2047, 2117, 3240, 3912 und 4315) könnten 
sich auch unter den weiter unten aufgeführten Spiral- und Fibelteilen noch Stücke verbergen, 
die zu diesem Typ gehören. Als Nauheimer Fibel werden generell bronzene, eiserne oder 
silberne Fibeln bezeichnet, die einen triangulären, flachen bis leicht geschwungenen Bügel, 
eine Spirale mit vier Windungen und unterer Sehne sowie einen offenen Nadelhalter 
besitzen598. Massgebend für die Behandlung der Nauheimer Fibel ist derzeit die Monographie 
                                                          
592 Aus der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15) sind insgesamt 27 Fibeln bekannt. 21 davon 
sind publiziert oder erwähnt: Furger-Gunti 1979a, 54 Abb. 36, 1-9. 11-13; 60 Abb. 37, 6. 8-10; 51 Anm. 64; 58 
Anm. 86. Weitere ebd. abgebildete Fibeln stammen von anderen Fundorten des Münsterhügels. Einen kurzen 
Gesamtüberblick zum Fibelspektrum von Basel-Gasfabrik und zum spätlatène-/frühkaiserzeitlichen 
Fibelspektrum von Basel-Münsterhügel gaben zuletzt Hecht u. a. 1999, 171 Abb. 4.  
593 Zu den beiden spätantik-/frühmittelalterlichen Fibeln aus den Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26 siehe 
Leuch-Bartels 2001, 215 f. Bei der einen handelt es sich um den Querarm einer Zwiebelknopffibel (Inv. Nr. 
1978/13.3895a) und bei der anderen um eine nahezu vollständige Bügelfibel mit halbrundem Kopf und 
trapezoidalem Fuss aus dem früheren 5. Jh. (Inv. Nr. 1978/26.3805). Zu letzterer siehe auch 
d'Aujourdhui/Helmig 1980b, 256 Abb. 17.  
Im Nachinventar zur Leitungsgrabung 1978/26 fand sich mit der Inv. Nr. 1978/26.5887 das Fragment einer 
Fibelnadel mit noch zwei erhaltenen Windungen der Spirale und einer wohl äusseren Sehne. Das Stück dürfte 
am ehesten zu einer frühkaiserzeitlichen Fibel gehören, wird aber im weiteren Verlauf des Textes und in den 
Auszählungen nicht mehr berücksichtigt. 
594 Zum Gesamtspektrum s. u. Befund-/Fundband, Kap. 2.6, Sonderkatalog 1. 
595 Metzler 1995a. – Feugère 1985. – Gebhard 1991. – Ettlinger 1973a. – Almgren 1923. Eine wichtige Arbeit 
ist in diesem Zusammenhang auch die bis anhin leider noch nicht publizierte Dissertation von Harald Meller 
1993. Für die Erlaubnis, diese Arbeit benutzen zu dürfen, möchte ich mich auch an dieser Stelle beim Autor 
herzlich bedanken. 
596 Zum Prinzip siehe Riha 1979, 11 ff. – Riha 1994, 9 f. 
597 Ettlinger 1. – Feugère 5. – Gebhard Gruppen 6-9. – Riha 1.1. – Striewe 1996. – Leifeld SpF-2. 
598 Definition nach Striewe 1996, 10 f. Ebd. auch zu weiteren Formen, die ebenfalls zu den Nauheimer Fibeln 
gezählt werden. Zur Definition vgl. auch Demetz 1999, 78 f. zu "Nauheim I.1". Ebd. 79 ff. zu weiteren Formen. 
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von Karin Striewe aus dem Jahre 1996599. In ihrer Arbeit werden aufgrund der Form des 
Bügels, seines Verhältnisses zur Spirale und aufgrund des Materials 12 Formgruppen 
gebildet. Die Formgruppen sind dann weiter unterteilt in Untergruppen. Die Definition dieser 
Untergruppen basiert auf den Verzierungen, die auf dem Bügel angebracht sind600.  
• In die Formgruppe A, die sogenannten "klassischen bronzenen Nauheimer Fibeln"601, 
gehören die Fibeln 850, 2047, 2117, 3240 und 4315. Ausser den beiden zu schlecht 
erhaltenen Exemplaren 850 und 3240 erlaubt die Bügelverzierung der übrigen Stücke eine 
präzisere Einordnung: Danach zählt 2117 zur Gruppe A3.1-3.4602, 4315 zur Gruppe 
A4.3603 und 2047 zur Gruppe A8.2604.  
• In die Formgruppe B, "bronzene Nauheimer Fibeln mit schmalem Bügel" gehört 851 
(Abb. 74); aufgrund der Verzierung kann das Stück in die Gruppe B4.3/4 eingereiht 
werden605.  
• In die Formgruppe C, "Nauheimer Fibeln mit breitdreieckigem Bügel" gehören die beiden 
Exemplare 1121 und 1513. Während 1513 für eine weitere Einteilung zu stark korrodiert 
ist, kann 1121 aufgrund der Bügelzier in die Gruppe C3.1 eingeordnet werden. Als 
Besonderheit fällt auf, dass bei 1121 der Rand statt mit einfachem Leiterband, mit 
doppeltem Leiterband gerahmt ist606.  
Zuletzt sei noch der Fibelfuss 3912 erwähnt, der aufgrund seines spitz zulaufenden Endes und 
der in der Mitte befindlichen Verzierung mit Leiterband mit grosser Wahrscheinlichkeit als 
Fragment einer Nauheimer Fibel bezeichnet werden kann607. 
Die Nauheimer Fibel und ihr verwandte Formen zählen zum häufigsten Fibeltyp der 
Spätlatènezeit. Kaum eine andere Fibel ist so eng mit der allgemeinen Erforschung der 
Chronologie der Spätlatènezeit verknüpft, und dementsprechend reichhaltig ist auch die 
Literatur, die bis heute über diese Fibelform verfasst wurde. Allgemein wird die Nauheimer 
Fibel als eine Art Leitfossil für den älteren Abschnitt der Spätlatènezeit (LT D1) gesehen und 
mit dem Wandel in der absoluten Datierung dieser Stufe änderte sich im Lauf der Zeit auch 
die Datierung der Nauheimer Fibel608. In der Arbeit von Karin Striewe werden die Nauheimer 
Fibeln nach Regionen getrennt untersucht und aufgrund ihrer Verzierungen sowie auch zum 
Teil wegen ihrer Gesamtform in eine frühe und eine späte Verzierungsgruppe unterteilt609. 
Absolutchronologisch betrachtet würde die frühe Verzierungsgruppe noch vor der Wende 
zum 1. Jh. v. Chr. beginnen und die jüngere Verzierungsgruppe in den 70er/60er Jahren v. 
Chr. Von den fünf Nauheimer Fibeln aus den Leitungsgrabungen, deren Bügelverzierung gut 
genug bestimmbar ist (s. o.), gehören zwei zu frühen Verzierungsgruppen (2117, 1121) und 
drei zu späten (851, 2047, 4315). Bei einem Gesamtvergleich mit allen von ihr erfassten 
Nauheimer Fibeln aus der Region Oberrhein stellt die Autorin fest, dass auf dem 
Münsterhügel (n = 19) die Nauheimer Fibeln in der Gesamtheit späten Verzierungsgruppen 
                                                          
599 Siehe aber auch Demetz 1999, 78 ff. Die beiden Arbeiten von Katrin Striewe 1996 und Stefan Demetz 1999 
entstanden ohne Bezug aufeinander. 
600 Zu den Formgruppen und deren Unterteilung siehe Striewe 1996, 10 ff. 
601 Striewe 1996, 23 ff.  
602 Striewe 1996, 27. Zu 2117 ebd. 287 Kat. 1517.  
603 Striewe 1996, 30. Zu 4315 ebd. 287 Kat. 1525. 
604 Striewe 1996, 38 f. 
605 Striewe 1996, 54. Zu 851 ebd. 287 Kat.1515. 
606 Dieses Verzierungsschema ist bei Striewe 1996 nicht aufgeführt. Zur Formgruppe C ebd. 56 ff. zur Gruppe 
C3.1 ebd. 57 f. 
607 Zur Verzierung siehe Striewe 1996, 15 ff. Abb. 8. 
608 Zur Forschungsgeschichte Bockius 1992, 11. – Metzler 1995a, 186. – Striewe 1996, 1 ff. – Colin 1998, 39. – 
Demetz 1999, 78. – Zanier 2004, 65.  
609 Striewe 1996, 165 ff. Abb. 58. 
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zuweisbar sind und damit eine späte Datierung der gesamten Siedlung belegen610. Die zum 
Beleg abgebildete Tabelle lässt jedoch für den Münsterhügel kein derartiges Verteilungsbild 
erkennen611. Auf das gesamte Fibelspektrum des Münsterhügels und den daraus zu folgernden 
Erkenntnissen für die Chronologie der Besiedlung wird weiter unten noch einmal einzugehen 
sein.  
Als Gesamtdatierungsrahmen für die Nauheimer Fibel wird derzeit von einer Spanne maximal 
zwischen ca. 120-40 v. Chr. ausgegangen, was grösstenteils der Stufe LT D1 und einem 
grossen Teil der Stufe LT D2 entspricht612. Daneben wird für Randregionen, insbesondere 
den alpinen Bereich, von einem Weiterleben gewisser Sonderformen bis in frühaugusteische 
Zeit ausgegangen613. In diesem Zusammenhang muss noch auf eine grössere Anzahl von 
Nauheimer Fibeln hingewiesen werden, die aus Fundorten mit einer rein kaiserzeitlichen 
Besiedlung und gesichert aus Schichten der nachchristlichen Jahrhunderte stammen. Es wird 
deshalb vermutet, dass eine gewisse Zahl dieses Fibeltyps bis in die römische Kaiserzeit 
hinein im Umlauf war614. Dieses Faktum ist auch gar nicht weiter erstaunlich, wenn man 
bedenkt, dass die Nauheimer Fibel im spätlatènezeitlichen Europa zu der am meisten 
getragenen Fibel überhaupt zählte. Es wäre eher verwunderlich, wenn sie ohne ein gewisses 
Nachwirken nahezu sofort mit dem Ende der Stufe LT D1 aus dem Umlauf verschwunden 
wäre. Jedoch ändern diese Feststellungen nichts an der Tatsache, dass die Nauheimer Fibel als 
ein typischer Vertreter dieser älteren Stufe anzusehen ist. Ihr zahlreiches Vorkommen auf 
dem Münsterhügel615 ist deshalb auch als ein Hinweis für den frühen Beginn der Besiedlung 
zu interpretieren.  
Knotenfibel mit Trompetenkopf (Almgren 65)616: Von diesem Typ liegt mit 4314 ein Exemplar 
aus den Leitungsgrabungen vor. Erhalten hat sich nur der Kopfteil des Bügels mit dem Ansatz 
zur Spirale. Der merkwürdig horizontal liegende Kopf ist trompetenförmig gestaltet und wird 
durch einen Bügelknoten aus zwei Scheiben unterschiedlicher Grösse abgeschlossen 
(Abb. 75). Der Kopfteil endet zum Bügel hin in einem nahezu waagrechten Schnitt; dieser 
Schnitt scheint auch einen Teil der grösseren Zierscheibe mitgenommen zu haben. Das ganze 
Fibelfragment macht einen unfertigen Eindruck, so als ob noch die endgültige Überarbeitung 
fehlen würde; es muss sich bei dem Stück folglich um ein Halbfabrikat handeln. Damit ist 
nachgewiesen, dass Fibeln vom Typ Almgren 65 auf dem Münsterhügel hergestellt wurden. 
Diese Vermutung wird abgestützt durch den Nachweis eines zweiten Halbfabrikates vom 
gleichen Typ aus den Grabungen im Basler Münster617. Auf die spätlatènezeitliche 
Herstellung von Fibeln, die durch weitere Halbfabrikate belegt ist, wird unten im 
auswertenden Kapitel zur spätlatènezeitlichen Siedlung noch einmal einzugehen sein618.  
                                                          
610 Striewe 1996, 121 f. Allerdings liegt bei solchen Datierungen immer die Gefahr eines Zirkelschlusses nahe. 
Die Nauheimer Fibeln vom Münsterhügel sind späte Typen, weil die Besiedlung spät zu datieren ist. Der 
Münsterhügel ist spät zu datieren, weil auf ihm vermehrt späte Nauheimer Fibeln auftreten.  
611 Striewe 1996, 123 Abb. 46. 
612 Striewe 1996, 167. – Colin 1998, 39. – Fichtl 1999, 37. – Hüssen 2001, 242 f. mit Bezug auf den 
Münsterhügel. – Zanier 2004, 71 f. – Leifeld 2007, 53 
Zu einer generell älteren Datierung der Nauheimer Fibeln siehe Metzler 1995a, 189; 249 Abb. 127.  
613 Demetz 1999, 90 f. Bes. Datierung seines Typs Nauheim II.2 und 3. Zu einer Datierung bis in augusteische 
Zeit im gallischen Raum Philippe 2000, 32. 
614 Ettlinger 1973a, 36. – Rey-Vodoz 1998, 14. – Hecht 1998, 63 bes. Anm. 347. – Huber 2003, 378 f.  
Eine umfassende Materialvorlage nun bei Zanier 2004. 
615 Zum Gesamtbestand an Nauheimer Fibeln s. u. Befund-/Fundband, Kap. 2.6, Sonderkatalog 1. 
616 Ettlinger 8.1. – Gebhard Gruppe 11. – Metzler 6a.  
617 Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-Gunti 1979a, 52; 54 Abb. 36, 5 (Almgren 65, 
Typ Partenen nach Meller 1993, 69 ff., spätlatènezeitliche Schicht). – Eine Gussform zur Fibel Almgren 65 aus 
Szalacska (H) ist bei Déchelette 1927, 1051 Abb. 714 abgebildet. 
618 S. u. Kap. 3.3.1, Handwerker. 
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Fibeln vom Typ Almgren 65619 bilden eine recht einheitliche und grosse Gruppe der 
Spätlatènezeit620. Unter diesen Typ fallen Fibeln eher gedrungener Form mit geradem Bügel, 
einer gegliederten Knotenpartie an der höchsten Stelle, einem steil abfallenden Kopf in 
Trompetenform und einer Spirale mit oberer Sehne ohne Sehnenhaken. Der Knotenpartie ist 
im Allgemeinen ein Zierelement vorgelagert; der Bügel mit rhombischem Querschnitt ist 
häufig seitlich gerillt621. Von 4314 ist für eine exakte Einordnung relativ wenig erhalten. Der 
Kopf in Trompetenform, in Kombination mit einer Knotenpartie, spricht jedoch für eine 
Zuweisung zum Typ Almgren 65. Die fehlende Krümmung kann damit erklärt werden, dass 
es sich bei 4314 um ein Halbfabrikat handelt (Abb. 73, 1. 75).  
Fibeln vom Typ Almgren 65 haben ihren Ursprung in Oberitalien mit einer Verbreitung, die 
neben dem oberitalienischen und dem nördlich anschliessenden Alpenraum, das östliche 
Alpenvorland bis hin zur Donau und die Region um den Adriabogen herum umfasst622. In 
Gallien gibt es so gut wie keine Fibeln vom Typ Almgren 65623. Bei den hier unter dieser 
Bezeichnung laufenden Exemplaren handelt es sich fast ausnahmslos um die unten noch 
vorzustellenden Knotenfibeln mit Doppelbügel, glattem Bügel oder Zierleiste (Feugère 8b1-
3)624. Ausser 4314 sind noch das oben bereits erwähnte mutmassliche Halbfabrikat aus dem 
Basler Münster und ein nahezu vollständig erhaltenes klassisches Exemplar aus dem Bereich 
der Martinsgasse (Zone 2) dem Typ Almgren 65 zuweisbar625. Allerdings gehört das 
Halbfabrikat zu einer schon weiterentwickelten Variante, die bereits in Richtung der späteren 
sogenannten Flügelfibeln weist626. Fibeln vom Typ Almgren 65 setzen etwas später als die 
oben vorgestellten Nauheimer Fibeln ein; ihren Höhepunkt dürften sie um die Mitte des 1. Jh. 
v. Chr. zu Beginn der jüngeren Periode der Spätlatènezeit gehabt haben627. In Randgebieten 
insbesonders im alpinen Raum lassen sie sich bis zu Beginn der frühaugusteischen Zeit 
nachweisen, bei uns ist eine solch späte Datierung nicht wahrscheinlich628.  
Interessant bleibt der mögliche Nachweis einer Produktion von Fibeln des Typs Almgren 65 
auf dem Münsterhügel. Wie oben festgestellt, stammt dieser Typus aus Oberitalien und muss 
am Oberrhein als Fremdform gelten. Wenn eine solche Fremdform auf dem Münsterhügel 
hergestellt wurde, bedeutet das dann, dass die Produzenten/Handwerker dieser Fibel aus 
Oberitalien stammten? 
                                                          
619 Dem Typ Almgren 65 ist der Typ Almgren 66 unmittelbar anzuschliessen, da beide Formen sich nur in der 
Gestaltung des Bügelfusses voneinander unterscheiden (Almgren 1923, Taf. 4). Vgl. dazu Furger-Gunti 1979a, 
55 Anm. 34. – Demetz 1998, 138; Ders. 1999, 28 Anm. 61. 
620 Zuletzt und am ausführlichsten behandelt bei Demetz 1998; Ders. 1999. Wichtig und zum Teil mit anderen 
Ergebnissen sind aber auch die Ausführungen von Meller 1993. 
621 Ettlinger 1973a, 49. – Meller 1993, 63 Abb. 16 zu Gruppe 1 "klassische Typen". – Demetz 1998, 138; Ders. 
1999, 28. 
622 Meller 1993, 79 f. Beilage 1. – Demetz 1998, 139; Ders. 1999, 32 f. Karte 1. – Hüssen 2001, 243. Vgl. aber 
auch Rieckhoff 1995, 120, die einen Ursprung im ostalpinen Raum sieht. 
623 Siehe dazu auch Metzler 1995a, 195. Bei den ebd. zitierten Belegen von Almgren 65 nach Feugère 1985, Typ 
8, handelt es sich ausschliesslich um Knotenfibeln mit Zierleiste bzw. um eine südgallische Sonderform mit 
unterer Sehne (Typ Bolards nach Meller 1993, 74).  
624 Die Zusammenfassung aller Knotenfibeln unter dem Typnamen "Almgren 65" in Hecht u. a. 1999, 170 ff. 
führte bereits zu chronologischen Verwicklungen. Siehe z. B. Hüssen 2001, 243 f. 
625 Grabung Martinsgasse 6+8, 2004/01 (schichtdatiert spätrömisch): Inv. Nr. 2004/01.101. 
626 Vgl. Meller 1993, 69 f. Abb. 16 zu seinem Typ Partenen. Dahingegen sieht Demetz 1999, 33, im 
Fibelspektrum des Münsterhügels keine Fibeln vom Typ Almgren 65.  
627 Man beachte nun aber auch den anscheinend gesicherten (?) Nachweis zweier Fibeln vom Typ Almgren 65 
aus einem Zerstörungshorizont des mittleren 2. Jh. v. Chr. in Gitane (GR): Sgouroudis 2001, 106 f. Abb. 6; 7. 
Eine endgültige Bestätigung dieser Frühdatierung steht jedoch noch aus. 
628 Fischer 1990, 37. – Meller 1993, 94 f. – Demetz 1999, 37. – Zanier 2006, 212 f. Vgl. aber auch Rieckhoff 
1995, 120, die den Beginn von Almgren 65 bereits am Anfang des 1. Jh. v. Chr. sieht. 
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Knotenfibel mit Doppelbügel (Feugère 8b3)629: Von diesem Fibeltypus liegen mit 893 und 
4000 zwei Exemplare aus den Leitungsgrabungen vor (Abb. 73). Charakteristisch für diese 
beiden Exemplare ist der nur leicht verbreiterte Bügelkopf, der nicht trompetenförmig, 
sondern in Form eines geringfügig verdickten Ringes abschliesst. Als weitere Charakteristik 
sind der kleine Zierwulst hinter dem Bügelknoten und ganz besonders ein doppelt geführter 
Bügel mit offenem Nadelhalterrahmen zu nennen. Dieser doppelt geführte Bügel, der erst 
nach dem Guss mit einem Meissel ausgeformt wurde, lässt eine Beziehung zu Fibeln im 
MLT-Schema vermuten. Neben diesen Gemeinsamkeiten unterscheiden sich die beiden 
Stücke 893 und 4000 in gewissen Punkten aber auch stark voneinander. Die Fibel 893 ist 
erheblich grösser als die sehr zierlich gearbeitete Fibel 4000 und hat einen doppelten 
gegenüber einem einfachen Bügelknoten.  
Die Knotenfibeln mit Doppelbügel gehören gemeinsam mit den sogenannten Knotenfibeln 
mit Zierleiste und den Knotenfibeln mit glattem Bügel zu einer den Fibeln Almgren 65 
verwandten Formengruppe, die bis anhin noch keine zuverlässige typologische Einordnung 
erfahren hat630. Alle drei Formen zeigen eine im Gegensatz zu Almgren 65 gestreckte 
Gesamtform mit einem nur wenig gewölbten und eher flachen Bügel. Der Bügelkopf ist nur 
wenig verdickt (Vorläufer einer Stützplatte?) und meistens über der Spirale abgeknickt. Der 
Bügelknoten besteht aus einer bis mehreren Scheiben, die häufig quergekerbt sind. Die 
Spiralkonstruktion weist immer vier Windungen mit äusserer Sehne auf; soweit erhalten, sind 
die Nadelhalter häufig mit Gitterstegen verstärkt. Anhand der Gestaltung des Bügels erfolgt 
die Unterteilung in die verschiedenen oben bereits genannten Formen.  
Die Knotenfibel mit Zierleiste ist bei Feugère unter dessen Typ 8b eingeordnet631. In 
Nachfolge dieser Einteilung erhalten die Knotenfibeln mit Zierleiste bei mir den Typnamen 
Feugère 8b1, die Knotenfibeln mit glattem Bügel den Typnamen Feugère 8b2 und die 
Knotenfibeln mit Doppelbügel den Typnamen Feugère 8b3632. Die Fibeln 893 und 4000 sind 
demzufolge unter dem Typ Feugère 8b3 einzuordnen.  
Knotenfibeln der hier beschriebenen Art werden als westalpine/oberrheinische 
Nachahmungen des Typs Almgren 65 angesehen633. Dabei erinnern aber gerade die 
Knotenfibeln mit Doppelbügel, offenem Nadelhalter und Bügelknoten (Feugère 8b3) stark an 
Fibeln im MLT-Schema634. Daher stellt sich die Frage, ob bei ihrer Herausbildung neben den 
Fibeln Almgren 65 nicht auch noch Fibeln vom Mittellatèneschema als Vorbild gedient 
haben635.  
Ihre Datierung ist derzeit noch nicht ganz einfach. Jedoch spricht alles dafür, dass sie in den 
jüngeren Abschnitt der Spätlatènezeit (LT D2) gehören und bis in frühaugusteische Zeit 
                                                          
629 Für Fibeln dieser Art gibt es in der bisherigen Literatur noch keine exakte Typbezeichnung. Vgl. dazu das 
Umfeld der Typen Ettlinger 8.2. – Metzler 6. – Furger-Gunti 1979a, 56 ("Almgren 65 – Variante 
Münsterhügel"). – Meller 1993, 63 "Gruppe 2". – Leifeld SpF-7. 
630 Ettlinger 1973a, 50 – Demetz 1992. Ebd. 112 bes. zu den Knotenfibeln mit Doppelbügel. – Demetz 1999, 38 
ff. Ebd. aufgeteilt in Knotenfibeln I (mit Zierleiste) und Knotenfibeln II (mit glattem Bügel und mit 
Doppelbügel). Vgl. aber auch Meller 1993, 73 ff. Gruppe 2 zur Form Almgren 65. – Leifeld 2007, 81 ff. 
631 Feugère 1985, 237 ff. 181 Typentafel. 
632 Diese Typen entsprechen ungefähr den Typen Auerberg (Feugère 8b1), Basel (Feugère 8b2) und Chur 
(Feugère 8b3) nach Meller 1993, 75 ff. Abb. 16. 
633 Zur Verbreitung siehe Meller 1993, 80 Karte 12. 
634 Zu mittellatènezeitlichen Fibeln im Mittellatèneschema siehe z. B. Metzler 1995a, 183 f. (Typ 1). Dieser 
Typus muss klar von den frühkaiserzeitlichen Fibeln im Mittellatèneschema unterschieden werden, die bei 
gleicher Grundform völlig anders (tiberisch-claudisch) zu datieren sind. Zu letzteren siehe Ettlinger 3. – Riha 
1.4. – Feugère 3b1. – Metzler 2.  
635 Eine Entwicklung, die von Fibeln im Mittellatèneschema über Fibeln Feugère 8b3 hin zu Fibeln Almgren 65 
führt, scheint mir eher abwegig zu sein. 
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genutzt worden sind636. Danach jedoch dürften diese Fibeln recht schnell aus dem Umlauf 
verschwunden gewesen sein637. 
Schüsselfibeln (Metzler 9a/b)638: Mit 81 und 2553 gehören zwei Fibeln aus den 
Leitungsgrabungen zu diesem Typ (Abb. 73). Beide Exemplare haben als charakteristisches 
Merkmal einen kalottenförmig verbreiterten Bügelkopf, der über die vierschleifige Spirale mit 
unterer Sehne gezogen ist. Bei der Fibel 81 schliesst der Kopf mit feinen Flügelchen ab. Der 
gerade Bügel ist am Rande von Zierrillen begleitet. Diese Zierrillen laufen über den Kopf 
hinweg und sind aussen von einer nur noch schwach erkennbaren Fiederung gerahmt 
(Abb. 76). Die Fibel 2553 weist ebenfalls einen muschelförmig verbreiterten Kopf mit feinen 
Flügelchen am Ende auf. Danach folgt ein einfacher Bügelknoten mit Zierelement und zum 
offenen Nadelhalter hin ist der Bügel doppelt geführt. Wie bei den oben vorgestellten 
Knotenfibeln mit Doppelbügel lässt sich auch hier eine Beziehung zu Fibeln im 
Mittellatèneschema vermuten.  
Schüsselfibeln gehören neben den Nauheimer Fibeln und den Fibeln vom Typ Almgren 65 zu 
den bekanntesten Fibeln der Spätlatènezeit. Mit mutmasslicher Herkunft aus Oberitalien 
fanden sie eine Verbreitung, die sich über fast ganz Mitteleuropa erstreckte und zu einer so 
grossen Vielfalt an Varianten führte, dass diese zum Schluss gar nicht mehr viel miteinander 
zu tun hatten639. Unsere beiden Exemplare aus den Leitungsgrabungen lassen sich gut in das 
bekannte Formenspektrum der Schüsselfibeln einordnen. Das Stück 81 gehört zur Variante 
der Schüsselfibeln mit glattem Bügel und das Stück 2553 zur Variante der Schüsselfibeln mit 
Bügelknoten640. Unter den Schüsselfibeln mit glattem Bügel gehört die Fibel 81 aufgrund der 
gerade über den Kopf laufenden Zierrillen und der Fiederung am Rand zu einer seltenen 
Variante, von der bisher erst zwei weitere Parallelen bekannt sind, darunter ein Exemplar aus 
Silber641. Interessanterweise stammen diese drei Fibeln von relativ nahe beieinander 
liegenden Fundorten, und es stellt sich die Frage, ob sie nicht aus einer Werkstatt stammen. 
Schüsselfibeln mit muschelförmig verbreitertem Kopf und glattem Bügel sind nur wenig 
jünger als die Knotenfibeln mit Trompetenkopf (Almgren 65) anzusetzen. Ihr Ende dürfte 
gleichzeitig gewesen sein. Damit gehört dieser Typ in einen frühen Abschnitt der jüngeren 
Stufe der Spätlatènezeit642.  
Unter den Schüsselfibeln mit Bügelknoten zählt 2553 zu einem eng gefassten Typ mit 
dreifachem Bügelknoten und rahmenartig gefasstem Nadelhalter643. Die Ähnlichkeit dieses 
Typs mit den Knotenfibeln mit Trompetenkopf (Almgren 65) bzw. den Knotenfibeln mit 
Doppelbügel (Feugère 8b3) ist offensichtlich. Die wenigen bekannten Parallelen stammen 
zum einen aus dem Osten, zum anderen aus dem näheren Umfeld von Basel644. Fibeln wie 
2553 sind in die gleiche Periode wie die Knotenfibeln mit Trompetenkopf (Almgren 65) zu 
datieren. Deshalb dürften auch sie in einen älteren Abschnitt der jüngeren Stufe der 
Spätlatènezeit gehören645.  
                                                          
636 Demetz 1992, 112 ff. – Meller 1993, 85. – Demetz 1999, 41 f. – Zanier 2006, 213. – Leifeld 2007, 83 f.  
637 Martin-Kilcher 1998, 249 Anm. 152. 
638 Ettlinger 2. – Feugère 7. – Leifeld SpF-3.1. 
639 Meller 1993, 90 ff. – Rieckhoff 1995, 115. 
640 Gliederung nach Krämer 1971, 122. – Rieckhoff 1995, 115 f. – Demetz 1999, 65 ff. Nach Meller 1993, 93 f. 
103, zählen Fibeln wie 81 zum Typ Mont Terri und Fibeln wie 2353 zum Typ Stradonitz. 
641 Demetz 1999, 66 (Schüsselfibeln Ib). Parallelen zur Fiederung siehe Mont Terri: Gerster 1968, 578 Abb. 4. – 
Sutz Lattrigen BE (Spätlatènezeit): Ettlinger 1973a, 37 Taf. 2, 7. Die Fiederung am Kopf silberner Knotenfibeln 
mit Doppelbügel aus Ornavasso-Persona, Grab 57 (I, augusteisch), hat mit der Verzierung am Kopf der Fibel 81 
nichts zu tun. (Graue 1974, Taf. 63, 1. 2). 
642 Meller 1993, 123. – Demetz 1999, 70 f. – Leifeld 2007, 55 f. 
643 Meller 1993, 103. Siehe auch Demetz 1999, 67 (Schüsselfibeln II a).  
644 Meller 1993, 103 Abb. 46, 1-6 listet neben Stradonice zwei Parallelen aus Alesia und vom Mont Terri auf. 
Zur allgemeinen Verbreitung siehe Demetz 1999, 238 Liste IX, 2 Karte 18.  
645 Meller 1993, 123. – Demetz 1999, 72. Letzterer mit einem etwas jüngeren Datierungsansatz. 
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Geschweifte Fibel mit Bügelknopf (Almgren 18a)646: Von diesem Fibeltypus liegt mit 3999 
nur ein Vertreter vor (Abb. 73). Dieses zierlich gearbeitete Exemplar hat einen eher 
geradlinig verlaufenden Bügel mit einem Umbruch knapp hinter dem scheibenförmigen 
Bügelknopf. Der sehr kleine Stützbalken, der eher schon als Stützplatte zu bezeichnen ist, 
trägt eine feine Querrille. Von der Spirale und vom Fibelfuss ist nicht mehr viel erhalten, es 
darf aber von einer oberen Sehne ohne Haken und einem offenen Nadelhalter ausgegangen 
werden. Ein nahezu identisches Gegenstück zur Fibel 3999 fand sich 1895 im Areal hinter 
dem Domhof, Bäumleingasse 3 (Zone 18)647. Die geschweiften Fibeln mit Bügelknopf648 
stellen einen sehr weit verbreiteten Typ dar, der in zahlreichen lokalen Varianten in ganz 
Mitteleuropa auftreten kann und dessen Herkunft und Datierung in der Forschung lange 
diskutiert wurde649. Unser Exemplar ist dabei am ehesten im Umfeld des Typs Almgren 18a, 
Variante Altenburg nach Völling bzw. Almgren 18a2 nach Demetz, zu sehen650. Fibeln dieses 
Typs gelten als typische Vertreter der jüngeren Stufe der Spätlatènezeit (LT D2) und sie 
lassen sich teilweise bis zum Beginn der römischen Kaiserzeit nachweisen651. Es wird 
vermutet, dass sich die geschweiften Fibeln vom Typ Almgren 18a von Vorbildern ableiten, 
die aus dem mediterranen Raum (Adriabogen) stammen. Ihre weitere Entwicklung haben sie 
dann im ostkeltischen Raum genommen und in diesem Bereich liegt auch der Schwerpunkt 
ihrer Verbreitung652.  
Gegen die bisher referierten Ansichten zur Datierung und Verbreitung richten sich die 
Ausführungen von Rieckhoff-Pauli. Diese Autorin datiert die von ihr sogenannten "frühen 
geschweiften Fibeln", die neben dem Typ Almgren 18 auch die von ihr neu definierten Typen 
Thalmassing und Brücken umfassen, an den Anfang der jüngeren Stufe der Spätlatènezeit, 
den von ihr so genannten "Horizont der frühen geschweiften Fibeln"653. Mit diesem neuen 
und in der Folgezeit stark umstrittenen Ansatz begründete die Autorin unter anderem auch die 
oben bereits in Kapitel 1.3 zum Siedlungsmodell 2 erwähnte Frühdatierung der 
spätlatènezeitlichen Besiedlung (Horizont II) auf dem Münsterhügel und einen Hiatus im 
Übergang zur frühen römischen Kaiserzeit (Horizont III). Auf diese Umdatierung, muss nicht 
mehr ausführlicher eingegangen werden, da man heute sicher weiss, dass der von Rieckhoff-
Pauli vertretene Datierungsansatz für die geschweiften Fibeln mit Bügelknoten so nicht 
stimmt654. 
Spiralfibel mit rhombischem Bügelquerschnitt (Feugère 9a)655: Von diesem Typ liegt mit 
3989 ein Exemplar aus den Leitungsgrabungen vor. Die Spiralfibel mit vier Windungen und 
unterer Sehne hat einen langgestreckten, flachen Bügel, der sich zum Ende hin verjüngt und 
                                                          
646 Ettlinger 18. – Metzler 4a/b. – Leifeld SpF-15. 
647 Ettlinger 1973a, 70 Taf. 6, 8. – Furger-Gunti 1979a, 53; 54 Abb. 36, 15.  
648 Der Bügelknopf wird von der Manschette der Mittellatènefibeln mit zurückgelegtem Fuss abgeleitet: Metzler 
1995a, 190. 
649 Siehe zuletzt Völling 1994, 178 ff. – Rieckhoff 1995, 121 ff. – Metzler 1995a, 190 ff. – Völling 1998, 42 f. – 
Demetz 1999, 116 ff. – Metzler-Zens/Méniel 1999, 291 f. – Brandt 2001, 91 f. – Leifeld 2007, 100 ff. 
Zusammenfassung zur Diskussion auch bei Colin 1998, 39.  
650 Völling 1994, 178 ff. – Demetz 1999, 116 ff. Diese Zuweisung entspricht dem Typ 4a/b nach Metzler 
(Metzler 1995a, 190 f.). Vgl. auch Völling 1994, 180 Abb. 14d; 258 Nr. 41. – Demetz 1999, 257 Nr. 3, zu den 
beiden bereits publizierten geschweiften Fibeln mit Bügelknoten aus Basel (= Furger-Gunti 1979a, 53; 54 Abb. 
36, 14. 15). 
651 Völling 1994, 188. – Demetz 1999, 122. – Ausführliche Erörterung auch bei Leifeld 2003. 
652 Völling 1994, 179. 256 ff. Liste 5 und Beilage 4 – Demetz 1999, 121 f. und 256 ff. Liste 21. Den Schweizer 
und innergallischen Raum berührt die Verbreitung der Fibel nur noch am Rande. Ausser in Basel fanden sich in 
der Schweiz Fibeln vom Typ Almgren 18 meines Wissens in Avenches: Mazur 1998, 22 Nr. 19; 79 Taf. 3 
(undat.). – Windisch-Vindonissa: Ettlinger 1973a, 70 Taf. 6, 9 (undat.). – Martigny VS: Rey-Vodoz 1986, 158 
Nr. 44; 173 Taf. 3. – Rheinau (Doppeloppidum Altenburg-Rheinau): Schreyer 2005, 143 Nr. 12-14; 146 Abb. 6. 
653 Rieckhoff-Pauli 1995, 56 ff. 121 ff. Ebd. 139 zu den bereits publizierten Exemplaren aus Basel. 
654 Richtigstellung in Bezug auf die Fibeln z. B. Völling 1998, 42 f. – Leifeld 2007, 108 f.  
655 Metzler 14.  
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mit einem scharfen Absatz in den Kopf übergeht656. Vom offenen Nadelhalter hat sich nur der 
Ansatz erhalten (Abb. 73. 77)657. Die Herstellung betreffend lässt sich festhalten, dass 3989 
zuerst in einer Gussform als Halbfabrikat gegossen wurde und danach in einem zweiten 
Arbeitsgang in Kaltarbeit fertiggestellt wurde. Ein nahezu identisches Gegenstück zu 3989 
fand sich bei den Grabungen 1974/75 im Basler Münster (Zone 15)658. Spiralfibeln mit 
rhombischem Bügelquerschnitt (Feugère 9a) stellen einen eigenständigen Typus dar, der 
nicht, wie häufig geschehen, zu den geschweiften Fibeln oder den drahtförmigen Fibeln vom 
Spätlatèneschema zu zählen ist659. Von den geschweiften Fibeln unterscheidet sich unser Typ 
durch den fehlenden Bügelknoten sowie den flach verlaufenden Bügel und von den 
drahtförmigen Fibeln vor allem durch die Herstellungsweise (Halbfabrikat mit Überarbeitung) 
und die dadurch bedingte grössere Massivität. Ausserdem ist bei drahtförmigen Fibeln der 
Bügel immer unverziert und hat einen runden Querschnitt; dies im Gegensatz zum 
rillenverzierten Bügel mit rhombischem Querschnitt der Fibeln Feugère 9a. Diese Fibeln 
haben einen Verbreitungsschwerpunkt im südlichen Gallien. Hier dürften sie auch am ehesten 
entwickelt worden sein660. Darüber hinaus findet sich dieser Typ mehr oder weniger häufig 
aber auch im weiteren gallischen Gebiet; seine Verbreitung scheint aber nicht über die 
Rheinlinie hinweg nach Norden oder Osten zu gehen661. Für die Anfangsdatierung des Typs 
ist vor allem das Vorkommen in den cäsarischen Belagerungsgräben vor Alesia 
entscheidend662; für einen früheren Beginn gibt es derzeit keine Hinweise. Dahingegen 
dürften die Fibeln Feugère 9a nach der Eroberung von Alesia während der gesamten weiteren 
Spätlatènezeit im Gebrauch gewesen sein663. Möglicherweise ist in diesem Fibeltyp der 
Vorläufer der im Folgenden zu besprechenden einteiligen Spiralfibeln mit Sehnenhaken und 
Stützbalken zu sehen664. 
Einteilige Spiralfibeln mit Sehnenhaken und Stützbalken (Metzler 15b. 16)665: Aus den 
Leitungsgrabungen gehören zu diesem Fibeltyp die Exemplare 4055, 4056 und 4146 (Abb. 
73. 78). Alle drei Fibeln haben als gemeinsames Merkmal eine einteilige Konstruktion mit 
Stützbalken und einen Spiralapparat, dessen obere Sehne durch einen Sehnenhaken fixiert ist. 
Daneben unterscheiden sich die drei Stücke aber auch in einigen Details recht stark 
voneinander. Bei 4146 stützt der Blechbügel die sechsfache Spirale; der Stützbalken besteht 
einzig aus kleinen Fortsätzen am Kopf des Blechbügels. Der Sehnenhaken ist breit 
gehämmert und der Nadelhalter einfach durchbrochen. Bei der sehr grossen Fibel 4055 ist der 
Bügel breit und massiv gearbeitet und geht mit scharfem Knick in den Kopf über. Der 
Stützbalken für die achtfache Spirale ist breit ausgeführt und die obere Sehne wird durch 
einen Sehnenhaken gehalten, dessen Profilierungen an einen Vogelkopf denken lassen. Vom 
durchbrochen gearbeiteten Nadelhalter sind leider nur noch Ansätze erhalten (Abb. 78). Im 
                                                          
656 Feugère 1985, 238 zu Typ 9a. Ein Überblick zum Typ auch bei Colin 1998, 41. – Jacob-Friesen 2003, 26 f. 
657 Neben den einfacheren Exemplaren mit offenem Nadelhalter haben sehr viele Fibeln vom Typ Feugère 9a 
auch einen mehrfach durchbrochenen Nadelhalter. Übersicht bei Feugère 1985, Taf. 72-76. – Jacob-Friesen 
2003, 27 Abb. 12-14. 
658 Furger-Gunti 1979a, 53; 54 Abb. 36, 13.  
659 Zuweisung zu den drahtförmigen Fibeln: Rieckhoff 1995, 139 (mit Bezug zur Fibel aus dem Basler Münster). 
Zuweisung zu den geschweiften Fibeln: Furger-Gunti 1979, 56 f. – Schwarz 1993, 39. 
660 Feugère 1985, 240 f. 240 Abb. 21. – Jacob-Friesen 2003, 26. 
661 Metzler 1995a, 215 bes. Anm. 448-452. Dort jedoch hauptsächlich zu einer Variante mit oberer Sehne und 
Sehnenhaken. Ein schöner Vertreter aus dem gallischen Raum siehe z. B. Villeneuve-Saint-Germain: Debord 
1998, 86 Abb. 22, 8. 
Fundorte im Raum der heutigen Schweiz (neben dem Basler Münsterhügel): Martigny: Rey-Vodoz 1986, 157 
Nr. 22; 171 Taf. 1. – Mont Terri: Kaenel/Müller/Furger-Gunti 1984, 102 Nr. 18; 103 Taf. 1; Schwarz 1993, 107 
Kat. 111 Taf. 4. – Rheinau (Doppeloppidum Altenburg-Rheinau): unpubl., freundl. Mitt. Stefan Schreyer. 
662 Brouquier-Reddé/Deyber 2001, 297 Nr. 34; 35 Taf. 90. 
663 Feugère 1985, 241. – Metzler 1995a, 215. 
664 Metzler 1995a, 215. 241. – Colin 1998, 41. 
665 Almgren 241. – Ettlinger 9. – Riha 2.2. – Feugère 9b. 14a. – Metzler 15. 16. – Leifeld SpS-6. 7. 
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Gegensatz dazu hat die ebenfalls recht grosse Fibel 4056 einen geschwungenen Bügel mit 
ovalem Querschnitt. Der Stützbalken für die sechsfache Spirale ist am Rande durch Rillen 
gerahmt und die obere Sehne wird ebenfalls durch einen Haken, der entfernt an einen 
Vogelkopf erinnert, gehalten. Vom gitterartig durchbrochenen Nadelhalter sind nur Ansätze 
erhalten (Abb. 78).  
Die drei hier vorgestellten Fibeln gehören zu den sogenannten "einfachen gallischen 
Fibeln"666 oder auch den Fibeln vom Typ Almgren 241667. Dieser Typ ist eindeutig gallischer 
Herkunft und hat in Mittelgallien, im westlichen Schweizer Mittelland sowie im Rheinland 
seine Verbreitungsschwerpunkte. Darüber hinaus fanden sich einzelne Exemplare im 
gesamten Nordwesten Europas und als Sonderform sogar in England668. Die beiden 
Exemplare 4055 und 4056 stellen dabei zwei gut definierte Varianten dar, die sich mühelos 
im bekannten Formenspektrum einordnen lassen669. Anders verhält es sich mit der Fibel 4146. 
Ungewöhnlich sind der sich nicht nach hinten verjüngende Blechbügel, der nur im Ansatz 
vorhandene Stützbalken und ein einfach durchbrochener Nadelhalter, der sich in der Mitte des 
Bügels und nicht an dessen Rand befindet670. Mit diesen Merkmalen rückt 4146 in die Nähe 
eines von Jeannot Metzler neu definierten Typs, der – wenn auch im nahen Umfeld von 
Almgren 241 – eher eine eigenständige Entwicklung darstellen soll und als Vorläufer der 
weiter unten zu besprechenden sogenannten Hülsenspiralfibeln vom Typ "Langton Down" zu 
sehen sei671. Als einzige Unterschiede gegenüber "Langton Down" wären dabei der breit 
gehämmerte Sehnenhaken und der einfach durchbrochene Nadelhalter zu nennen, wobei 
letztere in Ausnahmefällen aber sehr wohl vorkommen672.  
Die beiden Fibeln 4055 und 4056 sind klar augusteisch zu datieren, mit einem Beginn in 
frühaugusteischer Zeit und einem Ende in der ersten Hälfte des 1. Jh. n. Chr.673. Ein wenig 
früher sind Varianten wie 4146 zu sehen, deren Entwicklung im gallischen Raum bereits in 
voraugusteischer Zeit anzusetzen ist674.  
Langton Down Fibel (Metzler 17)675: Zu diesem Typ gehört die Fibel 3729. Sie hat einen 
flachen längsgerillten Bügel mit rechteckigem Abschluss und leicht eingezogenen Seiten. Der 
Bügelansatz zur Spiralhülse ist nur ganz leicht gewölbt und mit einer Querleiste betont. Vom 
wohl durchbrochenen Nadelhalter hat sich nur ein kleiner und verbogener Rest erhalten. 
Möglicherweise war 3729 ursprünglich verzinnt/versilbert; Reste davon lassen sich zwischen 
den Längsrillen des Bügels erahnen (Abb. 73).  
                                                          
666 Dieser Name wurde von Ettlinger 1973a, 55 vergeben. 
667 Vgl. auch Rey-Vodoz 1998, 15. – Mazur 1998, 23. – Colin 1998, 41. – Philippe 2000, 42 ff. – Müller 2002, 
10 f. 
668 Verbreitungslisten und Karten siehe Ettlinger 1973a, 55 Karte 6 (Schweizer Raum). – Menke 1980, 80 ff. – 
Böhme-Schönberger 1990, 249 ff. 247 Abb. 8. – Philippe 2000, 45 ff. 47 Abb. 15 (nur eine Variante). – Demetz 
1999, 272 Liste XXVII; Karte 51 (nur alpiner Raum). Zur Verbreitung auch Metzler 1995a, 221. 
669 4055 entspricht Variante 16a nach Metzler; 4056 Variante 16b (Metzler 1995a, 219 f.). 
670 Zu letzterem Merkmal siehe vor allem Riha 1979, 65. 
671 Typ 15b nach Metzler (Metzler 1995a, 216. – Metzler-Zens/Méniel 1999, 296) bzw. 9b nach Feugère 
(Feugère 1985, 238). – Leifeld 2007, 139 ff. Zu den Fibeln vom Typ "Langton Down" s. u. zu 3729. 
672 Siehe z. B. Vendeuil-Caply. Les Châtelets (F, Heiligtum Spätlatène-Kaiserzeit) Piton/Dilly 1985, 42 Abb. 25, 
56. Breit gehämmerte Sehnenhaken erscheinen eigentlich nur bei späteren und ansonsten anders gestalteten 
Varianten des Typs Almgren 241. Vgl. Riha 1979, 65 ff. zu ihrer Variante 2.2.2. 
673 Datierung siehe unter anderem Ettlinger 1973a, 56. – Riha 1979, 65 f. – Menke 1980, 83 ff. – Feugère 1985, 
265 ff. – Böhme-Schönberger 1990, 244. – Metzler 1995a, 220 f. (Anfangsdatierung bereits voraugusteisch). – 
Leifeld 2007, 142 f. 
674 Metzler 1995a, 216 f. 241. – Metzler-Zens/Méniel 1999, 296.  
Dagegen datiert aber Feugère seinen Typ 9b ins 1. Jh. n. Chr. (Feugère 1985, 241). Zur Kontroverse um die 
Frühdatierung und den Kompromissvorschlag durch Jeannot Metzler 1995a siehe ebd. 221. Eine sicher 
voraugusteisch zu datierende Fibel dieses Typs ist nun vom Breisacher Münsterberg bekannt: Wendling 2006a, 
30 Abb. 9, 2. 
675 Ettlinger 23. – Riha 4.4. – Feugère 14b1. – Leifeld SpH-2.2. 
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Mit den beschriebenen Merkmalen lässt sich unsere Fibel gut typologisch einordnen676. Sie ist 
gallischer Herkunft und darüber hinaus in allen Regionen Nordwesteuropas vertreten677. Wie 
oben bereits angedeutet, könnte sich die Langton Down Fibel aus Fibeln einteiliger 
Konstruktion mit Sehnenhaken und Blechbügel ähnlich 4146 entwickelt haben678. Diese 
Entwicklung dürfte bereits in frühaugusteischer Zeit abgeschlossen gewesen sein, wie ein 
Beleg aus Besançon vermuten lässt679. Danach waren Fibeln vom Typ Langton Down 
während der gesamten augusteischen Zeit in Gebrauch. Das Ende ihrer Nutzung ist noch in 
der ersten Hälfte des 1. Jh. n. Chr. zu suchen680. 
Hülsenspiralfibel mit breitem Fuss (Feugère 18a4)681: Zu diesem Typ gehört die Fibel 3601. 
Das nahezu vollständig erhaltene Exemplar hat einen Bügel in Form eines stark stilisierten 
Löwen und einen Fuss in Trapezform. Auf dem Fuss befand sich ein reicher Dekor aus 
Niello; die Einlagen sind heute leider vollständig herausgefallen (Abb. 73. 79).  
Diese Fibel gehört zu einem klar definierten Typ gallischer Herkunft. Der Schwerpunkt seiner 
Verbreitung liegt im mittleren Gallien und daran angrenzenden Regionen682. Die Datierung 
dieser Fibeln bereitet keine Probleme. Sie erstreckt sich auf die tiberisch-claudisch/neronische 
Zeit683. Damit ist 3601 die typologisch jüngste Fibel innerhalb des im Rahmen dieser Arbeit 
vorgelegten Materials684. 
Aucissa Fibel (Metzler 24)685: Allein die Fibel 118 zählt zu diesem Typ. Sie ist vollständig 
erhalten und in einem hervorragenden Zustand, der jedes Detail der Gestaltung erkennen lässt 
(Abb. 73. 80). Das Stück hat einen hoch gewölbten Bügel mit einem kurzen, profiliert 
gearbeitetem Fuss, auf dem ein Endknopf steckt. Der Bügel zeigt eine Mittelrippe mit 
Perlband und ist am Rande von je einer schmaleren Rippe mit Perlband gerahmt. Die 
Kopfplatte ist durch teilweise gekerbte Querleisten gegliedert; auf den Enden der 
Scharnierhülse sitzen jeweils Endknöpfe686.  
Aucissa Fibeln, die aufgrund eines häufig auf die Kopfplatte gestempelten Fabrikanten-
Namens so genannt werden687, stellen den wohl häufigsten und am weitesten verbreiteten 
kaiserzeitlichen Fibeltyp überhaupt dar. Ihre Herkunft und ihr Hauptproduktionsgebiet wird 
in Oberitalien688 vermutet; von dort aus dürften sie hauptsächlich durch das römische Militär 
verbreitet worden sein689. Aucissa Fibeln sind schon in frühaugusteischer Zeit entwickelt 
                                                          
676 Variante Riha 4.4.1. – Feugère 14b1b. 
677 Zur Verbreitung Ettlinger 1973a, 78 f. – Riha 1979, 98. – Feugère 1985, 265. – Rey-Vodoz 1998, 21. 
678 Feugère 1985, 264. – Metzler 1995a, 216 f. (zu seinem Typ 15b). Eine direkte Ableitung der Langton Down 
Fibel von der Nauheimer Fibel (z. B. Riha 1979, 98) ist eher unwahrscheinlich; eine gewisse Beziehung 
zueinander scheint aber nicht auszuschliessen zu sein (z. B. Metzler 1995a, 216). 
679 Feugère 1992, 138 Nr. 76; 152 Abb. (Phase 1 / 2, 120-30 v. Chr.). Zur Frühdatierung auch Rey-Vodoz 1998, 
21 (mit weiterer Lit.). – Metzler-Zens/Méniel 1999, 297. 
680 Ettlinger 1973a, 79. – Riha 1979, 98. – Feugère 1985, 266 f. – Rey-Vodoz 1998, 21. – Philippe 2000, 52 f. – 
Müller 2002, 16 f. – Leifeld 2007, 168 ff. 
681 Ettlinger Var. 27. – Riha 4.8.1. – Leifeld SpH-3. 
682 Feugère 1985, 280. – Philippe 2000, 69 f. Abb. 26. Dort sind jedoch kaum Fundorte ausserhalb Frankreichs 
berücksichtigt. Z. B. Kempten (D, Zivilsiedlung röm. Kaiserzeit): Schleiermacher 1993, 28 Nr. 153 Taf. 14. 
Ebd. 27 mit weiteren Parallelen ausserhalb von Gallien. Neue Kartierung bei Schmidt 2006, 227 Abb. 3, 
683 Ettlinger 1973a, 87. – Riha 1979, 108. – Feugère 1985, 285. – Rey-Vodoz 1998, 24. – Philippe 2000, 69. – 
Schmidt 2006, 226 (zur etwas früheren Variante Feugère 18b2-4). – Leifeld 2007, 179 f. 
684 Zu den hier nicht vorgestellten Fibeln jüngerer Zeitstellung s. o. Anm. 593. 
685 Ettlinger 29. – Riha 5.1. – Feugère 22b2. – Leifeld ScH-2.2. 
686 Entspricht Riha Untertyp 5.2.1 mit Bügelform 1a.  
687 Riha 1979, 114. – Feugère 1985, 321. – Böhme-Schönberger 1998a, 352. 
688 Ettlinger 1973a, 93 f. – Riha 1979, 114 f. – Feugère 1985, 319 f. – Böhme-Schönberger 1998a, 353 f. – 
Demetz 1999, 164 f. – Philippe 2000, 96. 
689 Allerdings ist eine Aucissa Fibel allein nicht als Zeichen militärischer Präsenz zu werten (Feugère 1985, 320. 
– Böhme-Schönberger 1998a, 354). 
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worden690. Mehrheitlich gehören sie dann zum mittel- und spätaugusteischen Fundbestand; 
aufgrund der grossen Produktionsmengen dürfte sich aber ihre Umlaufzeit sicher bis ins 
spätere 1. Jh. n. Chr. erstreckt haben691. 
Fibelfragmente: Neben den sicher bestimmbaren Exemplaren stammen aus den 
Leitungsgrabungen auch 11 Fibelfragmente, deren Typ nicht mehr genauer bestimmbar ist. Es 
handelt sich dabei um acht Fibelnadeln und/oder Spiralteile einteiliger Spiralfibeln (458, 
1207, 2743, 3006, 4022, 4054, 4136, 4160), einen Spiralteil mit Achse einer zweiteiligen 
Fibel (3998), eine Fibelnadel einer Hülsenscharnierfibel (4023) und einen Fibelfuss (3194).  
Unter den acht Fragmenten einteiliger Fibeln692 befinden sich drei (458, 3006, 4022), die mit 
vier Spiralwindungen und unterer Sehne sowie dem Ansatz zu einem flachen Bügel im 
Umfeld der Nauheimer Fibel gesehen werden können693. Ein weiteres Fragment (1207) mit 
wahrscheinlich sechs Spiralwindungen und oberer Sehne könnte vielleicht von einer Fibel 
Typ Metzler 16 (Almgren 241) stammen694. Die übrigen vier Fragmente (2743, 4054, 4136, 
4160) sind nicht mehr genauer einzuordnen. 
Das wohl einer zweigliedrigen Fibel mit oberer Sehne zugehörige Fragment 3998 ist nicht 
genauer zuweisbar; die Konstruktionsweise an sich ist während der gesamten römischen 
Kaiserzeit bei einer Vielzahl von Typen nachweisbar695. In unserer Region sind zweigliedrige 
Fibeln eher selten und weisen eher auf östliche und nördliche Herkunft; 3998 wäre das erste 
Fragment dieser Fibelgruppe auf dem Münsterhügel. 
Auch die Fibelnadel 4023 einer Hülsenscharnierfibel ist nicht mehr weiter einzuordnen, da 
eine Vielzahl von Typen mit diesem Konstruktionsprinzip ausgestattet ist. Im Gegensatz zu 
den zweigliedrigen Fibeln stellen die Hülsenscharnierfibeln in der römischen Kaiserzeit eine 
der wichtigsten Gruppen der Region, mit mehrheitlich westlicher Herkunft, dar696.  
Der breit endende Fibelfuss 3194 mit offenem Nadelhalter gehört von den Massen her zu 
einer eher kleinen Fibel, die aufgrund des offenen Nadelhalters eher frühkaiserzeitlich sein 
könnte. Eine genauere Zuweisung ist mit diesem Fragment nicht möglich. 
Zusammenfassung 
Der Bestand an Toilettgerät und Schmuck ist eher spärlich. Hinzuweisen bleibt hier einzig auf 
einen eisernen Fingerring, der einem Soldaten gehört haben könnte und auf zwei 
Glasarmringe der Spätlatènezeit. Von grösserem Interesse ist der Fibelbestand. Wie bei den 
Münzen dominieren auch hier die spätlatènezeitlichen über die frühkaiserzeitlichen Formen. 
Absolut dominierend sind die Nauheimer Fibeln (Metzler 3), was chronologisch gesehen auf 
einen frühen Beginn der spätlatènezeitlichen Besiedlung hinweist. Unter den weiteren 
spätlatènezeitlichen Formen sind Schüsselfibeln (Metzler 9a/b), eine Knotenfibel mit 
Trompetenkopf (Almgren 65), deren Nachfolger, die Knotenfibeln mit Doppelbügel (Feugère 
8b3), eine geschweifte Fibel (Almgren 18a) und eine Spiralfibel mit rhombischem 
Bügelquerschnitt (Feugère 9a) aufzuführen. Einen wichtigen Hinweis auf Handwerk gibt die 
Beobachtung, dass es sich bei der geschweiften Fibel mit Trompetenkopf (Almgren 65) um 
ein Halbfabrikat handelt. Das frühkaiserzeitliche Fibelspektrum ist wie erwähnt etwas 
weniger umfangreich und umfasst augusteische bis tiberisch/claudische Typen. Zu nennen 
sind drei Spiralfibeln mit Sehnenhaken und Stützbalken (Almgren 241/Metzler 15b. 16), eine 
                                                          
690 Vgl. Besançon mit einer Aucissa Fibel aus einer frühaugusteischen Schicht (Feugère 1992, 138 Nr. 85; 152 
Abb.). – Leifeld 2007, 201 f. 
691 Ettlinger 1973a, 94. – Riha 1979, 114 f. – Feugère 1985, 323 f. – Böhme-Schönberger 1998a, 358 f. – 
Philippe 2000, 96. 
692 Entspricht Riha Gruppe 1 und 2. 
693 S. o. Anm. 597 zur Nauheimer Fibel. 
694 S. o. Anm. 665 zur Spiralfibel mit Sehnenhaken und Stützbalken. 
695 Vgl. Riha Gruppe 3 mit einem sehr heterogenen Typenspektrum innerhalb dieser Gruppe. 
696 Vgl. Riha Gruppe 5 mit dem dort aufgeführten Typenspektrum. 
  
97
Langton Down Fibel (Metzler 17), eine Aucissa Fibel (Metzler 24) und zuletzt eine 
Hülsenspiralfibel mit breitem Fuss (Feugère 18a4).  
Militaria 
In dieser Kategorie sind insgesamt 15 Objekte vereinigt, die sich aufgrund der Typologie oder 
der Stratigrafie den frühen Horizonten in den Leitungsgrabungen zuweisen lassen697. Diese 
verteilen sich auf fünf Unterkategorien, die im Folgenden etwas näher vorgestellt werden 
(Abb. 81)698.  
Mit nur 15 Militaria liegt aus den Leitungsgrabungen eine sehr geringe Menge vor, zumal 
wenn man bedenkt, dass sich zeitweise in der frühen Kaiserezeit auf dem Münsterhügel ein 
Militärlager befunden haben soll699. Trotz dieser geringen Menge stellen diese 15 Objekte das 
bisher grösste Militariaensemble dar, das vom Basler Münsterhügel aus einer Grabung 
stammt700. 
Angriffswaffen 
In die Unterkategorie der Angriffswaffen gehören zwei Griffscheiben aus Knochen 3242 und 
3342 (Abb. 82) und der mutmassliche Randbeschlag einer Schwertscheide 3496. Die beiden 
Griffscheiben haben einen ovalen Umriss und eine schlüssellochförmige innere Öffnung; 
3342 ist zusätzlich am Rand gerippt. Wahrscheinlich waren beide Griffscheiben ursprünglich 
auf eine Griffangel gesteckt. Es stellt sich die Frage, zu welchem Gerät sie gehörten. Für 
Stichblätter an einem kaiserzeitlichen Schwert sind sie viel zu klein701 und als Bestandteil 
eines Messer-, Werkzeug- oder Dolchgriffes sind derartige Scheiben bis anhin nirgends 
belegt702.  
Deshalb sei hier eine andere Zuweisung vorgeschlagen: Diese Teile könnten auf der 
Griffangel eines spätlatènezeitlichen Schwertes gesessen haben. Als Beleg dazu lässt sich 
eine nordostgallische Gruppe von Schwertern aus dem Übergang von der Spätlatènezeit in die 
frühe Kaiserzeit anführen703, bei denen auf die Griffangel 15-35 Griffscheiben aus Bronze 
geschoben wurden und gemeinsam mit organischem Füllmaterial die Grundlage des 
Schwertgriffes bildeten (Abb. 83)704. Es wäre meiner Meinung nach gut denkbar, dass unsere 
beiden Knochenscheiben 3242 und 3342, die in Grösse und Form den oben genannten 
Bronzescheiben entsprechen, ebenfalls auf der Griffangel eines spätlatènezeitlichen 
Schwertes regionaler Ausprägung gesessen haben. Allerdings sind vollständige 
                                                          
697 Zu spätantiken bzw. frühmittelalterlichen Militaria aus den Leitungsgrabungen und weiteren Grabungen auf 
dem Münsterhügel siehe Leuch-Bartels 2001, 225 (Buntmetall); 228 f. (Eisen); 236 f. (Knochen). – Dies. 2007, 
137 Nr 48; 147 Abb. 27. 
698 Zur Gliederung siehe Deschler-Erb 1999b, 14. Die Kategorie "Blasinstrumente" wird in Basel nicht 
berücksichtigt. 
699 S. o. Kapitel 1.3, Besiedlungsmodelle. 
700 Frühkaiserzeitliche Militaria besonders in der Grabung Münsterplatz 9, Münster (1974/29, Z 15): Furger-
Gunti 1979a, 62 ff. 65 Abb. 38; 67 Abb. 39 Taf. 6, 74. 77. Aus dieser Grabung stammen insgesamt neun frühe 
Militaria. Zu einer Gesamtschau vgl. Berger/Helmig 1991, 18 ff. (jedoch auch jüngeres Material).  
701 Z. B. Augusta Raurica: Deschler-Erb 1999b, 25 ff. Taf. 9, 104-109. Stichblätter aus Buntmetall sind auch 
vom Münsterhügel bekannt: Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont III.1): Furger-Gunti 
1979a, 63 f. Abb. 38, 1. 2; 39, 1.2.  
702 Zu Messer- und Gerätgriffen aus Knochen z. B. Deschler-Erb 1998a, 125 ff. Taf. 1 ff. (aus Augusta Raurica). 
Zu Dolchen zuletzt Thiel/Zanier 1996, 54 ff. – Obmann 1999.  
703 Diese Schwertgruppe hat eine Verbreitung über den Mittelrhein hinweg weit in das rechtsrheinische 
Germanien hinein. Siehe dazu (mit weiterer Lit.): Verwers/Ypey 1975, 79 ff. – Hantut/Leman-Delerive 1982, 83 
ff. – Frey 1986, 54 bes. Anm. 48; Abb. 6. – Haffner 1989, 232 ff. Anm. 11. 12; 237 Abb. g. – Lejars 1996, 87 ff. 
89 Abb. 6, 6. 
704 Einzelne Scheiben z. B. Empel (NL, Kultanlage, Spätlatène-/ und Kaiserzeit): Roymans/Derks 1994, 17 Abb. 
5, 1-4. Zur Füllung mit organischem Material siehe Hantut/Leman-Delerive 1982, 83. 
  
98
spätlatènezeitliche Schwerter, insbesonders mit erhaltenem Griff, in der näheren Umgebung 
von Basel bisher noch nicht bekannt geworden705. 
Der Randbeschlag 3496 ist schlecht erhalten und deshalb nicht mit letzter Sicherheit 
zuweisbar. Am ehesten scheint die Deutung als Teil eines Scheidenrahmens möglich. Diese 
Scheidenrahmen hielten gemeinsam mit den Scheidenklammern Vorder- und Rückseite der 
Schwertscheide zusammen; eine Unterscheidung in spätlatènezeitliche oder 
frühkaiserzeitliche Formen ist aufgrund der schlechten Erhaltung von 3496 nicht möglich706.  
Die beiden Knochenscheiben 3242, 3342 und der Randbeschlag 3496 fanden sich sehr nahe 
beieinander im Bereich der Zone 8.1. Möglicherweise könnten sie also zu ein und demselben 
Schwert gehört haben.  
Verteidigungswaffen 
An Verteidigungswaffen (Helm, Schild, Körperschutz) lassen sich einzig die beiden 
Panzerschuppen 2320 (Abb. 82) und 4316 anführen. Die beiden Stücke sind so stark 
fragmentiert (2320), bzw. korrodiert (4316), dass ihre Bestimmung als Panzerschuppen nicht 
mit letzter Sicherheit möglich ist.  
Der Schuppenpanzer ist eine orientalische Erfindung, die seit der frühen römischen Republik 
auch in der römischen Armee auftaucht. Dabei wurden einzelne Panzerschuppen 
langrechteckiger Form untereinander und auf einer Unterlage aus Stoff oder Leder mit Draht 
befestigt. Die dadurch entstehende Panzerung war recht effektiv und billig in der 
Herstellung707. Die Panzerschuppen, als ein rein funktionsbedingtes Element, kennen keine 
typologische Entwicklung und sind deshalb in ihrer Datierung von der Befundlage abhängig. 
Neben 2320 und 4316 sind aus den Leitungsgrabungen noch zwei weitere Panzerschuppen 
bekannt. Diese stammen jedoch aus mittelalterlich-/ neuzeitlichen Horizonten und werden 
eher den spätantiken Militaria zuzuweisen sein708. Das aus augusteischem Zusammenhang 
stammende Blechfragment 4234, das 1991 ebenfalls als Panzerschuppe bezeichnet wurde, ist 
aufgrund seiner nicht mehr interpretierbaren Form eher nicht in diese Richtung zu deuten709. 
2320 stammt aus Horizont III.1a in Abschnitt 4.3, 1978/26. 4316 gehört zu Horizont II in 
Abschnitt 18.1, 1978/13. Mit letzterer Panzerschuppe hätten wir folglich den sonst nicht 
bekannten Beleg einer Schuppenpanzerung in der Spätlatènezeit. Allerdings muss hier 
beachtet werden, dass, die Zuweisung von 4316 zu den Panzerschuppen überhaupt nicht 
gesichert ist710.  
Gürtel und Riemenschurz 
Bis auf die zwei mutmasslichen Elemente vom Riemenschurz 2744 und 4123 (Abb. 82) 
lassen sich im Material der Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26 keine weiteren frühen 
                                                          
705 Von der Sissacher Fluh BL, einer wohl spätkeltischen Befestigungsanlage, ist ein mittel- bis 
spätlatènezeitliches Schwert bekannt: Müller 1985, 76 f. Abb. 8.  
Aus dem Schweizer Mittelland ist ein Schwert mit zwei vergleichbaren metallenen Griffscheiben aus Bevaix La 
Jonchère NE, Grab 1 (mittellatènezeitlich), zu nennen: Kaenel 1990, 127 f. Nr. 73 Taf. 60, 2.  
Generell zu Schwertformen der Spätlatènezeit siehe auch Brunot/Lambot 1987, 120 ff. – Poux 1999b, 58 ff.  
706 Definition/Beschreibung nach Deschler-Erb 1999b, 27 Taf. 9, 118. Bsp. spätlatènezeitlicher Randbeschlag 
siehe Waldenburg/Gerstelfluh BL: Hecht/Jud/Spichtig 1991, 108 Abb. 17, 4. Bsp. kaiserzeitlicher Randbeschlag 
siehe Dangstetten: Fingerlin 1986, 72 Fst. 182, 3; 287 Abb. 
707 Feugère 1993, 88. – Deschler-Erb 1999b, 38. – Voirol 2000, 17. 
708 Berger/Helmig 1991, 19 Nr. 1; 9; 20 (Inv. Nr. 1978/13.2146. 14320). Zu der Panzerschuppe Inv. Nr. 
1978/13.2146 auch Leuch-Bartels 2001, 225. 
709 Berger/Helmig 1991, 23 Nr. 21; 19 Abb. 10. 
710 Einen Überblick zu Panzerungsarten im eisenzeitlich-mitteleuropäischen Raum gibt Hansen 2003. Ebd. 107 




Gürtelteile nachweisen711. Auch sonst auf dem Münsterhügel sind Gürtelteile der 
Spätlatènezeit oder der frühen römischen Kaiserzeit eher selten.  
Der Riemenschurz, der ausschliesslich von der Infanterie getragen wurde, ist seit 
augusteischer Zeit im Gebrauch der römischen Armee712. Die Funktion dieses 
Riemenschurzes ist nicht bekannt. Man nimmt an, dass die Soldaten ihn aus rein 
repräsentativen Gründen trugen. Er bestand aus ein bis acht Lederriemen, die man entweder 
separat an der Vorderseite des Gürtels befestigte oder aus dem Riemenende des Gürtels 
bildete. Die einzelnen Riemen waren zum Teil mit Zierblechen besetzt und fanden immer 
ihren unteren Abschluss mit einer Riementülle, einem Riemenendbeschwerer und/oder einem 
kleinen Anhänger713.  
Der Riemenendbeschlag 2744 mit der Riemenlasche und dem lanzettförmigen Abschluss714 
findet gute Parallelen in augusteischen Militärlagern wie Dangstetten oder Augsburg-
Oberhausen715 und ist somit dem augusteischen Riemenschurz zuweisbar. Allerdings muss 
darauf hingewiesen werden, dass dem Basler Stück vergleichbare Riemenzungen bereits aus 
der Spätlatènezeit bekannt sind und dem Männergürtel zugewiesen werden716. Die daraus 
abgeleiteten Riemenzungen der kaiserzeitlichen norisch-pannonischen Frauentracht717 dürften 
dann nichts mehr mit der Riemenzunge 2744 zu tun haben.  
Der lanzettförmige Anhänger 4123 passt aufgrund seiner Kleinheit recht gut als Anhänger an 
einem Riemenschurz und ist wohl ohne Probleme als ein solches Objekt zu identifizieren718.  
Die Befundlage ist leider bei beiden Riemenschurzteilen nicht sehr hilfreich, da sie in 
spätantik/frühmittelalterliche Horizonte verlagert sind.  
Pferdegeschirr 
Mit insgesamt sechs Objekten stellen die Teile vom Pferdegeschirr die grösste Gruppe unter 
den mutmasslichen frühen Militaria aus den Leitungsgrabungen (Abb. 81). Diese verteilen 
sich auf drei Anhänger 2321, 3178, 4256 (Abb. 82) und drei Objekte vom Zaumzeug 2895, 
3007, 4024 (Abb. 82)719. 
Anhänger: Die drei Anhänger sind jeweils aus unterschiedlichem Material gefertigt. 2321 
besteht aus Hirschgeweih, 3178 wurde aus Knochen hergestellt und 4256 aus Bronze. Auch in 
der Gestaltung vertreten sie jeweils unterschiedliche Typen.  
Am einfachsten ist die Einordnung bei der Hirschgeweihrose 2321 möglich (o. Abb.). Das 
Stück stammt von einer Abwurfstange und wurde wohl mit einem Beil vom restlichen 
                                                          
711 Allgemein zum frühkaiserzeitlichen Gürtel siehe Deschler-Erb 1999b, 40. Zu spätantiken Gürtelteilen siehe 
Leuch-Bartels 2001, 214 f. – Dies. 2007, 137 Nr. 48; 147 Abb. 27. 
712 Frühe Beispiele z. B. Dangstetten: Fingerlin 1998, 94 Fst. 920, 3; 126 Fst. 1039, 3: 145 Fst. 1122, 2. 153 Fst. 
1155, 4; 287 Abb. 326 Abb. 348 Abb. 357 Abb. Taf. 2. 
713 Grundlegend zum Riemenschurz Bishop 1993, 81 ff. – Deschler-Erb 1999b, 45. – Voirol 2000, 18 f. 
714 2744 ist bereits im Katalog frühkaiserzeitlicher Militaria von 1991 aufgeführt: Berger/Helmig 1991, 24 Nr. 
24; 20 Abb. 11. 
715 Dangstetten: Fingerlin 1998, 153 Fst. 1155, 4; 357 Abb. Taf. 2. – Augsburg-Oberhausen: Hübener 1973, Taf. 
9, 21-24. 35-38. 42-44.  
716 Zusammengefasst bei van Endert 1991, 30 ff., mit Exkurs am Beispiel der Riemenzungen aus Manching. Als 
bisher noch unpublizierter Neufund ist nun auch ein Exemplar aus Bibracte (Mont Beuvray) bekannt (Inv. Nr. 
2275, freundl. Mitteilung Matthieu Poux). 
717 Grundlegend zu den Riemenzungen der norisch-pannonischen Frauentracht siehe Garbsch 1965, 104 ff. Abb. 
56. Weitere Beispiele siehe auch Magdalensberg: Deimel 1987, 77 Taf. 57. Ebd. auch zur Unterscheidung 
zwischen den Riemenzungen der Spätlatènezeit und den Riemenzungen der Kaiserzeit. 
718 Z. B. ähnliche Exemplare in Augusta Raurica: Deschler-Erb 1999b, 48 Nr. 416-436 Taf. 21. – Windisch-
Vindonissa: Unz/Deschler-Erb 1997, 41 Nr. 1496-1499 Taf. 55. 
719 Zur Gliederung des Pferdegeschirrs siehe Deschler-Erb 1999b, 49 ff. 
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Geweih getrennt720. Die Rückseite von 2321 zeigt Spuren einer Glättung und Überarbeitung; 
die Vorderseite, der sogenannte Petschaft, scheint unbearbeitet geblieben zu sein. Im 
umgebenden Geweihkranz wurde eine der natürlichen Lochungen leicht erweitert und konnte 
so zur Aufhängung verwendet werden721. Der Amulettcharakter von Hirschgeweihrosen ist 
offensichtlich. Er lässt sich durch zahlreiche Belege bei antiken Schrifstellern über das 
Hirschgeweih für die klassische Antike und durch zahlreiche Abbildungen für die 
vorrömische Eisenzeit gut dokumentieren722. Ausser dem glatten Typus, wie er hier in Basel 
vorliegt723, konnten die Geweihrosen auch mit eingedrehten konzentrischen Kreisen oder mit 
Reliefdarstellungen verziert sein. Bei den Reliefs dominiert die Darstellung des errigierten 
Phallus; daneben lassen sich aber auch Gesichter oder Tierdarstellungen belegen724. Eine 
Zuweisung dieser Amulette allein zum Pferdegeschirr ist nicht zu beweisen. Wie Grabfunde 
belegen, konnten Geweihrosen in der vorrömischen Eisenzeit und im Frühmittelalter auch als 
Trachtbestandteil Verwendung finden725. Trachtbelege für die römische Kaiserzeit fehlen 
derzeit noch fast völlig. Dies könnte aber daran liegen, dass sich Geweihrosen aufgrund der in 
den nordwestlichen Provinzen gebräuchlichen Brandbestattung nur selten im Grab erhielten 
oder wenn, dann nicht als solche erkannt wurden726. Für eine teilweise Verwendung von 
Geweihrosen beim Pferdegeschirr spricht zum einen die Grösse, die recht gut zu Pferden 
passen könnte, und zum anderen ihr gehäuftes Vorkommen an militärischen Fundplätzen727. 
Allerdings kann letzteres sehr wohl eine Frage des Forschungsstandes sein und auch an 
militärischen Fundplätzen könnten die Geweihrosen von Menschen anstatt von Pferden 
getragen worden sein.  
Geweihrosen sind in ihrer Verbreitung mehrheitlich auf die nordwestlichen Provinzen 
eingeschränkt728. Hier lassen sie sich, in der unverzierten Variante, bereits ab der späten 
Hallstattzeit nachweisen. In der frühen und mittleren römischen Kaiserzeit erscheinen dann 
zusätzlich die oben genannten Typen mit eingedrehten konzentrischen Kreisen oder 
figürlichen Reliefs. Geweihrosen werden danach auch in der Spätantike und dem 
Frühmittelalter weiter verwendet, allerdings sind sie dann anders gestaltet729. Unsere 
Geweihrose 2321, die zum unverzierten Typ zählt, ist aufgrund typologischer Vergleiche 
nicht näher datierbar. Deshalb hilft hier nur der Befund weiter. Das Stück fand sich in 
Abschnitt 4.3, 1978/26, in Horizont III.1a und zählt damit zu einem der frühesten 
kaiserzeitlichen Exemplare überhaupt. Gesicherte augusteische Parallelen sind mir bis anhin 
nur vom Magdalensberg bekannt730.  
                                                          
720 Für eine Begutachtung und Interpretation des Stückes danke ich Sabine Deschler-Erb. Zur Diskussion über 
die Verwendung von Abwurfstangen oder schädelechten Geweihen zur Herstellung von Amuletten siehe 
Gostenčnik 1999, 84 bes. Anm. 15.  
721 Die Abbildung von 2321 bei Berger/Helmig 1991, 20 Abb. 11, 28 ist ein wenig missverständlich, da sie zwei 
künstliche Lochungen im Geweihkranz angibt. Die linke der beiden Lochungen ist aber auf natürliche Weise 
entstanden und hat mit einer eventuellen Aufhängung nichts zu tun. 
722 Ausführlich dargelegt bei Gostenčnik 1999, 84 ff. 
723 Aus Basel stammt noch ein weiteres Exemplar dieses Typs: Berger/Helmig 1991, 24 Nr. 30; 20 Abb. 11. 
724 Gliederung nach Deschler-Erb 1998a, 169. – Gostenčnik 1999, 88. Zu einer weiteren Gliederung mit 
insgesamt sieben Typen siehe Greep 1994, 79 ff. 80 Abb. 1.  
725 Deschler-Erb 1998a, 170. 
726 Zu einer Hirschgeweihrose aus einem provinzialrömischen Brandgrab siehe Kempten-Keckwiese Grab 268 
(D, claudisch): Mackensen 1978, 275 Nr. 10 Taf. 107, 16. 
727 Deschler-Erb/Peter/Deschler-Erb 1991, 32. – Mikler 1997, 21. – Deschler-Erb 1998a, 170. – Gostenčnik 
1999, 90. – Voirol 2000, 29.  
728 Grundlegende Verbreitungslisten siehe Greep 1994, 90 ff. – Mikler 1997, 167 f. Karte 5. Ergänzungen dazu 
bei Unz/Deschler-Erb 1997, 45. – Deschler-Erb 1998a, 169. – Gostenčnik 1999, 81 f. – Voirol 2000, 29. – 
Gostenčnik 2005, 277 ff.  
729 Deschler-Erb 1998a, 169 f. – Voirol 2000, 29. Zu den spätantik/frühmittelalterlichen Formen siehe besonders 
Gostenčnik 1999, 94 ff. 
730 Gostenčnik 1999, 81 Nr. 1; 83 Abb. 1, 1 (unverzierte Form). – Dies. 2005, 277; 526 Nr. 61/1 Taf. 61. 
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Bei dem Phallusanhänger 3178 (Abb. 82. 84) handelt es sich um ein besonders qualitätvolles 
Stück. Der aus einem Stück Knochen gearbeitete Anhänger wurde geschnitzt, gefeilt und 
zuletzt sorgfältig poliert. Er zeigt einen gegliederten Aufbau mit flacher Rückseite und 
reliefiertem Vorderteil. Der Oberteil des Anhängers besteht aus einem profiliert gearbeiteten 
Querbalken, in dessen Mitte ein nach oben gerichteter Phallus mit Scrotum steht. Der 
Querbalken ist längs durchbohrt, sodass der Anhänger mit einer Schnur oder einer Kette 
aufgehängt werden konnte. Der Unterteil von 3178 besteht aus einem abwärts gerichteten 
Phallus mit Scrotum. Dieser Teil liegt auf einer flachen Platte, die den Konturen des Phallus 
folgt und am Rande fein gerippt ist.  
Darstellungen von Phalli, die häufig auch mit einer Fica-Darstellung kombiniert wurden, 
haben in der Antike eine weite Verbreitung gehabt. Neben einer Bedeutung als 
Fruchtbarkeitssymbol erfüllten sie in der Form von Anhängern vor allem eine Funktion als 
Unheil abwehrendes Apotropaion731. In dieser Funktion wurden sie häufig Tieren, 
insbesonders Pferden, aber auch Menschen um den Hals gehängt732. Besonders im Militär 
sind Phallusanhänger weit verbreitet gewesen, wo sie im Zusammenhang mit der Reiterei 
gesehen werden733. Auch 3178 wird aller Wahrscheinlichkeit nach ein Anhänger aus dem 
militärischen Umfeld gewesen sein, wobei eine Zuweisung zum Pferdegeschirr aber bis jetzt 
offen bleiben muss. Im Fundmaterial der frühkaiserzeitlichen Militärlager gibt es zu unserem 
Anhänger keine passenden Vergleichsstücke734. Die Parallelen zu unserem Stück stammen 
nahezu ausschliesslich aus dem spätrepublikanischen Mittelmeerraum, insbesonders Spanien 
und Italien; neben Basel sind aus dem spätlatènezeitlichen Mitteleuropa bisher nur zwei 
weitere Exemplare bekannt735. Es spricht folglich vieles dafür, dass 3178 aus dem 
mediterranen Raum importiert wurde. Ausser der Fundstreuung weist auch die hervorragende 
qualitative Ausführung dieses Anhängers736 in Richtung eines mediterranen Importes. 
Derartige Objekte kann man sich kaum als Produkt einer einheimischen, spätlatènezeitlichen 
Werkstatt vorstellen.  
Dem spätrepublikanischen Datierungsansatz entspricht die Befundlage des Anhängers 3178. 
Er fand sich in einer Füllschicht zu Horizont II im Strassengraben von Abschnitt 8.1, 1978/13. 
Wir haben mit diesem Anhänger also einen weiteren Beleg für mediterranen Import, der 
bereits in der Spätlatènezeit auf den Basler Münsterhügel gelangte. Besonders wichtig ist 
dabei die Feststellung, dass dieser Import nicht nur Keramik oder Bronzegeschirr umfasste, 
sondern sich auch auf den militärischen Bereich erstreckte. Auf diese Thematik wird weiter 
unten noch einzugehen sein. 
Die Öse 4256 ist kaum weiter bestimmbar (Abb. 82). Auffallend ist bei dem Stück die 
massive Gestaltung mit dem breiten, bandförmigen Fortsatz, der abgebrochen ist. Es könnte 
sich um das Endstück eines Anhängers oder auch um die Aufhängeöse für einen Anhänger 
                                                          
731 Grundlegend zur Symbolik des Phallus in der Antike siehe Herter 1938, 1681 ff. bes. 1734 ff. (Phallus als 
Amulett). – Scherf 2000, 729 f.  
732 Zusammengefasst zur Verwendung als Amulett bzw. Anhänger siehe Deschler-Erb 1996, 92. – Gostenčnik 
1999, 87. 
733 Bishop 1988, 98. – Deschler-Erb 1996, 92. – Deschler-Erb 1999b, 54 f. – Voirol 2000, 24. 
734 Zum möglichen Spektrum siehe Bishop 1988, 98 (Typ 6 und 10); 149 Abb. 46; 154 Abb. 48. Als Beispiel 
siehe auch Windisch/Vindonissa: Unz/Deschler-Erb 1997, 42 Nr. 1611-1642 Taf. 58-59. 
735 Deschler-Erb/Božić 2002, 39ff. mit der Definition von vier Typen. Zu den ebd. aufgeführten Exemplaren 
lassen sich nun auch drei Stücke aus Ampurias (E, freundl. Mitteilung Michel Feugère) und ein Exemplar mit 
eingedrehten Kreisaugen aus Aquileia (im Museum ausgestellt) hinzufügen. Die bisher bekannten 
mitteleuropäische Parallelen stammen aus Stradonice (Deschler-Erb/Bozić 2002, 39; 40 Abb. 4) und vom 
Titelberg (Inv. 2002-78/564. freundl. Mitt. J. Metzler). 
736 3178 gehört zu Typ 1 nach Deschler-Erb/Božić 2002, 39. Zu diesem Typ gehört nur noch das oben in Anm. 
735 erwähnte Exemplar vom Titelberg, das sicher ebenfalls einen mediterranen Import darstellt. 
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handeln737. Beide Möglichkeiten sind aber nicht mit letzter Sicherheit belegbar. 4256 stammt 
aus einem spätlatènezeitlichen Horizont im Bereich der Zone 16. 
Zaumzeug: In diese Unterkategorie gehören mit dem Trensenknebel 2895, dem 
Riemenbeschlag 3007 sowie der Riemenschlaufe 4024 drei in der Gestaltung jeweils stark 
voneinander abweichende Objekte (Abb. 82). 
Der Trensenknebel 2895 wurde aus einer Hirschgeweihsprosse hergestellt. Das 
bananenförmige Stück hat eine ovale Lochung in der Mitte (Abb. 85, 3). Diese Lochung zeigt 
am Rand in die Öffnung einziehende Schleifspuren, die vom Gebrauch stammen müssen. Bei 
der Herstellung des Stückes kamen zuerst Säge und Bohrer zum Einsatz und zum Schluss 
wurde das Stück fein überschliffen. Bei diesem Knebel handelt es sich nicht um eine 
Einzelform. Aus den Leitungsgrabungen selbst kommt ein erst nachträglich entdecktes 
zweites Exemplar, das nicht aus Geweih, sondern aus dem Metacarpus eines Rindes gemacht 
wurde (Abb. 85, 4)738. Darüber hinaus stammt aus der Grabung Augustinergasse 2, 1978/24, 
(Zone 3) ein weiterer Trensenknebel aus Hirschgeweih (Abb. 85, 2) und ein viertes Exemplar 
lässt sich in den Fundbeständen der Siedlung Basel-Gasfabrik nachweisen (Abb. 85, 1).  
Alle vier Exemplare gehören in gesicherte spätlatènezeitliche Horizonte739. Auch ausserhalb 
von Basel stellen Knebel aus Geweih oder Knochen in spätlatènezeitlichen Siedlungen keine 
Seltenheit dar. Vergleichsstücke verteilen sich mehr oder weniger über die gesamte keltische 
Welt, wobei im mittleren und nördlichen Gallien bisher allerdings eine Fundlücke zu bestehen 
scheint740.  
Auf dem Kontinent verschwinden diese Knebel mit Beginn der römischen Kaiserzeit. Anders 
verhält es sich mit den britischen Inseln. Hier finden sich derartige Knebel einige Male auch 
in Horizonten der römischen Epoche741. Diese Exemplare dürften eine insulare 
Weiterentwicklung einheimischer Vorbilder sein.  
Die Funktion dieser Knebel ist noch nicht endgültig geklärt. Neben einer Deutung als 
Webgerät oder als sogenannter Gepäckknebel742, kommt auch eine Verwendung beim 
Pferdegeschirr in Betracht.  
Spätestens seit der Bronzezeit sind ähnlich aussehende Trensen- oder Stangenknebel aus 
Knochen gut bekannt743. Auch in unserer Region lassen sich dazu zahlreiche 
                                                          
737 Anhängerteil siehe z. B. Basel Münster, Grabung 1974/29 (Zone 15, kaiserzeitlicher Horizont): 
Berger/Helmig 1991, 24 Nr. 32; 20 Abb. 11. – Windisch-Vindonissa: Unz/Deschler-Erb 1997, 42 Nr. 1660; 
1661 Taf. 59 (entferntere Vergleiche). Aufhängeöse siehe z. B. Augusta Raurica: Deschler-Erb 1999b, 173 Nr. 
632-635 Taf. 32. 
738 Nicht im Katalog. Ich danke der Bearbeiterin der osteologischen Reste, Barbara Stopp, für die nachträgliche 
Übermittlung dieses Stückes. 
739 Der Knebel 1978/24.212 aus der Augustinergasse 2 (Abb. 85, 2) fand sich unter anderem gemeinsam mit 
einem spätlatènezeitlichen Glasarmring. Hecht 1998, 40 Anm. 120 Taf. 21, 9. – Der Knebel aus Basel-Gasfabrik 
1990/42.112 (Abb. 85, 1) stammt ebenfalls aus einem spätlatènezeitlichen Zusammenhang (freundl. Mitteilung 
Norbert Spichtig). 
740 Siehe z. B. La Cloche (F, Zerstörung 49 v. Chr.): Chabot/Feugère 1993, 344 Abb. 12, 44. 45. – Lattes-
Lattara (F, undat.): freundl. Mitt. Michel Feugère. – Glastonbury (GB, spätlatènezeitlich): Bulleid/George Gray 
1917, 461 H20; 202; 273; 366 Taf. 66; Ebd. 461 ff. mit einigen weiteren britischen Parallelen. – Manching: 
Maier u. a. 1992, 193 Abb. 91, 6 Taf. 157, 1; Jacobi 1974b, 241 Taf. 82, 1630-1635. Ebd. Anm. 1079 mit 
Verweis auf weitere Stücke in Velem St. Vid (H, spätlatènezeitlich). – Stradonice: Pič 1906, Taf. 42, 9. 11. 16; 
Taf. 45, 41. 47. 48. 52. 53. 56. 
741 Siehe z. B. Aldborough (GB): Bishop 1996, 6 Nr. 4. 7 Abb. 3. – Chichester (GB, neronisch): Crummy 1992, 
223 Nr. 202 Abb. 6.22. – Cirencester (GB): Wacher/McWhirr 1982, 103 Nr. 70; 109 Nr. 95; 102 Abb. 30; 108 
Abb. 35 (mit weiteren Parallelen). – Victoria cave, Settle (GB): Macgregor 1976, 38 Nr. 44.  
742 Deutung als Gepäckknebel: Bulleid/George Gray 1917, 460. – Jacobi 1974b, 241. Deutung als Webgerät: 
Macgregor 1976, 144. 
743 Zu diesen Trensenknebeln ausführlich Hüttel 1981, bes. 66 ff. Zu einer möglichen Verwendung von 
Trensenknebeln, und damit dem Reiten auf dem Pferd, bereits im Neolithikum siehe ebd. 16 ff. Vgl. dazu auch 
Lichardus 1980, 1 ff. 
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spätbronzezeitliche Belege bringen744. Allerdings sind diese bronzezeitlichen Trensenknebel 
mit wenigen Ausnahmen immer neben einer Bohrung in der Mitte auch zusätzlich am Rand 
gelocht745. Ausser Knebeln mit drei Löchern lassen sich unter den Funden aber auch immer 
wieder Exemplare mit einer einzigen zentralen Bohrung, ähnlich der Basler Form, finden746. 
Auch bei diesen Exemplaren ist eine Verwendung als Trensenteil beim spätbronzezeitlichen 
Pferdegeschirr möglich. Dies belegt mit Sicherheit der Fund zweier einteiliger Gebissstangen 
mit insgesamt vier einfach gelochten Trensenknebeln im spätbronzezeitlichen Wagengrab von 
Poing (D)747.  
Mit dem Beginn der Hallstattzeit scheinen in Mitteleuropa Trensenknebel ausser Gebrauch 
gekommen zu sein748. Spätestens ab der mittleren Latènezeit wurde die Schirrung mit einer 
einfachen Ringtrense bevorzugt749. Knebel der Form wie 2895 könnten bei diesen einfachen 
Ringtrensen eingesetzt worden sein, um ein Herausrutschen des Gebissteiles aus dem 
Pferdemaul zu verhindern. Eine Ringtrense aus einem spätlatènezeitlichen Wagengrab in 
Frankreich scheint eine solche Kombination zu zeigen, allerdings steht hier noch die 
endgültige Publikation aus750. Unter Vorbehalt ist unsere Zuweisung zum Pferdegeschirr also 
möglich.  
Der Riemenbeschlag 3007 ist recht einfach gefertigt. Er besteht aus einer langen Lasche, die 
an der Spitze gelocht ist (Abb. 82). Eine Seite der Lasche fehlt; vom ursprünglich 
vorhandenen Riemen aus organischem Material (Leder?) haben sich geringfügige Reste 
erhalten. Genaue Parallelen zu 3007 sind mir nicht bekannt. Vielleicht liegt eine einfache 
Riemenöse vor, die beim Pferdegeschirr immer in Kombination mit einem Riemenhaken 
verwendet wurde751. Mit ihrer Hilfe war es möglich, das Zaumzeug zu montieren und wieder 
zu demontieren. Der Beschlag fand sich in Abschnitt 6.1, 1978/13, in Grube 27 des 
Horizontes II.1. Falls es sich also nicht um einen sekundär verlagerten Streufund handelt, 
hätten wir hier wieder einen Vertreter des spätlatènezeitlichen Militärs auf dem Münsterhügel 
vor uns. Allerdings sind mir bis anhin nur kaiserzeitliche Vorbilder zu der Riemenöse 3007 
bekannt752. 
Von einer ganz anderen Qualität ist die durchbrochen gearbeitete Riemenschlaufe 4024 
(Abb. 82. 86). Das Stück, das in der Art einer Lasche mit darin befestigtem organischem 
Riemen zu rekonstruieren ist, hat eine rechteckige Gesamtform mit einer abschliessenden 
oberen Schlaufe, deren Schauseite profiliert ist. Eine zu vermutende Gegenseite fehlt heute. 
Der Körper ist auf der Schauseite durchbrochen gearbeitet und plastisch gestaltet, die 
Rückseite ist flach. Er zeigt einen Dekor mit zwei baluster- oder vasenförmigen Elementen 
entlang der Schmalseite und dazwischen gestellten kreisförmigen Verstrebungen. In den 
Ecken des Körpers dürften ursprünglich vier Nieten zur Befestigung des Riemens gesessen 
                                                          
744 Siehe z. B. Mörigen BE: Bernatzky-Goetze 1987, 146; 147, 1-4 Taf. 145, 7-9. – Eschenz, Insel Werd TG: 
Brem/Bolliger/Primas 1987, 148 ff. C1-13; 149 Abb. 26. – Wasserburg Buchau (D): Kimmig 1992, 54 Taf. 23, 
4-9; Taf. 24, 3-5. 
745 Zum Aufbau dieser Schirrung vgl. am besten eine Rekonstruktion, die mit Hilfe ungarischer Funde gemacht 
wurde: Brun/Leclerc/Rieu 2001, 63 Abb. 59.  
746 Siehe z. B. Eschenz Insel Werd: Brem/Bolliger/Primas 1987, 149 Abb. 26, C7-C10. – Mörigen: Bernatzky-
Goetze 1987, Taf. 146, 3. 7; Taf. 147, 2. – Wasserburg Buchau: Kimmig 1992, Taf. 23, 4. 5. 9; Taf. 24, 3-5. 
747 Winghart 1999, 524. 525 Abb. 9. 
748 Einen guten Überblick bietet Rebay 2000, Kap. 3. Ebd. mit weiterer Literatur. 
749 Zum Pferdegeschirr der jüngeren Latènezeit, insbesonders den Trensenformen siehe z. B. Schlott 1999, 38 f. 
35 Abb. 13 (Sonderformen). – Kull 1996, 424 ff. (Hebelstangentrensen). – Schönfelder 2002, 250 ff 
(Ringtrensen). 
750 Wagengrab Nr. 144 in Bucy-le-Long (F) mit einer Ringtrense in mutmasslicher Kombination mit 
Geweihknebeln: Brun/Leclerc/Rieu 2001, 81 Abb. 75B. 
751 Deschler-Erb 1996, 63. 
752 Siehe z. B. Bishop 1988, 168; 167 Abb. 54 (div. Fundorte). – Deschler-Erb 1999b, 179 Nr. 716-721 Taf.38 
(Augusta Raurica). – Unz/Deschler-Erb 1997, 47 f. Nr. 1832 ff. Taf. 64 (Windisch-Vindonissa).  
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haben; heute sind von diesen keine mehr nachweisbar. 4024 wurde wahrscheinlich im 
Wachsausschmelzverfahren hergestellt. Allerdings scheint aufgrund der flachen Rückseite 
auch ein Deckplattenguss möglich753. Die Riemenschlaufe dürfte beim Pferdegeschirr 
verwendet worden sein und war wohl in einen Verbindungsring oder eine Phalere 
eingehängt754. Breit gestaltete Schlaufen sind bei einigen Beschlagteilen des spätlatène-
/frühkaiserzeitlichen Pferdegeschirrs nachweisbar755. Allerdings sind alle diese 
Riemenbeschläge nicht durchbrochen gearbeitet. 
Es stellt sich die Frage, wie diese Riemenschlaufe zeitlich einzuordnen ist, zumal 4024 aus 
gestörten Schichten in Zone 10, 1978/26, stammt und somit aufgrund des Befundes nicht 
näher zu datieren ist. Die durchbrochen gearbeitete Verzierung lässt eine gewisse Ähnlichkeit 
mit frühlatènezeitlichen Gürtelhaken erkennen. Allerdings weisen diese Gürtelhaken nie eine 
rechteckige Grundform auf und die bei ihnen nachgewiesene Ornamentik basiert auf anderen 
Grundformen als die vasen- und balusterförmigen Elemente unseres Riemenbeschlages756. 
Auch mit der durchbrochen gestalteten Verzierung (Opus Interrasile)757, wie sie auf gewissen 
spätlatènezeitlichen Schwertscheiden zu sehen ist, ist die Form von 4024 nur bedingt zu 
vergleichen. Die durchbrochen gearbeiteten Ziermotive dieser Schwertscheiden sind nicht im 
Guss entstanden, sondern mehrheitlich aus dem Metall heraus gestanzt758. Ausserdem 
entspricht die verwendete Ornamentik ebenfalls nicht den Elementen, wie sie bei unserem 
Beschlag zu sehen sind. Der Dekor der spätlatènezeitlichen Schwertscheiden ist auf einen rein 
keltischen Ursprung zurückzuführen und bezieht sich, bei Entstehung im ostkeltischen Raum, 
höchstens auf hellenistische Vorbilder759. Ähnlicher in der Gestaltung sind augusteische 
Gladiusscheiden mit Opus Interrasile, deren Motive sich auf einen rein römischen 
Formenschatz beziehen760. Allerdings ist die Verzierung dieser Gladiusscheiden erheblich 
feingliedriger und flacher gestaltet, als bei unserem Beschlag.  
Die besten Vergleiche zum Riemenbeschlag 4024 finden sich bei einer kleinen Gruppe 
augusteischer Riemenbeschläge, die meist dem Pferdegeschirr zugewiesen werden können, 
deren durchbrochene Ornamentik mit den baluster-/vasenförmigen Elementen sich wie die 
oben erwähnten Gladiusscheiden auf mediterrane Vorbilder (Blütenkelche und Palmetten) 
zurückführen lässt (Abb. 87, 1-3)761.  
                                                          
753 Höglinger 2002, mit Beschreibung eines Stücke aus Uttendorf (A, Höhensiedlung, Spätlatène bis frühe 
Kaiserzeit).  
754 Zur Beschreibung des Objektes siehe auch Deschler-Erb 2000, 20. – Zur Verwendung von Riemenschlaufen 
Deschler-Erb 1999b, 60 Abb. 62. 
755 Spätlatènezeit siehe z. B. Dünsberg (D, Höhensiedlung, Spätlatène): Schlott 1999, 73 Nr. 1-3; Taf. 9. – 
Stradonice: Pić 1906, Taf. 15, 9.  
Augusteische Zeit siehe z. B. Dangstetten: Fingerlin 1986, 75 Fst. 193, 2; 158 Fst. 441, 1; 290 Abb. 384 Abb. 
Taf. 4. – Oberhausen: Hübener 1973, Taf. 13, 1-2. 
Tiberisch-neronische Zeit: Saintes (F, ziviler Wagenfund mit zugehörigem Pferdegeschirr, neronisch): 
Bouchette 1998, 59 Nr. 11 Abb. 44. – Windisch-Vindonissa: Unz/Deschler-Erb 1997, 45 Nr. 1697 ff. Taf. 61.  
756 Zu diesen Gürtelteilen siehe z. B. die Übersicht von Leconte 1993 für den französischen Raum. Für ein 
Schweizer Beispiel Nagy/Schindler 1999, 245 Abb. 112, 5 (Castaneda TI, Grab 75). Zusammenfassend auch 
Berger 2002, 16 f. Abb. 7. 
757 Zum Begriff und zur Definition dieser Verzierungsart siehe Werner 1952, 423 Anm. 1. – Berger 2002, 18 
Anm. 34. 
758 Grundlegend zur Herstellung nun Böhme-Schönberger 1998b, 228 f. 
759 Haffner 1993, 149 f. – Böhme-Schönberger 1998b, 241 f. Beide im Gegensatz zur Ansicht von Werner 1977, 
379 ff., der derartige Schwertscheiden erst in Nachfolge augusteisch- mediterraner Vorbilder sieht. 
760 Hierzu grundlegend Künzl 1998, 389 ff. bes. 393 Abb. 5 mit Überblick zur verwendeten Motivik. 
761 Zu nennen sind Dangstetten: Fingerlin 1998, 99 Fst. 934, 1; 294 Abb. Taf. 4. – Dobřichov-Pičhora (CZ, Grab 
IV, augusteisch): Droberjar 1999, 219 Nr. 139 Taf. 10, 6 (eher Gürtel als Pferdegeschirr). – Forggensee (D, 
Brandopferplatz Spätlatènezeit bis Kaiserzeit): Zanier 1999a, 175 E7 Taf. 15. 27. – Haltern: Asskamp/Wiechers 
1996, 21 Abb. 13. – Magdalensberg (schichtdat. augusteisch): Deimel 1987, 235 Nr. 53/4 Taf. 53 (eher Gürtel 
als Pferdegeschirr). – Nimwegen (NL): freundl. Mitteilung Dragan Bozić. – Pressburg/Bratislava (CZ, silberner 
Sporn): Werner 1952, 431; 433 Abb. 2, 8. – Uttendorf: Höglinger 2002, Taf. 32, 1.  
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Riemenbeschläge mit dieser speziellen Verzierungsweise sind ausschliesslich auf die 
augusteische Epoche beschränkt. Spätestens ab tiberischer Zeit lässt sich ein Wechsel hin zu 
flächig gestalteten Dekors mit Niello-Einlagen oder Reliefs beobachten762. Die Verzierung 
mit Opus Interrasile bleibt nur noch in Teilbereichen erhalten und beschränkt sich im 
militärischen Bereich nun ausschliesslich auf eine Gruppe von Sattelgurtbeschlägen, die in 
tiberisch-neronische Zeit datiert und ihren Schwerpunkt in den nordwestlichen Provinzen 
hat763. Allerdings sind die dort verwendeten Verzierungselemente viel flacher und stilisierter 
geformt, als die Dekors der augusteischen Zeit. Weiterhin bezieht sich die verwendete, stark 
stilisierte Ornamentik auf Weinranken bzw. -blätter und lässt kaum noch einen Bezug auf die 
für den Riemenbeschlag 4024 so typischen vasen-/balusterförmigen Elemente erkennen764.  
Mit dem durchbrochen gearbeiteten Beschlag 4024 liegt vom Münsterhügel einer der wenigen 
sicheren Belege für die Anwesenheit augsteischen Militärs vor. Auf die weiteren Belege wird 
weiter unten in Kapitel 3 im Rahmen eines Exkurses noch einmal ausführlicher einzugehen 
sein. 
Weitere Ausrüstung 
In dieser Unterkategorie sind alle die Objekte vereinigt, die wahrscheinlich aus einem 
militärischen Umfeld stammen, deren genaue Funktion aber bis jetzt noch nicht geklärt ist765. 
Hierzu gehören die beiden einfachen Schnallen 2707 und 4255 (Abb. 82).  
Beide sind von der allgemein üblichen frühkaiserzeitlichen Hufeisen-Form. Die Schnalle 
2707 ist sehr klein und könnte fast noch zum Schienenpanzer gehören; 4255 ist grösser und 
besitzt einen profilierten Absatz zur Scharnieröse hin. Für eine Gürtelschnalle ist 4255 jedoch 
noch etwas zu klein766. Einfache Schnallen in der hier vorliegenden Form gibt es ohne 
erkennbaren Unterschied ab der späten Republik bis ins 2. Jh. n. Chr. hinein767. In den 
Leitungsgrabungen stammen beide aus augusteisch-tiberischen Schichten. Dabei fand sich 
2707 in Abschnitt 4.3, 1978/26, und 4255 in Abschnitt 16.1, 1978/13. 
Zusammenfassung 
Das nicht sehr umfangreiche Militariaspektrum weist zwei interessante Stücke auf: Ein 
Phallusanhänger aus Knochen ist mit Sicherheit bereits in spätrepublikanischer Zeit nach 
Basel gelangt. Parallelen zu dem Stück gibt es mehrheitlich im mediterranen Raum; nördlich 
der Alpen sind einzig Parallelen aus Tschechien und Luxemburg bekannt. Eine durchbrochen 
gearbeitete Riemenschlaufe aus Buntmetall gehört zu einer kleinen Gruppe ähnlich gestalteter 
Objekte, die allesamt in augusteische Zeit zu datieren sind.  
Insgesamt fällt auf, dass sich unter den Militaria keine mit Sicherheit nachaugusteisch zu 
datierende Stücke finden lassen. 
                                                          
762 Zu Gürtelblechen und Pferdegeschirr mit Niello-Dekor siehe Deschler-Erb 2002a, bes. 385 ff. Zu 
Gürtelteilen und Schwertscheiden mit Relief siehe Künzl 1998, 398 ff. 
763 Grundsätzlich zu dieser Gruppe: Werner 1952. – Deschler-Erb 1999b, 66 bes. Anm. 317. – Schalles 1999, 49 
ff. 50 Abb. 1.  
Parallel zu dieser Entwicklung im militärischen Bereich lässt sich, zumindest bei der sogenannten norisch-
pannonischen Tracht eine gewisse Weiterführung dieser augusteischen Verzierungsart erkennen, wenn auch hier 
nur in sehr stark stilisierter Form: Garbsch 1965. 
764 Werner 1952, 432 ff. Die Geschichte der mit Durchbruchmuster verzierten Objekte ist erst in Ansätzen 
bekannt und sollte gerade in der spätlatène-/frühkaiserzeitlichen Übergangsphase noch einmal von Grund auf 
untersucht werden. Dies gilt besonders für das Verhältnis zwischen einheimisch keltischer Ornamentik und 
mediterranen Vorbildern. Für die jüngeren kaiserzeitlichen Epochen vgl. nun die umfassende Arbeit von Ludwig 
Berger: Berger 2002. 
765 Definition nach Deschler-Erb 1999b, 66. 
766 Zu möglichen Verwendungen: Deschler-Erb 1999b, 67. – Voirol 2000, 27. 




Im folgenden Kapitel werden alle die akeramischen Objekte vorgestellt, die in keiner der 
bisher präsentierten Kategorien unterzubringen sind.  
Kleingerät 
Unter Kleingerät sind die Stücke zu verstehen, die in irgendeiner Weise konstruktive 
Funktionen oder Aufgaben erfüllten768. Die insgesamt 70 Objekte verteilen sich auf vier 
Unterkategorien (Abb. 88) aus Eisen, Buntmetall und Knochen. Dabei haben wir gerade bei 
den Eisenobjekten das bereits erwähnte Problem vor uns, dass ein grösserer Teil, 
insbesondere der Nägel, wohl ausgeschieden wurde769.  
Nägel/Niete: Am umfangreichsten unter dem Kleingerät sind mit 53 Exemplaren die 
Nägel/Niete und darin wieder mit 44 Stücken die Nägel. Letztere bestehen bis auf 4161 aus 
Eisen770. Die Nägel aus Eisen sind nicht konserviert und deshalb in sehr schlechtem Zustand, 
weitergehende Aussagen zu ihrer Form bzw. ihrer typologischen Zuweisung sind deshalb nur 
sehr begrenzt möglich. In vielen Fällen handelt es sich um Scheibenkopfnägel (z. B. 1204), 
einige wenige Male dürften auch Nägel mit halbkugeligem Kopf vorliegen (z. B. 1798)771. 
Der eine Nagel 4161 aus Buntmetall hat einen halbkugelig gewölbten Kopf.  
Die Länge der Nagelschäfte geht nicht weit über 10 cm hinaus. Sogenannte "Murusnägel", die 
für die Vernagelung innerhalb der spätlatènezeitlichen Befestigungsanlagen auf dem 
Münsterhügel benötigt wurden772 und Schaftlängen bis zu 30 cm aufweisen, fehlen sowohl im 
Fundmaterial der vollständig erfassten Zonen 1-8.2, als auch insgesamt im Material der 
Leitungsgrabungen. Die vorliegenden kleineren Nägel dürften zur Vernagelung der 
Hauswände und -dächer, der auf dem Münsterhügel üblichen Holzbauten gedient haben773. 
Dass für solche Holzbauten natürlich viel zu wenige Nägel vorliegen, ist offensichtlich. Diese 
geringe Zahl beruht zum einen auf der Erhaltung und zum anderen auf der oben 
angesprochenen Praxis der rezenten Fundausscheidung. Es dürfte aber auch darauf 
zurückzuführen sein, dass bereits in der Antike Nägel zwecks Wiederverwertung nach Abriss 
eines Gebäudes eingesammelt worden sind.  
Die neun Niete sind allesamt aus Buntmetall774. Die Stücke sind erheblich kleiner als die 
Nägel aus Eisen und wurden mit Sicherheit nicht als Baunägel eingesetzt.  
Niete mit längerem Dorn (z. B. 972) dürften Zierstücke an Mobiliar gewesen sein775; Niete 
mit kurzem Dorn und blechförmigem Kopf könnten organisches Material (Leder/Stoff) 
geziert haben (z. B. 1969)776. Irgendwelche Besonderheiten lassen die Stücke nicht erkennen.  
Ringe: Aus den näher behandelten Horizonten der Leitungsgrabungen stammen insgesamt 10 
Ringe. Alle sind aus Buntmetall. Diese Ringe zeigen betreffs Durchmesser und Gestaltung 
                                                          
768 Zur Definition siehe Deschler-Erb 1996, 104. 
769 S. o. Kap. 2.5.1, Erläuterungen zur Vorstellung der Funde.  
770 Für einen detailierten Überblick vgl. Befund-/Fundband, Kap. 2.2, Katalog, und Kap. 3, Register 4, 
akeramische Kleinfunde. 
771 Zu einer Typologie der Eisennägel vgl. am besten Schaltenbrand Obrecht 1996, 181 ff. Zu den 
Scheibenkopfnägeln ebd. 182 ff. zu den Pilzkopfnägeln ebd. 187. Zu Nägeln aus Basel zuletzt Ammann 2002, 
51.  
772 Zu sogenannten "Murusnägeln" siehe für Basel z. B. Rodel 2000, 29. Vgl. auch Jacobi 1974b, 236 f. Taf. 72, 
1345 ff. (Manching). 
773 Schaltenbrand Obrecht 1996, 182 f. Ebd. mit Überlegungen zur Standardisierung von Nagelgrössen im 
antiken Bauhandwerk. Zu Eisennägeln in spätlatènezeitlichem Zusammenhang siehe Jacobi 1974b, 236 ff. Taf. 
73 f. (Manching). Zu Buntmetallnägeln aus spätlatènezeitlichem Zusammenhang z. B. van Endert 1991, 103 f. 
Taf. 37, 577-582 (Manching). – Debord 1998, 65 f. 63 Abb. 9, 27-38 (Villeneuve-Saint-Germain). 
774 Für einen detailierten Überblick vgl. Befund-/Fundband, Kap. 2.2, Katalog und Kap. 3, Register 4, 
akeramische Kleinfunde. 
775 Allgemein Deschler-Erb 1996, 104. Ebd. unter der Rubrik Nägel/Ziernägel aufgeführt. 
776 Deschler-Erb 1996, 105.  
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ihres Querschnitts eine grosse Vielfalt777. Genauso vielfältig dürfte auch der Gebrauch dieser 
Ringe gewesen sein. Zu nennen wäre die Verwendung als Verbindungsglieder, 
Kettenendglieder oder als Führungsringe778. Im speziellen wäre auch an eine Verwendung als 
Vorhangringe779 oder eine Verbindung mit einem spätlatènezeitlichen Schwertgurt zu 
denken780. Gerade der mehrfach gerillte Ring 1851 aus Grube 15 in Horizont II von 
Abschnitt 4.2, 1978/26, könnte zu einem solchen Schwertgurt gehört haben; ähnliches ist 
auch für den Ring 4317 aus Abschnitt 18.2, 1978/13 in Horizont II denkbar. Allerdings sind 
beide Vermutungen nicht zu belegen.  
Diverses: In dieser Unterkategorie sind der eiserne Haken 402, der Geweihpfriem 1648 (Taf. 
50), die Öse aus Buntmetall 3914 und der Splint aus Buntmetall 4321 vereinigt781. Alle diese 
Objekte sind nicht sehr spezifisch und lassen sich keinem bestimmten Bereich zuweisen. Der 
Haken 402 konnte genau wie der Splint 4321 als Endstück beweglicher Verbindungen 
eingesetzt werden; beide dürften gemeinsam mit Ketten, Ringen, Doppelhaken und ähnlichem 
verwendet worden sein782. Der Geweihpfriem 1648 könnte ein einfaches Werkzeug gewesen 
sein und die Öse 3914 wurde wohl ähnlich wie die oben beschriebenen einfachen Ringe 
eingesetzt. 
Beschläge: Von den drei Beschlägen aus den Leitungsgrabungen sind 916 aus Blei (Taf. 29), 
3371 aus Buntmetall und 3028 aus Eisen. Während 3028 und 3371 nicht weiter gedeutet 
werden können, ist 916 eindeutig als ein Gefässflicken zu identifizieren. Dabei durchbohrte 
der Handwerker die zerbrochene Keramik an beiden Seiten und verklammerte den Bruch mit 
direkt hinein gegossenem Blei783. Bei 916 ist die ehemals geflickte Keramik heute gänzlich 
verloren gegangen. Geschirr wurde in der Antike immer wieder geflickt und auch im Bereich 
der Leitungsgrabungen können mit dem Terra Sigillata Teller 3151 italischer oder Lyoner 
Produktion und dem Dolium 2689 weitere Beispiele dafür vorgestellt werden784.  
Produktionsabfälle/Halbfabrikate 
In diesem Abschnitt soll kurz aufgelistet werden, welche akeramischen Kleinfunde eine 
handwerkliche Produktion auf dem spätlatène-/frühkaiserzeitlichen Münsterhügel belegen785.  
Insgesamt gehören 15 Objekte in diese Kategorie. Sie verteilen sich auf vier Halbfabrikate 
und 11 Schlacken (Abb.89)786.  
 
Halbfabrikate/Produktionsabfälle: Die vier Objekte dieser Unterkategorie bestehen aus 
Knochen (2765), Geweih (3203) und zweimal Buntmetall (4057, o. Abb. 4231). Sie stehen für 
einen Teil der Produktionsprozesse und Handwerkszweige, die auf dem Münsterhügel 
nachgewiesen werden konnten.  
Knochen/Geweih: Das Knochenstück 2765, ein Tibiafragment vom Pferd, ist ein typisches 
Abfallprodukt, das bei der Bearbeitung von Knochen auf der Drehbank entsteht787. Dabei 
                                                          
777 Für einen detailierten Überblick vgl. Befund-/Fundband, Kap. 2.2, Katalog, und Kap. 3, Register 4, 
akeramische Kleinfunde.Nicht berücksichtigt sind hier die Fingerringe. S. o. Kap. 2.5.2, 
Toilettgerät/Schmuck/Tracht mit Fingerring 704.  
778 Deschler-Erb 1996, 108. 
779 Deschler-Erb 1996, 108 Abb. 95. 
780 Brunaux/Lambot 1987, 111 Abb. 193 Abb. 57, 3. – Hecht 1998, 32. 
781 Für einen detailierten Überblick vgl. Befund-/Fundband, Kap. 2.2, Katalog, und Kap. 3, Register 4, 
akeramische Kleinfunde. 
782 Deschler-Erb 1996, 105. 
783 Beschreibung nach Martin 1977, 152 ff. Ebd. Anm. 8 zur Geschirrflickerei in der Spätlatènezeit.  
784 Deschler-Erb 2006a. 
785 Vgl. unten Kap. 3.3.1, Die spätkeltische Siedlung, Handwerker. Kap. 3.3.3, Die augusteische Militärstation, 
Handwerker. 
786 Für einen detailierten Überblick vgl. Befund-/Fundband, Kap. 2.2, Katalog und Kap. 3, Register 4, 
akeramische Kleinfunde.  
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wurde ein ganzer Langknochen auf der Drehbank zwischen zwei Eisendornen eingespannt 
und mit dem Fidelbogen überarbeitet. Fertig gedrechselte Artefakte trennte man zum Schluss 
von den nicht weiter verwertbaren Knochenenden ab. 2765 stellt ein solches Abfallstück dar, 
das gemeinhin "Drechselzapfen" genannt wird788. Das Stück lässt die Spuren der Bearbeitung 
gut erkennen (Abb. 90). Am oberen Ende zeigt sich der Eindruck des Eisendorns der 
Drehbank und am unteren Ende sind die Trennspuren klar zu sehen, die bei der Entfernung 
des fertigen Artefaktes entstanden sind. 2765 stammt leider aus einer Störung in Zone 4, 
1978/26, und ist deshalb aufgrund der Befundlage nicht weiter datierbar. Das Geweihteil 
3203 ist noch nicht als Halbfabrikat zu sehen, sondern stellt ein vorgesägtes Rohprodukt dar. 
Diese vorbereitende Arbeit ist beim Geweih verarbeitenden Handwerk häufiger feststellbar, 
denn es dürfte einfacher gewesen sein, in einer Werkstatt mehrere bereits vorgesägte Stücke 
zu lagern, als ganze Geweihe789. 3203 stammt aus dem Strassenbett III.2 in Abschnitt 8.1, 
1978/13.  
Ergänzung: Aus gesicherten Befunden stammen drei weitere Werkabfälle aus organischem 
Material, die sich erst nachträglich bei der osteologischen Aufarbeitung des Materials fanden, 
weshalb sie nicht in den Katalog und die Tabelle Abb. 89 aufgenommen werden konnten 
(Abb. 91)790. Das Geweihartefakt FK 6658 könnte den Rohling einer Nadel darstellen. Es 
stammt aus Grube 1 in Abschnitt 3.4, 1978/13, Horizont III.2. Als Drechselabfall ist das 
Knochenfragment FK 7689 zu deuten, das aus Abschnitt 4.3, 1978/13, Horizont III.1b 
kommt. Nicht genauer zu interpretieren ist zuletzt der Knochen FK 6567, der von einer 
Artefaktherstellung übrig geblieben ist. Dieser fand sich in Abschnitt 3.5, 1978/13, Horizont 
II.2. 
Zusammen genommen spricht vieles dafür, in der Spätlatènezeit und der frühen Kaiserzeit auf 
dem Münsterhügel Knochen und Geweih verarbeitendes Handwerk zu lokalisieren.  
Buntmetall: Das rundstabige Buntmetallband 4057 zeigt in regelmässigen Abständen Spuren 
einer Kalt-Überarbeitung mit dem Hammer. Vielleicht sollte ein Armband daraus werden, 
allerdings sind die Ausarbeitungen noch zu wenig weit gediehen, um sichere Aussagen über 
das geplante Endprodukt zu erlauben. 4057 stammt aus einer Grube von Horizont III.1+2 in 
Zone 12, 1978/13. Auch das Buntmetallband 4231 ist mit Sicherheit ein Halbfabrikat, dessen 
weitere Ausarbeitung in Kaltarbeit mit dem Hammer geplant war791. Es stammt aus einer 
Grube zu Horizont III in Zone 14, 1978/26. Wie bei 4057 reicht diese Befundlage nicht für 
die Lokalisierung oder Datierung einer Werkstatt aus. 
 
Schlacken: Die 10 katalogisierten Schlacken aus den Leitungsgrabungen sind bis auf die 
Buntmetallschlacke 2296 aus Eisen und nicht sehr spezifisch792. Einzige Ausnahme bildet die 
Kalottenschlacke 3117 (Abb. 90), die aus mehreren Fragmenten zusammengesetzt werden 
konnte. Kalottenschlacken entstehen bei der Arbeit im Schmiedeherd. Sie bilden sich aus der 
Oxydationsschicht des gerade gerade in Bearbeitung stehenden Eisenwerkstückes, der 
Holzkohle, Konstruktionsteilen des Schmiedeherds und weiteren Zugaben des Schmiedes, die 
dieser beifügt, um die zu starke Oxydation des Eisenwerkstückes zu verhindern793. Sie 
verblieb während des gesamten Schmiedevorganges im Schmiedeherd und wurde nach Ende 
der Arbeit als Abfall entsorgt. Auch 3117 gelangte zuletzt als Abfall in Grube 29 aus 
                                                                                                                                                                                     
787 Dazu grundlegend Deschler-Erb 1998a, 98 ff.  
788 Deschler-Erb 1998a, 100 Methode 1. Vgl. ebd. Taf. 65, 5508. 5509 mit direkten Vergleichsstücken zu 2765. 
789 Deschler-Erb 1998a, 96. Vgl. ebd. Taf. 65, 5515. 5580 mit direkten Vergleichsstücken zu 3203. 
790 Freundliche Mitteilung und Übermittlung durch Barbara Stopp. 
791 Vgl. zu diesem Stück auch den Kommentar bei Leuch-Bartels 2001, 223. 
792 Für einen detailierten Überblick vgl. Befund-/Fundband, Kap. 2.2, Katalog und Kap. 3, Register 4, 
akeramische Kleinfunde. Wie oben bereits generell zu den Eisenfunden angemerkt, ist gerade auch bei den 
Schlacken davon auszugehen, dass eine grosse Menge davon nicht aufbewahrt worden ist. 
793 Beschreibung nach Doswald u. a. 1997, 35; 34 Abb. 12. – Serneels 1998, 32 ff. Abb. 29-31. 
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Horizont III.2 in Abschnitt 6.1, 1978/13. Diese Kalottenschlacke stellt einen guten Hinweis 
auf das Schmiedehandwerk auf dem Basler Münsterhügel in der frühen römischen Kaiserzeit 
dar. 
Auch die übrigen Schlacken dürften am ehesten bei der Schmiedearbeit und weniger bei der 
Verhüttung von Eisenerz entstanden sein. Auch wenn sicher ein grosser Teil dieser Schlacken 
ausgeschieden wurde, so ist doch bemerkenswert, dass sich ihre Verbreitung auf die 
Abschnitte 4.3, 1978/26, sowie die Zonen 6-8.2, 1978/13, konzentriert. In dieser Region des 
Münsterhügels – insbesonders Abschnitt 4.3, 1978/26 – fanden sich auch sonst die meisten 
Nachweise zum Schmiedehandwerk und deshalb kann hier eine Werkstatt für die 
Eisenverarbeitung postuliert werden794.  
Schrott 
In diesem Kapitel sollen alle akeramischen Objekte vorgestellt werden, die bereits in der 
Antike so zerstückelt in den Boden kamen, dass sie eine nicht mehr bestimmbare Form 
besitzen. Es handelt sich um insgesamt 126 Objekte aus Buntmetall, Eisen und Glas. Sie sind 
aufgeteilt in die drei Unterkategorien Stäbchen, Bleche und Abfallstücke (Abb. 92)795.  
Stäbchen: Aus dem Material der Leitungsgrabungen stammen insgesamt 18 Stäbchen, alle 
sind aus Buntmetall. Es wurden unter dieser Bezeichnung alle Rundstäbe/Drähte, 
Vierkantstäbe und Bänder vereinigt. Sie könnten Bestandteile von allen möglichen Objekten 
gewesen sein, näher darauf einzugehen lohnt sich im Rahmen der hiesigen Fragestellungen 
nicht796. Kurz zu erwähnen ist 4061, das aus drei Fragmenten besteht und vielleicht als 
Fibelnadel genutzt wurde. In den Bereich der mutmasslichen Werkabfälle gehören 4232, 4319 
und 4320 mit deutlichen Spuren einer Bearbeitung. 4319 und 4320 stammen aus einem 
Bereich (Zone 18, 1978/13), in dem auch aufgrund anderer Belege für Horizont II eine 
Schmiede vermutet wird797. 
Bleche: Mit insgesamt 72 Objekten, darunter sieben aus Eisen, stellen die sogenannten Bleche 
eine recht grosse Gruppe unter dem akeramischen Fundmaterial aus den Leitungsgrabungen 
dar. Diese Bleche können zu einer Vielzahl von Objekten gehört haben und wurden hier nur 
in einer Gruppe vereinigt, weil von ihnen für eine präzisere Zuweisung insgesamt zu wenig 
erhalten ist798. Nur als Beispiele sei hier 2427 aus Eisen genannt, das als Türbeschlag oder 
Schlossblech gedient haben könnte, oder die beiden Zierbleche 4059 und 4297, die vielleicht 
Teile von Gürtelblechen waren. Als letztes sei noch das Blech 4001 erwähnt, das zur 
Scheidenklammer eines Gladius gehört haben könnte.  
Abfallstücke: In dieser Unterkategorie sind 36 Objekte aus Eisen, Buntmetall und einmal aus 
Glas (3075) vereinigt799, die so schlecht erhalten sind, dass keine nähere Bestimmung 
möglich war. Dabei ist der Übergang zu den oben bereits vorgestellten Schlacken relativ 
fliessend, denn ein in einem Schadensfeuer zerstörtes Objekt ist nur schwer von einem 
Gussrest oder von Schlacke aus einem Schmiedeprozess zu unterscheiden.  
Unbestimmtes 
                                                          
794 In Kap. 2.3+4 zum Befund erfolgten bereits gewisse Anmerkungen zu Produktionszonen. Vgl. unten Kap. 
2.5.4, Baukeramik/Stein/Ofenkeramik. Kap. 3.3.3, Augusteische Militärstation, Handwerker. 
795 Für einen detailierten Überblick vgl. Befund-/Fundband, Kap. 2.2, Katalog, und Kap. 3, Register 4, 
akeramische Kleinfunde.  
796 Überblick siehe Deschler-Erb 1996, 109 f. 
797 S. u. Kap. 3.3.1, Die spätkeltische Siedlung, Handwerker. 
798 Definition siehe Deschler-Erb 1996, 110. 
799 Definition siehe Deschler-Erb 1996, 111. 
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In dieser Kategorie wurden sieben Objekte aus Buntmetall800 und die Muschel 445 
aufgenommen801.  
Zum ersten sei mit 878 ein Anhänger genannt, der aus einem schmalen, gekrümmten Körper 
und einer grossen Aufhängeöse besteht. Vergleichbare Stücke sind mir derzeit nicht bekannt; 
unter Umständen liegt ein Pferdegeschirrteil vor. 878 stammt aus dem Strassenbett III.1a in 
Abschnitt 4.3, 1978/13. 1059 ist ein stiftartiges Objekt aus Blei, um dessen Schaft eine 
reliefartige Verzierung läuft. Zur Funktion dieses Stiftes ist derzeit nichts bekannt. 1059 fand 
sich in der Kiesschicht II.1 aus Abschnitt 3.1, 1978/26.  
Der blechförmige Beschlag 2078 hat eine schmalrechteckige Form mit leicht längsgewölbten 
Seiten. Eventuell war der Beschlag ursprünglich auf einem Ledergürtel als Zierbeschlag 
befestigt gewesen. 2078 fand sich in Grube 20, Horizont II.1 in Abschnitt 4.3, 1978/26. 3083 
ist ein massives, tüllenartiges Objekt mit rechteckigem Umriss. Möglicherweise ist an den 
Scharnierteil eines Klappgestells aus Buntmetall zu denken802; die Ähnlichkeit ist letztendlich 
aber doch zu gering. 3083 stammt aus der Kulturschicht III.1b in Abschnitt 6.2, 1978/13. Die 
Stücke 3177, 3339 und 4138 sind allesamt runde, scheibenförmige Objekte mit einer nicht 
klar definierbaren Oberfläche. Bei einer ersten Behandlung wurden sie zum Teil den Münzen 
zugewiesen. Diese Zuweisung konnte allerdings im Rahmen einer ausführlicheren 
Untersuchung der Münzen ausgeschlossen werden803. Deshalb werden die drei Stücke nun 
unter der Kategorie "Unbestimmtes" belassen und als Zierbleche definiert. 3177 fand sich im 
Strassengraben II.2b in Abschnitt 8.1, 1978/13. 3339 gehört zur Kulturschicht III.2a/b in 
Abschnitt 8.1, 1978/13 und 4138 stammt aus einer Kiesschicht II/III in Zone 13, 1978/13. 
2.5.3 Keramik 
Einleitung 
Insgesamt wurden 3890 stratigrafisch oder typologisch zu den Horizonten I-III gehörige 
Keramikfragmente für den Katalog ausgewählt und ausführlicher erfasst804. Diese Auswahl 
bildet die Grundlage für die weitere Beschreibung der Keramik aus den Leitungsgrabungen.  
Zur Bearbeitung wurde die gesamte Keramik streng hierarchisch gegliedert und in insgesamt 
vier Warenarten unterteilt, wobei die bronzezeitliche Keramik nicht berücksichtigt ist (Abb. 
93)805. Darüber hinaus ist die Keramik in mehrere Gattungen, Formen sowie innerhalb der 
Formen in Typen aufgeteilt806. Meine Gliederung der Keramik in Warenart und Gattungen 
folgt in groben Linien der 1999 publizierten Gliederung der römischen Keramik in der 
Schweiz807.  
Allerdings waren gewisse Anpassungen und Ergänzungen nötig, denn die dortige Gliederung 
ist ausschliesslich für kaiserzeitliche Keramik (unser Horizont III) gedacht und geeignet. Um 
                                                          
800 Für einen detailierten Überblick vgl. Befund-/Fundband, Kap. 2.2, Katalog und Kap. 3, Register 4, 
akeramische Kleinfunde. Definition nach Deschler-Erb 1996, 114. 
801 S. o. Kap. 2.5.2, Einleitung Anm. 327. 
802 Z. B. Augusta Raurica (Augst, Insula 5): Kaufmann-Heinimann 1977, 120 Nr. 189; Taf. 119-123. 
803 Zu den Münzen s. o. Kap. 2.5.2, Münzen. Bestimmungen der Münzen vgl. Befund-/Fundband, Kap. 2.3, 
Münzkatalog.  
804 S. o. Kap. 2.5.1, zu den Erfassungskriterien. Es handelt sich im Folgenden um die Keramik, die in den 
Katalog aufgenommen worden ist. Vgl. dazu Befund-/Fundkatalog Kap. 2.1. Grundsätzlich zu Keramik zu ihrer 
Herstellung und den zu ihrer Beschreibung notwendigen Spezialbegriffen siehe z. B. Schreg 1998, 7 ff. – 
Martin-Kilcher 1999b, 25 ff. – Weiss 2002, 3 ff. 
805 Zur Problematik der bronzezeitlichen Keramik, die natürlich keine Warenart ist, sondern auf einer 
chronologisch bedingten Einteilung beruht, wird unten im betreffenden Kapitel eingegangen. 
806 S. u. Befund-/Fundband, Kap. 2.1, Einleitung zum Fundkatalog, Aufbau einer Katalognummer.  
807 Schucany u. a. 1999, 25 ff. Andere Gliederungsmöglichkeiten kaiserzeitlicher Keramik z. B. bei 
Rychener/Albertin 1986, 47 f. – Schucany 1996, 64 f. – Castella/Meylan Krause 1994, 7 ff. Grundsätzliche 
Gedanken zur Typologisierung von Keramik finden sich bei Schreg 1998, 28 ff. 
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die Keramik aus den spätlatènezeitlichen Horizonten (unser Horizont II) des Basler 
Münsterhügels ebenfalls einbinden zu können, wurden Elemente von anderen Gliederungen 
übernommen, die speziell für die spätlatènezeitliche Keramik der Nordwestschweiz und 
insbesondere des Basler Raumes geschaffen worden sind808. Einzelheiten zur Definition und 
Gliederung der einzelnen Warenarten sind der ausführlichen Darstellung und Präsentation in 
den folgenden Unterkapiteln zu entnehmen.  
In Abb. 93 sind für die jeweiligen Gruppen auch die Mengen der im Katalog erfassten Stücke 
angegeben809. Die Zahlen scheinen gerade für die Feinkeramik sehr hoch zu sein, besonders 
wenn man sie mit den übrigen Warenarten vergleicht. Dieses Ungleichgewicht beruht aber 
darauf, dass bei der importierten Feinkeramik (Campana, Terra Sigillata, dünnwandige 
Feinkeramik, Lämpchen, Balsamarien) sämtliche Scherben aus den Leitungsgrabungen im 
Katalog berücksichtigt wurden, während bei der Gebrauchskeramik, der Grobkeramik und der 
Schwerkeramik nahezu ausschliesslich Stücke aus dem Bereich der Zonen 1-8.2, 1978/13 und 
den Horizonten I-III Aufnahme fanden810. Für die der Fundpräsentation folgenden 
auswertenden Kapitel – insbesonders Kap. 3.1 – wird auf dieses Ungleichgewicht Rücksicht 
genommen. Die dortigen Berechnungen und Auswertungen basieren dann allein auf der 
Keramik aus den Schichten der Horizonte I-III der Zonen 1-8.2811. 
Bronzezeitliche Ware 
Von der Definition her steht die bronzezeitliche Ware völlig abseits von den übrigen 
Warenarten und erscheint deshalb auch nicht in der Gliederung Abb. 96. Ihre 
Charakterisierung basiert grundsätzlich auf rein chronologischen Überlegungen. Im Falle der 
bronzezeitlichen Ware aus den Leitungsgrabungen scheint mir eine solche leichte 
Inkonsequenz gerechtfertigt, denn unter dieser Warenart ist Keramik vereinigt, die 
chronologisch und herstellungstechnisch so weit von den übrigen Scherben entfernt liegt, dass 
sie nicht innerhalb der für die übrige Keramik definierten Kriterien untergebracht werden 
kann. Die insgesamt 34 Katalognummern umfassen den gesamten Bestand aus allen Zonen 
der Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26. Es handelt sich folglich um eine zahlenmässig 
sehr kleine Keramikgattung812. Da die Bronzezeit im Rahmen dieser Arbeit nur am Rande 
interessiert, soll hier nicht umfangreicher auf diese Keramik eingegangen werden. Die 
weiteren Beschreibungen referieren deshalb die Ergebnisse der bisherigen Vorlage nach 
Holstein813. 
Die 34 Scherben im Katalog gehören zu 30 Gefässen in zwei Tonqualitäten (Abb. 94).  
• Tonqualität 1 umfasst einen dickwandigen, sehr weich gebrannten helltonigen Scherben 
mit mehrheitlich starker Magerung und schlechtem Brand814.  
• Tonqualität 2 umfasst einen eher dünnwandigen, härter gebrannten Scherben mit feinerer 
Magerung und meist sorgfältig geglätteter Oberfläche. Die Farbe dieser Ware ist 
unterschiedlich, tendiert aber vermehrt ins rötlich/graue Spektrum815.  
Als Beispiele für Tonqualität 1 sind zu nennen (Abb. 95):  
                                                          
808 Furger-Gunti/Berger 1980, 20 ff. – Furger-Gunti 1979a, 73 ff. Ergänzungen zu dieser Gliederung bei Hecht 
1998, 41; 98 f. Abb. 25. Vgl. dazu auch Rodel 2000, 15, mit einigen notwendigen kritischen Anmerkungen zu 
dieser Gliederung. 
809 Dabei zählt auch bei Passscherben jede einzelne Scherbe als eine Katalognummer. 
810 Bei der Gattung der Amphoren, die der Schwerkeramik zugeordnet ist, wurden Ränder aus allen Zonen der 
Leitungsgrabungen berücksichtigt. 
811 S. o. Kap. 2.5.1 und unten Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, mit der vollständigen Erfassung der 
Keramik der Horizonte I-III der Zonen 1-8.2, 1978/13.  
812 Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, 1. 
813 Holstein 1991. Ich danke Dieter Holstein für eine Überprüfung und Diskussion der Keramik am Original. 
814 Holstein 1991, 44, Gruppe 1. 
815 Holstein 1991, 44, Gruppe 2. 
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Ein Topf mit Kegelrand (1765/1777/1780/1781)816, die Griffknubbe 1768817, eine ritzverzierte 
Wandscherbe (1775)818, Wandscherben mit Henkelansätzen (1774/1778.1771) und der 
Gefässboden 1767819. Insgesamt ist nach Holstein die Tonqualität 1 am ehesten in die mittlere 
Bronzezeit (1500-1300 v. Chr.) zu datieren820.  
Als Beispiele für Tonqualität 2 sind zu nennen (Abb. 95):  
Die Randscherben 2 und 1770 von konischen Schalen mit nach innen abgestrichener 
Randlippe821. Ein nach innen abgestrichener Rand (1766) eines Topfes mit Trichterrand822 
und eine Topfwandung mit gekerbter Leiste auf der Schulter (1769)823.  
Keramikformen dieser Art sind nach Holstein typisch für die Spätbronzezeit im Übergang zur 
Hallstattzeit (Ha B2/C), weshalb man die gesamte Gruppe an diesen Übergang (850-750 v. 
Chr.) setzen darf824.  
Zusammengefasst repräsentieren also die beiden Tonqualitäten der vorliegenden 
bronzezeitlichen Keramik zwei chronologisch weit auseinander liegende Siedlungsphasen auf 
dem Münsterhügel. Die ältere Gruppe steht bis anhin auf dem Münsterhügel alleine da825, 
während für die jüngere Gruppe einige weitere Belege vorliegen, die sich allesamt im Bereich 
der Zonen 1+2 auf dem Münsterhügel konzentrieren ("Martinskirchsporn")826. Es spricht 
vieles dafür, dass die oben vorgestellte Befestigung in Abschnitt 4.2, 1978/13+26, zu dieser 
jüngeren bronzezeitlichen Besiedlungsphase auf dem Münsterhügel gehört827. Allerdings 
muss in diesem Zusammenhang noch einmal auf die insgesamt sehr geringe Menge 
bronzezeitlicher Keramik hingewiesen werden, die die Möglichkeit sinnvoller 
Interpretationen doch stark einschränkt.  
Spätlatènezeitliche und römische Feinkeramik 
Unter Feinkeramik ist im Allgemeinen eine fein bis sehr fein gemagerte Ware zu verstehen, 
die dünnwandig ist und hart gebrannt wurde. In jedem Fall besitzt diese Ware eine zusätzlich 
behandelte Oberfläche. Diese zusätzliche Behandlung besteht zum grössten Teil aus einem 
Überzug und/oder einer Bemalung, sie kann in wenigen Fällen aber auch aus einer reinen 
Glättung der Oberfläche bestehen. Daneben finden sich weitere Verzierungen der Oberfläche 
in Form von modelgeformten Reliefs, applizierten Auflagen oder eingedrückten linearen 
Mustern828. Die nahezu ausnahmslos auf der Töpferscheibe hergestellte Feinkeramik wurde in 
einigen wenigen Fällen auch handgeformt und überdreht829. Feinkeramik ist generell als 
Luxusgeschirr anzusehen und sie dürfte gemeinsam mit dem oben bereits vorgestellten 
                                                          
816 Holstein 1991, 44 (zu Nr. 374) mit Parallelen; 45 mit Datierung. 
817 Holstein 1991, 44 (zu Nr. 376) mit Parallelen; 45 mit Datierung. 
818 Holstein 1991, 44 (zu Nr. 375) mit Parallelen; 45 mit Datierung. 
819 Holstein 1991, 44 (zu Nr. 377-378) mit Parallelen; 45 mit Datierung. 
820 Zum Datierungsansatz Hochuli/Niffeler/Rychner 1998, 50. 
821 Holstein 1991, 44 (zu Nr. 380) mit Parallelen; 45 mit Datierung. Vgl. auch ebd. Taf. 22, 306-311 (Funde vom 
Martinskirchsporn, Münsterhügel Zone 1). 
822 Holstein 1991, 44 (zu Nr. 381) mit Parallelen; 45 mit Datierung.  
823 Holstein 1991, 44 (zu Nr. 382) mit Parallelen; 45 mit Datierung. Vgl. auch ebd. Taf. 24, 345-347 (Funde vom 
Martinskirchsporn, Münsterhügel Zone 1). 
824 Zur absoluten Datierung Hochuli/Niffeler/Rychner 1998, 73 (ebd. Ha B3 genannt). 
825 Holstein 1991, 71 Abb. 17 mit Überblick. 
826 Holstein 1991, 35 ff. 36 Abb. 6 (Überblick zu den Fundstellen). Vgl. ebd. 71 Abb. 17, Fundstellen 5-7. Neu 
hinzu kommt nun auch umfangreiche spätbronzezeitliche Keramik aus der Grabung Martinsgasse 6 und 8, 
2004/01 (Zone 2): Hagendorn/Stelzle-Hüglin/Stegmüller 2005, 349. – Dies. 2006, 99 ff. 
827 S. o. Kap. 2.2.2. 
828 Schreg 1998, 37 ff. – Martin-Kilcher 1999b, 26. 
829 S. u. zur spätlatènezeitlichen grautonigen Feinkeramik, insbesonders zu Töpfen wie 2439 und 2440 (Taf. 78), 
die wohl handgeformt und überdreht sind. 
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Metall- und Glasgeschirr830 an der Speisetafel als Auftrags-, Trink- Ess- und Waschgeschirr 
verwendet worden sein831.  
Einen Überblick zu den Gattungen, die der Feinkeramik zugeteilt wurden, gibt Abb. 93. 
Innerhalb dieser Gattungen fand auch helltonige und grautonige Feinkeramik der 
Spätlatènezeit ihre Aufnahme, deren kaiserzeitliche "Nachfolger" zum Teil nur noch unter der 
Gebrauchskeramik zu finden sind832. Dieser "Rangwechsel" beruht nicht allein auf einem 
Klassifizierungsproblem der heutigen Forschung, sondern dürfte auch auf reale 
Entwicklungen in der Antike zurückzuführen sein. Mit Beginn der römischen Kaiserzeit 
setzte eine nahezu explosionsartige Vermehrung der Keramikgattungen, insbesondere 
importierter Formen der Feinkeramik, ein, die vorerst zu einer "Verdrängung" oder auch 
"Romanisierung" der einheimischen (keltischen) Gattungen durch mediterrane Vorbilder 
führte833. Dabei wurde jedoch die einheimische Formensprache innerhalb der Keramik nie 
ganz aufgegeben; die so produzierten Gefässgattungen müssen nun aber mit Beginn der 
römischen Kaiserzeit eher unter der Gebrauchskeramik aufgeführt werden834. Auf 
Ausnahmen, insbesonders die "diverse engobierte Keramik einheimischer Tradition (Drack 
20-22)" oder die "bemalte Keramik in SLT-Tradition" wird unten in den jeweiligen Kapiteln 
eingegangen. 
Campana 
Die Campana ist eine spätrepublikanische Feinkeramik hellenistischer Tradition mit einem 
Überzug in Schwarz- oder Brauntönen835. Ihre Erforschung ist, gerade im Vergleich zur 
griechisch/hellenistischen Vorgängerware bzw. kaiserzeitlichen Nachfolgeprodukten, immer 
noch eher unbefriedigend836. Dies beruht unter anderem darauf, dass sich zum einen die in 
grosser Stückzahl hergestellten Gefässe im Lauf der Zeit kaum veränderten und zum anderen, 
dass gerade während der spätrepublikanischen Epoche im mediterranen Raum chronologische 
Fixpunkte, anhand derer sich ein Gerüst zur Typologie und Chronologie der Campana 
aufbauen liesse, noch äusserst selten sind.  
Gesichert ist, dass sich aufgrund von Ton und Überzug drei Qualitätsgruppen A-C 
voneinander unterscheiden und verschiedenen Herkunftsregionen zuweisen lassen837. 
Daneben konnte in den letzten Jahren eine vierte Qualitätsgruppe definiert werden, die zwar 
im Detail noch ein wenig umstritten ist, aber in den grossen Linien sicher umschrieben 
werden kann. 
• Campana A. Diese Qualitätsgruppe definiert sich durch einen rötlich bis rötlichbraunen 
Ton und einen schwarzen, leicht metallisierenden Überzug mit sehr guter Haftung838.  
Mit ursprünglicher Herkunft von der Insel Ischia (I) wurde die Campana A in mehreren 
Werkstätten rund um den Golf von Neapel produziert. Ihre Produktion begann bereits im 
3. Jh. v. Chr. und spätestens mit Beginn des 2. Jh. v. Chr. ist ein Export auch nach 
                                                          
830 S. o. Kap. 2.5.1, Hausrat, Gefässe. 
831 Siehe z. B. Furger 1985, 177; 172 f. Abb. 6. – Martin-Kilcher 1999c, 90; 91 Abb. 21. – Meylan Krause 1999, 
22 ff. 
832 Dazu zuletzt Schucany 1999a, 54 ff. – Martin-Kilcher 1999c, 92 f.  
833 Martin-Kilcher 1994b, 36. – Martin Kilcher 1999c, 92 f. – Meylan Krause 1999, 9 f. 
834 Schucany 1999a, 55. 
835 Definition nach Morel 1992, 213. – Martin-Kilcher 1999d, 28. 
836 Zum Forschungsstand und dessen Problematik ausführlich Morel 1981, 17 ff. – Morel 1990, 56 ff.; Ders. 
1992, 213. – Carlevaro 2006, 184 (mit weiterer Lit.). 
837 Die grundlegende Einteilung – auch der Gefässtypologie – bildet immer noch Lamboglia 1952, 139 ff. Vgl. 
aber auch Morel 1981, bes. 45 ff. mit einer völlig neuen und erweiterten Typologie. 
838 Morel 1981, 47. – Morel 1990, 62 f. – Morel 1992, 213. – Py 1993, 146 f. – Morel 1998, 11. – Colin 1998, 
25. – Martin-Kilcher 1999d, 28. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 435. – Luik 2002, 115. Ebd. Anm. 556 
mit zahlreicher weiterer Lit. Zu einer Unterteilung der Campana A in drei Gruppen (alt – mittel – spät) siehe z. 
B. Morel 1990, 66. – Colin 1998, 25.  
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Mitteleuropa belegt. Sicher stellt das 2. Jh. v. Chr. den Höhepunkt des Exportstromes von 
Campana A nach Gallien dar, aber auch im 1. Jh. v. Chr. hörte die Produktion und der 
Export nicht auf. In gewissen Regionen (östliches Languedoc/westliche Provence) scheint 
der Import erst um 40 v. Chr. zu Ende zu gehen839. Allerdings gelangte in dieser späten 
Zeit keine Campana A mehr nach Norden. Hier scheint mit dem ersten Viertel des 1. Jh v. 
Chr. (Ende LT D1) der Zustrom dieser Campanagruppe zu enden840.  
• Campana B. Diese Qualitätsgruppe definiert sich durch einen sehr feinen, beigen bis 
rosafarbenen Ton mit blauschwarzem, gut haftendem und seidenmattem Überzug841. Im 
Umkreis dieser Qualitätsgruppe lässt sich auch die sogenannte B-oide Campana ansiedeln, 
die generell ein wenig schlechter in der Ausführung ist und deren Überzug leicht 
metallisierend glänzt bzw. vermehrt in rötliche Farbtöne hineinspielt842. 
Die originäre Campana B wurde seit dem 2. Viertel des 2. Jh. v. Chr. in Etrurien 
hergestellt und gelangte ab Ende des Jh. auch vermehrt in den Raum nördlich der Alpen. 
Ein Ende der Produktion ist in cäsarisch/frühaugusteischer Zeit anzunehmen. Bis auf 
kleine Altbestände lässt sich diese Keramik in kaiserzeitlichen Fundstellen nicht mehr 
nachweisen843. Die sogenannte B-oide Campana wurde ab dem 3. Viertel des 2. Jh. v. Chr. 
in Cales (I) sowie dessen Umgebung (südliches Latium und nördliches Campanien) 
produziert844. Nach Norden gelangte diese Ware innerhalb dem gleichen Zeitrahmen wie 
die originäre Campana B845. Zusammen lösten sie in Mitteleuropa die Campana A relativ 
rasch ab846 und in der ersten Hälfte des 1. Jh. v. Chr. stellen sie die wichtigste nach 
Norden gelieferte Feinkeramik dar.  
• Campana C. Diese Qualitätsgruppe definiert sich durch einen grauen Ton und einen 
schwarzen Überzug847.  
Campana C wurde ab dem 2. Jh. v. Chr. im Umkreis von Syrakus produziert; diese Ware 
ist auf dem Münsterhügel nicht nachweisbar und muss uns deshalb im Folgenden nicht 
mehr weiter interessieren848. 
• Rhonetalcampana. Diese Qualitätsgruppe ist charakterisiert durch sehr feinen 
hellbeige/beigen Ton und einen bräunlich bis rötlich gefärbten stark fleckigen Überzug. 
Neben den drei oben vorgestellten "klassischen" und sicher Italien zuweisbaren 
                                                          
839 Morel 1990, 66. – Morel 1992, 213. – Py 1993, 146. – Colin 1998, 25. – Rodel 2000, 24 f. – Py/Adroher 
Auroux/Sanchez 2001, 435 ff. bes. 438. 
840 Morel 1985, 183. – Morel 1990, 66. – Colin 1998, 25; 74. Stratigrafische Beobachtungen z. B. in Roanne-
Rodumna (F) belegen den sukzessiven Rückgang der Campana A gegenüber einer Zunahme der Campana B und 
ihrem Umfeld mit Beginn des 1. Jh. v. Chr.: Morel 1997, 126 f. Vgl. z. B. auch die Verhältnisse in Verdun-sur-
le-Doubs (F). In dieser in die zweite Hälfte des 2. Jh. v. Chr. datierten Siedlung dominiert Campana A (n=78) 
massiv über die B-oide Campana (n=6): Verrier/Videau 2001, 28; 29. 
841 Morel 1981, 47. – Morel 1992, 216. – Py 1993, 151. – Colin 1998, 25. – Martin-Kilcher 1999d, 28. – 
Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 557. – Luik 2002, 121. 
842 Morel 1981, 46. – Morel 1990, 64 f. – Morel 1992, 216. – Py 1993, 151. – Morel 1997, 122 f. – Colin 1998, 
25. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 557. – Luik 2002, 121. 
843 Morel 1990, 67. – Py 1993, 151. – Morel 1997, 127. – Colin 1998, 25; 74. Letzte Ausläufer siehe z. B. 
Lausanne-Vidy-Lousonna VD (augusteisch-neronische Schichten): Luginbühl/Schneiter 1999, 31. 
844 Dazu grundsätzlich Pedroni 2001. 
845 Morel 1990, 68. – Py 1993, 151. – Colin 1998, 25.  
846 Diese Ablösung gilt allerdings nur für Mitteleuropa. Im mediterranen Bereich Galliens konnte die Campana 
B nie dominieren, hier war immer die Campana A die wichtigere Campanagruppe: Morel 1985, 182. – Bats 
1988, 108; 137 (Verhältnisse in Olbia, F). – Py 1993, 151. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 557 f. Zu 
Spanien Luik 2002, 125 ff. Listen 7; 8 Abb. 63; 64. 
847 Morel 1981, 47. – Bats 1988, 143 f. – Py 1993, 153. – Colin 1998, 25. – Martin-Kilcher 1999d, 28. – 
Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 577. 
848 Bats 1988, 144. – Morel 1990, 68. – Py 1993, 153. – Colin 1998, 25. 
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Produktionsstätten von Campana mit klar unterscheidbaren Qualitätsgruppen849, 
etablierten sich im gallischen Raum, insbesonders im Rhonetal850, ab cäsarischer Zeit 
Töpfereien, die zum einen ein reduziertes Typenspektrum der Campana (insbesonders 
Campana B) übernahmen, zum anderen aber auch die frühesten Typen der italischen 
Terra Sigillata nachahmten851. Diese Keramik wird hier unter dem Begriff der 
sogenannten "Rhonetalcampana" vereinigt852. Diese Bezeichnung ist allerdings stark 
umstritten. Je nach Schwerpunkt des jeweiligen Forschungsblickes reichen die 
Zuweisungen dieser Keramik von "Campana/Campanaimitation" über "Präsigillata" bis 
hin zu "früher Sigillata-Imitation"853. Grundlegend für die Wahl des Begriffes 
"Rhonetalcampana" war die Beobachtung, dass das Formenspektrum dieser Keramik in 
dominanter Weise von den Formen der italischen Campana geprägt ist. In den Fällen, in 
denen Formen der italischen Sigillata (Arretina) zum Zuge kamen, wurden nur diejenigen 
übernommen, die ihr Vorbild wiederum in der italischen Campana hatten (z. B. Consp. 1, 
2, 4, 5, 7, 8)854. Letztendlich steht also hinter dem gesamten Produktionsspektrum dieser 
Keramik die italische Campana und rechtfertigt somit die Bezeichnung 
"Rhonetalcampana". Rhonetalcampana wurde in cäsarisch/mittelaugusteischer Zeit (ab 
60/50-1 v. Chr.) hergestellt und bereits vor Einsetzen des Sigillata-Imports gelangte diese 
Keramik auch in das spätlatènezeitliche Mitteleuropa. Damit stellt die Rhonetalcampana, 
zumindest in ihrer frühen Ausprägung, eine Leitform für den cäsarischen Warenimport 
nach Norden dar. Mit dem unmittelbar folgenden massiv einsetzenden Import italischer 
Terra Sigillata (Arretina) bzw. deren Produktionsbeginn in Lyon wurde spätestens ab 
mittelaugusteischer Zeit die Rhonetalcampana vom Markt verdrängt und nicht mehr nach 
Norden geliefert855.  
Insgesamt und zusammenfassend muss festgehalten werden, dass nie besonders viel Campana 
in den Norden bzw. Osten des spätlatènezeitlichen Mitteleuropas gelangte. Auch in den 
grössten und fundreichsten Siedlungen stellt diese Importkeramik im Vergleich zum übrigen 
Material immer nur einen äusserst geringfügigen Anteil dar856.  
Vom Basler Münsterhügel insgesamt sind derzeit mindestens 60 Individuen an Campana 
bekannt857. Damit besitzt diese Siedlung einen der grösseren Bestände dieser Ware in 
Mitteleuropa858.  
                                                          
849 Die späte italische Produktion am Übergang zur Terra Sigillata, die sogenannte "schwarze Sigillata" bzw. die 
in Oberitalien zu lokalisierende "frühe Padana" soll hier ausser Acht gelassen werden, da sie für unsere Region 
ohne Belang ist. Siehe z. B. Ettlinger u. a. 1990, 3 f. – Martin-Kilcher 1999d, 28. 
850 Zu weiteren Töpfereien mit vergleichbarer Produktion in Süd-/Südwestgallien siehe Bats 1988, 145 ff. – Py 
1993, 155. – Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 221. – Guichard 1997a, 129. – Polak 2000, 17 f. – Sanchez 2001, 
203 ff. Diese Töpfereien sind allerdings für den Export nach Norden nicht relevant. 
851 Ettlinger 1983, 22. – Morel 1992, 216. – Metzler 1995a, 478. – Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 219 ff. – 
Guichard 1997a, 129. – Martin-Kilcher 1999d, 28; 33. – Hecht u. a. 1999, 177. – Desbat 2001, 19; 20 Abb. 4. 
852 Ähnliche Bezeichungen und Zuweisungen sind in der Basler Forschung schon länger in Gebrauch. Siehe z. 
B. Furger-Gunti 1979a, 99 ff. – Hecht u. a. 1999, 177. 
853 Ettlinger 1983, 21 f. – Ettlinger u. a. 1990, 4. – Martin-Kilcher 1994b, 33 f. – Genin 1994, 331. – 
Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 220 ff. – Guichard 1997a, 129. – Colin 1998, 28.  
854 Überblick zum Formenspektrum siehe Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 223 ff. Abb. 88-90 (Produktion in 
Lyon). – Desbat 2001, 20 Abb. 4. Zu den Formen Consp. Ettlinger u. a. 1990. 
855 Datierung bei Ettlinger 1983, 22. – Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 222 ff. bes. 226. – Guichard 1997a, 130. 
– Colin 1998, 74. 75 Abb. 29. – Hecht u. a. 1999, 177. – Schönfelder 2002, 42.  
856 Morel 1985, 182. – Morel 1990, 59. – Metzler 1995a, 480 f. Ebd. mit Verbreitungsliste. – Colin 1998, 72. 
Ebd. 75 mit Verbreitungskarte. Für die Schweiz vgl. zuletzt Roth-Rubi 2004b, 227 f.; 230 Abb. 2. 
Vgl. z. B. Basel-Gasfabrik mit sechs Campana-Scherben: Hecht u. a. 1999, 177. – Manching mit ebenfalls sechs 
Nachweisen: Sievers 2003, 88. 
857 Hecht/Helmig/Spichtig 1999, 176. Aus neueren Grabungen dürften noch einige Scherben hinzugekommen 




24 (25) der ca. 60 insgesamt bekannten Campana-Scherben stammen aus den 
Leitungsgrabungen859. Sie verteilen sich auf 23 (24) Individuen. Dies stellt für den 
Münsterhügel das bisher umfangreichste Ensemble an Campana dar860.  
Nachgewiesen sind die drei Qualitätsgruppen Campana A (n = 1) (?), Campana B bzw. B-
oide (n = 15) und Rhonetalcampana (n = 8) (Abb. 96. 97). Allerdings ist die Zuweisung der 
Scherbe 3913 zur Campana A eher unsicher, da sie nicht mineralogisch/chemisch überprüft 
werden konnte und nur makroskopisch im Vergleich mit den aus der Literatur bekannten 
Beschreibungen vorgenommen wurde. Sicherer sind wir bei der Identifizierung der anderen 
Qualitätsgruppen, denn hierzu liegt – zumindest für einige wenige Stücke – eine chemische 
Analyse vor861.  
Diese Analyse ergab für 7 und 868 eine gesicherte Zuweisung zur Campana B-oide und mit 
einiger Wahrscheinlichkeit zum Produktionsort Calès-Teano (Abb. 97)862. Unsicherer waren 
die Untersuchungsergebnisse für die beiden Stücke 4261 und 4025 aus mutmasslicher 
Produktion im Rhonetal. Es konnte zwar ausgeschlossen werden, dass sie aus italischer 
Produktion stammen, eine sichere Zuweisung nach Gallien war aber auch nicht möglich863. 
Allerdings sind noch bei weitem nicht alle Töpfereien bekannt, die Rhonetalcampana 
produziert haben864 und so möchte ich bei diesen beiden Scherben dennoch von einer 
Produktion in dieser Region ausgehen, zumal sie vom Äusseren her sehr wohl dem oben 
bereits vorgestellten Erscheinungsbild der Rhonetalcampana entsprechen.  
Die Verteilung der übrigen Campana-Scherben orientiert sich am makroskopischen Vorbild 
der chemisch bestimmten Campana-Scherben und führt so zur oben bereits vorgestellten 
Zuweisung. Dabei konnte jedoch nicht zwischen Campana B aus Etrurien und B-oider Ware 
z. B. aus Calès-Teano unterschieden werden.  
 
Das vorliegende Material ist bis auf wenige Ausnahmen sehr kleinteilig zerbrochen und 
präsentiert ein eher bescheidenes Typenspektrum (Abb. 98). Die Grundlage der Typologie 
bildet dabei die Gliederung der Campana nach Lamboglia (Lamb.)865. Als Ergänzung und zur 
Unterscheidung der verschiedenen Qualitätsgruppen wurde im Folgenden der 
Typennummmer jeweils ein Buchstaben vorangesetzt. B steht dabei für Campana B und R für 
Rhonetalcampana.  
Schälchen Lamb. B1866: Bei diesem Typ handelt es sich um ein einfaches, flachbodiges 
Schälchen mit aussen gerilltem Rand, kleiner Lippe und spitz zulaufendem Standring867. Die 
                                                                                                                                                                                     
858 Zur Verbreitung der Campana in Gallien siehe Colin 1998, 75 Abb. 28. – Metzler 1995a, 480 f. Abb. 248. 
Zur Verbreitung der Campana in der Schweiz Kaenel/Magetti 1986, 259 Abb. 1 (aber eher veralteter 
Forschungsstand).  
859 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5. Neben 23 im Katalog erfassten Stücken fand 
sich erst nachträglich unter dem osteologischen Material eine weitere Campana-Scherbe (1978/26.6051; FK 
7636), die hier mit besprochen und auch in den Auszählungen berücksichtigt wird. Eine weitere Campana-
Scherbe (1978/13.19458; FK 8437) stammt aus dem Nachinventar und kann leider nicht mehr berücksichtigt 
werden. Zum Nachinventar 2002-2005 s. o. Kap. 2.1.1 Anm. 107. 
860 Das bisher umfangreichste präsentierte Ensemble stammt aus der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 
(Zone 15), mit insgesamt 11 Scherben Campana: Furger-Gunti 1979a, 99 f. 
861 Vgl. Befund-/Fundband, Kap. 2.4, Chemische Analysen ausgewählter Campanascherben (V. Thirion-Merle). 
Leider konnten nicht mehr als fünf Scherben analysiert werden. Es handelt sich dabei um 7, 868, 4025, 4102 
und 4261. Bei 4102 handelt es sich um südgallische Terra-Sigillata, die nur zu Kontrollzwecken mit analysiert 
wurde. 
862 Morel/Picon 1994, 27 ff. – Maggetti/Picon/Galetti 1998, 24 f. 
863 Es wurde mit Material aus Lyon, St. Romain-en Gal (F) und St. Peray (F) verglichen. Vgl. Bericht im 
Befund-/Fundband, Kap. 2.4. 
864 Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 221. – Maggetti/Picon/Galetti 1998, 26 f.  
865 Lamboglia 1952.  
866 Entspricht Morel 1981, 164 ff. F2320; 2361.  
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Produktions- und Laufzeit der Schälchen Lamb. B1 ist leider nicht sehr gut einzugrenzen. Sie 
wurden wohl spätestens ab der Mitte des 2. Jh. v. Chr. hergestellt und waren danach sicher bis 
in die Mitte des 1. Jh. v. Chr. in Gebrauch868. Im Material der Leitungsgrabungen liess sich 
einzig die Randscherbe 4331 (Abb. 99) diesem Typ zuweisen869. Schälchen Lamb. B1 sind 
relativ weit verbreitet und auch auf dem Basler Münsterhügel noch mindestens zwei weitere 
Male belegt870. In den Leitungsgrabungen stammt 4331 aus Horizont II im Bereich von Zone 
18.  
Schälchen Lamb. B2871: Bei diesem Typ handelt es sich um ein kleines, zylindrisches 
Schälchen mit Standfuss und ausbiegendem Rand872. Aus den Leitungsgrabungen liegt zu 
diesem Typ mit 3931 einzig ein Standfussfragment vor (Abb. 99).  
Schälchen dieses Typs sind ein wenig seltener als die Schälchen Lamb. B1, ihr Import nach 
Norden ist aber gut belegt873. Chronologisch ist dieser Gefässtyp kaum einzugrenzen; er 
scheint wie Lamb. B1 ab der Mitte des 2. Jh. bis knapp über die Mitte des 1. Jh. v. Chr. 
hinweg datierbar zu sein874. In den Leitungsgrabungen stammt 3931 leider aus 
unstratifiziertem Zusammenhang.  
Schälchen Lamb. B4875: Bei diesem Typ handelt es sich um ein sehr flaches Schälchen mit 
ausladendem Rand und Kelchfuss876. Das uns vorliegende Fussfragment 2118 (Abb. 99) 
dürfte mit grosser Wahrscheinlichkeit zu einem solchen Kelchfuss gehören. Schälchen vom 
Typ Lamb. B4 gehören zur Standardproduktion der Töpfereien aus Cales877. Ihr Vorkommen 
im Norden ist zwar selten, aber auch ausserhalb von Basel-Münsterhügel sind weitere 
Fundstellen bekannt878. Chronologisch sind auch die Schälchen Lamb. B4 kaum näher 
eingrenzbar. Ihr Produktionsbeginn scheint erst in der zweiten Hälfte des 2. Jh. v. Chr. zu 
liegen, danach ist wie bei allen bisher vorgestellten Typen ein Ende der Umlaufzeit kurz nach 
der Mitte des 1. Jh. v. Chr. zu vermuten879. In den Leitungsgrabungen fand sich 2118 in 
Horizont II.2 des Abschnitts 4.3, 1978/26. 
Teller Lamb. B5 und B7880: Der Teller bzw. die Platte Lamb. B5 ist charakterisiert durch 
einen regelmässig ansteigenden Boden, der ohne Absatz in die Wandung und einen 
                                                                                                                                                                                     
867 Definition nach Py 1993, 151. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 558 ff. (mit weiterer Lit.). Ebd. 558 mit 
Unterteilung in Varianten.  
868 Morel 1981, 164 ff. – Bats 1988, 139. – Morel 1992, 214; 216 (Belege in Besançon in Phasen bis zur Mitte 
des Jh.). – Py 1993, 151. – Morel 1997, 124 f. (Belege in Roanne-Rodumna in Phasen bis zur Mitte des Jh.). – 
Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 558 f.  
869 4331 entspricht Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 558 Variante "Camp-B 1-bd3". 
870 Vgl. oben die Belege zu Besançon und Roanne-Rodumna. Siehe auch Colin 1998, 75 Abb. 29.  
In Basel siehe Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont II): Furger-Gunti 1979a, 100 
(allerdings wohl Rhonetalcampana) – Grabung Rittergasse 5, 1971/34 (Zone 18, Horizont II): Furger-Gunti 
1974, 90 Abb. 8, 29. 
871 Entspricht Morel 1981, 93 f. F1222. 
872 Defintion nach Bats 1988, 141. – Py 1993, 151. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 562. – Luik 2001, 123. 
– Schönfelder 2002, 37 Nr. 5. 
873 Z. B. Roanne-Rodumna (Horizont 4, 80-70 v. Chr.): Morel 1997, 125 Nr. 105 Taf. 105, 22. – Vgl. auch Colin 
1998, 75 Abb. 29 (mit weiteren Belegen). 
874 Morel 1981, 93 f. – Py 1993, 151. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 562 f. – Luik 2001, 123 (nur zum 
Vorkommen in Spanien). 
875 Entspricht Morel 1981, 110 ff. F1410-1416. 
876 Definition nach Bats 1988, 138. – Py 1993, 151. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 565 (Ebd. mit 
Definition mehrerer Untertypen). 
877 Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 565.  
878 Z. B. Besançon (Phasen 1+2, 120-30 v. Chr.): Morel 1992, 214, Nr. 40. 
879 Morel 1981, 110 ff. – Py 1993, 151 f. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 565. 
880 Lamboglia B5 entspricht Morel 1981, 153 ff. F2252; 2254; 2255; 2257; 2258. – Lamboglia B7 entspricht 
Morel 1981, 160 ff. F2283; 2284; 2286. 
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gerundeten Rand übergeht881. Anders verhält es sich beim Teller bzw. der Platte Lamb. B7. 
Dieser Typ hat einen nur leicht ansteigenden Boden, der häufig innen mit Ratterdekor verziert 
ist, und einen abgesetzten Steilrand882. Unter den aus den Leitungsgrabungen vorliegenden 
Campana-Scherben ist der Rand 2829 einem Teller Lamb. B5 und die Bodenscherbe 868 mit 
Ratterdekor einem Teller Lamb. B7 zuweisbar (Abb. 99). Bei den übrigen Tellerfragmenten 
7, 905/917, 2431 und 1978/26.5899883 handelt es sich um Wandungsfragmente mit nur 
geringem Ansatz zum Randumbruch, sodass eine Unterscheidung zwischen den beiden Typen 
nicht mehr möglich war884. Lamb. B5 ist sehr weit verbreitet und er zählt zu den am 
häufigsten nach Norden exportierten Typen unter der Campana885. Lamb. B7 ist dahingegen 
erheblich seltener; häufig werden auch Fragmente dieses Tellers mit Lamb. B5 verwechselt. 
In den Leitungsgrabungen und auch sonst auf dem Basler Münsterhügels sind diese beiden 
Typen gut belegt886. Chronologisch betrachtet lassen sich Lamb. B5 und B7 leider nicht näher 
eingrenzen887. Sicher beginnt ihre Produktion bereits um die Mitte des 2. Jh. v. Chr. und ihre 
Umlaufzeit reicht mindestens über die Mitte des 1. Jh. v. Chr. hinaus, wobei Lamb. B7 in der 
Spätzeit häufiger zu sein scheint, als in der Zeit vor der Jahrhundertwende888. In den 
Leitungsgrabungen fand sich einzig 7 (Lamb. B5/7) innerhalb von Horizont II. Alle anderen 
Stücke stammen aus frühkaiserzeitlichen Horizonten. 
Teller Lamb. R5/7889: Teller bzw. Platten von diesem Typ haben einen einfachen, kaum 
profilierten Standring, einen flachen Boden mit Ratterblechverzierung innen, und einen mehr 
oder weniger stark nach aussen geneigten Schrägrand mit gerundeter Lippe890. Als Vorbild 
dieses Typs sind die Teller oder Platten Lamb. B5 und Lamb. B7 zu nennen, wobei letzterer 
der nähere Verwandte ist. Teller/Platten dieses Typs wurden unter anderem im Rhonetal, 
insbesonders in Lyon, spätestens ab der Mitte des 1. Jh. v. Chr. produziert und sie gehören zu 
dem Export, der unmittelbar vor der italischen Sigillata nach Norden gelangte891. Dort stellen 
                                                          
881 Definition nach Bats 1988, 137 f. – Py 1993, 152. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 566. – Luik 2002, 
121. 
882 Definition nach Bats 1988, 137 f. – Py 1993, 152. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 570. – Schönfelder 
2002, 36 f. Nr. 1-4. 
883 Zu letzterem s. o. Anm. 859. 
884 Bei den Teller-WS 4026 und 4262 ist so wenig erhalten, dass keine weitergehende Bestimmung mehr 
möglich war. 
885 Bats 1988, 137 f. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 566 f. – Luik 2002, 121. – Carlevaro 2006, 187. 
Nachweise z. B. Besançon (Phase 1+2, 120-30 v. Chr.): Morel 1992, 214, Nr. 37; 39. – Genf GE 
(mittelaugusteische Gruben): Haldimann/Rossi 1994, 63 Nr. 7; 65 Abb. 10. – Lausanne-Vidy: 
Luginbühl/Schneiter 1999, 31. – Manching: Stöckli 1979, 255 Nr. 1054 Taf. 78. – Roanne-Rodumna: Morel 
1997, 123 Nr. 49-65 Taf. 104, 2-16 (Lamboglia B5); 123 Nr. 66; 67 Taf. 104, 18. 19 (Lamboglia B7). – Zürich 
ZH (unpubl. Grabung Rennweg, Siedlungsphase 1, LT D2): Freundliche Mitteilung Margrit Balmer. 
886 Z. B. Grabung Rittergasse 4, 1976/42 (Zone 18): Furger-Gunti 1980, 161; 160 Abb. 21b.  
887 Ansätze zu einer (chronologischen) Gliederung des Typs Lamboglia B5 siehe Bats 1988, 138. – Luik 2002, 
121 f. 
888 Py 1993, 152. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 566 (Lamboglia B5). 570 (Lamboglia B7). – Schönfelder 
2002, 42 (Lamboglia B7). – Carlevaro 2006, 187 (Lamboglia B5 und B5/7). 
889 Dieser Typ hat bei Lamboglia und bei Morel kein vollständiges Equivalent. Siehe Metzler 1995a, 481 Form 
H.6.2; 479 Abb. 247, 7. – Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 21; 31 Taf. 1, 5-11. – Hanut 2000, 45 bes. Anm. 11. 
Der Typ entspricht Consp. 1.1 und Goudineau 1968, 279 f. Typ 1 in italischer oder Lyoner Terra Sigillata. Zu 
Consp. 1.1 s. u. Kap. 2.5.3, italische oder Lyoner Terra Sigillata. 
890 Metzler 1995a, 478 Nr. 7. – Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 21 f. – Guichard 1997a, 129. – Beschreibung 
auch bei Schönfelder 2002, 37 f. Nr. 17-20; 40 Abb. 18. 
891 Verbreitungsliste bei Colin 1998, 75 Abb. 29. Weitere Nachweise z. B. Avenches (Grubenfüllung, früh-
/mittelaugusteisch): Meylan Krause 1997, 12 Nr. 3 (ebd. weitere Belege) 20 Taf. 1. – Besançon (60-40 v. Chr.): 
Morel 1992, 215, Nr. 49-51; Abb. 217; Abb. 140. – Boé (F, Wagengrab, cäsarisch): Schönfelder 2002, 37 f. Nr. 
17-20; 40 Abb. 18. – Breisach Münsterberg (D, spätlatènezeitliche Schichten): mündl. Mitteilung Holger 
Wendling. – Decize (F, spätlatènezeitliche Schichten): Périchon/Péronnet 1989, 101 Abb. 7, 38. – Genf 
(mittelaugusteische Gruben): Haldimann/Rossi 1994, 63 Nr. 8; 65 Abb. 10. – Neuss-Novaesium (früh-
mittelaugusteisch): Ettlinger 1983, Taf. 1, 6. – Nyon-Noviodunum (VD, früh-mittelaugusteisch): Morel/Amstad 
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Teller oder Platten dieses Typs eine Art Leitform für den letzten spätlatènezeitlichen 
Fundhorizont (LT D2b) im Übergang zur augusteischen Epoche dar.  
Allerdings läuft ihre Produktion und ihr Import bis mindestens in die mittelaugusteische Zeit, 
sodass nicht jeder Nachweis dieser Ware auch einen Beleg für eine spätlatènezeitliche 
Datierung der jeweiligen Schicht darstellt892. Teller oder Platten Lamb. R5/7 sind auch sonst 
auf dem Basler Münsterhügel gut belegt893 und innerhalb der Leitungsgrabungen stellen sie 
mit fünf Belegen die grösste Gruppe der Campana dar. Davon stammen 1062 und wohl auch 
4025 (Abb. 99) aus Horizont II, während die anderen Exemplare (4260.4261.4298) in 
frühkaiserzeitlichen Zusammenhang (Horizont III) gehören. 
Campana-Imitation 
Die Gattung der Campana-Imitation definiert sich in erster Linie über die Form, d. h. 
inwiefern ein Vorbild aus der Gattung der echten Campana nachgeahmt wurde. Eine eher 
sekundäre Rolle in der Zuweisung von Gefässen zur Campana-Imitation spielt dahingegen die 
Herstellungstechnik: Die Keramik kann reduzierend (grautonig), aber auch oxidierend 
(helltonig) gebrannt sein; eine partielle Bemalung ist ebenfalls möglich894. Allerdings 
dominiert bei dieser Gattung im Allgemeinen die unbemalte grautonige Ware und auch aus 
Basel sind bis anhin keine Exemplare helltoniger oder partiell überzogener oder bemalter 
Campana-Imitation bekannt geworden.  
Die Exemplare aus den Leitungsgrabungen entsprechen im Ton weitgehend der weiter unten 
noch vorzustellenden "einheimischen" grautonigen Feinkeramik895. Deshalb konnten auch nur 
Scherben zugewiesen werden, die aufgrund ihrer Randgestaltung eindeutig als Campana-
Imitation zu bestimmen waren. Etwaige Wand- und Bodenscherben hingegen sind im 
Zweifelsfall immer der "einheimischen" grautonigen Feinkeramik zugewiesen worden. Ich 
gehe aber nicht davon aus, dass auch mit solchen mutmasslichen Wand- und Bodenscherben 
die Campana-Imitation weit über die hier erfasste Menge hinaus anwachsen würde.  
Campana-Imitation lässt sich ab der beginnenden Spätlatènezeit im Bereich nördlich der 
Alpen nachweisen896. Danach bleibt diese Gattung über das Ende der Spätlatènezeit hinaus im 
Fundmaterial präsent und lässt sich in letzten Ausläufern bis in die Mitte des 1. Jh. n. Chr. 
nachweisen897. Allerdings bestehen bei den jüngsten Vertretern der Campana-Imitation 
Überschneidungen mit dem Formenspektrum der Terra Sigillata-Imitation sowie dem der 
kaiserzeitlichen grautonigen Gebrauchskeramik. Auf beide Gefässgattungen und die darin 
befindlichen Formen, die auch an Campana angelehnt sein könnten, wird weiter unten in den 
jeweiligen Kapiteln eingegangen.  
                                                                                                                                                                                     
1990, 129 Nr. 11; Taf. 2. – Roanne (40-10 v. Chr.): Guichard 1997a, 129 f. Taf. 106, 10-19. – Titelberg: Metzler 
1995a, 481 Nr. 7; 479 Abb. 247. – Windisch-Vindonissa (Keltengraben, augusteische Füllung): Ettlinger 1973b, 
36 f. Nr. 38; 41 Taf. 2.  
892 Ettlinger 1983, 22. – Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 226. – Guichard 1997a, 129. – Schönfelder 2002, 42. 
Vgl. auch die Datierungen der Nachweise in der vorangehenden Anmerkung. 
893 Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-Gunti 1979a, 100; Taf. 6, 82 (Horizont II). 
Taf. 16, 239 (Horizont II/III.1); Taf. 21, 358 (Horizont III.1). – Grabung Augustinergasse 2, 1968/37 (Zone 3, 
Grube Horizont II): Maeglin 1986, 72 f. (ebd. mit dem naturwissenschaftlichen Nachweis einer Herstellung in 
Lyon). Abb. 31; Taf. 10, 68. – Grabung Rittergasse 19, 1987/03 (Zone 20, Horizont III.1, Grube): Helmig/Jaggi 
1990, 121 Abb. 10, 11; Martin-Kilcher 1999a, 150 D.1, 7; Taf. 59. – Grabung Bäumleingasse/Rittergasse 25, 
1992/25 (Zone 20, Horizont III.1, Grube): Helmig/Schön 1995, 43 Nr. 2; 42 Abb. 4. 
894 S. u. im Kap. spätlatènezeitliche Feinkeramik die Ausführungen zur hell- und grautonigen Ware. 
895 Überblick zu den verschiedenen Warenarten bei Paunier 1981, 172 (zu Form 8). – Luginbühl 2001, 56 ff. 
Zum weiteren Vorkommen von Campana-Imitationen auf dem Basler Münsterhügel ausserhalb der 
Leitungsgrabungen vgl. die folgenden Ausführungen. Generell wurden die Campana-Imitationen in Basel noch 
nie in separater Präsentation vorgestellt. 
896 Colin 1998, 47. – Bauer/Weiss 1999, 192. 218 Abb. 101, 6-9. – Barral 1999, 373 ff. – Luginbühl 2001, 56. – 
Brunetti 2003, 251; 250 Abb. 1. 




Insgesamt fanden sich nur 20 Scherben Campana-Imitation898, wobei anzufügen ist, dass bis 
auf 4156 nur Material aus den Zonen 1-8.2 berücksichtigt wurde. Es ist aber nicht damit zu 
rechnen, dass sich im übrigen Bereich der Leitungsgrabungen noch zahlreiche weitere 
Scherben finden lassen würden899.  
Die 20 Scherben verteilen sich auf insgesamt 19 Gefässe. Diese gehören zu einem Becher, 
zwei Schälchen, sieben Schalen und neun Tellern (Abb. 100).  
Becher:Der Becher oder das feine Töpfchen 410 besteht aus einem fein polierten, hellgrauen 
Ton, der einfarbig im Bruch ist. Als feines Töpfchen lässt sich 410 in keiner der Typologien 
für den spätlatènezeitlichen Münsterhügel unterbringen. Relativ gute Vergleichsstücke lassen 
sich dahingegen in Richtung Gallien bzw. Helvetien nachweisen900 und dort werden diese 
Formen in engem Bezug zur spätrepublikanischen Dünnwandkeramik gesehen901. Auch wenn 
unser Stück ein wenig weiter von diesen Vergleichen entfernt ist, so scheint es mir immerhin 
denkbar, dass bei der Gestaltung von 410 entsprechende Vorbilder nachgeahmt wurden.  
Schälchen: Die beiden Schälchen 1302/1403 und 1527 lassen sich von Vorbildern der 
Campana ableiten902; 1527 könnte allerdings auch einen Bezug zur italischen oder Lyoner 
Terra Sigillata besitzen903. Dieser letztgenannten Zuweisung widerspricht allerdings die 
Fundlage dieses Schälchens. 1527 fand sich in Abschnitt 4.1, 1978/26, Horizont II.1. Zu den 
beiden Schälchen sind nicht viele Parallelen bekannt. Diese weisen aber auf Gallien als 
Herkunftsbereich hin und bestätigen eine Datierung in die Spätlatènezeit904. 
Schalen/Schüsseln: Zu dieser Gefässgruppe gehören insgesamt sieben Schalen. Bis auf zwei 
Exemplare (68. 3115) gehören alle einem Typ an, der fast tellerartig flach ist und einen weit 
ausladenden Rand aufweist. Dieser Rand ist auf der Innenseite leicht abgesetzt (z. B. 2092). 
Schalen dieser Art sind eindeutig Vorbildern in der Campana nachgeahmt905. Parallelen zu 
diesen Schalen finden sich auch sonst auf dem Münsterhügel906. Ansonsten sind mir im 
näheren Umfeld aber keine weiteren Vergleiche bekannt. Die mir bekannten Parallelen 
                                                          
898 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5. 
899 Aus anderen Grabungen vom Münsterhügel sind ebenfalls nur wenige Beispiele für Campana-Imitation 
bekannt geworden. Siehe z. B. Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-Gunti 1979a, 101; 
Taf. 15, 237. – Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16): Hecht 1998, 46; Taf. 10, 178; Taf. 11, 179 (Schalen). 
42; Taf. 12, 206. – Grabung Rittergasse 29, 1987/03 (Zone 20): Helmig/Jaggi 1990, 120 Nr. 14; 121 Abb. 10. 
Die Zuweisung ist allerdings nicht immer völlig sicher. 
900 Z. B. Besançon (120/80 v. Chr. schichtdat. u. 40/30 v. Chr. schichtdat.): Humbert 1992, 250 Nr. 601; 607 
Abb. 269 Nr. 878 Abb. – Yverdon VD (LT D2): Luginbühl 2001, 60 Abb. II.9, 2. – Sermuz VD (LT D 2): 
Luginbühl 2001, 60 Abb. II.9, 3. Die beiden letzten Bsp. allerdings mit Rädchenmuster und helltonigem 
Überzug. 
901 Luginbühl 2001, 59. Zur Dünnwandkeramik s. u. das entsprechende Kapitel. Kurzüberblick z. B. Colin 1998, 
29. 32 Abb. 5. 
902 1302/1403 ist vergleichbar mit Lamboglia B 3 (Morel F 2323). Vgl. zu der Form Colin 1998, 25; 27 Abb. 2, 
4. 5. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 563 ff. – Luik 2001, 123.  
1527 ist entfernt vergleichbar mit Lamboglia A 28 (Morel F 2640). Vgl. zu der Form Py/Adroher 
Auroux/Sanchez 2001, 476 ff., wobei diese Campanaform aber sehr altertümlich ist und eigentlich nur im 2. Jh. 
v. Chr. vorkommt.  
903 S. u. im Kap. Terra Sigillata, italisch oder Lyon (Arretina) die Form Consp. 8, mit entsprechender Literatur. 
904 Besançon (120-80 v. Chr.): Humbert 1992, 248 Nr. 576 Abb. (für 1302/1403). – Lausanne-Vidy Lousonna: 
Luginbühl/Schneiter 1999, 108 Nr. 234 (?). 235; 109 Abb. (mit weiterer Lit.) (für 1527). Diese 
Vergleichsbeispiele sind aber helltonig. 
905 Als Vorbild darf die Campana-Schale Lamboglia A 36 (Morel F 1310) angesehen werden. Vgl. zu der Form: 
Colin 1998, 25. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 497 ff. – Luik 2002, 115 f.  
906 Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont II/III): Furger-Gunti 1979a, Taf. 15, 237. 
238. – Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16, Horizont II): Hecht 1998, Taf. 10, 178; Taf. 11, 179 (näher an 
der einheimischen Napfform als am Campana-Vorbild). 
  
121
verweisen in die Westschweiz bzw. nach Gallien, weshalb von einem Import aus dieser 
Richtung auszugehen ist907.  
Bei der Schale 68 ist der weit ausladende Rand leistenartig verdickt. Auch diese Form ist am 
ehesten von einem Vorbild der Campana abgeleitet; allerdings erscheint der Bezug hier nicht 
so eindeutig wie bei der vorherigen. Auch hier verweisen die besten Vergleiche nach 
Gallien908.  
Die Schale 3119 stellt ein Unikat dar. Ihre Trichterform mit dem weit ausladenden, spitz 
zulaufenden Rand ist bis jetzt noch nirgendwo sonst bekannt geworden. Ganz entfernt könnte 
jedoch auch hier an ein mediterranes Vorbild gedacht werden.  
Alle Schalen der Campana-Imitation sind aufgrund der Vergleichsfunde in die Spätlatènezeit 
zu datieren. Bis auf 2566 und 3119 aus Horizont III stammen sie auch aus spätlatènezeitlichen 
Schichten (Horizont II). 
Teller: Die insgesamt neun Teller, die zur Campana-Imitation zählen, können in zwei 
Formgruppen unterteilt werden (Abb. 100). Die erste Tellergruppe mit vier Exemplaren ist 
durch einen Steilrand definiert (z. B. 1922.2130) und die zweite Tellergruppe mit fünf 
Exemplaren weist einen geschwungenen Rand nach aussen auf (z. B. 1283.1417.2597.2598). 
Beide Tellergruppen sind eindeutig Vorbildern der Campana nachgeahmt909 und auch hier ist 
anzunehmen, dass die Stücke aus Gallien importiert worden sind.  
Die Parallelen weisen darauf hin, dass die erste Gruppe in der Spätlatènezeit entwickelt wurde 
und bis maximal in frühaugusteische Zeit im Umlauf war910.  
Bei der zweiten Gruppe handelt es sich um die Variante eines Tellers (Haltern 73), der mit 
frühaugusteischem Beginn ausschliesslich in die frühe Kaiserzeit zu datieren ist und der in 
zahlreichen Variationen im gesamten gallischen Raum vorkommt911. Die besten Vergleiche 
                                                          
907 Westschweizer (helvetische) Fundstellen siehe z. B. Bern Engehalbinsel (Brandgrab LT D1): Müller-
Beck/Ettlinger 1963, 49 Abb. 5. – Genf Hafen (123-95 v. Chr.): Haldimann 1989, 15 Abb. 19, 13. – Genf 
Oppidum: Paunier 1981, 179 Nr. 70-72; 320 Abb (ebd. 179 mit weiteren innergallischen Parallelen). Vgl. 
Überblick bei Brunetti 2003, 250 Abb. 1. 
Vergleiche aus Innergallien z. B. Besançon: Humbert 1992, 228 Nr. 112. 113 Abb. (120-30 v. Chr.; ebd. mit 
Angabe Lamboglia B 6+B 36 als Vorbilder); 245 Nr. 520 Abb. (schichtdat. 60/40 v. Chr.). – Roanne-Rodumna 
(Horizont 4, 80/70 v. Chr.): Lavendhomme/Guichard 1997, Taf. 64, 6 (nicht ganz der gleiche Typ). Zahlreiche 
weitere Belege siehe Baral 1999, 374 f. Abb. 6; 7. 
908 Als Vorbild darf die Campana-Schale Lamboglia A6 (Morel F 1443) gelten. Zur Campanaform Colin 1998, 
25; 26 Abb. 1, 4. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 443 ff. – Luik 2001, 117.  
Gute Parallelen zu 68 sind eher selten. Z. B. Vallée de la Saône: Barral 1999, 374 Abb. 6, 3d-e.  
909 Vorbild der ersten Formgruppe ist Lamboglia B7. Vgl. dazu Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 570 ff. – 
Schönfelder 2002, 36 f. Vorbild der zweiten Formgruppe ist Lamboglia R5/7. Vgl. dazu Metzler 1995a, 481 
Form H.6.2. – Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 21. – Hanut 2000, 45. Allerdings ist der geschwungene Rand bei 
Lamboglia R5/7 nicht so markant ausgeprägt. 
910 Vergleiche zur ersten Formgruppe im westschweizer und innergallischen Raum z. B. Genf Oppidum: Paunier 
1981, 179 Nr. 67. 69; 319 Abb. – Lausanne-Vidy Lousonna (Horizont 2, frühaugusteisch): Luginbühl/Schneiter 
1999, 120 Nr. 281; 121 Abb. (mit weiterer Lit.); Lausanne-Vidy Lousonna (Grabfund LT D2): 
Kaenel/Fehlmann 1980, 71 Abb. 60, a-c. – Morvan-Nivernais (LTD1+2): Barral 1999, 375 Abb. 7, 2-4. – Nyon-
Noviodunum (Phase 1a, frühaugusteisch): Morel/Amstad 1990, 129 Nr. 6 Taf. 1. – Roanne-Rodumna (Phase 4 
und jünger = 2. H. 1. Jh. v. Chr.-augusteisch): Lavendhomme/Guichard 1997, 112; 113 Abb. 100, type 5221. 
Vgl. auch Überblick bei Brunetti 2003, 250 Abb. 1. 
911 Z. B. Arras (F, augusteische Horizonte): Tuffreau-Libre/Jacques 1999a, 45 Abb. 5, 3 (Variante mit aussen 
glatter Wand). – Genf Oppidum (augusteisch?): Paunier 1981, 179 Nr. 69; 319 Abb.; Genf, Saint-Gervais 
(frühaugusteisch): Haldimann 1991, 216 Abb. 1, 13 (sehr flache Variante). – Neuss-Novaesium (augusteisch): 
Vegas/Bruckner 1975, 24 f. 58 Nr. 1 Taf. 10 (Variante mit aussen glatter Wand. Ebd. mit ausführlicher 
Erörterung der Form). – Paris (F, Gräberfeld Boulevard de Port-Royal): Tuffreau-Libre 1995, 81 Nr. 143; 82 
Abb. 58 (Variante mit aussen glatter Wand). – Zürich-Lindenhof: Vogt 1948, 157 Nr. 5; 158 Abb. 31 Taf. 35, 3.  
Zur Variante mit aussen glatter Wand (Haltern 83) auch Deru 1996, 31 Typ A1.4; 30 Abb. 6. Zur Datierung ebd. 
166 ff. Horizonte II-IV (mittelaugusteisch-tiberisch). 
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zu unserer Variante stammen aus Windisch-Vindonissa; eine Herkunft von dort ist jedoch 
ohne eine chemisch-mineralogische Analyse nicht zu beweisen912. 
Spätlatènezeitliche Feinkeramik 
In diesem Kapitel sind zwei Gattungen von Feinkeramik vorzustellen, deren Ursprung und 
Formgebung im Unterschied zur übrigen Feinkeramik regionaler, also einheimischer Herkunft 
ist. Die Gefässe sind sehr gut gearbeitet und im Durchschnitt mittelhart bis hart gebrannt; 
nahezu alle Stücke wurden auf der Drehscheibe produziert913. Aufgrund der Brenntechnik 
lassen sich zwei Gattungen unterscheiden914.  
• Helltonige spätlatènezeitliche Feinkeramik: Diese Gattung wird im oxydierenden Brand 
hergestellt. Das heisst, dass am Schluss des Brandes vermehrt Sauerstoff in den Ofen 
eingeleitet wird, wodurch das im Ton enthaltene Eisen oxidiert und die Oberfläche der 
Gefässe helltonig macht (braun, beige, rot).  
• Grautonige spätlatènezeitliche Feinkeramik: Diese Gattung wird im reduzierenden Brand 
hergestellt. Das heisst, dass am Schluss des Brandes die Sauerstoffzufuhr in den Ofen 
gestoppt wird, sodass die Oberfläche der Gefässe am Schluss grau oder schwarz ist915. 
Der für die spätlatènezeitliche Feinkeramik häufig nachweisbare Aufbau der Wandung mit 
einem andersfarbigen Kern dürfte durch einen sogenannten "Wechselbrand" entstanden sein. 
Dabei wechselte während dem Brand der Ware die Ofenatmosphäre vom reduzierenden zum 
oxidierenden Milieu und wieder zurück916. Die Beurteilung, ob ein Gefäss als helltonig oder 
grautonig zu bestimmen ist, geht im vorliegenden Text aber immer von der Farbe der 
Oberfläche aus. 
Die spätlatènezeitliche Feinkeramik ist immer zumindest partiell geglättet917 und weist 
meistens eine zusätzliche Überarbeitung und/oder Verzierung der Oberfläche auf.  
An Verzierungstechniken lassen sich drei Methoden unterscheiden, wobei häufig mehrere der 
Verzierungstechniken an einem Gefäss kombiniert wurden: 
1. Gättverzierungen.  
2. Bemalung. 
3. Plastische Verzierungen. 
Glättverzierungen. Diese Verzierung beinhaltet über eine Grundglättung hinaus eingeglättete 
Linien/Streifen und wellenförmige Muster. Glättverzierungen können bei hell- und 
grautoniger Feinkeramik vorkommen; ein Beispiel liefert der Topf 2171/2172/2173 in 
grautoniger Feinkeramik mit Wellenbändern zwischen waagrechten Streifen (Abb. 101).  
Bemalung. Diese Verzierungstechnik ist allein bei helltoniger Feinkeramik zu beobachten. 
Grundsätzlich lassen sich bei unserem Material zwei allgemein bekannte Maltechniken 
                                                          
912 Windisch-Vindonissa, Keltengraben (mittelaugusteisch): Meyer-Freuler 1999, 170 E1, 13 Taf. 81. – 
Windisch-Vindonissa, Töpferofen (augusteisch): Koller 1990, 14 Nr. 13 Taf. 1. – Windisch-Vindonissa, 
Praetorium (augsteisch-tiberisch): Meyer-Freuler 1989, 158 Nr. 56 Taf. 4. – Windisch-Vindonissa, Breite (2. 
Holzbauperiode, mittelaugusteisch): Meyer-Freuler 2003a, 556 Ke267; 557 Taf. 18. 
913 Die Töpfe 1240, 1241, 2343, 2439, 2440 und 2669 (Abb. 116) wurden von Hand aufgebaut und nachträglich 
auf der Drehscheibe überdreht.  
914 Zur Definition der Brenntechnik Picon 1973, 62 f. (Mode A-D). Zu den möglicherweise eingesetzten 
Brennöfen Bauer/Weiss 1999, 195 f. – Weiss 2002, 12 ff. Letzterer aber eher zu Töpferöfen für Terra Sigillata. 
915 Zu dieser Aufteilung z. B. Humbert 1992, 219. – Colin 1998, 46. – Martin-Kilcher 1999, 27. – Bauer/Weiss 
1999, 194. – Roth 2001, 20 f. Vgl. auch Picon 1973, 62 f. Mode A für helltonige Feinkeramik und Mode B für 
grautonige Feinkeramik.  
Bis anhin wurde die spätlatènezeitliche Feinkeramik auf dem Münsterhügel aufgrund der Behandlungsweise der 
Oberfläche untergliedert (vgl. zuletzt Hecht 1998, 43. – Rodel 2000, 19). Eine Gliederung anhand der 
Brenntechnik erscheint mir aber besser geeignet zu sein und entspricht eher den Definitionen der übrigen 
Keramikforschung. 
916 Dazu z. B. Hecht 1998, 44. – Colin 1998, 46. – Rodel 2000, 19. Zu den verwendeten Brennöfen siehe 
Bauer/Weiss 1999, 195 f. – Weiss 2002, 12 ff. Letzterer jedoch hauptsächlich zur Terra Sigillata. 
917 Hecht 1998, 43. Zur Technik Furger-Gunti 1979a, 78. – Weiss 2002, 5; 6 Abb. 7.  
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unterscheiden918. Zum einen wurde das Gefäss weiss oder rot grundiert und darüber in 
anderer Farbe Streifen oder Muster gelegt (z. B. 995). Zum anderen blieb das Gefäss 
tongrundig und die Bemalung wurde in nebeneinander liegenden Streifen oder Zonen 
aufgetragen (z. B. 2152). Bei letzterer Methode können zusätzlich zur zonalen Bemalung mit 
Weiss- oder Rottönen auch Zonen festgestellt werden, die allein durch partielle Glättung eine 
eigene (beigefarbene oder bräunliche) Farbgebung erhalten haben (Abb. 101)919.  
Beide Maltechniken wurden häufig durch Sepiadekor ergänzt. Allerdings erhält sich 
Sepiadekor im Boden nur sehr schlecht und ist auch bei uns in keinem Fall besonders gut 
erhalten. Zu erkennen sind meist einfachere Gitter- oder Streifenmuster (z. B. 
406/407/408/409/489/708/709); daneben sind ausnahmsweise in zwei Fällen sogenannte 
Treppenmuster (z. B. 2957) belegt920.  
Eine von der üblichen Technik abweichende Bemalung zeigt der Topf 
2120/2215/2216/2217/2323 (Abb. 101). Dieses Gefäss ist innen – wohl vollständig – und 
aussen vom Rand bis hin zur Schulter mit einem dunklen, teerartigen Überzug bedeckt. 
Darunter schliessen sich flüchtig ausgeführte Farbstreifen in weissen und violett-bräunlichen 
Farben an. Die gesamte Verzierung wirkt sehr blass und unsorgfältig ausgeführt. Sie scheint 
ein Charakteristikum der Töpfe Hecht Typ 16 zu sein und wird deshalb unten bei der 
typologischen Besprechung dieses Typs noch einmal zur Sprache kommen.  
Plastische Verzierungen. Hier ist zu unterschieden zwischen eingetieften und erhabenen 
Verzierungen. Bei ersteren ist vor allem der Feinkammstrich zu nennen, der bis auf die beiden 
Ausnahmen 481/482 und 2156 ausschliesslich bei grautoniger spätlatènezeitlicher 
Feinkeramik vorkommt (Abb. 102)921. Feinkammstrich ist in vertikaler oder diagonal sich 
kreuzender Ausführung zu beobachten (z. B. 2967. 2965/2966)922. Er wird fast immer mit 
Glättverzierungen kombiniert und schliesst auf den Gefässen – mehrheitlich Schultertöpfe 
Furger-Gunti/Berger Typ 5 – mit Zierleisten oberhalb und unterhalb der verzierten Zone ab. 
Diagonal sich kreuzender Feinkammstrich gilt als eines der typischen Verzierungsmotive für 
den Münsterhügel923. Feinkammstrich als Verzierung von Gefässen stammt aus dem Osten; 
die Region um Basel bildet dabei mit den westlichsten Punkt der Verbreitung dieser 
Gefässbehandlung924.  
Als weiteres eingetieftes Verzierungsmotiv ist ein Stichmuster zu nennen, das aus zahlreichen 
nebeneinander gesetzten Einstichen besteht, die sich wohl in Zonen über den Gefässkörper 
                                                          
918 Die Bemalung spätlatènezeitlicher Keramik ist schon häufig behandelt worden und soll deshalb hier nicht 
mehr ausführlicher besprochen werden. Z. B. Maier 1970. – Roualet/Villard/Chossenot 1991. – Guichard 1997b, 
117. – Colin 1998, 57. – Roth 2001, 20.  
Für den Münsterhügel direkt siehe Furger-Gunti 1974, 99; Ders. 1979a, 78 f. – Maeglin 1986, 59. – Hecht 1998, 
44. – Rodel 2000, 19. 
919 Maier 1970, 70 ff. – Hecht 1998, 44. – Roth 2001, 20. 
920 Parallelen zu diesem Muster für den Münsterhügel z. B. Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 
15, Horizont II): Furger-Gunti 1979a, Taf. 4, 42. – Grabung Rittergasse 5, 1972/23 (Zone 18, Horizont II): 
Furger-Gunti 1974, 89 Abb. 7, 14; 93 Abb. 11, 28.  
Weitere Parallelen z. B. Basel-Gasfabrik: Furger-Gunti/Berger 1981, Taf. 111, 1903. – Decize: 
Périchon/Péronnet 1989, 98 Abb. 5, 24. – Manching: Maier 1970, Taf. 85, 1204. 1205. – Roanne Rodumna: 
Guichard 1997b, 117 Abb. 103, 6. 
921 Bei diesen beiden helltonigen Exemplaren ist jedoch eine sekundäre Verfärbung durch Brand nicht 
auszuschliessen. Allg. zu Feinkammstrich Trebsche 2003. Zur Anbringung dieser Verzierung ebd. 3. 
922 Hecht 1998, 44. – Rodel 2000, 20. Allg. auch Trebsche 2003, 22 bes. Abb. 11; 12. 
923 Maeglin 1986, 57, "Variante Münsterhügel". – Hecht 1998, 62. – Rodel 2000, 20. In Basel-Gasfabrik ist 
diese Verzierungsart extrem selten. Bislang gelang erst ein Nachweis (freundl. Mitt. Norbert Spichtig). 
924 Trebsche 2003, 63 Abb. 42 mit 156 ff. Katalog der Funde.  
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verteilen (z. B. 2302). Dieses Verzierungsmotiv ist sehr selten und konnte auf dem 
Münsterhügel bis jetzt noch keiner Gefässform zugewiesen werden (Abb. 102)925.  
Als letztes eingetieftes Verzierungsmuster ist das sogenannte Augenmuster (décor oculé) zu 
nennen, bei dem das Motiv dicht an dicht mit einem Stempel926 in den noch ungebrannten 
Ton gestochen wurde (z. B. 2905). Das Augenmuster lässt sich insgesamt nur viermal im 
Material der Leitungsgrabungen nachweisen. Dabei sind verschiedene Varianten zu erkennen 
(Abb. 103). Zum ersten gibt es die Ausführung mit einem runden Aussenkreis um den 
vollplastisch herausgedrückten Mittelteil herum (Abb. 102, 2905. 103, 2232). Als zweite 
Variante zeigt die Wandscherbe 3932 einen oval ausgeformten Aussenkreis um den 
vollplastischen Mittelteil herum und die dritte Variante besteht aus einfach eingedrückten 
Kreisen927. Die erste und zweite Variante sind einander sehr ähnlich und können leicht 
verwechselt werden. Dennoch muss eine Unterscheidung gemacht werden, denn zur 
jeweiligen Ausführung der Aussenkreise – die den Unterschied ausmachen – dürften jeweils 
unterschiedliche Werkzeuge/Stempel zum Einsatz gekommen sein.  
Spätlatènezeitliche Feinkeramik mit eingestempeltem Augenmuster ist auf dem Basler 
Münsterhügel nicht besonders häufig.  
Eine Liste der mir bekannten Stücke zeigt, dass sie auf dem gesamten Münsterhügel relativ 
selten sind und sich wenn, dann auf Horizont II beschränken (Abb. 104)928. Die Mehrheit 
gehört zu den Varianten 1 oder 2; die einfachere und seltenere Variante 3 scheint mehrheitlich 
bei der Grobkeramik verwendet worden zu sein929. Die Verzierungsweise mit Augenmuster, 
zumindest der Varianten 1 und 2, stammt aus Mittelgallien930 und ist in dieser Ausführung an 
das Ende der Spätlatènezeit zu datieren931, mit Ausläufern in die beginnende römische 
Kaiserzeit hinein932. Das spärliche Vorkommen auf dem Münsterhügel dürfte anzeigen, dasss 
Keramik mit dieser Verzierungsweise nicht aus der Region stammt933, sondern aus Gallien 
importiert wurde. Auch hier zeigt sich wieder der klare westliche Bezug, den das 
spätlatènezeitliche Fundmaterial auf dem Münsterhügel aufweist. 
Als weitere plastische Verzierungsweise sind zuletzt die hervorstehenden Verzierungen zu 
nennen. Dabei handelt es sich um Leisten, Rippen und Wulste. Diese Verzierungselemente, 
die immer nur in Kombination mit allen bisher vorgestellten Verzierungsweisen erscheinen, 
sollen im Weiteren nicht mehr separat vorgestellt werden. 
                                                          
925 Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont II-III): Furger-Gunti 1979a, Taf. 18, 294. – 
Grabung Münsterplatz 16, 1977/03 (Zone 12, Grube 10, Horizont II): Helmig 1978, Taf. 15, 5692. 5762b. – 
Grabung Rittergasse 4, 1991/19 (Zone 18, Horizont II): Rodel 2000, Taf. 15, 141.  
926 Zur Technik siehe Devauges/Cazauran 1981, 89. Ein Knochenstempel für vergleichbare (nicht identische!) 
Muster ist aus Manching bekannt: Sievers 2003, 65 Abb. 55. Verzierungen mit Augenmustern sind auf Keramik 
bereits seit dem Neolithikum bekannt: Devauges/Cazauran 1981, 90 ff. Zusammenfassend auch Colin 1998, 55. 
927 Entspricht eher dem sogenannten Kreisstempel. Vgl. dazu Bauer/Weiss 1999, 194 Abb. 89, 4. 
928 Hinweise werden Ludwig Berger und Guido Helmig verdankt.  
929 S. u. Kap. Grobkeramik, Näpfe.  
930 Devauges/Cazauran 1981, 96 f. Ein aktuelles Vergleichsstück zu Variante 1: z. B. Authumes "Le tertre" (F, 
US 70 Lt D2): Barral/Videau 2005, 204 Abb. 7, 6.  
Neben dieser "gallischen" Produktion existierte aber auch nahezu zeitgleich eine eigenständige Produktion von 
feinkeramischen Gefässen mit Augenmustern in Oberitalien. Devauges/Cazauran 1981, 96. Vgl. dazu z. B. San 
Bernardo (I, Grabfunde, spätlatènezeitlich): Graue 1974, Taf. 41, 4; Taf. 45, 4. – Giubiasco TI (Grabfunde, 
spätlatènezeitlich): Pernet/Toni 2006, 227 f. Typ 9; Abb. 6, 37. 
931 Devauges/Cazauran 1981, 101 ff. – Perichon/Péronnet 1989, 103 Anm. 9. – Metzler-Zens/Méniel 1999, 330. 
932 Devauges/Cazauran 1981, 102. Vgl. bes. Lausanne-Vidy-Lousonna VD, Chavannes 11 (Horizont 2, 
frühaugusteisch): Luginbühl/Schneiter 1999, 126 Nr. 312; 127 Abb. Ebd. mit mehreren Vergleichen identischer 
Zeitstellung. Die hier aufgeführte Keramik entspricht aber in der Form (Schüssel) nicht den vom Basler 
Münsterhügel her bekannten Stücken. 
933 Vgl. aber auch Breisach Hochstetten (D, spätlatènezeitlich): Fischer 1952, Taf. 46, 132. – Ehl (F, 
spätlatènezeitlich): Pétry 1972, 407 Abb. 35, E. In Basel-Gasfabrik sind Augenmuster bis anhin nicht bekannt. 
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Zum Schluss muss noch auf eine kleine Gruppe spätlatènzeitlicher Keramik hingewiesen 
werden, die durch einen Schlicküberzug gekennzeichnet ist (1653.1970.2897.3549). Diese 
Verzierungsweise ist auch sonst auf dem Münsterhügel bekannt, konnte bis anhin aber noch 
nicht richtig eingeordnet werden934. Auch mit unserem Material lassen sich dazu keine neuen 
Erkenntnisse gewinnen. Es zeigt sich, dass neben den allgemein üblichen Keramikarten 
immer wieder Sonderfälle zu beobachten sind. 
 
Die hell- und grautonige Feinkeramik ist in der Spätlatènezeit die Keramikgattung, die als 
Tafelgeschirr genutzt wurde. Sie fand höchstens eine Ergänzung durch geringe Mengen 
importierter Keramik (unter anderem Campana, Campana-Imitation) oder Metallgeschirr935. 
 
Insgesamt fanden 1005 Scherben hell- und grautoniger Feinkeramik der Spätlatènezeit, die 
sich auf 891 Individuen verteilen, Aufnahme in den Katalog936, wobei darin nur Funde aus 
den Zonen 1-8 berücksichtigt sind937. Einen Überblick zur Verteilung auf Typen, Formen und 
Mengen geben die Abb. 105 und 106.  
Ihre weitere Besprechung folgt den Gefässformen und darin der Typologie wie sie von 
Furger-Gunti/Berger 1980 für die Gasfabrik aufgestellt wurde und durch Yolanda Hecht 1998 
ergänzt werden konnte (Abb. 107)938. Gewisse Probleme, die in der Systematik dieser 
Typologie liegen, kommen zur Sprache, wenn die jeweiligen Typen vorgestellt werden. Bei 
den Gefässformen geht die Reihenfolge von den hohen Formen zu den weiten Formen. Drei 
Wandscherben der helltonigen Feinkeramik wurden zu sogenannten Rundel umgearbeitet. Da 
Rundel aus verschiedenen Keramikgattungen hergestellt werden konnten, wurden die drei 
feinkeramischen Stücke hier aus der Zählung und weiteren Vorlage der Feinkeramik 
herausgenommen und unten in einem separaten Kapitel abgehandelt939.  
Flaschen: Unter Flaschen sind die Hochformen vereinigt, deren Mündungsdurchmesser 120 
mm nicht übersteigt940. Diese Gefässform kommt in helltoniger (n=41) und grautoniger 
(n=17) Feinkeramik vor. Bei der helltonigen Feinkeramik bilden die Flaschen die bei weitem 
grösste Gruppe (Abb. 105), bei der grautonigen Feinkeramik stehen sie in der Häufigkeit erst 
an vorletzter Stelle (Abb. 106). Bis auf einen Sondertyp lassen sich alle Stücke in der 
Typologie nach Furger-Gunti/Berger 1980 unterbringen (Abb. 107. 108). Dieser Sondertyp ist 
durch einen nahezu horizontalen Rand und einen gegliederten Absatz am Halsansatz 
unterhalb der Randlippe charakterisiert (2338). Dazu ist die Oberfläche auf der Innenseite des 
Gefässes mit einem dunklen, teerartigen Überzug versehen, der sich bis über die Randlippe 
hinweg nach aussen zieht. Mit diesem Aussehen und diesem Überzug kommt 2338 nahe an 
die feinkeramischen Töpfe Hecht Typ 16 heran, von denen sie sich letztendlich einzig durch 
den zu geringen Mündungsdurchmesser unterscheidet941. Dieser Topftyp wird unten bei der 
Besprechung der hell- und grautonigen feinkeramischen Töpfe der Spätlatènezeit noch einmal 
ausführlicher vorgestellt. 
Die übrigen feinkeramischen Flaschen verteilen sich auf die Typen 1 (schlanke Flasche), 3 
(Halsflasche) und 6 (Kugelflasche). Die Typen 1 und 6 zählen zu den Standardformen auf 
                                                          
934 Vonderwahl 1990, Taf. 4, 20; Taf. 16, 102. – Rodel 2000, 19 f. 
935 Kamber u. a. 2002, 39. – Sievers 2003, 67. 
936 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5. 
937 Die im Befund-/Fundband 1.3 Zone 16, Abschnitt X F/6-12,60 (SS 49) (Hof Rittergasse 4) auf Abb. 106 
abgebildete Keramik aus einer spätlatènezeitlichen Grube ist im Text und Katalog nicht weiter berücksichtigt. 
938 Hecht 1998, 41. Zur Typologie s. u. Befund-/Fundband, Kap. 2.1, Einleitung zum Katalog.  
939 S. u. Kap. 2.5.3, Rundel. 
940 Definition nach Furger-Gunti 1974, 98. – Furger-Gunti/Berger 1980, 31. Vgl. auch Pingel 1971, 19. 
941 Die Trennung zwischen Topf und Flasche über den Mündungsdurchmesser beruht auf einer heutigen und 




dem Münsterhügel und sind auch in unserem Material nicht selten (Abb. 109)942. 
Ungewöhnlicher sind hier alleine Kugelflaschen mit kleiner Randlippe vom Typ 6.4 zu 
nennen (z. B. 4.2339)943. Ebenfalls seltener auf dem Münsterhügel sind die sogenannten 
"Halsflaschen mit Rippenzier" vom Typ 3, von denen auch bei uns nur ein Exemplar 
nachweisbar ist (Abb. 109)944. Zuletzt muss noch auf zwei Unterteile grautoniger Flaschen in 
Kelchform (Abb. 109) hingewiesen werden, die formal zwar dem Typ 1 zugerechnet werden 
können, aber in dieser Ausprägung im regionalen Umfeld keine direkten Vergleichsstücke 
haben. Ihre Herkunft dürfte im Westen (Burgund) zu suchen sein945.  
Neben den vollständig bestimmbaren Typen liessen sich die meisten der vorhandenen 
Flaschenfragmente keiner Gesamtform zuweisen, sondern nur anhand der Ausprägung des 
Randes einteilen. In der Mehrheit befinden sich darunter die für die Spätlatènezeit typischen 
rund ausladenden Ränder vom Typ 0.1-3946. Diese Ränder erscheinen meist in Kombination 
mit den oben bereits erwähnten Flaschen vom Typ 1 oder 6.  
Wichtig für den Münsterhügel sind dann die drei Wellenränder 1274, 2862 und 3537 vom 
Typ 0.7 (z. B. Abb. 109, 1274) die zu einem eher kugeligen Flaschentypus gehören dürften947 
und einige Male auf dem Basler Münsterhügel nachweisbar sind (Abb. 110)948. Ausser zwei 
Exemplaren aus Basel-Gasfabrik949 sind Wellenrandflaschen von keinem anderen Fundort 
bekannt; sie müssen deshalb als eine der charakteristischen Formen für die Spätlatènezeit auf 
dem Basler Münsterhügel betrachtet werden950. Unter Umständen ist von einer lokalen 
Produktion des Typs in der direkten Umgebung von Basel auszugehen; Töpferöfen, die 
zeitgleich mit der spätlatènezeitlichen Besiedlung auf dem Münsterhügel sind, konnten bis 
anhin jedoch noch nicht entdeckt werden951.  
Tonne: Unter Tonnen sind Hochformen zu verstehen, die einen ungefähr gleichen 
Durchmesser am Boden wie an der Mündung besitzen und die keinen Halseinzug 
aufweisen952. Diese Gefässform kommt in helltoniger (n=14) und grautoniger (n=10) 
Feinkeramik vor; insgesamt handelt es sich um eine eher kleinere Gruppe (Abb. 111. 112).  
Vertreten sind Tonnen vom Typ 1 (schlanke Tonne), 2 (gewölbte Tonne) und 8 (gedrungene 
Tonne), wobei zwischen den Tonnen der Typen 1-4 bei kleinteiligen Fragmenten im Prinzip 
keine eindeutige Unterscheidung möglich ist, da die Typenzuteilung anhand der Gesamtform 
des jeweiligen Gefässes erfolgt953. Bei der gedrungenen Tonne vom Typ 8 besteht ebenfalls 
                                                          
942 Furger-Gunti 1979a, 82. – Maeglin 1986, 58. – Hecht 1998, 44. – Rodel 2000, 21. 
943 Ein guter Vergleich stammt aus der Grabung Rittergasse 4, 1982/6 (Zone 16, Horizont II): Hecht 1998, 45 
Anm. 166. 
944 Z. B. Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont II): Furger-Gunti 1979a, Taf. 13, 199. – 
Grabung Rittergasse 4, 1991/19 (Zone 18, Horizont II): Rodel 2000, 77 Taf. 9, 90. Rippen- und Wulstzier an 
spätlatènezeitlicher Keramik scheint generell ein eher älteres Verzierungselement zu sein, das auf dem Basler 
Münsterhügel nur noch selten zu finden ist: Furger-Gunti 1979a, 82; 86. – Maeglin 1986, 58. – Rodel 2000, 21. 
945 Maeglin 1986, 60 ff. Vgl. auch Guichard/Picon/Vaginay 1991, 211 ff. bes. 219 ff. Abb. 7-10 mit zahlreichen 
Vergleichsbeispielen. Allerdings gehören alle Vergleichsstücke zur helltonigen, bemalten Feinkeramik.  
946 Allerdings unterscheiden sich die Randformen 0.1 und 0.2 kaum voneinander und könnten im Prinzip 
zusammengefasst werden. 
947 Schönstes Bsp. siehe Grabung Münster 1974/29 (Zone 15, Horizont II, Grube XIV): Furger-Gunti 1979a, 33 
Abb. 18, 20. 
948 Für die Erstellung der Verbreitungsliste Abb. 110 (n=24) wurde mehrheitlich auf bereits publiziertes Material 
zurückgegriffen. Es ist davon auszugehen, dass im unpublizierten Fundmaterial des Münsterhügels noch 
zahlreiche weitere Wellenrandflaschen enthalten sind.  
949 Hecht 1998, 45 Anm. 162. Nach freundlicher Mitteilung von Norbert Spichtig handelt es sich um zwei 
Exemplare aus den Grabungen 1975/40 und 1992/34. 
950 Furger-Gunti 1979a, 83; 123 f. – Hecht 1998, 45. – Rodel 2000, 21. Ebd. aber eher ablehnend gegenüber 
einem "Leitfundcharakter".  
951 S. u. Kap. 3.3.1, Handwerker. 
952 Definition nach Furger-Gunti 1974, 98. – Furger-Gunti/Berger 1980, 33. Vgl. auch Pingel 1971, 35. 
953 Furger-Gunti/Berger 1980, 33. – Maeglin 1986, 63. 
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ein Problem, da diese Form nur schwer gegenüber den kugeligen Flaschen vom Typ 6 oder 
den Töpfen vom Typ 8 sowie ganz besonders den kugeligen Schalen vom Typ 5 abgrenzbar 
ist. Die von mir getroffene jeweilige Zuweisung zu Form und Typ kann also unter Umständen 
von anderen Bearbeitern in einer anderen Priorität gesehen werden.  
Unter den Randformen für Tonnen dominieren die Typen 0.2 und 0.5. Randform 0.2 ist sicher 
als der "Standardrand" für Tonnen zu bezeichnen, während die zierlich ausgeprägte Randform 
0.5 als typisch für den Basler Münsterhügel gilt (vgl. Abb. 107)954.  
Töpfe: Unter Töpfen sind Hochformen zu verstehen, deren Mündungsdurchmesser über 120 
mm liegt955. Diese Gefässform, die auch in der Grobkeramik vorkommt (s. u. Kochtöpfe), 
kann helltonig (n=23) und grautonig (n=75) sein. Töpfe zählen innerhalb der 
spätlatènezeitlichen Feinkeramik zu den umfangreicheren Gruppen (Abb. 113. 114).  
Folgt man der Typologie nach Furger-Gunti/Berger 1980, so stellt man schnell fest, dass im 
Gegensatz zu den anderen Gefässformen bei den Töpfen keine Untertypen mit den 
Randformen gebildet wurden, sondern diese Randformen als eigene Typen definiert sind 
(Abb. 107)956. Diese Inkonsequenz soll hier nicht behoben werden, wird aber in der weiteren 
Vorstellung der Töpfe dementsprechend berücksichtigt.  
Zum üblichen spätlatènezeitlichen Formenspektrum zählen die Typen 1, 2 und die 
Randformen Typ 12, 14, 15 (Abb. 113. 114)957. Letztendlich sind sie von den oben bereits 
vorgestellten Flaschen Typ 1 oder 6 mit den Rändern 0.1-3 nur durch den grösseren 
Randdurchmesser und von den Tonnen 1-4 mit den Randtypen 0.2, 0.4 und 0.5 durch die 
bauchigere Gesamtform zu unterscheiden.  
Sicher am wichtigsten für unser Material sind die Schultertöpfe vom Typ 5, die bis auf ein 
Exemplar (2156) grautonig auftreten und nahezu ausnahmslos mit Feinkammstrich verziert 
sind. Eine seltene Ausnahme bildet der bereits oben vorgestellte Topf 2905 (Abb. 102) mit 
Augenmuster der Variante 1. Bei den Schultertöpfen Typ 5 lässt sich die sogenannte 
"Variante Münsterhügel" aussondern, die durch eine kantige Gesamtform, einen markanten 
Schulterknick und einen nach aussen gebogenen Rand charakterisiert wird (Abb. 114)958. 
Schultertöpfe der "Variante Münsterhügel" stehen innerhalb der Spätlatènezeit ganz am Ende 
der Entwicklungsreihe dieser Keramik. Aus ihnen entwickeln sich in direkter Folge die 
grautonigen kaiserzeitlichen Schultertöpfe, von denen weiter unten auch im Material der 
Leitungsgrabungen Exemplare vorgestellt werden können959. Die Töpfe Typ 5 stellen die 
grösste Gruppe unter den feinkeramischen Töpfen der Spätlatènezeit (n=24). Dies beruht aber 
zum Teil wohl auch darauf, dass Töpfe dieses Typs häufig bereits an der Schulterform allein 
erkennbar sind960.  
Eher selten sind die kleinen Kugeltöpfe Typ 8 und Töpfe mit Trichterrand Typ 10. Unter den 
Kugeltöpfen ist besonders das helltonige Exemplar 481/482 (Abb. 114) zu nennen, das 
interessanterweise mit einer Art Feinkammstrich verziert ist961.  
Wichtiger für den spätlatènezeitlichen Münsterhügel sind die Töpfe Hecht Typ 16962. Dieser 
Typ, der erst in der Arbeit von Y. Hecht genauer definiert werden konnte, ist helltonig, und 
durch einen horizontalen Rand, einen gegliederten Hals, eine Schulterleiste, Bemalung sowie 
                                                          
954 Furger-Gunti/Berger 1980, 34. 
955 Furger-Gunti/Berger 1980, 28. Vgl. auch Pingel 1971, 24. 
956 Furger-Gunti 1979a, 81. – Furger-Gunti/Berger 1980, 28. 
957 Furger-Gunti 1974, 100. – Hecht 1998, 45. 
958 Maeglin 1986, 57. – Trebsche 2003, 47. 
959 Hecht 1998, 45. – Martin-Kilcher 1999c, 93. Zur kaiserzeitlichen grautonigen Gebrauchskeramik s. u. 
separates Kapitel. 
960 Hecht 1998, 45. 
961 Trebsche 2003, 48 Abb. 25p (= 481/482). 
962 Der Topf Hecht Typ 16 dürfte Typ 4 der Céramiques tournées à pâte claire in Besançon entsprechen: 
Humbert 1992, 219 zu Nr. 88.  
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eine Verpichung innen wie aussen am Hals charakterisiert (Abb. 114)963. Die Verpichung 
lässt darauf schliessen, dass in diesen Töpfen flüssige Lebensmittel transportiert bzw. 
aufbewahrt wurden964. Töpfe vom Typ 16 sind eine auf dem Münsterhügel regelmässig 
verbreitete Form965. Ihr Vorbild scheint nicht aus der Region zu stammen966, gerade die 
Randgestaltung lässt fremde und vielleicht sogar mediterrane Vorbilder vermuten967. 
Interessant ist die formale Verwandschaft dieser Töpfe mit jüngeren, kaiserzeitlichen 
Honigtöpfen und gewissen grautonigen Doliaformen968. Unter Umständen könnten die Töpfe 
Typ 16 in einer Entwicklungslinie zu diesen jüngeren Formen liegen.  
Töpfe vom Typ 16 stellen genauso wie die oben bereits vorgestellten Wellenrandflaschen Typ 
0.7 und die Schultertöpfe Typ 5 "Variante Münsterhügel" eine Leitform für das 
spätlatènezeitliche Formenspektrum auf dem Basler Münsterhügel dar, die wie diese beiden 
Typen ganz am Ende der spätlatènezeitlichen Keramikentwicklung stehen. Auch wenn die 
Anregung zu dieser Form wohl von aussen kam (s. o.), so scheinen diese Töpfe selbst doch 
einer regionalen Produktion zu entstammen. 
Zum Abschluss der Töpfe ist noch auf sechs handgemachte, grautonige Exemplare (1240. 
1241. 2343. 2439. 2440. 2669) mit den Randtypen 12 und 15 (Abb. 115) einzugehen. Diese 
Stücke bestehen aus einem bräunlichen bis schwarzen Ton mit grauem Kern und zeigen bei 
unregelmässiger Randgestaltung eine aussen in parallelen Streifen geglättete Oberfläche. Alle 
Exemplare stammen aus frühkaiserzeitlichem Zusammenhang. Handgemachte Feinkeramik 
ist in unserer Region extrem selten und meines Wissens nur für die Spätlatènezeit 
nachgewiesen969. In Gegenden mit germanischer Besiedlung ist handgemachte Feinkeramik 
hingegen üblich und stark verbreitet; das Formenspektrum entspricht den Exemplaren auf 
dem Münsterhügel970. Es ist deshalb nicht auszuschliessen, dass mit diesen handgemachten 
                                                          
963 Hecht 1998, 45 f. Die Definition der Autorin umfasst aber eine ganze Reihe heterogener Formen, die z. T. 
einzig durch den Rand miteinander verknüpft sind, ansonsten z. B. aber auch grautonig sein können. Meine 
Definition dieses Typs soll etwas enger greifen und beschränkt sich einzig auf die Stücke, die helltonig und 
verpicht sind.  
964 Humbert 1992, 219. – Meyer-Freuler 2003a, 313 Anm. 1758. 
965 Hecht 1998, 46 Anm. 172. Wie oben angemerkt, befinden sich unter der Aufzählung nach Hecht auch 
Exemplare, die meiner Definition nach nicht ganz zum Typ 16 gehören. Sicher zu Typ 16 meiner Definition 
gehören folgende Exemplare: Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Grube Vb, Horizont II): 
Furger-Gunti 1979a, 28 Abb. 15, 28; Ebd. (Horizont II): Furger-Gunti 1979a, Taf. 12, 193. – Grabung 
Münsterplatz 16, 1977/03 (Zone 12, Grube 10, Horizont II): Helmig 1978, Taf. 12, 8123. 8178. – Grabung 
Rheinsprung 18, 1978/07 (Zone 2, Horizont II): Vonderwahl 1990, Taf. 19, 123. – Grabung FH Münsterhügel 
1978/13 (Abschnitt 5.5; 8.2, Horizont II): Kat. 2898. 3541. – Grabung TEW-Münsterhügel 1978/26 (Abschnitt 
3.1; 4.3, Horizont II. Abschnitt 4.3, Horizont III): Kat. 1157. 2120/2215/2216/2217/2323. 2561. – Grabung 
Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16, Horizont II): Hecht 1998, Taf. 4, 79. – Grabung Münsterplatz 7, 1984/06 
(Zone 9, Horizont III.1): Bargetzi 2006, Taf. 11, 81. 
966 Die bei Hecht 1998, 46 Anm. 173, zitierte Parallele aus Basel-Gasfabrik gehört nicht zu den Töpfen Typ 16 
(freundl. Auskunft Norbert Spichtig). Töpfe vom Typ 16 sind mir ausserhalb vom Münsterhügel bisher nur aus 
Besançon bekannt (dort Typ 4 der helltonigen spätlatènezeitlichen Feinkeramik): Humbert 1992, 219 Nr. 88; 
223 Abb. (Phase 1+2, spätlatènezeitlich); 232 Nr. 183; 235 Abb. (Phase 3, augusteisch); 239 Nr. 434 Abb. 
(schichtdat. 60/40 v. Chr.). 
967 S. u. die Erläuterungen zu den Krügen im Kapitel zur helltonigen Gebrauchskeramik. 
968 Siehe z. B. Aegerten-Tschannematte 1983 BE (bes. Grube 2, Töpfereiabfall): Bacher/Suter 1999, 116. 80 f. 
Abb. 24 f. – Avenches-Aventicum: Castella/Meylan Krause 1994, 21 Form 21, 6 (Honigtopf). – Lyon, rue de la 
Favorite (augusteisch): Becker u. a. 1986, 84 Abb. 17, 6 (grautoniges Dolium). – Windisch-Vindonissa: 
Ettlinger/Simonett 1952, Taf. 6, 100 (grautoniges Dolium); Taf. 7, 108 (Honigtopf).  
969 Nach freundl. Mitteilung von Nathalie Schär sind von Basel-Gasfabrik einige wenige handgemachte 
feinkeramische Gefässe (grautonige Hochformen) bekannt. In der Publikation (Schaer/Stopp 2005) sind diese 
allerdings nicht mehr aufgeführt.  
970 Vgl. den Überblick zur elbgermanischen Keramik bei Lenz-Bernhard 2002, 84 ff. und besonders zur 
elbgermanischen Ware aus dem Nekarraum ebd. 50 ff. Letztere datiert allerdings erst in tiberische und jüngere 
Zeit (ebd. 111 ff.). Siehe auch Rieckhoff 1995, 30 ff. für die sogenannte südostbayerische Gruppe. Allerdings 
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Exemplaren frühe germanische Keramik auf dem Münsterhügel nachgewiesen ist. Allerdings 
muss einschränkend angefügt werden, dass bis jetzt keine vollständig vergleichbaren 
Gegenstücke aus dem elbgermanischen Kulturkreis oder der sogenannten "südostbayerischen 
Gruppe" bekannt sind971. 
Schalen: Unter Schalen werden niedrige, weitmundige Gefässe verstanden. Diesen 
angeschlossen sind hier im gleichen Kapitel die Schälchen, die als verkleinerte Form der 
Schalen innerhalb der Typologie von Furger-Gunti/Berger 1980 nicht separat berücksichtigt 
worden sind972. Die Schalen können helltonig (n=13) oder grautonig (n=24) sein. Einen 
Überblick zum Typen- und Formenspektrum dieser eher seltenen Gruppe geben die Abb. 116 
und 117. Auch die Schalen sind in der Typologie nach Furger-Gunti/Berger 1980 nicht in 
Gesamtform (=Typ) und in Randform (=Untertyp) gegliedert. Vielmehr dient einzig die 
Gesamtform für eine Unterteilung in verschiedene Typen bzw. Untertypen973.  
Neben einigen wenigen Sondertypen (unter anderem 1405. 3015) erscheinen im Material der 
Leitungsgrabungen einzig die s-förmige (Typ 3) und die halbkugelige Schale (Typ 5). Dabei 
dominiert Typ 5 mit 28 Stücken Typ 3 mit vier Exemplaren bei weitem. Dieses Übergewicht 
ist in nahezu jeder spätlatènezeitlichen Fundstelle auf dem Münsterhügel nachweisbar und 
muss eindeutig als chronologisch relevant angesehen werden974.  
Unter den wenigen s-förmigen Schalen, die ansonsten keine Besonderheit aufweisen, fällt 
1855/2091 (Typ 3.01) ein wenig aus dem Rahmen (Abb. 117), allerdings zeigen nahe 
verwandte Exemplare aus der Grabung unter dem Basler Münster, dass diese Schale auf dem 
Münsterhügel nicht als Einzelstück angesehen werden muss975. Die Herkunft der Schalen mit 
rippengegliedertem Oberteil liegt für einmal anscheinend nicht im Westen sondern ist eher 
östlich zu suchen. Die besten Parallelen zu dem Stück finden sich in Manching bzw. 
Altenburg-Rheinau976. 
Von den zahlreichen halbkugeligen Schalen sind die meisten leider nur schlecht erhalten, 
sodass über eine allgemeine Zuweisung zum Typ 5 hinaus meist keine weitere Unterteilung 
mehr möglich ist. Beispiele helltoniger (1971) und grautoniger (2175) Ware sind auf Abb. 
117 zu sehen.  
Näpfe: Unter Näpfen sind Weitformen mit eingebogenem Rand zu verstehen977. Der Begriff 
"Napf" klingt altertümlich und bezeichnet eine Schüssel mit eingebogenem Rand978. Da sich 
                                                                                                                                                                                     
wird ebd. sämtliche handgemachte Keramik als Grobkeramik definiert. Interessant ist auch handgemachte 
germanische Keramik aus Waldgirmes: Becker/Rasbach 2003, 161 Abb. 11, bes. Mitte. 
971 Für eine Begutachtung der relevanten Scherben sei dem Seminar für Ur- und Frühgeschichte der Universität 
Leipzig (Vorsteherin Prof. Sabine Rieckhoff-Hesse) gedankt. Die Übermittlung und Präsentation der Scherben 
wird Peter Jud verdankt. Ebenso möchte ich Herrn PD Felix Teichner für eine Begutachtung der Originale 
danken. Zu mutmasslichen Anwesenheit von Germanen auf dem Münsterhügel vgl. unten Kap. 3.3.1. 
972 Definition nach Furger-Gunti 1974, 98. – Furger-Gunti/Berger 1980, 36. Vgl. auch Maeglin 1986, 65. – 
Pingel 1971, 46. Aber ohne halbkugelige Schalen, die ebd. 57 den Schüsseln mit aussen abgesetztem oder 
verdicktem Rand zugewiesen werden.  
973 Furger-Gunti/Berger 1980, 36.  
974 Furger-Gunti 1974, 101; 106. – Furger-Gunti 1979a, 84; 120. Die dort gemachte Beobachtung bestätigt sich 
auch in fast allen jüngeren Grabungen. Z. B. Grabung Münsterplatz 16, 1977/03 (Zone 12): Helmig 1978, 63 
(Verhältnis n=3:8). – Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16): Hecht 1998, 46 (Verhältnis n=1:16). – 
Grabung Rittergasse 4, 1991+92/19+16 (Zone 18): Rodel 2000, 22 (Verhältnis n=1:6). Einzige, wahrscheinlich 
durch die kleine Zahl bedingte, Ausnahme bildet die Grabung Rheinsprung 18, 1978/07 (Zone 2): Vonderwahl 
1990, 21 (Verhältnis n=3:1). In Basel-Gasfabrik dominieren die s-förmigen Schalen Typ 3: Furger-Gunti 1974, 
101 Anm. 52. – Furger-Gunti 1979a, 84. 
975 Furger-Gunti 1979a, 28 Abb. 15, 27 (Grube Vb, Horizont II) Taf. 20, 337 (Schicht 3 unten, Horizont II/III). 
Vergleiche in der näheren Region siehe bes. Besançon (schichtdat. 60/40 v. Chr.): Humbert 1992, 245 Nr. 522 
Abb. 
976 Altenburg (Doppeloppidum Altenburg-Rheinau): Fischer 1952, Taf. 8, 29. –Manching: Pingel 1971, 49 f. 
("Schalen mit rippengegliedertem Oberteil") Taf. 62; Taf. 63, 951-957. Ebd. 100 zur chronologischen 
Einordnung.  
977 Furger-Gunti 1974, 98. – Furger-Gunti/Berger 1980, 24. 
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die Bezeichnung "Napf" aber besonders in der Basler Forschung eingebürgert hat, wurde er 
hier aus Gründen der Vergleichbarkeit übernommen979. Bis auf ein helltoniges Exemplar 
(1519) sind die feinkeramischen Näpfe grautonig (n=57)980. Einen Überblick zum Typen- und 
Formenspektrum dieser grossen Gruppe geben die Abb. 118 und 119. Neben den Töpfen 
stellen die Näpfe die zweite Gefässform dar, die fein- und grobkeramisch vorkommen kann 
(s. u.). 
Bei den Näpfen werden die Typen aufgrund der Gesamtform bzw. dem Verlauf der Wandung 
definiert; die Untertypen sind aufgrund der Gestaltung des Randes gebildet981. Bei vielen 
unserer Exemplare ist zu wenig Wandung erhalten, sodass nur der Untertyp bestimmt werden 
konnte. An Gesamtformen lassen sich für die Leitungsgrabungen mit Typ 2 und Typ 3 die 
beiden Standardnäpfe für den Basler Münsterhügel nachweisen (Abb. 119). Dabei dominiert 
Typ 3 (Abb. 118); eine Beobachtung, die auch sonst für den Münsterhügel gilt982. Bei den 
Rändern sind die bekannten Gruppen vertreten: Als erstes gibt es die Gruppe mit den einfach 
einwärts gebogenen Rändern (Untertyp 0.2; 0.3). Danach folgen die innen verdickten Ränder 
(Untertyp 0.5; 0.6; 0.10) und die Gruppe der mehr oder weniger horizontal abgestrichenen 
Exemplare (Untertyp 0.7; 0.12; 0.17). Zuletzt folgt mit 1075 ein Exemplar mit keulenförmig 
verdicktem Rand. Dominant sind die ersten beiden der genannten Untertypen983.  
Alle vorliegenden feinkeramischen Näpfe der Spätlatènezeit sind unverziert. Einzig bei zwei 
Exemplaren (5.583) liessen sich zusätzlich zur allgemeinen Glättung der Oberfläche weitere 
separate Glättlinien nachweisen. 
Deckel: Zum Abschluss der spätlatènezeitlichen Feinkeramik folgt mit den Deckeln eine sehr 
kleine Gruppe. Von den beiden Deckeln 611 und 2232 (Abb. 120) wurde letzterer oben 
bereits vorgestellt, da er mit Augenmuster der Variante 1 verziert ist (s. o. Abb. 102). Deckel 
sind nicht nur in unserem Material sondern insgesamt in der ganzen Region extrem selten984. 
Es ist deshalb anzunehmen, dass unsere beiden Exemplare nicht der regionalen Produktion 
entstammen985. Es muss hier darauf hingewiesen werden, dass einige der oben vorgestellten 
Näpfe auch als Deckel Verwendung gefunden haben könnten986. 
Italische oder Lyoner Terra Sigillata (Arretina) 
                                                                                                                                                                                     
978 Pingel 1971, 54 ff. 
979 Z. B. Furger-Gunti/Berger 1980, 24. – Maeglin 1986, 53 Anm. 85. – Weber-Jenisch 1995, 44 Anm. 211.  
980 Dies entspricht dem üblichen Verbreitungsbild, vgl. z. B. Hecht 1998, 46 (mit einem helltonigen Exemplar, 
ebd. Nr. 281, gegenüber sonst rein grautonigen Stücken). 
981 Diese Unterteilung/Definition wurde allerdings nur in der Typologie Furger-Gunti/Berger 1980, 24 
angewendet. In der Bearbeitung der Funde aus der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 wird diese 
Typologie genau umgekehrt verwendet (Rand ist Typ und Gesamtform ist Untertyp): Furger-Gunti 1979a, 74 
Anm. 144; 71 Anm. 134. – Maeglin 1986, 53 Anm. 86. 
982 Dazu bereits Maeglin 1986, 53 Tab. Grabungen z. B. Münsterplatz 16 1977/03 (Zone 12, Gruben 9+10): 
Helmig 1978, Taf. 10 (Verhältnis n=1:2). – Rheinsprung 18 1978/07 (Zone 2): Vonderwahl 1990, 22 
(Verhältnis n=1:4). – Rittergasse 4 1982/06 (Zone 16): Hecht 1998, 46 (alle Typ 3). – Rittergasse 4 
1991+92/16+19 (Zone 18): Rodel 2000, 18 (alle Typ 3). 
983 Dabei ist innerhalb der verschiedenen Ränder meist schwer zu entscheiden, welcher Untertyp nun vorliegt.  
984 Martin-Kilcher 1994b, 34. Ein Beispiel aus Basel-Gasfabrik vgl. Schaer/Stopp 2005, 20 Abb. 13, 288. 
985 Dies gilt für 2232 schon aufgrund des Augenmusters, das auf dem Münsterhügel wohl nur an von weiter her 
importierten Gefässen zu finden ist. s. o. Abb. 106. 
Weitere Deckel aus Horizont II auf dem Münsterhügel: Grabung Schlüsselberg 14, Mücke, 1958/05 (Zone 10, 
mit Augenmuster!): Helmig 1978, Abb. 17. – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-
Gunti 1979, Taf. 12, 188. – Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16): Hecht 1998, Taf. 8, 153 (?). 
986 Hecht 1998, 48. – Rodel 2000, 19 Anm. 57. 
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Unter Terra Sigillata987 wird in der Forschung eine oxidierend gebrannte, rot überzogene und 
stark standardisierte Keramik verstanden, die in aufeinander abgestimmten Services auf der 
Speisetafel ihre Nutzung fand988. Sie stellt eine der wichtigsten Fundgattungen für die 
provinzialrömische Forschung dar, da sie im Lauf der Zeit einem ständigen, modisch 
bedingten Formenwandel unterworfen war und nahezu überall in Fundstellen der römischen 
Kaiserzeit zu finden ist. Dies gilt auch für den Münsterhügel. Gerade in Horizont III stellt 
diese Keramik ein äusserst wichtiges Element zur Lösung chronologischer und 
kulturgeschichtlicher Fragen dar.  
Die Terra Sigillata wurde im spätrepublikanischen Italien des 1. Jh. v. Chr. entwickelt und 
löste dort knapp nach der Jahrhundertmitte989 die schwarze Campana in der Position als 
marktbeherrschendes Luxus- und Tafelgeschirr ab990. Als erstes Produktionszentrum ist die 
Region um Arezzo (I) gesichert und von dort aus erreichten die ersten Importe im grösseren 
Umfang auch Gallien. Relativ rasch weitete sich die Produktion über Arezzo hinaus nach 
Mittel- und Oberitalien aus (Pisa und Padana/Po-Ebene) und umfasste sehr bald auch 
Töpfereien im Rhonetal (insbesonders Lyon La Muette, F)991. Die in den genannten 
Produktionszentren getöpferte Terra Sigillata hatte einen klar umrissenen Formenschatz (s. 
u.), und sie war marktbeherrschend bis in spätaugusteische Zeit hinein. Danach wurde sie sehr 
rasch durch in Südgallien produzierte Terra Sigillata verdrängt, die den Markt der 
nordwestlichen Provinzen nahezu vollständig eroberte. Diese Terra Sigillata wird im nächsten 
Kapitel behandelt. 
 
Die frühe italische oder Lyoner Produktion ist durch einen sehr feinen Ton in beige-
gelblichen bis bräunlichen Farben mit rötlich-braunem Überzug charakterisiert. Der Überzug 
in mattem bis seidigem Glanz ist leicht transparent und heute teilweise abgesplittert992.  
Ton und der Überzug dieser Ware, die im schnellen und generellen Blick so klar und 
einheitlich wirken, zeigen im Detail aber auch grosse Unterschiede und gerade bei grösseren 
Mengen von Terra Sigillata italischer oder Lyoner Produktion lassen sich gut voneinander 
trennbare Merkmale im Ton und im Überzug erkennen. Auf diese Unterschiede wurde die 
                                                          
987 "Terra Sigillata" oder in Englisch auch "samian ware" ist ein nachantiker Begriff, der von der modernen 
Forschung aufgenommen wurde: Křižek 1961, 35. – Vanderhoeven 1984, 1 f. – Webster 1996, 1. – Hedinger 
1999, 24. – Eschbaumer 2001, 274. Zum antiken Namen Křižek 1961, bes. 41 f. In der Antike dürfte am ehesten 
der Begriff vasa arretina verwendet worden sein. Siehe auch Martin-Kilcher 1999e, 29. – Eschbaumer 2001, 
274. – Schimmer 2005, 12 f. 
988 Martin-Kilcher 1999e, 29. – Meylan Krause 1999, 25 Abb. 19. – Polak 2000, 15 f. – Eschbaumer 2001, 267 
f.  
989 Als früheste Terra Sigillata wird immer wieder ein Teller aus einem um 47 v. Chr. gesunkenen Schiffswrack 
(Planier, F) genannt: z. B. Ettlinger 1983, 99. – Ettlinger u. a. 1990, 38. 52. Allerdings scheint es sich bei diesem 
Teller nicht um richtige Terra Sigillata, sondern eher um ein Produkt im Umfeld der oben bereits vorgestellten 
Rhonetalcampana zu handeln:  
Die älteste sichere Terra Sigillata kann in den westlichen Provinzen ab 40/30 v. Chr. nachgewiesen werden und 
das nicht nur in Italien sondern sehr schnell auch in Südfrankreich und im Rhonetal: z. B. Metzler 1995a, 499. – 
Colin 1998, 28. – Martin-Kilcher 1999e, 30. – Desbat/Picon/Djellid 2000, 513; 515. – Schimmer 2005, 13. Zu 
den östlichen Provinzen vgl. Eschbaumer 2001, 277 (erste "Terra Sigillata" bereits Ende 2. Jh. v. Chr.). 
990 Allerdings ist eher keine Kontinuität zwischen den Töpfereien für Terra Sigillata und den Töpfereien für 
Campana zu vermuten. Als eine Art Vorstufe zur Terra Sigillata kann die sogenannte "schwarze Sigillata" 
genannt werden, die von Töpfern in Arezzo (I) produziert wurde, die später auch echte Terra Sigillata töpferten: 
Ettlinger u. a. 1990, 3 ff. – Hedinger 1999, 27 f. S. o. die Einleitung zum Kapitel über die Campana. 
991 Überblick z. B. bei Ettlinger u. a. 1990, 4 ff. – Colin 1998, 28. – Martin-Kilcher 1999e, 30. – Eschbaumer 
2001, 279 f. Zu den Töpfereien in Lyon siehe bes. Desbat/Genin/Lasfargues 1997. – Polak 2000, 33. – Desbat 
2001, 17 ff. Der häufig für diese Terra Sigillata gebrauchte Name "Arretina" ist aufgrund dieser weiten 
Verbreitung der Produktionsorte doch eher ungenau und sollte vermieden werden: Ettlinger u. a. 1990, 3 f. – 
Hedinger 1999, 24. 
992 Beschreibung z. B. Ettlinger/Steiger 1971, 4. – Schucany 1996, 67. Zur Herstellung von Terra Sigillata s. 
Weiss 2002, bes. 6 f. – Ettlinger u. a. 1990, 26 f. 34 f. (speziell zur Terra Sigilla italisch oder Lyon).  
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Forschung bereits früh aufmerksam, und immer wieder versuchte man, mit Hilfe dieser 
Unterschiede auf makroskopischem Weg klar definierte Qualitätsgruppen zu bilden, um 
dadurch einzelne Scherben spezifischen Töpfereien oder zumindest Produktionszonen 
zuweisen zu können993. 
Im Folgenden möchte ich einige Beispiele für die Gliederung von Terra Sigillata italischer 
oder Lyoner Produktion vorstellen. Die glatte rote Terra Sigillata vom Magdalensberg wurde 
z. B. anhand der Tonstruktur und anhand des Überzugs in insgesamt drei "Fabrikate A-C" 
unterteilt994. Fabrikat A ist dabei die qualitativ "beste" Ware, die als "arretinisch" angesehen 
wird. Die Fabrikate B und C fallen dahingegen in der Qualität von Ton und Überzug ein 
wenig zurück und werden Töpfereien aus der Padana (Oberitalien, Poebene) zugewiesen995.  
Ebenfalls zu drei Fabrikaten kommt die Untersuchung der italischen und Lyoner Terra 
Sigillata aus den Grabungen im Basler Münster. Allerdings basiert diese Gliederung auf einer 
Unterteilung in insgesamt neun Tonsorten und ist trotz gleicher Bezeichnung nicht mit den 
Fabrikaten vom Magdalensberg zu vergleichen996. Fabrikat A, die sogenannte "gute oder 
italische TS" nach Furger-Gunti 1979a dürfte noch am ehesten dem Fabrikat A vom 
Magdalensberg entsprechen (s. o.). Die Fabrikate B und C sind aber nicht mit den Fabrikaten 
vom Magdalensberg identisch997, wobei diese Unterschiede sich leicht durch die rein 
geografisch bedingte völlig unterschiedliche Belieferung des Basler Münsterhügels im 
Vergleich zu derjenigen des Magdalensbergs erklären lassen.  
Als etwas jüngere Beispiele sind die Materialvorlagen von der Engehalbinsel bei Bern und 
vom Monte Iato (I) zu präsentieren. Die Keramik der Engehalbinsel bei Bern wurde auf 
makroskopischem Weg in insgesamt fünf Gruppen untereilt. Dabei sollen die Gruppen I-III 
aus italischen Töpfereien stammen, Gruppe IV aus Lyon und Gruppe V aus lokaler 
Produktion998. Diese Gliederung ist aber aufgrund der publizierten Materialbeschreibungen 
nicht so recht nachvollziehbar und scheint letztendlich vor allem über die Zuweisung anhand 
der Töpferstempel zu laufen999. Beim Monte Iato wurden insgesamt fünf Qualitäten A1-A5 
gebildet und versuchsweise mit anderen Gliederungen in Bezug gesetzt1000. Dabei konnten die 
Qualitäten A1 und A2 Töpfereien aus Italien und die Qualität A5 Töpfereien in Lyon 
zugewiesen werden, während für die übrigen Qualitäten keine Töpfereien zu finden waren. 
Allerdings musste die Bearbeiterin selbst eingestehen, dass sie im Verlauf der Arbeit nicht in 
der Lage war, alle Scherben eindeutig einer Qualität zuzuweisen und auf die Bildung 
zahlreicher Zwischengruppen angewiesen war1001.  
Sicher die umfassendste Auseinandersetzung mit den Möglichkeiten einer rein auf optischen 
Kriterien beruhenden Gliederung der Terra Sigillata aus Italien oder Lyon bietet die 
Präsentation der Ware aus Neuss-Novaesium1002. Als vorteilhaft für den Leser erweist sich 
dabei besonders der Umstand, dass der Publikation auch eine Farbtafel beigegeben ist, mit der 
nachvollzogen werden kann, was jeweils mit einer Beschreibung von Ton und Überzug 
                                                          
993 Z. B. schon bei Loeschcke 1909, 134. Weitere Zitate bei von Schnurbein 1982, 4 Anm. 19 f. Ein anderer 
Weg zum Nachweis der Herkunft geht über die Töpferstempel. S. u. Kap. 3.1 und Befund-/Fundband Kap. 2.6, 
Sonderkatalog 2. 
994 Schindler/Scheffenegger 1977, 16 ff. Ein weiteres "Fabrikat D" wird dabei nicht weiter vorgestellt, da es nur 
mit ganz wenigen Exemplaren vertreten sei. Vgl. ebd. 17; 20; 184 ff. 
995 Schindler/Scheffenegger 1977, 16ff. Vgl. auch Ettlinger u. a. 1990, 9 (Zuweisung der Fabrikate zu den 
versch. Töpferzentren). 
996 Furger-Gunti 1979a, 101. 
997 Fabrikat C umfasst z. B. die "sog. helvetische Imitation", die nichts mit einer padanischen Produktion gemein 
hat. 
998 Stefani 1992, 265.  
999 Vgl. ebd.  
1000 Hedinger 1999, 41 f. Ebd. Anm. 144 ff. mit Verweisen auf andere Gliederungen. 
1001 Hedinger 1999, 42. 
1002 Ettlinger 1983, 17 ff. 
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gemeint ist1003. Die Bearbeiterin kann auf diese Art und Weise mit einiger Wahrscheinlichkeit 
"klassische" Produkte aus Arezzo gegenüber einer Produktion aus Pisa (I) und aus Lyon 
abgrenzen1004.  
Aber auch bei dieser sehr sorgfältigen Arbeitsweise konnten die grundlegenden Probleme 
nicht gelöst werden, die bei allen Versuchen einer rein auf optischen Kriterien beruhenden 
Gliederung auftreten: Farbe und Textur einer Keramik werden zu sehr subjektiv 
wahrgenommen und sind von zu vielen Faktoren1005 beeinflusst, als das eine objektive 
Einteilung/Gruppierung über die allgemeine Beschreibung hinaus möglich wäre1006.  
Deshalb muss, wenn italische oder Lyoner Terra Sigillata einem bestimmten Produktionsort 
mit Sicherheit zugewiesen werden soll, die makroskopische/optische Zuweisung immer durch 
eine zusätzliche chemische Analyse ergänzt werden.  
Beispielhaft für eine solche Arbeitsweise ist die Vorlage der unverzierten Terra Sigillata aus 
Haltern. Hier wurde einer makroskopischen Unterteilung der Keramik (unterstützt durch 
Binokular mit 10facher Vergrösserung) in die Qualitäten I-V eine chemische Analyse 
gegenübergestellt1007. Dadurch war es möglich, die makroskopische Zuweisung mehr oder 
weniger zu bestätigen und für einen grossen Teil der Ware eine Töpferei oder ein 
Produktionsgebiet zu finden1008.  
Im Gefolge der Halterner Publikation wurde die dort praktizierte Vorgehensweise für einige 
weitere Materialarbeiten übernommen; als Beispiele seien nur Moers-Asberg (D), der 
Titelberg, Bregenz-Brigantium (A), aber auch Basel-Münsterhügel selbst genannt1009. Die 
Ergebnisse blieben jedoch immer ein wenig fragwürdig, da in den genannten Beispielen keine 
chemischen Analysen zum Vergleich/Kontrolle zu der auf makroskopischem Weg erzielten 
Gruppierung möglich waren.  
Und damit kommen wir zur Problematik chemischer Untersuchungen. Diese Methodik konnte 
in den letzten Jahren ausgebaut werden und erbrachte z. B. im Bereich der Töpfereien von 
Lyon sehr gute Ergebnisse1010. Bei diesen Analysen ist man aber zum einen immer auf 
Spezialisten und deren begrenzte Arbeitszeit angewiesen. Zum anderen ist diese Arbeit, wenn 
sie flächendeckend zur Bearbeitung einer grösseren Materialmenge erfolgen soll, kaum 
finanzierbar1011.  
 
Wie wurde nun das Material aus den Leitungsgrabungen bearbeitet? Sämtliche Scherben 
italischer oder Lyoner Terra Sigillata wurden mit dem Binokular (10x) makroskopisch 
untersucht und versuchsweise nach den Qualitäten, wie sie für Haltern definiert sind (Abb. 
121), eingeteilt1012. Dabei diente als weitere Hilfe die Farbtafel zur Publikation der italischen 
                                                          
1003 Ettlinger 1983, 21 Farbtaf. 
1004 Ettlinger 1983, 18. 
1005Gemeint sind zum einen das menschliche Auge und zum anderen der jeweilige bodenbedingte sekundäre 
Einfluss auf die Keramik, der diese jedes Mal ein wenig anders aussehen lässt. 
1006 Ettlinger 1983, 19 ff. – von Schnurbein 1982, 5. – Ettlinger u. a. 1990, 2. 26 f. – Metzler 1995a, 482.  
1007 von Schnurbein 1982, 4 ff. (Qualitäten) 6 ff. (chem. Untersuchung durch J. Lasfargues/M. Picon). Zur 
Methodik bei der chem. Untersuchung siehe auch Ettlinger u. a. 1990, 27 ff. 
1008 von Schnurbein 1982, 21 ff. 
1009 Moers-Asberg (Vicus): Bechert/Vanderhoeven 1984, 163 ff. – Titelberg: Metzler 1995a, 482 f. – Bregenz: 
Schimmer 2005, 19 ff. – Basel (Rittergasse 4, 1982/6, Zone 16): Hecht 1998, 41 f. 
1010 Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 215 ff. – Desbat/Picon/Djellid 2000, 514.  
1011 Siehe dazu z. B. Meyer-Freuler 2003a, 361 ff. (Herkunftsbestimmung einiger Terra-Sigillata-Fragmente 
durch G. Schneider und M. Daszkiewicz). Vgl. auch Befund-/Fundband, Kap. 2.4, Chemische Ananlysen 
(Analysen einiger weniger Scherben von Campana und Amphoren). 
1012 von Schnurbein 1982, 5 f. In Haltern konnten die Qualitäten I, II, und V auf chemischem Weg italischen 
Töpfereien zugewiesen werden und die Qualitäten III und IV Töpfereien aus Lyon. Ebd. 86 ff. Vgl. die 
Zusammenfassungen bei Bechert/Vanderhoeven 1984, 164 f. – Metzler 1995a, 483.  
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Sigillata aus Neuss-Novaesium mit den zugehörigen Erläuterungen und Zuweisungen1013. Für 
eine grössere Zahl an Scherben war so eine Einteilung möglich, und zumindest zu jeder 
Qualitätsgruppe, wie sie anhand des Materials von Haltern definiert werden konnten, fanden 
sich auch im Material aus den Leitungsgrabungen Belege (Abb. 122):  
Die Beispiele zu den Qualitätsgruppen I und II italischer Herkunft sind ganz klar erkenntlich. 
Dabei entspricht das Beispiel zu Qualität I mit dem absplitternden Überzug der Definition der 
Ware aus Pisa1014, während das Beispiel zu Qualität II allen Kriterien entspricht, die für eine 
Herkunft aus Arezzo sprechen1015. Das Beispiel zur Qualitätsgruppe III kann gesichert Lyon 
zugewiesen werden, da das abgebildete Stück 4268 vom Töpfer ALBANVS gestempelt 
wurde, der in Lyon produzierte1016. Das Beispiel zur Qualitätsgruppe IV entspricht ebenfalls 
der Definition, die für Ware aus Lyon gemacht wurde1017. Bei dem Beispiel zu 
Qualitätsgruppe V, die in Haltern italischen Töpfereien zugewiesen wird (s. o.) bestehen 
gewisse Zweifel, ob das Basler Stück ebenfalls aus Italien stammt (Abb. 122). Vorläufig soll 
diese Zuweisung aber erst einmal bestehen bleiben. Neben den "Halternern Qualitätsgruppen" 
fanden sich in unserem Material aber auch einige Stücke, die nicht den Kriterien entsprechen, 
wie sie auf Abb. 121 zusammengefasst sind. Es handelt sich um Exemplare mit gelblichem 
Ton, mehliger Struktur und flauem, mattem Überzug. Möglicherweise stammen diese Stücke 
aus einer gallischen Produktion; einen Beweis für diese Herkunft gibt es aber nicht (Abb. 122, 
unbek. Qualität).  
Neben diesen mehr oder weniger sicheren Zuweisungen gab es aber auch eine grosse Anzahl 
Scherben, bei denen die Einteilung nicht möglich war, bzw. von Tag zu Tag und von 
Lichtverhältnis zu Lichtverhältnis schwankte. Hier wäre einzig durch eine chemische Analyse 
Sicherheit zu finden, doch dies ist derzeit aus finanziellen Gründen nicht möglich.  
Es wurde deshalb auf eine weitergehende Auswertung anhand der Qualitätsgruppen 
verzichtet. Die Qualitätsgruppen sind aber, wenn immer möglich, im Katalog vermerkt. 
Eine grobe Einschätzung des sicher zugewiesenen Materials ergab den Eindruck, dass mehr 
Terra Sigillata aus italischer Produktion als aus Lyon vorliegt. 
Die 466 Katalognummern gehören zu insgesamt 418 Individuen1018. Dabei fanden die 
Scherben aus allen Zonen der beiden Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26 ihre 
Berücksichtigung. Mit dieser Menge kann das bisher umfangreichste Ensemble an Terra 
Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft vom Basler Münsterhügel vorgelegt werden1019. 
Einen Überblick zum Typenspektrum gibt Abb. 123; von den 418 Indviduen sind 224 einem 
Typ zuweisbar. Die typologische Zuweisung und Besprechung folgt der Einteilung nach 
Ettlinger u. a. 1990 (Conspectus). Dort wird nach jeder Form in einer Konkordanz der Bezug 
zu früheren Typologien hergestellt1020.  
                                                          
1013 Ettlinger 1983, 21 Farbtaf. Eine solche Farbtafel wäre für die Definition der Qualitätsgruppen aus Haltern 
(von Schnurbein 1982) sehr hilfreich gewesen! 
1014 Ettlinger 1983, 18; 21 zu Farbtaf. Nr. 7. 8. 
1015 Ettlinger 1983, 18; 21 zu Farbtaf. Nr. 2-4. 
1016 OCK 0063:4. Zu den Töpferstempeln auf italischer oder Lyoner Terra Sigillata aus den Leitungsgrabungen 
s. u. Abb. 136. Vgl. auch Befund-/Fundband Kap. 2.6, Sonderkatalog 2. 
1017 Ettlinger 1983, 18 f. 21 zu Farbtaf. Nr. 12. Die Qualitätsgruppen III+IV werden Lyon zugewiesen.  
1018 S. u. Befund-/Fundband Kap. 2.1, Einleitung zum Fundkatalog. Für eine vollständige Liste ebd. Kap. 3, 
Register 5, 5. 
1019 Vgl. dazu bis anhin publizierte Ensembles: Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15), mit 
insgesamt 190 Katalognummern: Furger-Gunti 1979a, 171 ff. (Auszählung nach Katalog). – Grabung kleiner 
Münsterplatz, 1944/01 (Zone 9), mit 73 Exemplaren: Gassler 1978 (Auszählung nach Katalog und Tafeln). – 
Grabung Rittergasse 16, 1969/36+1970/36 (Zone 20), mit insgesamt 41 Katalognummern: Ammann 2002, 170 f. 
(Auszählung nach Konkordanz 2). – Grabung Rittergasse 4, 1982/6 (Zone 16), mit insgesamt 14 
Katalognummern: Hecht 1998, 100 ff. (Auszählung nach Katalog). – Div. Fundstellen vom gesamten 
Münsterhügel mit insgesamt 118 Exemplaren: Fellmann 1955, 85 ff. (Auszählung nach Text und Taf.).  
1020 Ettlinger u. a. 1990, 46; 190 ff. Zu einem Überblick der umfangreichen Foschungsgeschichte bzw. der 
bisherigen Typologien zur italischen oder Lyoner Terra Sigillata siehe z. B. Goudineau 1968, 13 ff. – von 
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Conspectus 11021: Diese Form ist bis auf den unterschiedlichen Überzug identisch mit den 
oben bereits vorgestellten Tellern Lamb. R 5/7 der Rhonetalcampana1022 und direkt von der 
Campana als Vorbild abgeleitet. Consp. 1 gehört zu den frühesten Vertretern italischer Terra 
Sigillata, die nach Norden importiert wurde. Dort gilt sie als ein "Leitfossil" 
frühaugusteischer Fundstellen1023. Die drei Exemplare aus den Leitungsgrabungen verteilen 
sich auf zwei Teller und eine Platte (Abb. 124); wobei 3942 nur aufgrund der grösseren 
Wandstärke als Platte bestimmt wurde.  
Conspectus 41024: Innerhalb der Form Consp. 4 sind mehrere, chronologisch und 
feintypologisch voneinander unterscheidbare Typen vereinigt. Während 4.1-4.3 mit ihrer 
ungegliederten Wandung gemeinsam mit der oben bereits vorgestellten Form Consp. 1 zur 
frühesten Produktion italischer Terra Sigillata zählen1025, gehören 4.4 und 4.5 mit teilweise 
gegliederter Wandung zur mittel- und spätaugusteischen Epoche. Noch später folgen Consp. 
4.6 und 4.7 aus tiberisch-claudischer Zeit mit gegliederter Wandung und teilweise 
aufgesetzten Appliken. Letztere gelangten aber kaum mehr bis in die nordwestlichen 
Provinzen.  
Von den beiden Exemplaren Consp. 4 aus den Leitungsgrabungen (Abb. 124) zählt der Teller 
4185 zur frühen Ausprägung Consp. 4.11026. Allerdings entspricht der Ton dieses Tellers eher 
einer Qualität, die nach Lyon weist, aber eine Produktion von Consp. 4.1 ist bisher in Lyon 
noch nicht belegt1027. Es ist deshalb nicht ganz auszuschliessen, dass hier ein weiteres 
Exemplar von Rhonetalcampana oder einer frühen Imitation italischer Sigillata vorliegt. 4185 
fand sich gemeinsam mit dem oben bereits vorgestellten Teller 4186 (Consp. 1). 4034 mit der 
gegliederten Innenwand ist am ehesten als Consp. 4.5 zu bestimmen1028 und gehört damit zu 
einer späteren Produktion.  
                                                                                                                                                                                     
Schnurbein 1982, 24 ff. – Metzler 1995a, 483 f. – Colin 1998, 28 f.  
Skeptisch gegenüber der Einteilung nach Ettlinger u. a. 1990 ist die französische Forschung geblieben. Hier 
wird eher der Typologie nach Haltern (Loeschcke 1909) oder nach Bolsena (Goudineau 1968) gefolgt: 
Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 41 ff.  
1021 Ettlinger u. a. 1990, 52 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 1 entspricht ferner 
Metzler 1995a, 485 Form L.6.1. 
1022 S. o. Abb. 101. Teilweise sind die Gattungen nur schwer auseinanderzuhalten, zumal, wenn wie im Fall von 
3389 die Oberfläche stark sekundär durch Brand verändert wurde. 
1023 Ettlinger u. a. 1990, 52 (ebd. mit Parallelen). – Metzler 1995a, 485. – Hedinger 1999, 44 f. – Hanut 2000, 
45. – Roth-Rubi 2006, 24. Beispiele: Besançon (Phase 3, früh-/mittelaugusteisch): Humbert 1992, 231 Nr. 150. 
151; 233 Abb. – Dangstetten: Roth-Rubi 2006, Taf. 1. – Lausanne-Vidy-Lousonna VD, Chavannes 11 (Horizont 
2, frühaugusteisch): Luginbühl/Schneiter 1999, 178 Nr. 549. 550; 179 Abb. (ebd. mit weiteren Parallelen). – 
Lyon-Cybèle (Horizont 1/2, frühaugusteisch): Desbat/Picon/Djellid 2000, 516 Abb. 1, 2; Abb. 2, 1-4; 517 Abb. 
3, 1-7. – Lyon-Loyasse (Depot frühaugusteisch): Genin 1994, 327 ff. Abb. 7, 91-97. – Neuss-Novaesium: 
Ettlinger 1983, 134 Nr. 8-10 Taf. 1 (ebd. 25 mit zahlreichen Parallelen). Zürich-Lindenhof (frühaugusteisch): 
Vogt 1948, 148 Abb. 30, 13.  
1024 Ettlinger u. a. 1990, 58 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 4 entspricht Metzler 
1995a, 485 Form L.6.4. Vgl. auch Schimmer 2005, 21 f. – Roth-Rubi 2006, 24 f. 
1025 Ettlinger u. a. 1990, 58 (Zur Formentwicklung insgesamt). – Hanut 2000, 45; 56. Weiterhin 
Schönberger/Simon 1976, 74 f. – von Schnurbein 1982, 57. (beide zum Typ Haltern 4 = Consp. 4). – Stefani 
1992, 266 (zu den späten Unterformen Consp. 4.4-7). 
1026 Bspe. für Consp. 4.1-2: Dangstetten: Roth-Rubi 2006, Taf. 1. – Lyon-Cybèle: Desbat/Picon/Djellid 2000, 
516 Abb. 1, 3; 517 Abb. 3, 10. – Lyon-Loyasse: Genin 1994, 329; 328 Abb. 7, 105-114. – Neuss-Novaesium: 
Ettlinger 1983, 146 Nr. 12-15 Taf. 7 (ebd. mit weiteren Parallelen).  
Auch auf dem Münsterhügel gibt es eine Parallele: Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16, Horizont III.1): 
Hecht 1998, 111 Nr. 201 Taf. 12. 
1027 Produktionsspektrum der Terra Sigillata aus Lyon (Töpferei La Muette) siehe Desbat/Genin/Lasfargues 
1997, 109 ff. – Desbat 2001, 21 Abb. 5. 
1028 Bspe. für Consp. 4.5: Mainz (mittelaugusteische Schicht): Eschbaumer 1995, 308; 311 Abb. 4, 44. 45. – 
Neuss-Novaesium: Ettlinger 1983, 146 Nr. 16 Taf. 7 (ebd. mit weiteren Parallelen). – Titelberg: Metzler 1995a, 
510 Nr. 12; 511 Abb. 255. 
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Conspectus 51029: Je nach Ausprägung der Lippe werden bei Consp. 5 verschiedene 
Unterformen definiert, wobei alle in die frühaugusteische Zeit zu datieren sind. Wie die 
bereits oben aufgeführten Formen Consp. 1 oder Consp. 4.1 gehören diese Teller oder Platten 
zur frühesten italischen Sigillata, die nach Norden geliefert wurde1030.Der Teller 1965 ist am 
ehesten der Unterform Consp. 5.3 zuweisbar (Abb. 124)1031.  
Conspectus 71032: Die Produktion von Consp. 7 ist sehr langlebig und scheint sich, bei einer 
Konzentration im frühaugusteischen Bereich, über die gesamte augusteische Epoche hinweg 
zu ziehen. Dementsprechend sind die einzelnen Gefässe typochronologisch nur sehr schwer 
zu fassen; einzig die Unterform Consp. 7.2 scheint sich auf die frühaugusteische Epoche zu 
beschränken1033. Aus den Leitungsgrabungen stammen insgesamt zwei Exemplare (Abb. 
124)1034, wobei die Zuweisung zur Form Consp. 7 für 3191 nicht ganz gesichert erscheint. 
2750 hingegen ist klar der Unterform Consp. 7.2 zuweisbar und zählt damit zum 
frühaugusteischen Gefässpektrum.  
Conspectus 81035: Je nach Ausprägung von Lippe und Rand werden verschiedene 
Unterformen gebildet, die sich aber nicht vollständig fassen lassen und kein chronologisches 
Entwicklungsschema ergeben. Consp. 8 gehört wie oben Consp. 1, 4.1, 5 und sicher auch 7.2 
zur frühesten Produktion italischer Sigillata. Im Norden ist diese Schalen/Schälchenform nur 
selten belegt und wird gerne, zumindest bei den Unterformen 8.2 und 8.3, mit der weiter 
unten noch vorzustellenden Form Consp. 14.4 verwechselt1036. Die beiden Exemplare 2766 
und 4171 gehören am ehesten zur Unterform Consp. 8.3 (Abb. 124)1037.  
                                                          
1029 Ettlinger u. a. 1990, 60 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 5 entspricht Metzler 
1995a, 486 f. L.6.5 und L.6.6. 
1030 Ettlinger u. a. 1990, 60. – Hedinger 1999, 45. – Hanut 2000, 45. – Roth-Rubi 2006, 25. Bspe. siehe Amiens 
(F, frühaugusteische Grube): Massy/Molière 1979, 114 Typ 14; 115 Abb. Nr. 28-30. – Dangstetten: Roth-Rubi 
2006, Taf. 1. – Lausanne-Vidy-Lousonna, Chavannes 11 (Horizont 2, frühaugusteisch): Luginbühl/Schneiter 
1999, 178 Nr. 557; 179 Abb. (ebd. mit weiteren Parallelen). – Lyon-Cybèle: Desbat/Picon/Djellid 2000, 517 
Abb. 3, 19-27. – Lyon-La Loyasse: Genin 1994, 327; 325 Abb. 5, 24-29. – Neuss-Novaesium: Ettlinger 1983, 
150 Nr. 11-30 Taf. 9 ("Hectorteller" ebd. 152 mit zahlreichen Parallelen). In Lyon ist eine Produktion der Form 
Consp. 5 bisher nicht belegt. 
1031 Weitere Exemplare vom Basler Münsterhügel siehe Grabung Kleiner Münsterplatz, 1944/01 (Zone 9): 
Fellmann 1955, 119 Taf. 18, 10; Gassler 1978, Taf. K1, 2-6. – Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16, 
Horizont III.1): Hecht 1998, 110 Nr. 197. 198 Taf. 12. 
1032 Ettlinger u. a. 1990, 64 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 7 entspricht Metzler 
1995a, 490 L.7.1. 
1033 Schönberger/Simon 1976, 60 ff. (Form 1). – Schindler/Scheffenegger 1977, 50 ff. Taf. 10 (dort allerdings 
nur padanische/oberitalische Produktion). – Ettlinger 1983, 32. 186 Taf. 27, 1-8. – Ettlinger u. a. 1990, 64. – 
Metzler 1995a, 490. – Hanut 2000, 45. – Roth-Rubi 2006, 25 f. Frühaugusteische Parallelen z. B.: Amiens: 
Massy/Molière 1979, 110 type 2A. 111 Abb. Nr. 2-6. – Dangstetten: Roth-Rubi 2006, Taf. 1. – Lyon-Cybèle: 
Desbat/Picon/Djellid 2000, 517 Abb. 3, 8-9. – Lyon-Loyasse: Genin 1994, 327ff. 328 Abb. 7, 100-104. – 
Zürich: Vogt 1948, 149 Nr. 11; 148 Abb. 30. In Lyon ist eine Produktion der Form Consp. 7 bisher nicht belegt.  
1034 Weitere Exemplare vom Basler Münsterhügel siehe Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, 
Horizont III.1): Furger-Gunti 1979a, Taf. 23, 401. – Grabung Augustinergasse 2, 1978/24 (Zone 3, III.2): 
Furger-Gunti 1979b, 374 Nr. 138; 375 Abb. 48. – Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16, Horizont III.1): 
Hecht 1998, 110 Nr. 195; 132 Taf. 12. – Grabung Deutschritterkapelle 1987/03 (Zone 20, Horizont III.1): 
Helmig/Jaggi 1990, 120 Nr. 3. 9; 121 Abb. 10. Martin-Kilcher 1999a, 150 D1 Nr. 4 Taf. 59. 
1035 Ettlinger u. a. 1990, 66 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 8 entspricht Metzler 
1995a, 490 L.7.2. 
1036 Schindler/Scheffenegger 1977, 38 ff. Taf. 6a+b. – Ettlinger u. a. 1990, 66. – Metzler 1995a, 490. – Hedinger 
1999, 60 f. Zur Vermischung mit Unterform 14.4 siehe Luginbühl/Schneiter 1999, 178 Kommentar zu Nr. 552-
554; 179 Abb. – Roth-Rubi 2006, 26. Parallelen z. B. Dangstetten: Roth-Rubi 2006, Taf. 1. – Lyon Cybèle: 
Desbat/PiconDjellid 2000, 517 Abb. 3, 18. In Lyon ist eine Produktion der Form Consp. 8 nicht belegt.  
1037 Weitere Exemplare vom Basler Münsterhügel siehe Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, 
Horizont III.1): Furger-Gunti 1979a, Taf. 23, 397-399. – Grabung Deutschritterkapelle 1987/03 (Zone 20, 
Horizont III.1): Martin-Kilcher 1999a, 150 Nr. 5 Taf. 59 (oder doch Consp. 14.4?).  
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Conspectus 10: Unter dieser Form sind Teller oder Platten mit weit ausladendem und 
unterschiedlich profiliertem Rand zu verstehen1038; teilweise ist diese Form nur schwer von 
den typologisch direkt anschliessenden Tellern und Platten Consp. 11 zu trennen. Deshalb ist 
es möglich, dass sich unter den Exemplaren, die Consp. 11 zugewiesen wurden, auch 
Teller/Platten befinden, die ein anderer Berbeiter Consp. 10 zuweisen würde (Abb. 125). 
Consp. 10 gehört mit zum ersten Produktionsspektrum der italischen Terra Sigillata1039. Die 
Form ist im Norden recht selten und sie ist in mehrere Unterformen aufgeteilt, die sich im 
Einzelnen nur schwer voneinander unterscheiden lassen. Aus den Leitungsgrabungen 
stammen zwei Platten und zwei Teller1040. Die Platten 4133 und 4196 dürften am ehesten zur 
Unterform Consp. 10.1 gehören; die Teller 2459 und 4344/4345 scheinen eher als Unterform 
Consp. 10.3 bestimmbar zu sein (Abb. 124). Letzterer ist vom Ton her kein italisches Produkt 
und von eher klobiger Gestalt. Bei diesem Teller möchte ich deshalb nicht ausschliessen, dass 
er aus einer frühen gallischen Töpferei stammt.  
Conspectus 111041: Gerade die typologisch späten Exemplare der Form Consp. 11 sind nur 
schwer von der direkt anschliessenden Form Consp. 12.1 zu trennen. Dies zeigt auch unser 
Material mit insgesamt 12 Gefässfragmenten, die sich weder Consp. 11 noch Consp. 12 mit 
letzter Sicherheit zuweisen lassen. Consp. 11 gehört zu den Formen, die wohl bereits in 
frühaugusteischer Zeit einsetzen, dann aber erst ab mittelaugusteischer Zeit in grösserem 
Umfang in italischen und Lyoner Töpfereien produziert wurden1042. In dieser Epoche zählen 
Teller und Platten Consp. 11 zum "Standardgeschirr" in den nördlichen Provinzen; danach 
verschwinden sie aber recht rasch aus dem Repertoire. Auch in unserem Material ist diese 
Form gut belegt (Abb. 123. 125)1043.  
Conspectus 121044: Consp. 12 stellt die direkte Weiterentwicklung der Formen Consp. 10 und 
11 dar, wobei im Gegensatz zu den beiden genannten Formen bei Consp. 12 in der Abfolge 
der Unterformen eine chronologisch relevante Entwicklung zu erkennen ist. Bei Consp. 12.1 
und 12.2 ist die Wandung auf der Innenseite von oben nach unten durch Wölbung und 
                                                          
1038 Ettlinger u. a. 1990, 68 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 10 entspricht Metzler 
1995a, 487 L.6.7. L.6.8. 
1039 Ettlinger 1983, 24f. 134 Taf. 1, 13-19 (ebd. mit weiteren Parallelen). – Ettlinger u. a. 1990, 68. – Metzler 
1995a, 487 f. – Hedinger 1999, 45 f. – Hanut 2000, 45. – Roth-Rubi 2006, 26. Parallelen z. B. Lausanne: Laufer 
1969, 202 Nr. 18-20; 203 Abb. 212 Nr. 8. 213 Abb. – Lyon-Cybèle: Desbat/Picon/Djellid 2000, 518 Abb. 4, 1. – 
Bibracte (Mont Beuvray): Luginbühl/Meylan 2002, 23 Abb. 10, d. – Nyon-Noviodunum: Rossi 1989, 261 Nr. 
30; 265 Abb. 16. – Zürich: Vogt 1948, 149 Nr. 14. 15; 148 Abb. 30. In Lyon ist eine Produktion der Form 
Consp. 10 nicht belegt.  
1040 Weitere Exemplare vom Basler Münsterhügel siehe Grabung Kleiner Münsterplatz 1944/01 (Zone 9): 
Gassler 1978, Taf. K1, 8. – Grabung Bäumleingasse/Rittergasse 25, 1992/25 (Zone 20, Horizont III.1, Grube): 
Helmig/Schön 1995, 43 Nr. 6; 42 Abb. 4. 
1041 Ettlinger u. a. 1990, 70 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 11 entspricht Metzler 
1995a, 488 f. L.6.10-12. Die Form steht am Übergang vom sogenannten "Service Ia" zu "Service 1b". Ulbert 
1960, 10 ff. – von Schnurbein 1982, 26 ff. Die Einteilung der Terra Sigillata italischer oder Lyoner Produktion 
in die Services I-IV beruht auf einem älteren Stand der Forschung (vgl. Überblick bei Schimmer 2005, 16 ff.). 
Von dieser Einteilung sind heutzutage die Services I und II vor allem in der französischen Forschung noch 
immer relevant. 
1042 Ettlinger 1983, 25 f. 136; 152; 154; Taf. 2, 1-4; Taf. 10, 32; Taf. 11, 1-20 (jeweils "flache Form"). – 
Ettlinger u. a. 1990, 70. – Metzler 1995a, 488. – Hedinger 1999, 46. – Hanut 2000, 56. – Roth-Rubi 2006, 27. 
Zur Produktion in Lyon: Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 45 ff. 112 Taf. 9, 1. Desbat 2001, 21 Abb. 5, 1. 
1043 Weitere Exemplare vom Basler Münsterhügel siehe z. B. Grabung Bäumleingasse 20, 1928/01 (Zone 20, 
Grube III): Fellmann 1955, 91 Taf. 3, 9-12. 18. – Grabung Kleiner Münsterplatz 1944/01 (Zone 9): Gassler 
1978, Taf. K1, 10; Taf. K2, 14-17. – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont III.1+2): 
Furger-Gunti 1979a, Taf. 22, 373. 373 (?); Taf. 34, 627. – Grabung Bäumleingasse/Rittergasse 25, 1992/25 
(Zone 20, Horizont III.1, Grube): Helmig/Schön 1995, 43 Nr. 4; 42 Abb. 4. 
1044 Ettlinger u. a. 1990, 72 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 12 entspricht Metzler 
1995a, 488 ff. L.6.13-19. Vgl. auch Schimmer 2005, 22 f. – Roth-Rubi 2006, 27 ff. 
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Hohlkehle gegliedert1045. Damit unterscheiden sich diese beiden Unterformen von Consp. 11 
eigentlich nur durch die enger anliegende Hängelippe und durch die meist etwas steilere 
Wandung. Bei Consp. 12.3-5 ist die Innenwandung von oben nach unten durch Hohlkehle 
Wölbung oder Absatz und Hohlkehle gegliedert; die Wandung verläuft eher steil1046. 
Consp. 12 ist die dominierende mittelaugusteische Teller- und Plattenform sowohl italischer 
als auch Lyoner Produktion, wobei die frühen Ausprägungen – insbesonders Consp. 12.1 und 
12.2 – bereits in frühaugusteischer Zeit beginnen1047. Die späten Ausprägungen – 
insbesonders Consp. 12.3 und 12.4 laufen dann – bei abnehmendem Anteil an der 
Gesamtmenge – bis in die spätaugusteische Zeit hinein1048. In unserem Material stellt Consp. 
12 mit die anteilsmässig umfangreichste Form innerhalb der Terra Sigillata italischer oder 
Lyoner Produktion dar und dementsprechend vielfältig ist denn auch das abgebildete 
Spektrum im Detail (Abb. 126. 127)1049. Es dominiert dabei die typologisch frühe Unterform 
Consp. 12.1 bei weitem, während zu Consp. 12.3-5 nur wenige Stücke zählen.  
Ein interessantes handwerkliches Detail bietet die Platte 3052/3053/3151 Consp. 12.3 (Abb. 
127. 128). Der Rand dieses nahezu zur Hälfte erhaltenen Gefässes wurde äusserst kunstfertig 
und unter Zuhilfenahme mehrerer Buntmetallbänder geflickt. Diese aufwändige Flickmethode 
ist eher selten, musste in diesem Fall aber gewählt werden, da es galt, mehrere kleinere 
Wand- und Randfragmente wieder zusammenzufügen1050. Die Flickung zeugt von einer hohen 
Wertschätzung, die diese Art Keramik genossen haben muss.  
Conspectus 131051: Consp. 13 stellt mit der ausgeprägten Hängelippe die Ergänzung zu den 
Tellern/Platten Consp. 10 bzw. zum Teil auch noch Consp. 11 dar und wird deshalb mit 
diesen gemeinsam zu einem Service zusammengefasst (Service Ia). Consp. 13 gehört mit den 
genannten Tellern/Platten zur frühesten Produktion italischer Terra Sigillata, die nach Norden 
gelangt ist. Während man Consp. 13.1 noch rein frühaugusteisch datiert, erscheinen die 
weiteren Unterformen Consp. 13.2 und 13.3 erst mit Beginn der mittelaugusteischen Zeit1052. 
Von den fünf Exemplaren aus den Leitungsgrabungen gehören die vier genauer bestimmbaren 
                                                          
1045 Diese Unterform entspricht mehr oder weniger Service Ib (gemeinsam mit der späten Ausprägung von 
Consp. 11). Ulbert 1960, 12 f. – von Schnurbein 1982, 26 ff.  
1046 Diese Unterform entspricht Service Ic. Ulbert 1960, 13 f. – von Schnurbein 1982, 29 ff. 
1047 Schönberger/Simon 1976, 62 ff. (Variante B). – Ettlinger 1983, 25 ff. 138 ff. 154 ff. Taf. 2-4; Taf. 11-13, 
13. – Ettlinger u. a. 1990, 72. – Metzler 1995a, 488 f. – Eschbaumer 1995, 306. – Hedinger 1999, 46 f. – Hanut 
2000, 56.  
1048 Schönberger/Simon 1976, 62 ff. (Variante C). – Ettlinger 1983, 26; 27 f. 142 f. 158 ff. Taf. 5-6; Taf. 13-17, 
30. – Ettlinger u. a. 1990, 72. – Stefani 1992, 266. – Metzler 1995a, 490. – Eschbaumer 1995, 306. – Hedinger 
1999, 46 f. – Hanut 2000, 66. – Ammann 2002, 39. Einzelbeispiele werden bei der übergrossen Menge des 
vorliegenden Materials hier nicht mehr angefügt. 
1049 Weitere Beispiele vom Münsterhügel vgl. Grabung Kleiner Münsterplatz 1944/01 (Zone 9): Gassler 1978, 
Taf. K2, 18-22; Taf. K3. – Grabung Rittergasse 16, 1970/36 (Zone 20): Ammann 2002, 82 Nr. 7. 8; 90 Nr. 28. 
Taf. 1; Taf. 5. 
1050 Martin 1977, 160 Anm. 23. Als einziger Beleg wird ebd. 157 Abb. 5, 2 ein Teller Consp. 12.3 aus Basel 
(Grabung Münster) angeführt (!). Zu Flicktechniken anderer Art s. o. Kap. 2.5.2, Übrige Funde, Beschläge zu 
916. Vgl. nun auch Deschler-Erb 2006a. 
1051 Ettlinger u. a. 1990, 74 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 13 entspricht Metzler 
1995a, 491 L.7.3 und L.7.4. 
1052 Ulbert 1960, 11 f. (zum Service Ia). – Schönberger/Simon 1976, 63 ff. (zu Form 2A). – Ettlinger 1983, 32; 
186; 188; Taf. 27, 9-18; Taf. 28. – Ettlinger u. a. 1990, 74. – Stefani 1992, 266. – Metzler 1995a, 491. – 
Hedinger 1999, 62. – Hanut 2000, 45. – Schimmer 2005, 27. – Roth-Rubi 2006, 29. Weitere Parallelen z. B. 
Amiens: Massy/Molière 1979, 112 Typ 13a; 113 Abb. Nr. 15-19. – Dangstetten: Roth-Rubi 2006, Taf. 6. – 
Lausanne-Vidy-Lousonna VD, Chavannes 11 (Horizont 2, frühaugusteisch): Luginbühl/Schneiter 1992, 178 Nr. 
558; 179 Abb.; Laufer 1969, 200 Taf. 19, 1. – Lyon-Cybèle: Desbat/Picon/Djellid 2000, 518 Abb. 4, 3-4. – 
Zürich: Vogt 1948, 147 Nr. 2. 3; 148 Abb. 30.  
In Lyon ist eine Produktion der Form Consp. 13 nicht belegt. 
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Exemplare allesamt zur Unterform Consp. 13.2 (Abb. 124)1053. Davon stammen 
interessanterweise zwei (4063.4065/4066/4067) aus der gleichen Grube (Zone 12, 1978/13, 
Horizont III.1). 
Conspectus 141054: In ihrer Grundausprägung stellt die Form Consp. 14 die konsequente 
Weiterentwicklung der Schalen/Schälchen Consp. 13 dar. Consp. 14 ist das Gegenstück zu 
den Tellern/Platten Consp. 12 und genau wie diese (s. o.) in mehrere Unterformen aufteilbar, 
die zum Teil auch eine chronologische Relevanz besitzen. Bei Consp. 14.1 ist die Innenwand 
in konvex-konkaver Abfolge gegliedert und damit mit den beschriebenen Teller-/Platten 
Consp. 12.1-2 gut zu vergleichen. Konsequenterweise werden deshalb Consp. 14.1 und 12.1-2 
auch in einem Service vereinigt (Service Ib)1055. Bei Consp. 14.2 ist die Innenwand von oben 
nach unten mit Hohlkehle und konvex-konkaver Wölbung gegliedert. Damit ist diese 
Unterform gut mit der oben beschriebenen Teller-/Plattengliederung zu Consp. 12.3-5 zu 
vergleichen und deshalb auch in einem Service untergebracht (Service Ic)1056. Neben diesen 
beiden grossen Unterformen ist als separate Entwicklung Consp. 14.4 zu nennen1057. Bei 
diesen Schalen/Schälchen, zu denen es keine vergleichbaren Teller oder Platten gibt, ist die 
Lippe nur rudimentär ausgebildet, weshalb auch eine gewisse Verwechslungsgefahr mit den 
oben bereits vorgestellten Schalen/Schälchen Consp. 8 besteht.  
Consp. 14 ist die dominierende Schalen/Schälchenform sowohl italischer als auch Lyoner 
Produktion auf mittelaugusteischen Fundplätzen, wobei aber gerade Consp. 14.4 eher noch in 
frühaugusteische Zeit zu datieren ist1058. Daneben ist gerade Consp. 14.2 auch noch in 
spätaugusteischen Fundorten gut vertreten, wobei dort aber andere Schalen/Schälchen 
dominieren (s. u.).  
Mit insgesamt 32 Exemplaren stellt Consp. 14 die grösste Gruppe unter der Terra Sigillata 
italischer oder Lyoner Produktion dar und dementsprechend vielfältig ist das vorhandene 
Spektrum im einzelnen (Abb. 129. 130)1059. Es dominiert die Unterform Consp. 14.1 bei 
weitem, während 14.2 weniger häufig ist und 14.4 relativ selten erscheint.  
Conspectus 151060: Aufgrund der Randgestaltung lassen sich bei Consp. 15 Unterformen 
bilden, die jedoch nicht von typochronologischer Bedeutung sind. Schalen/Schälchen dieser 
Form sind nicht sehr häufig, aber weit verbreitet. Sie wurden in Italien und Lyon produziert 
und lassen sich in mittel- bis spätaugusteische Zeit datieren1061. Die beiden Exemplare 1916 
                                                          
1053 Weitere Exemplare vom Münsterhügel siehe Grabung kleiner Münsterplatz 1944/01 (Zone 9): Fellmann 
1955, 119 Taf. 18, 2. 8. – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont III.1): Furger-Gunti 
1979a, Taf. 23, 387. 
1054 Ettlinger u. a. 1990, 76 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 14 entspricht Metzler 
1995a, 491 f. L.7.5-8. Vgl.auch Schimmer 2005, 27. – Roth-Rubi 2006, 29 ff. 
1055 S. o. zu Consp. 12.1.  
1056 S. o. zu Consp. 12.3-5. 
1057 Die Unterform Consp. 14.3 ist eine eher marginale Form aus Lyoner Produktion, auf die hier nicht weiter 
eingegangen werden soll, da sie im Material der Leitungsgrabungen nicht vertreten ist. 
1058 Schönberger/Simon 1976, 69 ff. (Form 3). – Ettlinger 1983, 32 f. 190 ff. zu Taf. 29-37. – Ettlinger u. a. 
1990, 76. – Metzler 1995a, 491 f. – Hedinger 1999, 62. Zur Produktion in Lyon Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 
45 ff. 112 ff.; Desbat 2001, 21 Abb. 5, 7-13. Einzelbeispiele werden bei der übergrossen Menge bekannter 
Exemplare Consp. 14.1+2 hier nicht mehr aufgeführt.  
Zur Frühdatierung von Consp. 14.4 siehe Ettlinger 1983, 32. 190 zu Taf. 29, 3-19. – Metzler 1995a, 492. Belege 
dazu siehe Lausanne-Vidy-Lousonna VD, Chavannes 11 (Horizont 2, frühaugusteisch): Luginbühl/Schneiter 
1999, 178 Nr. 552. 553. 179 Abb. (mit Consp. 8.3 verwechselt). – Lyon-Cybèle: Desbat/Picon/Djellid 2000, 518 
Abb. 4, 5. 8.  
1059 Zu weiteren Exemplaren vom Münsterhügel vgl. Grabung kleiner Münsterplatz 1944/01 (Zone 9): Gassler 
1978, Taf. K4. – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, III.1+2): Furger-Gunti 1979a, Taf. 16, 
243. Taf. 23, 388-398. Taf. 35, 632-639. – Grabung Rittergasse 16, 1970/36 (Zone 20): Ammann 2002, 82 Nr. 
1-4 Taf. 1. 98 Nr. 55 Taf. 9. 
1060 Ettlinger u. a. 1990, 78 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. 
1061 von Schnurbein 1982, 58 ff. – Ettlinger 1983, 33. 208 zu Taf. 38. – Ettlinger u. a. 1990, 78. – Hedinger 
1999, 62. – Hanut 2000, 56. 66. 
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und 2942 sind eher unsicher in der Zuweisung und so stark fragmentiert, dass sie nicht 
abgebildet werden können.  
Conspectus 181062: Innerhalb dieser Form lassen sich anhand der Gliederung des Steilrandes 
drei Unterformen bilden. Allerdings sind mit diesen Unterformen keine chronologischen 
Gliederungen möglich.  
Mit dem gegliederten Steilrand gehört Consp. 18 zu einer völlig anderen Gruppe als die 
bisher vorgestellten Formen, die entweder durch eine einfache – schräge oder gerundete – 
Wandung oder durch eine mehr oder weniger ausgeprägte Hängelippe charakterisiert sind. 
Der gegliederte Steilrand von Consp. 18 ist eine Neuentwicklung italischer und Lyoner 
Töpfereien, die bereits am Ende der frühaugusteischen Epoche einsetzt und in 
spätaugusteischer sowie frühtiberischer Zeit die dominierende Teller- und Plattenform in den 
nordwestlichen Provinzen wird1063. Dabei bilden sie gemeinsam mit den unten noch 
vorzustellenden Schalen/Schälchen Consp. 22 das sogenannte Service II1064. Einen Überblick 
zu dieser grossen Gruppe geben Abb. 123 und 1311065. Von diesen stammt kein einziges 
Exemplar aus einem ganz frühen Abschnitt des Horizonts III.  
Mit 3264/3267/3268/3269/3273 kann innerhalb von Consp. 18 ein Teller Consp. 18.2 mit 
zentralem Stempel des Cnaeus Ateius Euhodus (OCK 0292:09) präsentiert werden (Abb. 131. 
135. 136). Damit ist nachgewiesen, dass dieser Teller in spätaugusteisch-/tiberischer Zeit in 
Pisa (I) hergestellt wurde. Er fand sich gemeinsam mit dem ebenfalls gestempelten Schälchen 
Consp. 22.1 (3247) des Cnaeus Ateius (OCK 0276:10) im Strassengraben zu Horizont III.2 
von Abschnitt 8.1, 1978/13 (Abb. 132. 135. 136)1066.  
Conspectus 191067: Auch diese Form ist aufgrund der Randgestaltung in mehrere Unterformen 
unterteilt, die jedoch keine chronologische Relevanz haben. Am weitesten verbreitet ist die 
Unterform Consp. 19.2 mit gegliedertem Rand, Viertelrundstab und Absatz zum Boden hin; 
der Rand dieser Unterform kann eine zusätzliche Verzierung mit Appliken aufweisen. Consp. 
19 dürfte eine spätaugusteische Entwicklung italischer Töpfereien gewesen sein, die selten, 
aber regelmässig nach Norden geliefert wurde1068. Aus unserem Material stammen insgesamt 
drei Teller der Unterform Consp. 19.2. Davon ist 3573/3574/3614 (Abb. 131) nahezu 
vollständig erhalten. 
                                                          
1062 Ettlinger u. a. 1990, 82 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 18 entspricht Metzler 
1995a, 492 L.6.20. Vgl. auch Schimmer 2005, 23 f. 
1063 Schönberger/Simon 1976, 71 f. (Form 4). – Ettlinger 1983, 28 ff. 144 ff. Taf. 6, 20-7, 7. – Ettlinger u. a. 
1990, 82. – Stefani 1992, 266. – Eschbaumer 1995, 308. – Metzler 1995a, 492. – Hedinger 1999, 48 f. – Hanut 
2000, 56. – Roth-Rubi 2006, 33. Früh-/mittelaugusteische Beispiele siehe Dangstetten: Roth-Rubi 2006, Taf. 10. 
– Nyon-Noviodunum (Phase 1A, frühaugusteisch): Morel/Amstad 1990, 130 Nr. 18 Taf. 2. Jüngere Belege 
werden wegen der übergrossen Menge des vorliegenden Materials hier nicht mehr einzeln aufgeführt. 
1064 Ulbert 1960, 14 f. (Service II). – Schönberger/Simon 1976, 72 ff. – von Schnurbein 1982, 39 ff. – 
Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 52.  
1065 Weitere Belege vom Münsterhügel z. B. Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, III.2): 
Furger-Gunti 1979a, Taf. 35, 641. 642. – Grabung Rittergasse 16, 1970/36 (Zone 20): Ammann 2002, 82 ff. Nr. 
10. 11 Taf. 1; Taf. 2.  
1066 Zu den Stempeln italischer oder Lyoner Terra Sigillata aus den Leitungsgrabungen s. u. Zu den Stempeln auf 
italischer oder Lyoner Terra Sigillata vom Münsterhügel insgesamt s. u. Befund-/Fundband, Kap. 2.6, 
Sonderkatalog 2. Vgl. auch Stopp 2004, 112 Abb. 5, 3. 
1067 Ettlinger u. a. 1990, 84 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 19 entspricht Metzler 
1995a, 492 L.6.23. Vgl. Schimmer 2005, 24. 
1068 Von Schnurbein 1982, 56 f. – Ettlinger 1983, 31. 146; 176 Taf. 7, 8-11; Taf. 22, 1-8. – Ettlinger u. a. 1990, 
84. – Stefani 1992, 266. – Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 104. – Metzler 1995a, 492. – Hedinger 1999, 51. – 
Hanut 2000, 73. 
Consp. 19.2 bildet gemeinsam mit Consp. 18 ein Vorbild für die südgallische Produktion der Teller Drag 15/17, 
die ab tiberischer Zeit den Markt dominieren. Vgl. Ableitung bei Vanderhoeven 1984, Taf. 17. 
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Conspectus 221069: Auch bei Consp. 22 lassen sich anhand der Gliederung des Steilrandes 
bzw. dessen Ausgestaltung zahlreiche Unterformen bilden. Dabei scheinen die Unterformen 
mit einem stärker gegliederten und nahezu senkrechten Rand die früheren Entwicklungsstufen 
darzustellen, während die eher nach aussen geneigten und weniger stark geliederten 
Exemplare wohl jünger datieren. Schalen/Schälchen dieser Form bilden gemeinsam mit den 
Platten/Tellern Consp. 18 ein Service (Service II)1070. Sie wurden wie letztere von italischen 
und später auch Lyoner Töpfereien ab dem Ende der frühaugusteischen Epoche produziert 
und auch sie dominierten in spätaugusteischer wie tiberischer Zeit den Markt1071. Aus den 
Leitungsgrabungen stammen insgesamt 25 Exemplare Consp. 22 (Abb. 123. 132)1072. Damit 
zählt diese Form zu den häufigeren Gefässformen. Das Material weist eine grosse 
Formenvielfalt auf; stratigrafisch gesehen stammen alle Stücke aus jüngeren Abschnitten des 
Horizontes III.  
Gesondert sei auch hier noch auf das vollständige und gestempelte Schälchen 3247 
hingewiesen. Mit dem zentralen Stempel des Cnaeus Ateius (Abb. 132. 135. 136) ist dieses 
Schälchen, das gemeinsam mit dem oben bereits erwähnten gestempelten Teller 
3264/3267/3268/3269/3273 Consp. 18.2 aus einer Schicht stammt, der spätaugusteischen 
Produktion von Pisa zuzuweisen1073.  
Conspectus 311074: Consp. 31 gehört zum letzten – spätaugusteischen und frühtiberischen – 
Produktionsspektrum italischer Töpfereien, das im Norden noch seine Verbreitung fand. Die 
Form stellt den direkten Vorgänger der südgallischen Schalen/Schälchen vom Typ Drag. 27 
dar. Von diesen unterscheidet sich Consp. 31 einzig durch die teilweise oder nahezu gänzlich 
geriefelte Oberfläche und durch die Randlippe, die durch eine Rille abgesetzt ist (Abb. 
133)1075. Aus den Leitungsgrabungen stammen insgesamt sechs Exemplare dieser Form; 
davon fand sich keines in einem frühen Abschnitt des Horizonts III1076. 
Conspectus 331077: Auch diese Form ist in Unterformen unterteilbar, von denen jedoch nur 
die ersten drei weit verbreitet sind. Consp. 33 gehört wie Consp. 31 zum letzten 
Produktionsspektrum italischer Töpfereien, das nach Norden geliefert wurde1078. Der 
Nachfolger dieser Schalen/Schälchen wurde als Typ Drag. 24/25 in südgallischen Töpfereien 
hergestellt und dominierte dort das tiberisch-claudische Produktionsspektrum (s. u.). Da sich 
zusätzlich der italische Ton spätaugusteisch-/tiberischer Produktion stark dem frühen 
                                                          
1069 Ettlinger u. a. 1990, 90 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 22 entspricht Metzler 
1995a, 493 L.7.9. Vgl. Schimmer 2005, 27 f. 
1070 S. o. Anm. 1062. 
1071 Schönberger/Simon 1976, 72 ff. – Ettlinger 1983, 33 f. 216 ff. Taf. 42-46. – Ettlinger u. a. 1990, 90. – 
Stefani 1992, 266. – Hedinger 1999, 63 ff. – Roth-Rubi 2006, 33.  
Belege für frühaugsteischen Beginn siehe Amiens: Massy/Molière 1979, 116 Typ 29; 117 Abb. Nr. 63. 128. – 
Dangstetten: Roth-Rubi 2006, Taf. 10. Zur Produktion in Lyon siehe Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 48. 51 f. 
123 ff. 131 f.; Desbat 2001, 21 Abb. 4, 20-25.  
1072 Weitere Exemplare vom Münsterhügel vgl. Grabung Bäumleingasse 1928/01 (Zone 20, Grube): Fellmann 
1955, 102 Taf. 9, 5-7. – Grabung kleiner Münsterplatz 1944/01 (Zone 9): Gassler 1978, Taf. K5, 48. – Grabung 
Rittergasse 16, 1970/36 (Zone 20): Ammann 2002, 96 Nr. 53 Taf. 8. 
1073 Zu den Stempeln italischer oder Lyoner Terra Sigillata aus den Leitungsgrabungen s. u. Abb. 135. 136. Zu 
den Stempeln auf italischer oder Lyoner Terra Sigillata vom Münsterhügel insgesamt s. u. Befund-/Fundband, 
Kap. 2.6, Sonderkatalog 2. Vgl. auch Stopp 2004, 112 Abb. 5, 2. 
1074 Ettlinger u. a. 1990, 106 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. Vgl. auch Schimmer 2005, 29. 
1075 Von Schnurbein 1982, 60 f. – Ettlinger 1983, 34; 234 Taf. 51. – Ettlinger u. a. 1990, 106. – Stefani 1992, 
266. – Hedinger 1999, 69. – Hanut 2000, 73. Zur Übernahme durch südgallische Töpfereien siehe auch 
Vanderhoeven 1984, Taf. 19. Consp. 31 wurde in Lyon nicht produziert.  
1076 Weitere Belege vom Münsterhügel siehe z. B. Grabung Augustinergasse 1978/24 (Zone 3): Furger-Gunti 
1979b, 370 Nr. 101; 371 Abb. 46. 
1077 Ettlinger u. a. 1990, 110 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. Vgl. auch Schimmer 2005, 29. 
1078 Von Schnurbein 1982, 62. – Ettlinger 1983, 34 f. 236 Taf. 52, 1-16. – Ettlinger u. a. 1990, 110. – Hedinger 
1999, 70. – Hanut 2000, 73. Consp. 33 wurde in Lyon nicht produziert. 
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südgallischen im Aussehen annähert1079, war es bei den Schalen/Schälchen Consp. 33 nicht 
immer einfach, sie von den ebenfalls im Material der Leitungsgrabungen vorkommenden 
Schalen/Schälchen Drag. 24/25 zu unterscheiden. Von den zwei sicheren Schalen/Schälchen 
der Form Consp. 33 (Abb. 133)1080 zeigt 3922 als typische zusätzliche Verzierung den Rest 
einer brillenförmigen Applike. 
Conspectus 381081: Bei Consp. 38 ist klar erkennbar, dass der spätrepublikanische Skyphos 
aus Buntmetall oder Silber als Vorbild gedient hat1082. Die drei Unterformen, die bei diesen 
Schalen/Schälchen aufgrund der Gefässgestalt definiert werden, haben keine chronologische 
Relevanz. Entgegen bisheriger Meinung gehört Consp. 38 bereits zum frühaugusteischen 
Produktionsspektrum italischer Töpfereien. Danach wurden diese Schälchen aber bis in die 
tiberische Zeit weiter hergestellt und zuletzt auch von südgallischen Töpfereien 
übernommen1083. Aus den Leitungsgrabungen stammen insgesamt vier Exemplare der Form 
Consp. 38 (Abb. 133)1084. Darunter befindet sich mit 1910 auch ein Schälchen, das in den 
frühen Horizont III.1 von Abschnitt 4.2, 1978/26 einzugliedern ist.  
Conspectus 50: Diese Form umfasst Becher unterschiedlicher Gestaltung1085. Die beiden 
Exemplare 3603 und 2769 (Abb. 133)1086 sind dabei am ehesten der Unterform Consp. 50.3 
zuzuweisen. Consp. 50.3 zählt generell zu der am weitesten verbreiteten Becherform aus 
italischer oder Lyoner Terra Sigillata; eine nähere Eingrenzung der Produktionszeit ist derzeit 
nicht möglich1087. 
Dragendorff 11: Unter dieser Form sind Kelche mit Reliefverzierung vereinigt1088. Die beiden 
italischen oder Lyoner Exemplare 3933 und 4359 sind so kleinteilig, dass für sie keine 
weitere Bestimmung möglich ist. Es sei aber bereits hier auf das besser bestimmbare 
südgallische Kelchfragment 3630 hingewiesen, auf das unten im Kapitel zur südgallischen 
Terra Sigillata näher eingegangen werden wird1089. 
Standringe Platten, Teller und Schalen/Schälchen: Zum Abschluss der typologischen 
Präsentation sind noch die wichtigsten Formen der Standringe italischer oder Lyoner Terra 
Sigillata vorzustellen (Abb. 123. 134), da auch bei ihnen eine gewisse typochronologische 
Gliederung möglich ist1090.  
                                                          
1079 Ettlinger 1983, 21; 34 Farbtaf., 11. – Ettlinger u. a. 1990, 26. Zur Übernahme von Consp. 33 durch 
südgallische Töpfereien z. B. Ettlinger 1983, 35. – Hedinger 1999, 70. 
1080 Weitere Exemplare vom Münsterhügel sind ebenfalls selten. Vgl. Grabung Bäumleingasse 20, 1928/01 
(Zone 20, Grube IV): Fellmann 1955, 102 Taf. 9, 10.  
1081 Ettlinger u. a. 1990, 118 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 38 entspricht Metzler 
1995a, 493 Form L.7.10. 
1082 S. o. Kap. 2.5.2 Die Kleinfunde aus Metall, Knochen/Geweih und Glas, Hausrat, Gefässe zu 4050. 4152. 
1083 Zur Spätdatierung Ettlinger 1983, 34 f. – Ettlinger u. a. 1990, 118. – Metzler 1995a, 493.  
Nachweise für einen frühen Beginn siehe Schindler/Scheffenegger 1977, 24 f. – von Schnurbein 1982, 62 f. – 
Desbat/Picon/Djellid 2000, 513 Anm. 6 (mit frühaugusteischen Belegen aus Lyon-Cybèle). – Genin 1994, 329 
(mit frühaugusteischen Belegen aus Lyon-Loyasse). – Roth-Rubi 2006, 34 (Belege aus Dangstetten ebd. Taf. 10. 
1084 Weitere Exemplare vom Münsterhügel vgl. Grabung Andlauerhof 1921 (Zone 10, Gruben): Fellmann 1955, 
104 Taf. 26. – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont III.2): Furger-Gunti 1979a, Taf. 
35, 646. 647 (auch Consp. 31 ist möglich).  
1085 Ettlinger u. a. 1990, 138 f. mit Konkordanz zu den wichtigsten Typologien. – Consp. 50 entspricht Metzler 
1995a, 494 Form L.2.2 (für Consp. 50.1).  
1086 Zu weiteren Bechern aus Terra Sigillata vom Münsterhügel vgl. z. B. Grabung Kleiner Münsterplatz (Zone 
9, Grube XV): Fellmann 1955, 121 Taf. 19, 7. 
1087 Ettlinger 1983, 34; 232 Taf. 50. – Ettlinger u. a. 1990, 138. – Metzler 1995a, 494. – Hedinger 1999, 70. – 
Hanut 2000, 56. 73. – Roth-Rubi 2006, 34. Zur Produktion in Lyon Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 51; 133 Taf. 
30, 5-10. – Desbat 2001, 22 Abb. 6, 7-10.  
1088 Ettlinger u. a. 1990, 165 ff. mit Exkurs zur italischen Reliefsigillata. Generell zu italischer oder Lyoner 
Reliefsigillata siehe Dragendorff/Watzinger 1948. – Ettlinger 1983, 39 ff. – Rudnick 1995. – Schimmer 2005, 
30 f. 
1089 S. u. Kap. Terra Sigillata, südgallisch zu 3630 mit Abb. 138. 
1090 Ettlinger u. a. 1990, 153 ff. 
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Unter den Standringen zu Platten sind früh- /mittelaugusteische (Consp. B1.01-05) und 
allgemein augusteische Formen vertreten (Consp. B1.06-10). Besonders wichtig für die 
Chronologie ist der Plattenstandring 1907 der Form Consp. B1.02, denn dieser ist mit dem 
radialen Stempel des M. Perennius Tigranus (OCK 1415:NN/07) versehen (Abb. 135. 136). 
Damit kann dieser Standring der früh-/mittelaugusteischen Produktion von Arezzo 
zugewiesen werden1091. 
Unter den Standringen für Teller dominieren die früh-/mittelaugusteischen Formen Consp. 
B2.03 und 04 bei weitem. 1416 mit einer Riefelung auf der Bodenunterseite dürfte dabei das 
früheste Stück sein. Eine zweite umfangreiche Gruppe bilden auch die Standringe der Formen 
Consp. B2.05 und B2.07. Diese Standringe gehören zu spätaugusteisch-tiberischen 
Formen1092. 
Bei den Schalen/Schälchen gehören die meisten Standringe zu Exemplaren Consp. B3 mit 
geknicktem oder gerundetem Wandansatz. Als erstes sind einige Vertreter der früh- und 
mittelaugusteischen Formen B3.01 und 02 zu nennen; darunter liegt mit 1978 ein zentral 
gestempeltes Exemplar vor. Mit dem Stempel des Hertorius (OCK 0932:NN/09) ist dieses 
Schälchen nach Arezzo zu weisen, aber leider nur allgemein in augusteische Zeit zu datieren 
(Abb. 134. 135. 136)1093. Eine zweite umfangreiche Gruppe bilden die Standringe der Formen 
B3.08-10. Diese Standringe sind am ehesten in mittelaugusteische Zeit zu datieren. Auch hier 
fand sich mit 3150 ein zentral gestempeltes Exemplar. Der Stempel des A. Titius (OCK 
2166:03) verweist dieses Schälchen ebenfalls nach Arezzo, und auch hier geht die Datierung 
nicht über eine allgemein augusteische Zuweisung hinaus (Abb. 134. 135. 136)1094.  
Einige wenige Schalen/Schälchen aus den Leitungsgrabungen gehören zu der Formengruppe 
Consp. B4 mit schrägem Wandansatz. Schalen/Schälchen dieser Formengruppe sind generell 
eher mittelaugusteisch bis tiberisch zu datieren. Von den beiden gesicherten Exemplaren 4268 
und 4269 der Form Consp. B4.09 ist ersteres zentral gestempelt. Der Stempel des Albanus ist 
der einzige gesicherte Töpferstempel aus Lyon und erlaubt es das Schälchen in 
mittelaugusteische Zeit zu datieren (Abb. 134. 135. 136)1095.  
Stempel1096: Von den insgesamt 14 Stempeln liessen sich bis auf ein Exemplar alle 
chronologisch einordnen (Abb. 135. 136). Als Resultat lässt sich festhalten, dass drei Stempel 
in die frühaugusteische Zeit (Abb. 136, 1-3), fünf in den mittelaugusteischen Bereich (Abb. 
136, 4-8) und weitere fünf in die spätaugusteisch/tiberische Epoche (Abb. 136, 9-13) gehören. 
In Bezug auf ihre Herkunft konnten 11 Stempel genauer zugewiesen werden: Sechs stammen 
aus Arezzo, vier aus Pisa und nur einer aus Lyon (Abb. 135). Eine eingehendere 
Interpretation dieser sehr wichtigen Fundgruppe wird unten im Rahmen der Präsentation aller 
Stempel italischer oder Lyoner Terra Sigillata vom Münsterhügel in ausführlicher Weise 
vorgelegt1097. 
Südgallische Terra Sigillata 
Die Terra Sigillata südgallischer Produktion zeichnet sich durch einen orangerosa- bis 
orangefarbenen Ton mit weissen Einsprengseln und einen orangeroten bis dunkelroten 
                                                          
1091 Ettlinger u. a. 1990, 154. Zu den Stempeln auf italischer oder Lyoner Terra Sigillata vom Münsterhügel 
insgesamt s. u. Befund-/Fundband, Kap. 2.6, Sonderkatalog 2. 
1092 Ettlinger u. a. 1990, 156. 
1093 Ettlinger u. a. 1990, 160. Zu den Stempeln auf italischer oder Lyoner Terra Sigillata vom Münsterhügel 
insgesamt s. u. Befund-/Fundband Kap. 2.6, Sonderkatalog 2. 
1094 Ebd. 
1095 Ettlinger u. a. 1990, 162.  
1096 Die Bestimmung und Einordnung folgt OCK. Für Hilfen ist in diesem Zusammenhang besonders Katrin 
Roth-Rubi und Christine Meyer-Freuler zu danken. 
1097 S. u. Kap. 3.1.3, Stempel auf Terra Sigillata italischer und Lyoner Herkunft mit Abb. 237. 
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Überzug aus1098. Es kann zwischen verschiedenen Fabrikaten unterschieden werden; so lässt 
sich unter anderem eine frühe "weiche" Ware von einer späteren "harten" Ware trennen1099. 
Allerdings gibt es für diese Unterscheidung keine verlässlichen Kriterien, weshalb ich im 
Rahmen dieser Arbeit nicht weiter auf diese speziellen Unterscheidungen eingehen möchte; 
bei dem Material der Leitungsgrabungen wurde auf eine weitergehende Einteilung nach 
Tongruppen und/oder Überzug verzichtet1100. Eine Trennung dieser Sigillata von der 
italischen oder Lyoner Produktion war jedoch in nahezu jedem Fall möglich1101. 
Die südgallische Terra Sigillata wurde ab augusteischer Zeit hauptsächlich in La 
Graufesenque, Montans und wenig später auch in Banassac hergestellt1102. Mit Beginn der 
tiberischen Epoche begann vor allem von La Graufesenque aus ein massiver Export nach 
Norden, der in kürzester Zeit die Terra Sigillata italischer und Lyoner Produktion vom Markt 
verdrängte1103. Die Vorherrschaft der südgallischen Ware reichte dann bei uns bis weit ins 2. 
Jh. n. Chr. hinein; eine Epoche, die im Rahmen der frühkaiserzeitlichen Besiedlung des 
Münsterhügels aber nicht mehr von Relevanz ist1104.  
 
Mit insgesamt 89 Exemplaren1105 stellt die südgallische Terra Sigillata keine besonders 
umfangreiche Keramikgattung innerhalb des Gesamtmaterials aus den Leitungsgrabungen 
dar. Dabei wurden zwar alle Zonen berücksichtigt, aber bis auf einige wenige Ausnahmen nur 
Stücke erfasst, die aus frühen Horizonten (Horizont I-III) stammen. Die geringe Menge ist 
dadurch erklärbar, dass die südgallische Ware erst im Verlauf der jüngsten nachweisbaren 
frühkaiserzeitlichen Schichten der Leitungsgrabungen erschienen ist und dabei noch nicht die 
Terra Sigillata italischer oder Lyoner Produktion vollständig vom Markt verdrängt hatte1106.  
Einen Überblick zur Typen- und Formenverteilung gibt Abb. 137.  
Kelch: Im untersuchten Material der Leitungsgrabungen lässt sich mit 3630 gerade eine 
Wandscherbe eines reliefverzierten Kelches Drag. 11 aus südgallischer Sigillata vorstellen 
(Abb. 138). Kelche Drag. 11 sind eine Gefässform italischer bzw. Lyoner Herkunft1107, die 
recht bald von den südgallischen Töpfereien übernommen wurde. Dort ist ihre weitere 
Produktion bis in die zweite Hälfte des 1. Jh. n. Chr. belegt, allerdings dürfte ein Export nach 
Norden nicht über die spättiberische Zeit hinausgegangen sein1108. Unser Stück zeigt eine 
Komposition mit den Elementen Dreiblatt, einem Ornament in Kelchform mit spiralförmig 
                                                          
1098 Ettlinger/Steiger 1971, 4. – Schucany 1996, 67. – Webster 1996, 13. – Flügel 1999, 27. – Weiss 2002, 6 f. 
Zum Herstellungsprozess inkl. den weissen Einsprengseln siehe Weiss 2002, 6 ff. 
1099 Z. B. Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 120; 135. – Schucany 1996, 67 f. (allerdings mit insgesamt drei 
Fabrikaten). – Flügel 1999, 27. 
1100 Als einzige Ausnahme wurde ein Teller Drag. 17 (4102) im Zusammenhang mit der Analyse einiger 
Campana-Scherben untersucht. S. u. Befund-/Fundband Kap. 2.4, Chemische Analysen. 
1101 Eine gewisse Ausnahme bildete die spätaugusteische italische Produktion, inbes. der Formen Consp. 33. S. 
o. mit Abb. 133. Diese ist in der Form, aber auch im Ton nicht immer eindeutig von südgallischer Ware zu 
unterscheiden. 
1102 Überblick zu allen südgallischen Töpfereien für Terra Sigillata bei Polak 2000, 15 ff. 
1103 Wobei die Lyoner Produktion von Terra Sigillata sogar vollständig eingestellt wurde. Martin-Kilcher 1999b, 
31. – Meyer-Freuler 2003a, 327 bes. Anm. 1857.  
1104 Ettlinger/Steiger 1971, 4 f. – Martin-Kilcher 1999b, 30 f. – Hanut 2000, 73 (zum Beginn). – Polak 2000, 33 
ff. 48 ff. – Eschbaumer 2001, 280 f. – Meyer-Freuler 2003a, 327. 
1105 S. u. Befund-/Fundband Kap. 2.1, Einleitung zum Fundkatalog. Ebd. auch Kap. 3, Register 5, 7. 
1106 Weitere südgallische Terra Sigillata aus jüngeren Schichten und Horizonten der Leitungsgrabungen listet 
Leuch-Bartels 2001, 181 ff. auf. Insgesamt ist bis heute erst relativ wenig südgallische Terra Sigillata vom 
Münsterhügel publiziert worden. Z. B. Fellmann 1955, 99 ff. Taf. 8-10; Taf. 12-14; Taf. 16 (div. Fundplätze). – 
Fellmann 1961, 15 f. 18 Taf. 2. (Rittergasse 2, Antistitium 1960/02, Grubenfüllung Horizont III.3, Zone 17). – 
Helmig 1986, 225; 226 f. Abb. 36 (St. Alban-Graben 5-7, 1983/38, Grube Horizont III, Zone 20). – Ammann 
2002, 40 ff. 81 ff. (Rittergasse 16, 1970/36, div. Schichten/Horizonte, Zone 20). 
1107 S. o. zu den beiden Exemplaren Drag. 11 (3933. 4359).  
1108 Oxé 1934, 2. – Mees 1995, 57. – Webster 1996, 29. – Flügel 1999, 24 f. 
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eingerollten Ranken und zwei symmetrisch angeordneten Tauben, von denen eine mit dem 
Kopf nach hinten weist. Alle Elemente/Punzen dieser Komposition sind aus südgallischen 
Töpfereien bekannt1109; man wird also nicht fehlgehen, 3630 der tiberischen Produktion 
südgallischer Terra Sigillata zuzuweisen.  
Schüsseln: Zu dieser Gefässform zählen die Typen mit Relief, Drag. 29 und 30 sowie die 
glatte Form Hofh. 12 (Abb. 137).  
Zum Typ Drag. 29 gehören insgesamt 18 Exemplare. In vorflavischer Zeit stellen sie den 
häufigsten reliefverzierten Schüsseltyp innerhalb der südgallischen Terra Sigillata dar1110.  
Soweit es an gut erhaltenen Exemplaren zu beurteilen ist, gehören die Exemplare Drag. 29 
aus den Leitungsgrabungen allesamt zur frühen Form Drag. 29A. Diese Schüsseln sind 
nahezu halbkugelig mit einem niedrigen, geriefelten Rand und sie besitzen einen mittleren 
Zonentrenner, der ebenfalls Riefelung aufweist. Ihre Reliefverzierung besteht aus wogenden, 
linearen Motiven, häufig pflanzlichen Charakters. Exemplare dieser Gestaltung sind allesamt 
in tiberisch-/claudische Zeit zu datieren.  
Besonders gut ist diese Zuweisung dabei an der Schüssel 4203 nachvollziehbar (Abb. 138). 
Das Exemplar, von dem zwei grössere Teile erhalten sind, zeigt im Verlauf der Wandung 
noch nahezu die halbkugelige Form; eine Bewegung in Richtung Glockenform ist aber bereits 
erkennbar. Der geriefelte Rand ist noch niedrig und der mittlere Zonentrenner zeigt ebenfalls 
eine Riefelung. Das Relief weist in der oberen Zone einen gestreckten, umlaufenden Kranz 
und in der unteren Zone eine Wellenranke mit Eichenlaub auf. Besonders der gestreckte, 
umlaufende Kranz, aber auch die Wellenranke sind als frühe Kompositionsschemata 
einzustufen1111. Alle Kriterien zusammengefasst, ergibt sich für 4203 eine Datierung in 
spättiberische/claudische Zeit. Damit passt diese Schüssel recht gut in ihr Umfeld. Sie fand 
sich in einer Grube in Zone 14, 1978/13, gemeinsam mit weiterer tiberischer Keramik und 
dürfte innerhalb des Ensembles den jüngsten Fund darstellen1112. 
Der Typ Drag. 30 erscheint erstmals in tiberischer Zeit und läuft dann bis ans Ende der 
südgallischen Exporte von Terra Sigillata im 2. Jh.1113 Zu nennen sind bei uns neben einem 
unsicheren Stück (3628) nur zwei Exemplare Drag. 30 (3626. 4205). Beide gehören zur 
tiberisch-claudischen Ausformung dieses Typs.  
Die glattwandigen Schüsseln vom Typ Hofh. 12 mit Kragenrand erscheinen bei uns nur mit 
einem Exemplar (3736). Sie gehören zum vorflavischen Produktionsspektrum südgallischer 
                                                          
1109 Z. B. Rheinland: Oxé 1934, 19 f. Taf. 8, 37a+b (Komposition ähnlich). – Hermet 1934, Taf. 10, 67; Taf. 14 
(Blattelemente, nicht ganz identisch); Taf. 28, 39 (Taube). – Oswald 1937, 141 Nr. 2245 Taf. 85 (Taube).  
1110 Zum Typ Drag. 29 und dessen Entwicklung existiert eine Unmenge von Literatur. Einige wenige Zitate: 
Oswald/Price 1966, 66 ff. Taf. 3-6. – Vanderhoeven 1984, Taf. 14. – Rychener/Albertin 1986, 72 f. 
Furger/Deschler-Erb 1992, 62; 63 Abb. 41. – Mees 1995, 55 f. – Schucany 1996, 75. – Webster 1996, 40 f. 39 
Abb. 26. – Flügel 1999, 25 f. – Polak 2000, 123 ff. 129 Abb. 6.72. 
Die Schüsseln Drag. 29 gehören zur frühesten Produktionspalette südgallischer Terra Sigillata: Hanut 2000, 73. 
– Polak 2000, 124. 
1111 Für Dekoration: Knorr 1919, 7; 75 Taf. 76 B (Komposition des SENICIO, tiberisch-claudischer Töpfer). – 
Hermet 1934, Taf. 40, 30 (Wellenranke); Taf. 45, 5.6 (gestreckter Kranz). – Oxé 1934, 7 Taf. 7, 32b 
(Wellenranke). – Oswald/Pryce 1966, 67 Taf. 3, 6 (gestreckter Kranz). – Flügel 1999, 26 f.  
Zur Formentwicklung des Gefässkörpers: Rychner/Albertin 1986, 73. – Furger/Deschler-Erb 1992, 62; 63 Abb. 
41. – Schucany 1996, 75. – Flügel 1999, 26. – Polak 2000, 129 Abb. 6.72. 
1112 Befund-/Fundband, Kap. 1.3, Katalog – Regesten zu Abschnitt I Y/5-18 (SS 19) (Münsterplatz 14 A). In der 
gleichen Grube fanden sich unter anderem die beiden augusteischen Asse 4158, 4159, die Teller und Schälchen 
italischer oder Lyoner Produktion 4173-4175, 4178, 4189, 4196 sowie die südgallischen Teller und Schälchen 
4200, 4201, 4208 . 
1113 Oswald/Pryce 1966, 86 ff. Taf. 7-10. – Vanderhoeven 1984, Taf. 15. – Mees 1995, 56 f. – Webster 1996, 42 
f. – Flügel 1999, 27.  
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Töpfereien; ihre Produktionsphase lässt sich ab spättiberischer bis in claudisch/neronische 
Zeit festlegen1114.  
Schälchen: Mit insgesamt 30 Exemplaren bilden die Schälchen die grösste Formengruppe 
innnerhalb der südgallischen Terra Sigillata (Abb. 137).  
Die Schälchen Drag. 24 und 25 gehören zu einem Typus, der nur dadurch zu unterscheiden 
ist, dass die Schälchen Drag. 25 im Unterschied zu Drag. 24 mit Brillenapliken verziert 
sind1115. Da dieser Unterschied nur bei nahezu vollständigen Gefässen festgestellt werden 
kann, sind Drag. 24 und Drag. 25 in den meisten Fällen unter der Bezeichnung Drag. 24/25 
zusammengefasst. Die halbkugelige Form mit Wandrippe und geriefeltem Oberteil stellt die 
direkte Weiterentwicklung der oben bereits vorgestellten Schälchen Consp. 33 italischer 
Produktion dar1116. Dementsprechend gehören Drag. 24/25 zur frühesten Produktion 
südgallischer Töpfereien, die ab spättiberischer Zeit ihren Weg nach Norden fand und bereits 
um die Jahrhundertmitte wieder vom Markt verschwand1117.  
Wie bei Drag. 24/25 handelt es sich bei Drag. 27 um eine direkte Weiterentwicklung 
italischer Formen1118. Im Gegensatz zum Vorbild Consp. 31 ist jedoch bei Drag. 27 die obere 
Hälfte des Schälchens nielmals geriefelt gewesen. Drag. 27 zählt ebenfalls zum frühesten 
Produktionsspektrum südgallischer Terra Sigillata. Allerdings steht der Typ zu Beginn 
mengenmässig hinter den Schälchen Drag. 24/25 noch zurück um dann ab Mitte des 1. Jh. 
erstere vom Markt vollständig zu verdrängen1119. Aufgrund der Randgestaltung lassen sich 
bei Drag. 27 verschiedene chronologisch verwertbare Untertypen bilden1120. Unsere 
Exemplare gehören zu den frühen Untertypen.  
Auch bei den Schälchentypen Hofh. 5, 8 und 9, die jeweils in wenigen Exemplaren 
vorkommen, kann immer auf ein Vorbild italischer oder Lyoner Terra Sigillata verwiesen 
werden: Hofh. 5 lässt sich von Consp. 22 ableiten, Hofh. 8 stammt von Consp. 36 ab und 
Hofh. 9 hat seinen Vorgänger in der Form Consp. 261121. Alle drei Typen zählen zum 
frühesten Produktionsspektrum südgallischer Terra Sigillata, das bereits in claudischer Zeit 
nicht mehr in grossen Mengen nach Norden exportiert wurde1122.  
Mit den beiden Typen Drag. 42 und 46 sind zwei Schälchentypen vorzustellen, die 
chronologisch betrachtet völlig aus dem bisher vorgestellten Spektrum südgallischer Terra 
Sigillata herausfallen. Beide Formen erscheinen frühestens in flavischer Zeit und sind dann 
eher ins 2. Jh. zu datieren1123. Die beiden Exemplare 4098 (Drag. 46) und 4299 (Drag. 42) 
                                                          
1114 Oswald/Pryce 1966, 210. Taf. 71, 1-7. – Mary 1967, 24. 25 Abb. 10, 1. – Vanderhoeven 1984, Taf. 21. – 
Furger/Deschler-Erb 1992, 57. 59 Abb. 38. – Schucany 1996, 70. 75. – Webster 1996, 49. – Flügel 1999, 31. 
Aus der Form Hofh. 12 entwickelte sich ab flavischer Zeit in nahtlosem Übergang die Form Curle 11.  
1115 Polak 2000, 117. 
1116 S. o. Abb. 133.  
1117 Oswald/Pryce 1966, 171 f. Taf. 40. – Mary 1967, 20. 21 Abb. 6. – Furger/Deschler-Erb 1992, 46. 48 Abb. 
30. – Webster 1996, 37. – Flügel 1999, 30. – Hanut 2000, 73. – Polak 2000, 117 f. 116 Abb. 6.59. 
1118 S. o. Abb. 133. 
1119 Oswald/Pryce 1966, 186 f. Taf. 49. – Mary 1967, 21 ff. 22 Abb. 7. – Vanderhoeven 1984, Taf. 19. – 
Webster 1996, 38. – Flügel 1999, 32 f. – Hanut 2000, 73. – Polak 2000, 118 ff. 120 Abb. 6.61. 
1120 Rychener/Albertin 1986, 73 ff. – Furger/Deschler-Erb 1992, 46; 48 Abb. 30. – Schucany 1996, 75. 
1121 Zu Consp. 22 s. o. Abb. 132. Die italischen Formen Consp. 26 und 36 kommen im Material der 
Leitungsgrabungen nicht vor. Zu den Typen Ettlinger u. a. 1990, 98 (Consp. 26); 114 (Consp. 36).  
Zu Hofh. 5 siehe Oswald/Pryce 1966, 169 Taf. 38. – Mary 1967, 18 f. 16 Abb. 3, 9-15. – Furger/Deschler-Erb 
1992, 46; 48 Abb. 30. – Flügel 1999, 29. – Polak 2000, 114; 113 Abb. 6.55. Zu Hofh. 8 siehe Oswald/Pryce 
1966, 184 f. Taf. 48, 4-9. – Mary 1967, 23; 13 Abb. 1, 13-15. – Vanderhoeven 1984, Taf. 22. – 
Furger/Deschler-Erb 1992, 46; 49 Abb. 31. – Schucany 1996, 72 ff. – Webster 1996, 70. – Flügel 1999, 29 f. – 
Polak 2000, 114 ff. 115 Abb. 6.57. Aus Hofh. 8 entwickelte sich ab flavischer Zeit die Form Drag. 40. Vgl. dazu 
die zitierte Literatur. Zu Hofh. 9 siehe Oswald/Pryce 1966, 170 f. Taf. 39. – Mary 1967, 20; 23 Abb. 8. – 
Furger/Deschler-Erb 1992, 46; 49 Abb. 31. – Webster 1996, 71. – Polak 2000, 117; 115 Abb. 6.58. 
1122 Schucany 1996, 70. – Hanut 2000, 73. 
1123 Zu Drag. 42 Oswald/Pryce 1966, 194 f. Taf. 54. – Mary 1967, 24 f. 25 Abb. 10, 7. – Furger/Deschler-Erb 
1992, 50; 53 Abb. 34. – Schucany 1996, 78. – Webster 1996, 52. Die Form entspricht der Bezeichnung "Service 
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sind wohl im Verlauf der Ausgrabung auf sekundärem Weg in die jeweiligen Schichten 
gelangt. 
Platten und Teller: Mit 26 Exemplaren bilden die Platten und Teller die zweitgrösste Gruppe. 
Sie verteilen sich auf drei verschiedene Typen (Abb. 137).  
Die Teller vom Typ Drag. 15/17 lassen sich von italischer Terra Sigillata (Consp. 21) ableiten 
und zählen zum frühen südgallischen Produktionsspektrum1124. Die acht steilwandigen 
Exemplare aus den Leitungsgrabungen gehören alle zur frühen Produktion1125. 
Teller und Platten Drag. 17 lassen sich ebenfalls von italischer oder Lyoner Terra Sigillata 
(Consp. 18.2) ableiten1126 und zählen zur ersten Produktion südgallischer Töpfereien. Drag. 
17 wurde nicht sehr lange hergestellt und ist bereits mit der Mitte des 1. Jh. aus dem Material 
der Fundplätze im Norden verschwunden1127. Mit 1989 und 4102 liegen bei uns zwei Teller 
vom Typ Drag. 17 vor. 
Mit einem Exemplar (3643) ist der Teller Drag. 18 noch seltener vertreten. Dieser Typ hat 
keine direkten Vorbilder in der italischen Produktion von Terra Sigillata. Die Form entwickelt 
sich in claudischer Zeit, womit Drag. 18 nicht mehr zur fühesten Produktion südgallischer 
Töpereien zu zählen ist1128. 3634 hat eine relativ zierlich gestaltete Randform und zählt damit 
zu den frühen Ausprägungen dieses Typs. 
Terra Sigillata-Imitation 
Wie bei der oben bereits vorgestellten Campana-Imitation so wird auch bei der Terra 
Sigillata-Imitation die Zugehörigkeit zur Gattung über die Form bestimmt. Dementsprechend 
zählt man alle die Gefässtypen regionaler Produktion zur Terra Sigillata-Imitation, deren 
Vorbild direkt in der Terra Sigillata italischer oder Lyoner bzw. südgallischer Herkunft zu 
suchen ist1129. Da sich eine der verschiedenen bekannten Gruppen von Terra Sigillata-
Imitation mehrheitlich auf den schweizerischen Raum beschränkt, hat sich in der Forschung 
der Begriff "helvetische Terra Sigillata-Imitation" für diese Keramik eingebürgert1130.  
Vier verschiedene Herstellungstechniken sind bekannt (Abb. 139)1131. 
¾ Technik I: oxydierend gebrannt, mit rotem bis orange-braunem Überzug. 
¾ Technik II: reduzierend gebrannt, mit schwarzem Überzug. 
¾ Technik III: reduzierend gebrannt, Oberfläche geglättet (Terra Nigra). 
¾ Technik IV: oxydierend gebrannt, Oberfläche rot bis orange geglättet (Terra Rubra). 
                                                                                                                                                                                     
E2" bei Polak 2000, 91 f. 91 Abb. 6.30. Zu Drag. 46 Oswald/Pryce 1966, 195 ff. Taf. 55. – Schucany 1996, 78. 
– Webster 1996, 57. 
1124 Zum VorläuferConsp. 21 s. Ettlinger u. a. 1990, 88.  
1125 Oswald/Pryce 1966, 173 ff. Taf. 42, 14-27; Taf. 43. – Mary 1967, 18; 19 Abb. 5. – Vanderhoeven 1984, Taf. 
17. – Rychener/Albertin 1986, 70 f. – Schucany 1996, 70. – Webster 1996, 30. – Flügel 1999, 29. – Hanut 2000, 
73. – Polak 2000, 83 ff. 84 Abb. 6.24.  
1126 S. o. Abb. 131. 
1127 Oswald/Pryce 1966, 173 Taf. 42, 3-11. – Mary 1967, 17 f. Abb. 4. – Vanderhoeven 1984, Taf. 17. – 
Schucany 1996, 70. – Flügel 1999, 29. – Hanut 2000, 73. – Polak 2000, 87 f. (Drag. 17a) 88 Abb. 6.27, a-d. 
1128 Oswald/Pryce 1966, 181 ff. Taf. 45, 1-13. – Mary 1967, 15; 14 Abb. 2. – Vanderhoeven 1984, Taf. 18. – 
Rychener/Albertin 1986, 71 ff. – Furger/Deschler-Erb 1992, 54; 55 Abb. 35. – Schucany 1996, 75 ff. – Webster 
1996, 32. – Flügel 1999, 28 f. – Polak 2000, 91; 90 Abb. 6.29. Zur Weiterentwicklung Drag. 18/31 vgl. die 
zitierte Literatur. 
1129 Einige wenige Formen lassen sich wohl auch von der padanischen Terra Sigillata aus Oberitalien ableiten: 
Schucany 1996, 93. – Luginbühl 2001, 144 (zu Typ 12). 
1130 Drack 1945, 12. – Furger-Gunti 1979a, 103 (Fabrikat C). – Ettlinger u. a. 1990, 22 f. – Schucany 1996, 93. – 
Martin-Kilcher 1999f, 33. – Luginbühl 2001, 43. Ebd. mit Einbezug der unten separat behandelten div. 
engobierten Keramik einheim. Tradition. Vergleichbar mit der Helvetischen Terra Sigillata-Imitation ist die sog. 
"belgische Keramik": Deru 1996. 
1131 Martin-Kilcher 1999f, 33. Vgl. auch Luginbühl 2001, 47 ff. bes. 54 f. 82 f. Zu den beiden Techniken III und 
IV, die typisch für die sogenannte "belgische Keramik" sind, vgl. Deru 1996, 19 ff. bes. 23 Tab. 2. 
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Einen Überblick zur verwendeten Herstellungstechnik bei unserem Material gibt Abb. 140. Es 
zeigt sich, dass Gefässe in Herstellungstechnik I bei weitem dominieren1132. Diese Technik 
scheint vor allem in der Frühzeit der Produktion helvetischer Terra Sigillata-Imitation 
vorherrschend gewesen zu sein1133. Es könnte also sein, dass unsere Scherben aus den 
Leitungsgrabungen ein frühes Spektrum präsentieren.  
Helvetische Terra Sigillata-Imitation wurde von mittelaugusteischer Zeit bis in das 2. Jh. n. 
Chr. produziert1134. Je nach Region und Zeitstellung ist diese Keramik unterschiedlich stark 
verbreitet gewesen; in der Nordwestschweiz stellte die helvetische Terra Sigillata-Imitation 
nie eine besonders grosse Gruppe dar1135. Dies könnte dadurch zu erklären sein, dass sich die 
Nordwestschweiz möglicherweise am Rand des Exportradius der helvetischen Töpfereien 
befindet. 
 
Einen Überblick zum Typen- und Formenspektrum geben Abb. 141. 1421136. Mit 87 Gefässen 
handelt es sich um das umfangreichste Ensemble, das bisher vom Basler Münsterhügel 
bekannt ist1137. Da seit kurzem eine umfangreiche Arbeit zur helvetischen Terra Sigillata-
Imitation zur Verfügung steht, kann bei der folgenden Präsentation der einzelnen 
Gefässformen und –typen relativ schnell vorgegangen werden1138.  
Schälchen: Von den 24 Schälchen, die aus dem vorgestellten Bereich der Leitungsgrabungen 
stammen, sind 11 dem Typ Luginbühl 23 (Drack 9-10) zuweisbar und eine als Sondertyp zu 
klassifizieren (Abb. 141. 142). Die Schälchen vom Typ Luginbühl 23 (Drack 9-10), deren 
Charakteristikum der gegliederte Steilrand ist, lassen sich von dem Vorbild Consp. 22 
italischer oder Lyoner Terra Sigillata bzw. dem Typ Hofh. 5 in südgallischer Terra Sigillata 
ableiten1139. Diese Schälchen, die in einer grossen Zahl von Varianten vorkommen, wurden in 
spätaugusteischer Zeit entwickelt und waren bis in claudisch-neronische Zeit im Umlauf1140. 
Von den 11 vorgelegten Exemplaren sind bis auf 182/183 in Technik II (schwarz) alle in 
Technik I (rot) hergestellt worden. Zum Typ Luginbühl 23 (Drack 9-10) zählt wahrscheinlich 
auch das komplette Unterteil 4244 mit einem zentralen Stempel des Villo auf der Innen- und 
einem Graffitto auf der Aussenseite (Abb. 143). Auf diesen Stempel wird weiter unten noch 
einmal einzugehen sein. 
                                                          
1132 S. u. Befund-/Fundband Kap. 2.1, Einleitung zum Fundkatalog. Für eine vollständige Liste ebd. Kap. 3, 
Register 5, 8. 
1133 Martin-Kilcher 1999f, 34. 
1134 Drack 1945, 43 ff. – Ettlinger u. a. 1990, 22 f. – Schucany 1996, 94. – Martin-Kilcher 1999f, 34. – 
Luginbühl 2001, 62 ff. 87 ff. 124 ff. bes. 139 Abb. III.8; 140 Abb. III.9. 
1135 Schucany 1999b, 87; 85 Abb. 20. – Luginbühl 2001, 73 f. (für Augusta Raurica). 80 Abb. II.32. 
1136 S. u. Befund-/Fundband Kap. 2.1, Einleitung zum Fundkatalog. Für eine vollständige Liste ebd. Kap. 3, 
Register 5, 8. 
1137 Zu Terra Sigillata-Imitation aus weiteren Zonen der Leitungsgrabungen siehe Leuch-Bartels 2001, 186 Abb. 
VI46. – Ein sehr schönes Ensemble mit Terra Sigillata-Imitation stammt z. B. auch aus Zone 12, 1978/13, 
Abschnitt I T/27-31 (Ackermann 2005a, Taf. 1, 9-10). Vgl. Befund-/Fundkatalog, Kap. 1.3 Regesten Anm. 184.  
Weitere Terra Sigillata-Imitation vom Basler Münsterhügel vgl. Grabung Münster 1974/29 (Zone 15): Furger-
Gunti 1979a, 102 Abb. 53 (Angaben ohne Trennung von engobierter Keramik einheimischer Tradition). – 
Grabung Rittergasse 16, 1970/36 (Zone 20): Ammann 2002, 42 f. 104 Nr. 84. 85; Taf. 12 (3 Exemplare, 
schichtdat. Mitte 1. Jh. n. Chr.). – Grabung Rittergasse 4, 1976/42 (Zone 18): von Falkenstein 1993, 103 ff. (46 
Gefässe, allerdings ohne Trennung von engobierter Keramik einheimischer Tradition). – Grabung Rittergasse 4, 
1982/6 (Zone 16): Hecht 1998, 42; 114 Nr. 255. Taf. 15 (ein Teller, schichtdat. mittelaugusteisch). – Grabung 
Münsterplatz 7, 1984/6 (Zone 9): Bargetzi 2003, 52 f. (sechs Gefässe). 
1138 Luginbühl 2001. Natürlich werden bei der Besprechung auch die bisher üblichen Typenbezeichungen nach 
Drack 1945 berücksichtigt. 
1139 Zu Consp. 22 s. o. Abb. 132. Zu Hofh. 5 s. o . Anm. 1121. 




Einen interessanten Sondertyp stellt das in Technik IV (Terra Rubra) hergestellte Schälchen 
2466/2467/2468/2469/2470/2786 dar (Abb. 140. 142), das vom Scherben her stark an die 
oben vorgestellte spätlatènezeitliche helltonige Feinkeramik erinnert. Als Vorbild dürfte 
Consp. 7 in italischer oder Lyoner Terra Sigillata zu sehen sein1141; allerdings fehlt dem 
Vorbild der kleine Absatz an der äusseren Wandung. Auch wenn dieses Schälchen in keiner 
der gängigen Typologien vollständig untergebracht werden kann1142, so findet dieser Typ – 
auch in Basel – seine Vergleiche1143. Schälchen dieser Art gehören ganz an den Beginn der 
Terra Sigillata-Imitation und sie scheinen bereits in augusteischer Zeit wieder aus der 
Produktionslinie zu verschwinden. Die Herkunft unseres Schälchens ist nicht ganz klar zu 
bestimmen. Im augusteischen Augusta Raurica wurden zwar ganz ähnliche Schälchen 
produziert, die sich aber im Ton von unserem Stück erheblich unterscheiden1144. 
Möglicherweise kommt auch Nordgallien in Frage1145. Wenn man aber die 
Herstellungstechnik betrachtet, die stark an die oben vorgestellte spätlatènezeitliche 
Feinkeramik erinnert, so ist bei unserem Stück doch am ehesten von einer regionalen 
Produktion auszugehen. 
Teller/Platten: Unter den 40 Tellern und der einen Platte sind 25 nicht weiter zuweisbar. 
Darunter befindet sich mit 3664 ein Tellerboden mit einzeiligem, zentralem und 
anepigraphischem Stempel (Abb. 143).  
Zum Typ Luginbühl 1 (Drack 1) mit Hängelippe gehören vier Teller und eine Platte (Abb. 
142). Bis auf 3406 in Technik II (schwarz) sind alle anderen Stücke in Technik I (rot) 
produziert. Beim Standring 1923 mit dem radialen Stempel des Vepotalus (Abb. 143) ist eine 
Zuweisung zum Typ Luginbühl 1 nicht ganz sicher – es käme auch Luginbühl 4 in Betracht 
(s. u.) –, aber doch sehr wahrscheinlich. Teller und Platten vom Typ Luginbühl 1 leiten sich 
von der italischen oder Lyoner Form Consp. 12 ab1146. Ihr Vorkommen beschränkt sich auf 
die augusteisch-tiberische Zeit1147.  
Zum Typ Luginbühl 2 (Drack 2) mit profiliertem Steilrand gehören insgesamt drei 
Exemplare, die allesamt in Technik I (rot) produziert worden sind. Dieser Typ leitet sich von 
der italischen oder Lyoner Form Consp. 18 ab1148 und zählt mit zu dem am weitesten 
verbreiteten Typ unter den Tellern oder Platten der helvetischen Terra Sigillata-Imitation. 
Luginbühl 2 wird ab spätaugusteischer Zeit bis in die Mitte des 1. Jh. n. Chr. produziert1149.  
Teller vom Typ Luginbühl 3 (Drack 5) sind dem Vorbild Consp. 4.5 nachgeahmt1150. Im 
vorgelegten Material fand sich mit 1990 ein Teller dieses Typs mit innen getreppter 
Wandung, der in Technik III (Terra Nigra) hergestellt wurde (Abb. 142). Typ Luginbühl 3 
wird spätaugusteisch bis tiberisch datiert1151.  
                                                          
1141 Zu Consp. 7 s. o. Abb. 124. 
1142 Bei Drack 1945, 75 Taf. 6, 14 findet sich ein gut vergleichbares Stück aus Siders VS als Sonderform. Bei 
Luginbühl 2001, 58; 59 Abb. II.8, 4-6 ist Vergleichbares aus Yverdon und Lausanne-Lousonna unter den 
Vorläufern der Terra Sigillata-Imitation aufgelistet. 
1143 Siehe z. B. Aegerten, Isel-Süd (Komplex des 1. Jh. n. Chr.): Bacher/Suter 1999, 212 Nr. 2526. 2527; 120 
Abb. 56 (allerdings graue Ware). – Basel Rittergasse 4 (Zone 16, frühaugusteische Schicht): Hecht 1998, 42; 
111 Kat. 202 Taf. 12 (allerdings eher Schale wie Schälchen). – Windisch-Vindonissa Schutthügel: 
Ettlinger/Simonett 1952, 75 Typ 420 Taf. 18; Windisch-Vindonissa Breite (1. Holzbauperiode, augusteisch): 
Meyer-Freuler 2003a, 282. 524 Ke27; 525 Taf. 2 (ebd. mit weiteren Parallelen).  
1144 Schmid 2003, 96; 97 Abb. 57, 1. Ebd. Anm. 174 mit weiteren Belegen innerhalb von Augusta Raurica. 
1145 Vgl. dazu die belgische Keramik: Metzler 1995a, 430 Typ D.7.3; 380 Abb. 205 (mittelaugusteisch). – Deru 
1996, 61 Typ C1.2 (mittelaugusteisch).  
1146 Zu Consp. 12 s. o. Abb. 126; Abb. 127. 
1147 Luginbühl 2001, 101 (mit Parallelen); 126 (zur Chronologie); 143 (zum Vorbild). 
1148 Zu Consp. 18 s. o. Abb. 131. 
1149 Schucany 1996, 95. – Luginbühl 2001, 101 f. (mit Parallelen); 126 (zur Chronologie); 143 (zum Vorbild).  
1150 Zu Consp. 4.5 s. o. Abb. 124. 
1151 Luginbühl 2001, 101 (mit Parallelen); 127 (zur Chronologie); 143 (zum Vorbild). 
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Vom Typ Luginbühl 4 (Drack 4) fanden sich im vorgelegten Material zwei Exemplare in 
Technik II (schwarz) (Abb. 142). Die Teller dieses Typs sind nicht von einer bestimmten 
Form der Terra Sigillata abzuleiten, aber ohne die mediterranen Vorbilder nicht denkbar. Sie 
gehören zu dem am weitesten verbreiteten Typus innerhalb der Terra Sigillata-Imitation und 
die Datierung ihrer Produktion reicht von tiberischer bis in flavische Zeit1152.  
Die Teller Luginbühl 7 (Drack 3) ist als Imitation des südgallischen Terra Sigillata-Typs 
Drag. 15/17 zu verstehen1153. Die vier in unserem Material vorliegenden Exemplare wurden 
alle in Technik I (rot) hergestellt. Luginbühl 7 ist ab tiberischer Zeit bis in die flavische 
Epoche hinein produziert worden1154. 
Zum Abschluss der Teller/Platten muss mit 1879 noch ein Sondertyp vorgestellt werden 
(Abb. 142), der in Technik IV (Terra Rubra) produziert wurde. Dieser Typ, der bei Luginbühl 
und Drack keine rechte Entsprechung hat, könnte eine Imitation von Consp. 1 sein, es ist aber 
auch möglich, dass Campana-Teller Lamboglia R5/7 nachgeahmt wurde1155. Aufgrund der 
Herstellungstechnik (Technik IV, Terra Rubra) habe ich mich entschlossen, diesen Teller der 
Terra Sigillata-Imitation zuzuweisen. Die bestenVergleiche zu 1879 stammen aus Windisch-
Vindonissa, wo sie sich in mittelaugusteischen Schichten fanden1156. Unser Teller stammt aus 
Abschnitt 4.2, 1978/26, und fand sich wie die Exemplare aus Windisch-Vindonissa ebenfalls 
in einem früh-/mittelaugusteischen Horizont (III.1).  
Stempel: Zum Abschluss der Besprechung der Terra Sigillata-Imitation soll noch einmal 
ausführlicher auf die drei oben bereits kurz vorgestellen Stempel eingegangen werden (Abb. 
143). Zu dem anepigraphischen Exemplar 3664 sind keine weiteren Aussagen möglich1157. 
Anders verhält es sich mit den beiden anderen Stempeln.  
Der radial angebrachte Stempel 1923 des Vepotalus gehört zum Typ VIIb nach Luginbühl mit 
konkaven Bögen an den Enden der zweizeiligen Schrift. Letztere haben im Unterschied zu 
den bei Luginbühl abgebildeten Typen keine waagrechten Enden1158. Als weitere 
Besonderheiten sei auf das ligierte V und E in der ersten Zeile sowie das retrograd 
geschriebene S in der zweiten Zeile hingewiesen (Abb. 143)1159. Vepotalus könnte der erste 
Töpfer helvetischer Terra Sigillata-Imitation gewesen sein, mit einem Beginn der Produktion 
bereits in mittelaugusteischer Zeit. Seine Produktion zählt zu der am weitesten verbreiteten 
Ware1160. Die zahlreichen Stempeltypen dieses Töpfers lassen sich nach Luginbühl in 
mehrere chronologische Gruppen einteilen. Typ VII wird dabei zu der mittleren Gruppe 
gezählt, die ab spätaugusteischer Zeit einsetzen soll1161. Dieser Datierung widerspricht 
allerdings die stratigrafische Lage von 1923, der sich in Horizont III.1 (früh-
/mittelaugusteisch) von Abschnitt 4.1, 1978/26, fand.  
                                                          
1152 Schucany 1996, 95 (zu Drack 4A); 101 (zu Drack 4B). – Luginbühl 2001, 102 (mit Parallelen); 127 (zur 
Chronologie); 143 (zum Vorbild). 
1153 Zu Drag. 15/17 s. o. Anm. 1124. 
1154 Schucany 1996, 98. – Luginbühl 2001, 102 f. (mit Parallelen); 128 (zur Chronologie); 144 (zum Vorbild). 
1155 Zu Consp. 1 s. o. Abb. 124. Zu Lamboglia R5/7 s. o. Abb. 99. Zur Camapanaimitation von Lamboglia R5/7 
s. o. Abb. 100. 
1156 Meyer-Freuler 2003a, 282; 297 Abb. 214. 
1157 Luginbühl 2001, 213 ff. 
1158 Diese Beobachtung auch bei Meyer-Freuler 2003a, 297. Diese Variante sei typisch für Windisch-
Vindonissa. 
1159 Ettlinger/Müller 1977, 97 Formular F. – Luginbühl 2001, 210 zu VIIa-c.  
1160 Vepotalus dürfte in Lausanne-Lousonna und allenfalls in seiner Spätzeit in Avenches-Aventicum seine 
Töpferei gehabt haben: Drack 1945, 118 (Chronologie). – Ettlinger/Müller 1977, 97 (Produktion); 98 
(Chronologie). – Luginbühl 2001, 228 f. (Chronologie); 247 f. (Produktion). – Meyer-Freuler 2003a, 297 f. 
(Chronologie und Produktion). 
1161 Luginbühl 2001, 210. 228; 247. – Meyer-Freuler 2003a, 297. 
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Der zentral angebrachte Stempel 4244 des Villo gehört zu Typ Ia nach Luginbühl mit einem 
rechteckigen Stempelfeld und eher ungelenk ausgeformten Buchstaben (Abb. 143)1162. Villo 
ist der Töpfer mit der umfangreichsten Produktion überhaupt, die zuerst in Lausanne-
Lousonna und später dann auch in Windisch-Vindonissa belegt ist1163. Wie bei Vepotalus 
lassen sich die verschiedenen Stempeltypen des Villo nach Luginbühl in chronologische 
Gruppen einteilen. Typ I zählt dabei zur ersten Gruppe, die spätaugusteisch bis frühtiberisch 
datiert wird1164. 4244 stammt aus Horizont III in Zone 14, 1978/26, und entspricht damit 
dieser chronologischen Einteilung.  
Weitere gestempelte Terra Sigillata-Imitation ist auf dem Münsterhügel bisher noch kaum 
bekannt geworden. Es ist aber davon auszugehen, dass sich noch einige Exemplare in dem 
zahlreichen unpublizierten Material finden dürften. Es fällt auf, dass unter dem bisher 
bekannten Material nur ein weiteres Exemplar des Villo1165, neben 1923 aber vier weitere 
Stempel des Vepotalus nachgewiesen sind. Diese Stempel verteilen sich auf die Typen II, V 
und VII nach Luginbühl (Abb. 143. 144) und decken damit wohl die gesamte 
Produktionsdauer dieses Töpfers ab1166. Die Ware des Vepotalus wird gerne – auch wegen der 
Lieferungen nach Basel – mit dem römischen Militär in Verbindung gebracht. Diese 
Behauptung ist allerdings mit den Basler Stempeln weder zu belegen noch zu widerlegen, da 
vom Befund her eindeutige militärische Zusammenhänge im Umfeld der Vepotalus-Stempel 
kaum zu erkennen sind. Festhalten lässt sich jedoch, dass die Häufigkeit von Vepotalus und – 
mit Abstrichen – Villo ein weiterer Hinweis auf einen insgesamt recht frühen Charakter des 
frühkaiserzeitlichen Fundspektrums auf dem Basler Münsterhügel sind1167. 
Diverse engobierte Keramik einheimischer Tradition 
Unter dieser Keramik ist eine Ware zu verstehen, die in den gleichen Techniken und in den 
gleichen Töpfereien wie die Terra Sigillata-Imitation hergestellt wurde, im Formenspektrum 
aber nicht die Terra Sigillata nachahmt. Die Vorbilder dürften vielmehr im einheimischen 
Gefässspektrum zu suchen sein1168. Als ein Charakteristikum dieser Keramik sind Schüsseln 
zu nennen, deren Innenseite keinen Überzug (Engobe) aufweist1169.  
Im Material der Leitungsgrabungen bildet die diverse engobierte Keramik einheimischer 
Tradition mit 51 Gefässen1170 keine grosse Gattung. Es muss aber darauf hingewiesen werden, 
dass hier nur die Funde der Zonen 1-8 berücksichtigt worden sind. Aber auch diese 51 
Gefässe stellen das bisher umfangreichste Ensemble vom Münsterhügel dar (Abb. 145)1171. 
Die meisten der Exemplare wurden in Technik I hergestellt und einige wenige verteilen sich 
                                                          
1162 Luginbühl 2001, 211. 
1163 Drack 1945, 122. – Luginbühl 2001, 248 f. 257 Abb. V.12; 261 Abb. V.17. – Meyer-Freuler 2003a, 298. 
Vgl. ebd. 503 mit allen Villo-Stempeln aus der Grabung Windisch-Breite. 
1164 Luginbühl 2001, 211; 229. 
1165 Ein weiterer Stempel des Villo vom Typ I (?) stammt aus der Grabung Münsterplatz 7, 1984/6 (Zone 9): 
Bargetzi 2006, 196 Taf. 17, 140. 
1166 Luginbühl 2001, 210; 228 f. – Meyer-Freuler 2003a, 297. Vgl. ebd. auch 503 mit allen Vepotalus-Stempeln 
aus der Grabung Windisch-Breite. 
1167 Ettlinger/Müller 1977, 98 (Bezug zum Militär). – Meyer-Freuler 2003a, 297 f. (Chronologie). 
1168 Schucany 1996, 117; Dies. 1999c, 36. Dagegen wendet sich Luginbühl 2001, 45, der aus Gründen der 
Tradition engobierte Keramik einheimischer Form unter dem Namen "Terra Sigillata-Imitation" belassen 
möchte. 
1169 Die Innenseite scheint meist verpicht gewesen zu sein. Rychener/Albertin 1986, 76. – Schucany 1999c, 36. 
Bsp. siehe Aegerten-Kirche Bürglen 1983 (Grube 4, Mitte 1. Jh. n. Chr.): Bacher/Suter 1999, 102 f. Abb. 46 f. 
1170 S. u. Befund-/Fundband Kap. 2.1, Einleitung zum Fundkatalog. Für eine vollständige Liste ebd. Kap. 3, 
Register 5, 9. 
1171 An zweiter Stelle folgt das Ensemble aus der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-
Gunti 1979a, Taf. 37, 660-664 (Schicht 4, spätaugusteisch/frühtiberisch); Ders. Typoscript, 31 Abb. 14, 15-17 




auf Technik III sowie IV. Technik II scheint überhaupt nicht vorzukommen, allerdings 
könnten einige der Exemplare in Technik III ursprünglich doch einen Überzug getragen 
haben und damit zu Technik II zu zählen sein. Zu den Stücken in Technik IV sei noch 
angemerkt, dass diese im Aussehen der einheimischen Feinkeramik erstaunlich nahe kommen 
und wie diese eine lederbraune Oberfläche sowie zum Teil einen mehrfarbigen Kern zeigen. 
Gerade bei diesen Gefässen in Technik IV ist die spätlatènezeitliche Tradition der diversen 
engobierten Keramik noch sehr gut zu erkennen. 
Die 51 Gefässe verteilen sich auf die drei Schüsselformen Luginbühl 39. 40 und 43 (Drack 
20-22) (Abb. 145. 146). 
Luginbühl 39: Diese Schüsselform (Drack 20) ist charakterisiert durch eine Glockenform mit 
mehr oder weniger ausgeprägtem Wandknick, Omphalosboden und einen einfachen, meist 
ungegliederten Rand. Sie ist mehrheitlich in den Techniken II und III hergestellt und erinnert 
noch stark an spätlatènezeitliche Vorbilder1172. Ihre Produktion beginnt erst in 
spätaugusteischer Zeit und wird bis ins 2. Jh. hinein fortgesetzt, ohne dass sich chronologisch 
interpretierbare Veränderungen in der Gestaltung feststellen liessen1173. Bei uns erscheint 
diese Schüssel nur in drei Exemplaren (962. 3671. 3900). Von diesen ist 3900 in der 
rottonigen Technik IV hergestellt, während die anderen beiden grautonig (Technik III) sind. 
Der Typ ist auch sonst auf dem Münsterhügel vertreten; er scheint aber erst in nachtiberischer 
Zeit etwas häufiger vorzukommen1174.  
Luginbühl 40: Diese Schüsselform (Drack 21) ist charakterisiert durch einen mehr oder 
weniger ausgeprägten Wandknick, einen flachen Boden und einen gegliederten Rand. 
Zusätzlich zeigt die Wandung eine zonale Verzierung mit Ratterblechdekor. Schüsseln vom 
Typ Luginbühl 40 sind die am meisten produzierte Form engobierter Keramik einheimischer 
Tradition. Als Ableitung von spätlatènezeitlichen Vorbildern erscheint Luginbühl 40 bereits 
in mittelaugusteischer Zeit und ist bis in neronisch-flavische Zeit nachweisbar, bzw. findet 
sich in selteneren Varianten bis ins 2. Jh. n. Chr. hinein1175. Wie Luginbühl 39 (Drack 20) 
wurde diese Form in zahlreichen Varianten hergestellt, die sich vor allem in der Gestaltung 
des Randes unterscheiden. Eine daraus abzuleitende chronologische Entwicklung scheint aber 
noch relativ schwierig zu sein, da anscheinend die unterschiedlichen Randformen nicht nur 
chronologisch zu deuten sind, sondern auch auf eine unterschiedliche Herkunft hinweisen 
könnten1176. Als eine Tendenz ist zumindest erkennbar, dass späte Ausprägungen dieses Typs 
durch einen sehr weit ausladenden Rand charakterisiert sind1177. Schüsseln Typ Luginbühl 40 
sind mit 37 Exemplaren relativ zahlreich (Abb. 145. 146). Sie verteilen sich auf 26 Schüsseln 
in Technik I, vier in Technik III und sieben in Technik IV. Das Formenspektrum ist sehr 
heterogen, aber es lässt sich feststellen, dass explizit späte Formen unter den vorliegenden 
Stücken nicht vorkommen. Nicht nur in den Leitungsgrabungen, sondern auch sonst auf dem 
                                                          
1172 Drack 1945, 92 ff. – Furger/Deschler-Erb 1992, 73. – Luginbühl 2001, 107 (Definition mit Parallelen); 146 
(Ableitung). 
1173 Furger/Deschler-Erb 1992, 73. – Schucany 1996, 118. – Schucany 1999c, 38 f. – Luginbühl 2001, 134. 
1174 Z. B. Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-Gunti 1979a, Taf. 37, 663. – Grabung 
Münsterplatz 7, 1984/6 (Zone 9): Bargetzi 2003, 53; Dies. 2006, Taf. 17, 141; Taf. 22, 170. – Grabung 
Rittergasse 16, 1970/36 (Zone 20): Ammann 2002, Taf. 12, 86; Taf. 23, 171; Taf. 27, 203; Taf. 28, 204. 205; 
174 Liste (sieben Exemplare, schichtdatiert ab claudisch bis ins 2./3. Jh.). 
1175 Drack 1945, 94 ff. – Rychener/Albertin 1986, 76. – Schucany 1996, 118. – Luginbühl 2001, 107 f. 
(Definition mit Parallelen); 134 f. (Chronologie); 146 (Ableitung). Zur Anfangsdatierung siehe auch Meyer-
Freuler 2003a, 283; 289. 
1176 Gliederungsversuche z. B. Drack 1945, 94 ff. – Rychener/Albertin 1986, 76. – Zwahlen 1995, 72. – 
Schucany 1996, 118. – Luginbühl 2001, 107 ff.  
1177 Schucany 1999c, 39. 
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Münsterhügel stellen die Schüsseln Typ Luginbühl 40 (Drack 21) eine häufige Form 
innerhalb der diversen engobierten Keramik einheimischer Tradition dar1178.  
Luginbühl 43: Diese Schüsselform (Drack 22) ist halbkugelig mit flachem Boden und durch 
einen Rand mit mehrfach aufeinander folgenden Kanneluren charakterisiert. Schüsseln dieses 
Typs scheinen ohne direkte Vorbilder völlig neu entwickelt worden zu sein. Sie sind eine 
Form, die wie Luginbühl 40 (Drack 21) bereits seit mittelaugusteischer Zeit produziert wurde. 
Und wenn sie auch bis ans Ende des 1. Jh. nachweisbar sind, so spielen diese Schüsseln 
spätestens ab claudisch-neronischer Zeit im Fundgut keine Rolle mehr1179. Mit 3673 fand sich 
nur ein Exemplar, das zudem ein eher untypischer Vertreter seiner Art ist (Abb. 146). 
Schüsseln Typ Luginbühl 43 sind auch sonst vom Münsterhügel bekannt, allerdings nie in 
besonders grosser Menge1180.  
Dünnwandige Feinkeramik 
Unter dünnwandiger Feinkeramik werden in der Forschung sehr fein gefertigte Gefässe mit 
zusätzlich überarbeiteter Oberfläche verstanden, die mehrheitlich – in Form von Bechern oder 
Schälchen – als Trinkgeschirr genutzt wurden1181. Diese Keramikgattung stellt für die 
frühkaiserzeitliche Okkupation im Norden neben der Terra Sigillata eine äusserst wichtige 
Fundgruppe dar. Dies zum einen, weil sie wie die Terra Sigillata sehr gut zu datieren ist und 
zum anderen, weil sie ein eindeutiges Indiz für eine verstärkte Romanisierung der jeweiligen 
Fundorte darstellt1182.  
Die dünnwandige Feinkeramik ist eine italische Entwicklung des 2. Jh. v. Chr.1183. Bis zur 
cäsarischen Eroberung Galliens um die Mitte des 1. Jh. v. Chr. gelangte so gut wie keine 
dünnwandige Feinkeramik nach Norden1184; umfangreichere Importe scheint es erst 
gemeinsam mit der ersten Terra Sigillata italischer Produktion in frühaugusteischer Zeit 
gegeben zu haben. Ab diesem Zeitpunkt gehört diese Warengruppe dann zum regelmässigen, 
wenn auch nicht ganz so häufigen Inventar mitteleuropäischer Fundstellen mit militärischem 
Kontext.  
                                                          
1178 Z. B. Grabung Bäumleingasse 20, 1928/01 (Zone 20): Fellmann 1955, 114; 113 Taf. 15, 16. 17. 22-24 (fünf 
Exemplare, schichtdat. 1. H. 1. Jh.). – Grabung Rittergasse 5, 1972/23 (Zone 18): Furger-Gunti 1974, 97 Abb. 
15, 13 (mittelaugusteische Schicht). – Grabung Münsterplatz 16, Reischacherhof 1977/03 (Zone 12): Helmig 
1978, 39 Abb. 7, 8775 (ein Exemplar, schichtdat. 1. H. 1. Jh.). – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 
(Zone 15): Furger-Gunti 1979a, Taf. 37, 660-662 (drei Exemplare, spätaugusteisch); Ders. Typoscript, 31 Abb. 
14, 15. 16 ("Dolchgrube", frühclaudisch). – Grabung Münsterplatz 7, 1984/6 (Zone 9): Bargetzi 2003, 53; Dies. 
2006, Taf. 22, 170 (insgesamt drei Exemplare). 
1179 Drack 1945, 98 f. – Furger/Deschler-Erb 1992, 76. – Schucany 1999c, 38 f. – Luginbühl 2001, 109 
(Definition mit Parallelen); 135 (Chronologie); 146 (Ableitung). – Meyer-Freuler 2003a, 283; 289 (Chronologie 
und Verbreitung). Der augusteische Beginn dieser Schüssel war Drack 1945 noch nicht bekannt. 
1180 Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-Gunti 1979a, Taf. 37, 664 (schichtdat. 
spätaugusteisch); Ders. Typoscript, 31 Abb. 14, 17 ("Dolchgrube", frühclaudisch). – Grabung Fernheizung, 
1978/13 (Zone 12, Abschnitt I T/27-31, Horizont III.3, tiberisch): Ackermann 2005a, Taf. 2, 14. 
1181 Mayet 1975, 3 ff. – Deru 1996, 189. – Meylan Krause 1999, 24 f. – Hochuli-Gysel 1999a, 40. – Martin-
Kilcher 1999c, 93. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 1149. – Meyer-Freuler 2003a, 324 (zu den Schälchen). 
– Roth-Rubi 2006, 69 ff. 
1182 Mayet 1975, 3. – Colin 1998, 29. – Hochuli-Gysel 1999a, 40. – Luik 2002, 134. – Roth-Rubi 2006, 69. 
1183 Marabini Moevs 1973, 35 ff. – Mayet 1975, 17 ff. – Vegas 1990, 89. – Martin-Kilcher 1994b, 35. – Colin 
1998, 29. 
1184 Einige wenige Beispiele siehe z. B. in Bibracte (Mont Beuvray): Gruel/Vitali 1999, 89 Abb. 51. 52; 99 
Fundensemble PCO 2192 (LT D1); 113 Fundensemble PC 4696 (LT D2); 115 Fundensemble PC 5783 (LT D2) 
– Wagengrab von Boé: Schönfelder 2002, 39 Nr. 32. 33; 43 Abb. 20. – Rheinau (Doppeloppidum Altenburg-
Rheinau): Nagy/Schreyer/Tiziani 2004, 9. Neu ist nun bei Arras (F) in Nordgallien eine römische Befestigung 
cäsarischer Zeit bekannt mit dünnwandiger Feinkeramik der späten Republik: Desfossés/Jaques/Prilaux 2003, 48 
Abb. 50 Nr. 21-28. Auf dem Münsterhügel könnte unter Umständen ebenfalls dünnwandige Feinkeramik in die 
Spätlatènezeit datieren: Grabung Münsterplatz 16, 1977/03 (Zone 12, Grube 10, Horizont II): Helmig 1978, 69 
Taf. 17, 8022. 
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Als erstes Produktionszentrum der dünnwandigen Feinkeramik ist Italien und dort vor allem 
Mittelitalien, später auch Oberitalien belegt; Ableger der mittelitalischen Töpfereien 
produzierten ab früh-/mittelaugusteischer Zeit im grossen Massstab auch in Lyon und 
Vienne/St. Romain-en-Gal (F)1185. Der grösste Teil der augusteischen dünnwandigen 
Feinkeramik vom Basler Münsterhügel dürfte aus diesen gallischen Töpfereien stammen. 
Genau wie bei der Terra Sigillata verloren die italischen Töpfereien bzw. deren Filialen im 
Rhonetal in nachaugusteischer Zeit sehr rasch an Bedeutung für unseren Raum. In ganz 
Mitteleuropa entstanden neue Werkstätten, deren Produktion den Markt in kürzester Zeit 
dominierte1186. Für das Fundmaterial aus den Leitungsgrabungen spielt diese 
nachaugusteische Herstellung dünnwandiger Feinkeramik jedoch kaum mehr eine Rolle. 
 
Vom bekannten Formenspektrum1187 sind bei uns Becher, Schälchen und als gesonderte 
Gruppe die sogenannten Balsamarien (Salbgefässchen) nachweisbar (Abb. 147).  
Zur näheren Einordnung der Gefässformen gibt es einige Typologien, von denen als 
bekanntere Arbeiten Marabini Moevs 1973, Mayet 1975, Schindler-Kaudelka 1975 und nun 
auch Roth-Rubi 2006 genannt seien. Das Problem bei diesen Gliederungen besteht aber darin, 
dass immer die Gesamtform als definierend für den jeweiligen Typ gilt1188. Gerade bei der 
dünnwandigen Feinkeramik liegt aber meist nur sehr stark zerscherbtes Fundmaterial vor; 
eine eindeutige typologische Zuweisung ist deshalb nur selten möglich.  
Für die Gliederung meines Materials habe ich deshalb eigene Gruppen geschaffen, die von 
der Gestaltung der Oberfläche ausgeht und deshalb eine Zuweisung auch kleiner Fragmente 
ermöglicht. Es ergaben sich daraus die sieben Gruppen "Dünnwandig 1-7" (Abb. 148). In den 
ersten beiden Gruppen befinden sich dabei Gefässe ohne eine zusätzliche Verzierung oder 
Überarbeitung, während die übrigen Gruppen Gefässe umfassen, deren Oberfläche zusätzlich 
dekoriert wurde.  
 
Die 78 Scherben dünnwandiger Feinkeramik aus den Leitungsgrabungen verteilen sich inkl. 
vier Balsamarien auf insgesamt 73 Gefässe (Abb. 147)1189, wobei Material aus allen Zonen 
der Leitungsgrabungen berücksichtigt wurde. Damit liegt für den Münsterhügel das bisher 
umfangreichste Ensemble vor1190.  
Dünnwandig 1: In dieser Gruppe ist Feinkeramik mit glatter, polierter Oberfläche 
zusammengefasst (Abb. 147. 148). Als Gefässform lassen sich allein Becher sicher 
nachweisen. Darunter sind vor allem zylindrische Becher mit Standring (z. B. 2472/2473), 
Becher mit nahezu konischer Wandung und innen verdickter Randlippe (z. B. 
4287/4288/4289) und Becher in leicht ovoider Form mit unverdickter Randlippe (906) von 
Interesse (Abb. 149). 
                                                          
1185 Töpfereien in Lyon: Grataloup 1988. – Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 19 ff. (La Loyasse); 39 ff. (La 
Muette); 229 ff. – Desbat 2001, 19 ff. Abb. 7-11. Töpfereien in Vienne/St. Romain-en-Gal: Leblanc 2001, 46 ff. 
Abb. 5.  
1186 Greene 1979. – Grataloup 1988, 54 ff. – Hochuli-Gysel 1999a, 42. – Desbat 2001, 20; 23 Abb. 8; 24 Abb. 9. 
1187 Hochuli-Gysel 1999a, 40. Vgl. auch die Formenübersichten: Marabini Moevs 1973. – Mayet 1975, Taf. 78-
80. – Schindler-Kaudelka 1975, Taf. 35-40. 
1188 Für die dünnwandige Feinkeramik aus der Grabung unter dem Münster, Münsterplatz 9, 1974/29 (Zone 15) 
schlägt der Bearbeiter eine eigene Gliederung vor, die ebenfalls die Gesamtform zur Basis nimmt: Furger-Gunti 
1979a, 111 Abb. 57. 
1189 S. u. Befund-/Fundband Kap. 2.1, Einleitung zum Fundkatalog. Für eine vollständige Liste ebd. Kap. 3, 
Register 5, 10. 
1190 Z. B. Grabung Kleiner Münsterplatz 1944, 1944/01 (Zone 9): Fellmann 1955, 87 Taf. 2, 10. 11; 119 Taf. 18, 
4-6 (vier Exemplare, Horizont III.1). – Grabung Rittergasse 5, 1971/34 (Zone 18): Furger-Gunti 1974, 97 Abb. 
15, 1-7 (sieben Exemplare, Horizont III.1). – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-
Gunti 1979a, Taf. 24, 408-423; Taf. 38, 668-675 (24 Exemplare, Horizont III.1+2). – Grabung Rittergasse 29, 
1987/03 (Zone 20): Helmig/Jaggi 1990, 121 Abb. 10, 15-23 (neun Exemplare, Horizont III.1). 
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Die zylindrischen Becher mit Standring sind der Forschung gut bekannt1191. Diese Becher, die 
als Form auch in Terra Sigillata produziert wurden1192, sind weit verbreitet und datieren 
mehrheitlich in früh- mittelaugusteische Zeit1193. Eines der wichtigsten Herstellungszentren 
dieser Becher ist in Lyon (La Muette und La Loyasse) zu suchen, von wo auch die Basler 
Exemplare stammen dürften1194.  
Auch die Becher mit konischer Wandung und innen verdickter Randlippe (z. B. 
4287/4288/4289)1195, stammen mit grosser Wahrscheinlichkeit aus Lyon (La Muette) und 
datieren in den gleichen Zeitrahmen wie die zylindrischen Becher1196.  
Becher wie 906 in leicht ovoider Form und mit unverdickter Randlippe sind etwas schwerer 
zu bestimmen, da die dafür notwendige Gesamtform nicht mehr klar zu rekonstruieren ist. 
Aber auch bei dieser Form wird man am ehesten eine mittelaugusteische Produktion in Lyon 
annehmen dürfen1197. 
Dünnwandig 2:In dieser Gruppe ist dünnwandige Feinkeramik mit rauhwandiger Oberfläche 
zusammengefasst. Die 22 Exemplare dieser Gruppe (Abb. 147. 149) verteilen sich auf 11 
Becher (Dünnwandig 2a) und 11 Schälchen (Dünnwandig 2b). Bei den Bechern ist nur ein 
Typ vertreten, mit konischer, leicht gebauchter Wandung und bandförmig verdicktem Rand 
(z. B. 4286)1198. Diese Becher, die zum Teil auch "Soldatenbecher" genannt werden, dürften 
etwas später wie die bisher vorgestellten Typen erscheinen, ihre Produktion scheint aber 
ebenfalls nicht über die spätaugusteische Epoche hinaus gereicht zu haben1199. Auch bei 
diesen "Soldatenbechern" ist mehrheitlich von einer Herstellung in Lyon (La Muette) 
auszugehen1200. 
Auch bei den 11 Schälchen ist nur ein Typ vertreten, nämlich das grautonige, rauhwandige 
Schälchen mit Rille auf der Aussenseite (z. B. 720. 4245)1201. Diese Schälchen unterscheiden 
sich in Herkunft und Datieung von allen bisher vorgestellten Typen der dünnwandigen 
                                                          
1191 Oberaden 39. – Marabini XXX. – Rödgen 24. – Mayet XII. – Grataloup II. – Magdalensberg 43. – Roth-
Rubi D 5.3. 
1192 Consp. 50. s. o. Abb. 133. 
1193 Vegas/Bruckner 1975, 12 f. – Mayet 1975, 50 f. 132 f. Karte 4. – Schindler-Kaudelka 1975, 73. – 
Schönberger/Simon 1976, 85 f. – Grataloup 1988, 26 f. – Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 229 f. – Hanut 2000, 
46; 47 Abb. 2, 3. Dieser Bechertyp ist auch in Dangstetten belegt: Roth-Rubi 2006, 90 ff.; Taf. 27 f.. 
1194 La Loyasse: Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 23; 34 Taf. 4, 12-17. – Desbat 2001, 20; 22 Abb. 6, 7-10. 
La Muette: Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 66 f. 137 Taf. 34, 7-15. – Desbat 2001, 20; 22 Abb. 7, 9.  
1195 Oberaden 37a. – Marabini XII. – Rödgen 22. – Grataloup IV. – Roth-Rubi D 5.1. 
1196 Marabini Moevs 1973, 74. – Schönberger/Simon 1976, 83 f. – Grataloup 1988, 31. – Hanut 2000, 46; 47 
Abb. 2, 4. Dieser Bechertyp ist auch in Dangstetten belegt: Roth-Rubi 2006, 91 f.; Taf. 27. Produktion in La 
Muette: Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 66; 137 Taf. 34, 1-6. – Desbat 2001, 20; 22 Abb. 7, 3. 
1197 Vgl. die bisherigen Hinweise. Siehe auch Grabung Münsterplatz 9, Münster 1974/29 (Zone 15): Furger-
Gunti 1979a, Taf. 24, 410, mit vergleichbarem Exemplar.  
Grundsätzlich wäre es wünschenswert, wenn die Zuweisungen bestimmter Keramikgruppen des Basler 
Münsterhügels zu bestimmten Produktionszentren vemehrt durch naturwissenschaftliche Analysen überprüft 
werden könnten. 
1198 Haltern 41b. – Oberaden 20. – Marabini XXXV. – Rödgen 20. – Mayet V. – Grataloup I. – Magdalensberg 
27. – Roth-Rubi D 4. 
1199 Vegas/Bruckner 1975, 7. – Mayet 1975, 35 ff. 132 ff. Karte 4. – Schindler-Kaudelka 1975, 59 ff. – 
Schönberger/Simon 1976, 82 f. – Grataloup 1988, 21 ff. – Hanut 2000, 57; 59 Abb. 8, 7. Dieser Bechertyp ist 
auch in Dangstetten belegt: Roth-Rubi 2006, 89 f.; Taf. 27.  
1200 Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 66; 135 f. Taf. 32-33. – Desbat 2001, 20; 22 Abb. 7, 2. – Roth-rubi 2006, 
90. 




Feinkeramik. Sie stammen nämlich am ehesten aus einer oberitalischen Produktion1202 und 
ihre Datierung umfasst die spätaugusteisch-/tiberische Zeit1203. 
Dünnwandig 3: Diese Gruppe umfasst modelverzierte, dünnwandige Feinkeramik und ist bei 
uns einzig in der Form von Bechern nachweisbar (Abb. 147). Die Verzierung kann figürlich 
sein, besteht aber meistens aus dem sogenannten Kommadekor, der die untere Hälfte des 
Gefässkörpers flächig deckt und gerne im oberen Abschluss mit einem Blättchenfries 
kombiniert wird1204. Bei dieser Feinkeramik erscheint häufig innerhalb der Verzierung der 
Name des Töpfers (der Töpferei?). Nach dem Namen des bekanntesten Töpfers dieser 
Keramik wird die Ware deshalb häufig auch "Aco-Becher" genannt1205. Die Produktion der 
"Aco-Becher" ist zuerst in Italien (Mittel-/Oberitalien) belegt und könnte bereits ab 
cäsarischer Zeit eingesetzt haben. Als erster Produzent dieser Ware ist der Töpfer Aco zu 
postulieren1206. Eine umfassende Produktion mit mehreren Filialbetrieben scheint aber erst ab 
frühaugusteischer Zeit einzusetzen und von Italien aus wurden recht schnell Filialen im 
Rhonetal gegründet1207. Das Ende der Produktion der "Aco-Becher" dürfte bereits in 
mittelaugusteischer Zeit liegen1208.  
Auf dem Basler Münsterhügel sind derzeit 10 "Aco-Becher" mit Töpfersignaturen bekannt 
(Abb. 150). Es handelt sich dabei um Signaturen der Töpfer Aco (?), Chrysippus, Hilarus Aco 
und Philarcurus. Diese Töpfer produzierten in Lyon La Loyasse sowie Lyon La Muette. Es ist 
davon auszugehen, dass auch die restliche Produktion vom Münsterhügel, die ohne 
Töpfersignatur erhalten geblieben ist, aus diesen beiden Töpferzentren stammt1209. Aus den 
Leitungsgrabungen gibt es mit 1925, 2474 und 4225 nur Exemplare ohne Töpfersignatur 
(Abb. 148. 149). Der Blättchenfries von 4225 erlaubt es aber, diese Scherbe der Produktion 
von Lyon La Muette zuzuweisen1210.  
Dünnwandig 4: Diese Gruppe umfasst ausschliesslich dünnwandige Becher mit einer 
Verzierung à la barbotine. Zu nennen sind dabei gekerbte Rippen und sogenannte Gräten 
(Abb. 148. 149)1211. Rippenbecher und Grätenbecher zählen zu den frühesten Formen 
                                                          
1202 Schindler-Kaudelka 1975, 176. – Hochuli-Gysel 1999a, 41. – Meyer-Freuler 2003a, 324 f. Anm. 1826. 
Zu einer Produktion von Imitationen dieser Schälchen in Windisch-Vindonissa Breite siehe zusammenfassend 
Meyer-Freuler 1999, 164 Abb. 40. – Meyer-Freuler 2003a, 325 Anm. 1830.  
1203 Schindler-Kaudelka 1975, 84. – Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 114. – Meyer-Freuler 2003a, 325. 
1204 Lavizzari Pedrazzini 1987, Taf. 2. – Desbat 2001 25 Abb. 11 (Produktion aus Lyon la Muette). Beispiel mit 
figürlichem Dekor aus Basel siehe Grabung Rittergasse 5, 1972/23 (Zone 18): Furger-Gunti 1974, 105; 97 Abb. 
15, 2. Beispiel für Kommadekor siehe ebd. 105; 97 Abb. 15, 1. 
1205 Oberaden 34. – Rödgen 18. – Grataloup III. – Vegas/Bruckner 1975, 8 ff. – Lavizzari Pedrazzini 1987. – 
Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 230 ff. – Roth-Rubi D 1. In der früheren Forschung wurde der Begriff "Aco-
Becher oft als Synonym für die gesamte dünnwandige Feinkeramik der frühen Kaiserzeit genommen. 
1206 Vegas/Bruckner 1975, 8. – Lavizzari Pedrazzini 1987, 23 f. 45. – Colin 1998, 29. – Hochuli-Gysel 1999a, 
41. – Roth-Rubi u. a. 2004, 41; Dies. 2004b, 233; Dies. 2006, 75 f. (allerdings ablehnend gegenüber 
caesarischem Beginn). 
1207 Colin 1998, 29. – Hochuli-Gysel 1999a, 41. – Leblanc 2001, 46 f. Abb. 5 (Vienne). – 
Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 24 ff. Taf. 5-7 (Lyon la Loyasse); 68 ff. Taf. 41-77. 80. 81 (Lyon la Muette). – 
Desbat 2001, 23; 25 Abb. 10. 11.  
Zur Verteilung in Dangstetten vgl. Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 231 Abb. 91. 
1208 Vegas/Bruckner 1975, 10. – Lavizzari Pedrazzini 1987, 24. – Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 231 f. – Hanut 
2000, 46; 43 Abb. 1, 18. – Roth-Rubi u. a. 2004, 41 Anm. 39. – Dies. 2006, 76. 
1209 Vgl. dazu auch Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 233 f. Abb. 92 (Verbreitung der Aco-Becher und Töpferliste 
aus La Loyasse). 235 ff. Abb. 93-95 (Verbreitung der Aco-Becher und Töpferliste aus La Muette).  
Es ist ein Desiderat der Forschung, alle Aco-Becher vom Basler Münsterhügel zu untersuchen, zu analysieren 
und zu publizieren. 
1210 Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 146 Taf. 43, Fries 29 (HILARVS ACO oder CHRYSIPPVS). 
1211 Der sogenannte "Grätendekor" wird z. T. auch "Dornendekor" genannt. Z. B. Vegas/Bruckner 1975, 5. – 
Schönberger/Simon 1976, 79.  
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dünnwandiger Feinkeramik, die nach Norden geliefert wurden1212. Die Produktion der 
Grätenbecher scheint dabei bereits in der späten Republik einzusetzen, während die 
Rippenbecher wohl erst in frühaugusteischer Zeit einsetzen. Das Herstellungsende dürfte wie 
bei den oben genannten "Aco-Bechern" am Beginn der spätaugusteischen Epoche liegen1213. 
Im Gegensatz zu der meisten der bisher vorgestellten dünnwandigen Feinkeramik scheinen 
"Rippen-" und "Grätenbecher" nicht in Lyon sondern ausser in Italien einzig noch in Vienne 
getöpfert worden zu sein1214.  
Von den neun Exemplaren dieser Gruppe handelt es sich bis auf 99 (Abb. 148) einzig um 
Becher mit Rippendekor1215. Allgemein sind Gräten- und Rippenbecher aber nahezu im 
gesamten römischen Imperium zu finden1216. 
Dünnwandig 5: Die Keramik dieser Gruppe wurde mit eingetieftem Dekor verziert (Abb. 148. 
149). Dies geschah mit Hilfe des sogenannten Ratterblechs. Ratterblechdekor lässt sich an 
verschiedenen Gefässformen der dünnwandigen Feinkeramik nachweisen1217. In den 
Leitungsgrabungen beschränkt sich der Dekor auf hohe Becher, die in Form, Tonfarbe und 
Randgestaltung mit den oben bereits beschriebenen "Aco-Bechern" identisch sind (z. B. 
4303). Aus diesem Grund möchte ich die Gefässe dieser Qualitätsgruppe der gleichen 
Produtionsspanne (früh-/mittelaugusteisch) und der gleichen Herkunft zuordnen1218.  
Dünnwandig 6: In dieser Gruppe sind Gefässe mit Barbotinedekor und Überzug vereinigt 
(sog. Firnisschälchen) (Abb. 148). Diese dünnwandige Feinkeramik gehört im Gegensatz zu 
den bisher vorgestellten Typen zu einer späteren Produktion, die erst ab tiberischer Zeit 
bekannt ist und aus zahlreichen Töpfereien Mittel- und Westeuropas stammen kann. Bei 
dieser Ware dominieren die Schälchen (Abb. 147)1219. Diese sind sehr klein fragmentiert und 
ohne eine weitere Analyse nicht sicher einer Töpferei zuweisbar. Eine Herkunft aus Lyon 
scheint aber aufgrund des charakteristischen Überzugs recht wahrscheinlich1220.  
Dünnwandig 7:Diese Gruppe umfasst die Sonderformen. Zu nennen sind dabei der Becher 
1694 und das Schälchen 1924, deren gemeinsames Charakteristikum aus einem feinen 
Überzug besteht (Abb. 148. 149). Zu beiden Stücken lassen sich keine überzeugenden 
                                                          
1212 Grätenbecher: Rödgen 15. – Mayet IIIa. – Magdalensberg 1 und 2. Rippenbecher: Oberaden 31. – Marabini 
IV. – Rödgen 16. – Grataloup III. Für Dangstetten hat Katrin Roth-Rubi beide Formen in einem Typ vereinigt: 
Roth-Rubi D 2. 
1213 Zum Grätenbecher: Vegas/Bruckner 1975, 5 f. – Mayet 1975, 29 ff. – Schindler-Kaudelka 1975, 37 ff. – 
Schönberger/Simon 1976, 79 f. – Hanut 2000, 46. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 1154 (zum 
republikanischen Vorkommen). – Roth-Rubi 2004a, 42 Anm. 50; Dies. 2004b, 232; Dies. 2006, 84 f.  
Zum Rippenbecher: Marabini Moevs 1973, 61. – Vegas/Bruckner 1975, 5 f. – Schönberger/Simon 1976, 80. – 
Grataloup 1988, 37 f. – Hanut 2000, 46. 47 Abb. 2, 2. – Roth-Rubi 2004a, 42; Dies. 2004b, 232. Zum 
Vorkommen der Gräten- und Rippenbecher in Dangstetten vgl. Roth-Rubi 2006, 84 ff.; Taf. 25 f. 
1214 Zur Produktion in Italien s. o. Zur Produktion in Vienne vgl. Leblanc 2001, 47 Abb. 5, 6. 7 (nur 
Rippenbecher).  
1215 Weitere Bsp. vom Münsterhügel: Grabung Kleiner Münsterplatz 1944/01 (Grube 15, Zone 9): Fellmann 
1955, 119 Taf. 18, 6 (Rippenbecher). – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont III.1): 
Furger-Gunti 1979a, Taf. 24, 413 (Rippenbecher). – Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16, Horizont III.1): 
Hecht 1998, Taf. 13, 207 (Grätenbecher).  
1216 Roth-Rubi 2004a, 42 (Verbreitung Rippenbecher). – Mayet 1975, 128 ff. Karte 2 (Verbreitung 
Grätenbecher). 
1217 Marabini XXXII. – Mayet XVII. 
1218 Marabini Moevs 1973, 101 f. – Vegas/Bruckner 1975, 7 f. (mit zahlreichen Parallelen) Taf. 2, 3-11. – Mayet 
1975, 74. Beispiel vom Münsterhügel vgl. Grabung Rittergasse 5, 1971/34 (Zone 18, III.1): Furger-Gunti 1974, 
97 Abb. 15, 4. 
1219 Hofh. 22. – Vindonissa 223-227. – Marabini XXXVI. – Grataloup XXVI-XXIX. 
1220 Überblick bei Greene 1979. – Hochuli-Gysel 1999a, 42. Zur spanischen Produktion Mayet 1975, 139 ff. Zu 




Parallelen bringen1221; allerdings stimmen die Grundelemente (dünnwandig und Becher oder 
Schälchen) mit den oben definierten Kriterien so weit überein, dass eine Zuweisung zur 
dünnwandigen Feinkeramik gerechtfertigt erschien. Da 1694 aus Horizont III.1 in Abschnitt 
4.1, 1978/26, und 1924 aus Horizont III.1 in Abschnitt 4.2, 1978/26, stammen, ist auch 
aufgrund der Fundlage eine Zuweisung zur dünnwandigen Feinkeramik gerechtfertigt. 
Balsamarien 
Bei den Balsamarien oder Unguentarien handelt es sich um Behälter für feine Parfümessenzen 
mit spindel- oder birnförmigem Körper und langem Hals mit kleiner Mündung sowie meist 
einem Überzug1222. Spindelförmige Balsamarien sind bereits in hellenistischer Zeit bekannt, 
aber erst ab frühaugusteischer Zeit erscheinen sie auch in Fundstellen nördlich der Alpen, 
ohne dass man bisher ihre Produktionsorte festlegen könnte. Balsamarien aus Ton sind bis in 
die Mitte des 1. Jh. n. Chr. belegt; danach erfolgte ihre rasche Ablösung durch Balsamarien 
aus Glas1223.  
Die typologische Gliederung der Balsamarien erfolgte in der Forschung bislang aufgrund der 
oben beschriebenen Gesamtform, was bei dem oft stark fragmentierten Material meist zu 
keinem Ergebnis führte. Deshalb wurde von Andreas Schaub eine neue Einteilung versucht, 
die Typen anhand der Gestaltung des Überzuges definierte. Es ergab sich, dass von den damit 
gebildeten sechs Typen immerhin drei chronologisch relevant sind1224.  
Im Material der Leitungsgrabungen fanden sich vier Balsamarien (Abb. 147. 149)1225. Von 
diesen gehört die Randscherbe 1692 zu Schaub Typ 2 sowie die Wandscherbe 1693 zu 
Schaub Typ 6. Schwieriger ist die Zuweisung bei der Wandscherben 1236 und 4107 da sie 
aufgrund des Überzugs innen zu verschiedenen Typen nach Schaub gehören können. Typ 2 
und Typ 6 datieren sicher in augusteische Zeit1226.  
Lämpchen 
Generell wird bei Lämpchen aus Keramik zwischen offenen Formen zur Nutzung mit Talg 
und geschlossenen Formen zur Nutzung mit Öl unterschieden. In unserem Material fanden 
sich ausschliesslich geschlossene Lämpchen1227.  
Mit Lämpchen haben wir eine klar definierte Form vor uns, die als Beleuchtungsträger 
sowohl im Haushalt, als auch im öffentlichen Raum – kultisch und profan – zum Einsatz 
kam1228. Ihr gehäuftes Vorkommen ist ein sicheres Anzeichen für eine verstärkte 
Romanisierung des jeweiligen Fundortes. Die geschlossenen Lämpchen mit meist 
reliefverziertem Spiegel stellen eine republikanische Entwicklung dar, die auf hellenistischen 
Vorbildern basiert. Bis zur cäsarischen Eroberung Galliens um die Mitte des 1. Jh. v. Chr. 
                                                          
1221 Zu 1924 wäre als einziger möglicher Vergleich der Typ Mayet LIII zu nennen, eine Schälchenform aus 
Südwestspanien (Mayet 1975, 114 f. Taf. 74).  
1222 Haltern 30. – Oberaden 28 (spindelförmiger Körper). Haltern 31 – Oberaden 29 (birnförmiger Körper). – 
Roth-Rubi D 7. Beschreibung nach Hochuli-Gysel 1999a, 43 f. – Schaub 2002, 105. – Roth-Rubi 2006, 93. 
1223 Vegas/Bruckner 1975, 47. – Schönberger/Simon 1976, 90. – Luik 2001, 134 (Frühzeit). – Hochuli-Gysel 
1999a, 43. 
1224 Schaub 2002, 106 f. 
1225 Weitere Balsamarien vom Münsterhügel siehe z. B. Grabung Kleiner Münsterplatz 1944/01 (Zone 9, Grube 
15): Laur-Belart 1944a, 29 Abb. 12 (mindestens 10 Exemplare, mehrheitlich birnförmig). Es muss sich hier um 
einen Hort handeln, denn normalerweise sind Balsamarien eher selten. – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 
1974/29 (Zone 15, Horizont III.2): Furger-Gunti 1979a, Taf. 38, 679. – Grabung Rittergasse 4, 1976/42 (Zone 
18): von Falkenstein 1993, Taf. 42, 252.  
1226 Schaub 2002, 106. 
1227 Generell zu Lämpchen vgl. Menzel 1969, 3 ff. – Liesen 1994, 3. – Goethert 1997, 32 Abb. 14. – Raselli-
Nydegger 1998, 102 f. Abb. 29. – Chrzanovski 2000, 16 ff. 
1228 Menzel 1969, 1 f. – Goethert 1997, 19 ff. – Meylan Krause 1999, 33. – Chrzanovski 2000, 19 ff. – 
Chrzanovski 2003, 19 ff. 
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gelangten so gut wie keine Lämpchen nach Norden1229. Umfangreichere Importe scheint es 
erst gemeinsam mit der ersten Terra Sigillata italischer Produktion in frühaugusteischer Zeit 
gegeben zu haben.  
Als erster Produktionsraum von Lämpchen ist Italien und darin vor allem Mittelitalien, später 
auch Oberitalien belegt. Ab früh-/mittelaugusteischer Zeit wurden sie dann auch in Lyon 
hergestellt und wenig später entstanden weitere Töpfereien im Rheinland; auch im Bereich 
der heutigen Schweiz scheinen Lämpchen getöpfert worden zu sein. Von welcher der 
genannten Regionen Lämpchen nach Basel geliefert wurden, ist derzeit noch unklar1230.  
 
Im Material der Leitungsgrabungen fanden sich insgesamt 56 Scherben von Lämpchen. 
Darüber hinaus erbrachte das Nachinventar1231 zusätzliche Scherben, von denen die gut 
bestimmbaren Exemplare im Folgenden bei der Vorstellung des Materials und den 
Auszählungen mit berücksichtigt sind1232. Insgesamt liegen damit 55 Individuen vor. 
Einen Überblick zum Typen- und Formenspektrum gibt Abb. 151.  
Das Material weist sehr heterogene Tonqualitäten und Überzüge auf. Dies reicht von einer 
sehr feinen ziegelroten, grauen oder beigen Ware in sehr guter Qualität und mit feinem 
Überzug bis hin zu einer hellgrauen Ware mit fleckigem Überzug in eher bescheidener 
Ausführung (Abb. 152). Es ist denkbar, dass gewisse Tonqualitäten Hinweise auf einen 
Produktionsraum geben könnten1233. Allerdings war es nicht möglich, aufgrund der 
makroskopischen Begutachtung der Lämpchen eindeutige Qualitätsgruppen zu bilden, 
geschweige denn, ohne eine chemische Analyse diese Gruppen Töpfereien oder wenigstens 
Regionen zuzuweisen1234. Es wurde deshalb darauf verzichtet und allein eine typologische 
Zuweisung vorgenommen.  
Als Grundlage der typologischen Einteilung diente die Arbeit von Leibundgut 1977. Für die 
separat zu beurteilenden Griffhenkel wurde die Arbeit von Gothert-Polaschek 1985 hinzu 
gezogen (Abb. 151). Auf eine Einteilung nach der immer noch grundlegenden Typologie nach 
Loeschcke 1919 wurde hier bewusst verzichtet, da diese für ein rein kaiserzeitliches Material 
geschaffen wurde und bei vielen der in Basel vorkommenden Typen nicht greift1235.  
Leibundgut I: Unter diesem Typ sind Lämpchen mit gerade abschliessender, lang 
ausgezogener Schnauze, meist einer Standfläche und glattem Spiegel zu verstehen. 
Charakteristisch sind die beiden auf dem Schnauzenhals befindlichen Vogelköpfe. Aufgrund 
dieser Verzierung nennt man die Lämpchen auch Vogelkopflampen1236. Die 
Vogelkopflampen gehören zu den Leitfunden in augusteischen Komplexen im Bereich 
                                                          
1229 Leibundgut 1977, 14. – Pavolini 1990, 107 ff. – Goethert 1997, 10 ff. – Colin 1998, 29. – Vor- und 
frühaugusteische Funde im Bereich der heutigen Schweiz listet Käch 2003, 448 f. auf. Zu ergänzen ist die 
spätrepublikanische Lampe aus einer spätlatènzezeitlichen Grube in der Grabung Münsterplatz 9, 1974/29 (Zone 
15): Furger-Gunti 1979a, 34 Nr. 27; 33 Abb. 18. 
1230 Zu Italien siehe z. B. Pavolini 1990, 110 f. Zu Lyon siehe z. B. Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 104 ff. (La 
Muette). – Desbat 1998a, 12 ff. (La Butte). Zum Rheinland siehe z. B. Liesen 1994, 5 f. Zum Gebiet der 
heutigen Schweiz siehe z. B. Leibundgut 1977, 78 ff. 
1231 Zum Nachinventar 2002-2005 vgl. oben Kap. 2.1.1 Anm. 107.  
1232 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, 11. Bei den zusätzlichen Lämpchen handelt 
es sich um folgende Stücke (die mit ausgewerteten Individuen sind kursiv gehalten): 1978/13.18979 (FK 5616). 
– 1978/13.19079 (FK 5889). – 1978/13.19113 (FK 6306). – 1978/13.19145+146 (FK 6672). – 1978/13.19153 
(FK 6677). – 1978/13.19155 (FK 6678). – 1978/13.19323 (FK 7126). – 1978/13.19452 (FK 8436). – 
1978/13.19544 (FK 7198). – 1978/13.o.Inv. Nr. (FK 8436).  
Zu weiteren Lämpchen vom Basler Münsterhügel: Leibundgut 1977, 324 Index (24 Lämpchen). – Furger-Gunti 
1979a, 33 Abb. 18, 27; 115 Abb. 59 Taf. 24, 424-428; Taf. 38, 676-678 (11 Lämpchen, Grabung 1974/29; Zone 
15). – Helmig/Jaggi 1990, 121 Abb. 10, 24-26 (3 Lämpchen, Grabung 1987/03; Zone 20). 
1233 Zu Tongruppen z. B. Vegas 1966, 78. – Raselli-Nydegger 1998, 103.  
1234 Zu Analysen z. B. Raselli-Nydegger 1998, 103 Anm. 471 f. – Amrein 1999, 382 ff. – Flügel 1999, 55.  
1235 Überblick zum Forschungsstand bei Chrzanovski 2000, 31 ff.; Ders. 2003, 43 f. 
1236 Leibundgut 1977, 15 (mit weiteren Typologien). – Goethert-Polaschek V. – Liesen IV. – Bussière A VI 7. 
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nördlich der Alpen1237. Neben unseren Exemplaren (Abb. 151. 153) kommen sie auch sonst 
auf dem Münsterhügel vor1238.  
Leibundgut II: Unter diesem Typ sind Bildlämpchen mit geradem Abschluss der Schnauze, 
einem flachen Spiegel, einer schmalen Schulter, meist seitlichen Handhaben, häufig einem 
Bandhenkel und einem Standring zu verstehen1239. Lämpchen dieses Typs wurden in 
spätrepublikanischer Zeit entwickelt und waren bis in frühaugusteische Zeit hinein im 
Umlauf. Im Raum nördlich der Alpen konnten sie bis anhin nur relativ selten nachgewiesen 
werden1240. Die Schulter mit Handhabe 3152 und das vollständige Profil mit Henkel 3518 
gehören sicher zu dem Typ (Abb. 153). Bei den drei übrigen Stücken (1987.2789.3947) ist 
nicht auszuschliessen, dass sie auch zu dem unten folgenden Typ Leibundgut III gezählt 
werden müssen, der sehr ähnlich ausgeformt ist. Neben den hier vorgelegten Exemplaren sind 
nur wenige weitere Lämpchen des Typs Leibundgut II vom Münsterhügel bekannt1241. Soweit 
bekannt, gelangten alle Lämpchen vom Typ Leibundgut II erst in der frühen Kaiserzeit nach 
Basel. 
Leibundgut III: Mit diesem Typ sind die frühesten Volutenlampen mit eckiger Schnauze 
umschrieben. Sie haben zum Teil eine relativ breite, gerillte Schulter mit flachem, 
reliefverziertem Spiegel und vollständig ausgebildete Voluten an der Schnauze. Teilweise 
besitzen Lämpchen dieses Typs einen Bandhenkel1242. Lämpchen vom Typ Leibundgut III 
lassen sich in früh-/mittelaugusteische Zeit datieren. Sie stellen den direkten Vorgänger der 
für das 1. Jh. typischen Volutenlampen Leibundgut V-VII dar1243. Der Übergang zu den 
jüngeren bzw. älteren Formen ist fliessend, weshalb nicht alle hier dem Typ Leibundgut III 
zugeteilten Fragmente sicher dazu gehören müssen. Insgesamt fanden sich neun Exemplare, 
von denen besonders die Schnauze 1978/13.19323 (FK 7126) und die vollständig 
ausgebildete Volute 1978/13.18979 gute Beispiele darstellen (Abb. 153). Letzteres Exemplar 
stammt aus Grube 25 von Horizont II in Abschnitt 5.5, 1978/13, und stellt damit neben dem 
unten noch vorzustellenden Lämpchen 3949 einen weiteren Beleg für den spätlatènezeitlichen 
Lämpchenimport auf den Münsterhügel dar. Der Typ Leibundgut III kommt auch sonst auf 
dem Münsterhügel vor1244; es handelt sich aber eher um einen selteneren Typus.  
Leibundgut V: Hierbei handelt es sich um die ersten Vertreter der "klassischen" 
kaiserzeitlichen Volutenlampe. Diese Lampen haben einen stark vertieften Spiegel mit 
horizontaler, mehrfach gerillter Schulter, breiteren Volutenknöpfen und einem Standring. Die 
Enden der Voluten am Schnauzenhals liegen weiter auseinander als die Enden der eckigen 
Schnauze1245. Mit insgesamt 12 Exemplaren handelt es sich um die häufigste Lämpchenform 
(Abb. 153. 154). Auch sonst auf dem Münsterhügel sind die Lämpchen dieses Typs nicht 
                                                          
1237 Vegas 1966, 72. – Menzel 1969, 24. – Leibundgut 1977, 15. – Goethert-Polaschek 1985, 13. – Dies. 1997, 
103. – Pavolini 1990, 110 f. – Liesen 1994, 7. – Amrein 1999, 366. – Chrzanovski 2000, 49. – Bussière 2000, 
64 f. 
1238 Z. B. Leibundgut 1977, 206 Kat. 1-5 (div. Grabungen).  
1239 Leibundgut 1977, 16 (mit weiteren Typologien). – Liesen I. – Bussière A VI 6. 
1240 Vegas 1966, 70 f. – Menzel 1969, 23. – Leibundgut 1977, 16. – Goethert-Polaschek 1984, 113 ff. – Dies. 
1985, 10 f. – Pavolini 1990, 109 f. – Liesen 1994, 7. – Bussière 2000, 64. 
1241 Leibundgut 1977, 207 Kat. 11. 14 (Grabung Kleiner Münsterplatz 1944/01, Zone 9). – Helmig/Jaggi 1990, 
121 Abb. 10, 24 (Grabung Rittergasse 29, 1987/3, Zone 20, Grube Horizont III.1). 
1242 Leibundgut 1977, 17. – Goethert-Polaschek VI. – Liesen IV. 
1243 Leibundgut 1977, 17 ff. – Goethert-Polaschek 1985, 15. – Liesen 1994, 7 f. – Chrazanovski 2000, 50. 
1244 Leibundgut 1977, 207 Kat. 15. 16. 18. 19-29 (Grabung Kleiner Münsterplatz 1944/01, Zone 9). Die Nrn. 19-
29 eher unsicher. 
1245 Leibundgut 1977, 22 (mit älteren Typologien). – Goethert-Polaschek VII A. – Liesen IVb. – Bussière B I 1. 
– Tille 2003, 13 f. 
  
161
selten1246. Ihre Datierung wird allgemein ab mittelaugusteischer bis in 
spätaugusteisch/frühtiberische Zeit gesetzt1247. 
Leibundgut VI: Auch bei diesem Typ handelt es sich um eine Volutenlampe mit eckiger 
Schnauze, die sich vom Typ Leibundgut V durch die breitere Schulter, die breitere Schnauze 
und eine meist vorkommende Standplatte unterscheidet1248. Lämpchen dieses Typs werden ab 
tiberischer Zeit bis in die zweite Hälfte des 1. Jh. n. Chr. datiert1249. Zwei Schulterteile 
(3055.3153) können diesem Typus zugewiesen werden (Abb. 151).  
Sonderformen: Zwei Lämpchen lassen sich meines Wissens nicht in den derzeit bekannten 
Typologien römischer Lämpchen unterbringen. Bei dem einen, zur Hälfte erhaltenen Stück 
3949 handelt es sich um ein Exemplar mit nur leicht versenktem, unverziertem Spiegel, 
ovalem Körper, gerundeter Schnauze, zentralem Fülloch und einem kleinen Luftloch vorne 
(Abb. 153. 154). Es scheint sich um die (einheimische?) Imitation im Umfeld einer 
spätrepublikanischen oder frühkaiserzeitlichen Form zu handeln. Auf eine frühe Zeitstellung 
weisen vor allem die Form der Schnauze und der nur leicht versenkte Spiegel hin. Auch das 
grosse Füllloch erinnert an spätrepublikanische Formen1250. Eine Parallele ist mir aber nicht 
bekannt. Von speziellem Interesse ist bei 3949 die Befundlage. Das Lämpchen fand sich in 
einer Grube von Horizont II der Zone 10, 1978/13, in Abschnitt IQ/6,50-11 (SS 21) 
(Münsterplatz 18A)1251. Damit handelt es sich um einen weiteren der seltenen Nachweise von 
spätlatènezeitlichem Import von Lämpchen auf den Basler Münsterhügel.  
Bei der zweiten Sonderform 3516/3517, von der sich die vollständige Wandung und Teile des 
Spiegels erhalten haben (Abb. 153. 154), fallen neben dem ziegelroten und hartgebrannten 
Ton einige weitere spezielle Elemente auf:  
Das Stück ist scheibengedreht und besitzt einen ausgeprägten Standring. Die Schulter ist nach 
innen geneigt. Der unverzierte Spiegel ist sehr flach und besitzt ein grosses zentrales Füllloch. 
Alle Elemente weisen einzeln betrachtet auf ein frühes republikanisches Lämpchen des 
beginnenden 1. Jh. v. Chr. hin1252. Allerdings lässt sich für alle Merkmale gemeinsam meines 
Wissens bis jetzt keine exakte Parallele anführen, weshalb die Zuweisung (vorerst) offen 
bleiben muss1253. 
Henkel: Alle fünf Henkel sind als mehr oder weniger breite Bandhenkel mit Mittelrippe zu 
bestimmen (Abb. 151. 153)1254. Damit handelt es sich in jedem Fall um Formen, die zu frühen 
Lämpchen gehören. Nicht jedes Lämpchen besitzt einen Henkel; ihre Verwendung scheint 
                                                          
1246 Leibundgut 1977, 208 ff. Kat. 59. 61. 100 (div. Grabungen). – Furger-Gunti 1979a, Taf. 38, 676 (Grabung 
Münsterplatz 9, Münster 1974/29, Horizont III.2). 
1247 Vegas 1966, 74. – Menzel 1969, 30. – Leibundgut 1977, 22. – Goethert-Polaschek 1985, 16 f. – Dies. 1997, 
41. – Liesen 1994, 8. – Raselli-Nydegger 1998, 104. – Amrein 1999, 366. – Bussière 2000, 66 ff. – Tielle 2003, 
13. 
1248 Goethert-Polaschek VII B (mit älteren Typologien). – Liesen IVc. – Bussière B I 2.  
1249 Vegas 1966, 74. – Leibundgut 1977, 23. – Goethert-Polaschek 1985, 32 ff. – Dies. 1997, 47. – Liesen 1994, 
8. – Amrein 1999, 366. – Bussière 2000, 66 ff. 
1250 Für spezielle Hinweise zu diesem Lämpchen möchte ich auch hier Daniel Käch danken. Bis auf die 
Schnauze, einen Überzug und das fehlende Luftloch sind z. B. die sogenannten Tiegellampen der späten 
Republik unserem Stück relativ nahe: Z. B. Schönfelder 2002, 12 Abb. 4, 2-4 (Wagengrab von Boé). Ebd. 13 f. 
mit weiterer Lit. Vgl. auch Holliger 1982, 11 Abb. 6 (Windisch-Vindonissa). Dort besitzt das Lämpchen 
allerdings ebenfalls einen Überzug. 
1251 Befund-/Fundband Kap. 1.3, Katalog-Regesten bei Abb. 103. 
1252 Unter Umständen sind die sogenannten bikonischen Lämpchen der späten Republik zu vergleichen. 
Allerdings sind deren Schultern erheblich weiter nach innen geneigt. Vgl. z. B. Luik 2001, 104 ff. bes. Abb. 58. 
Ebd. mit weiterer Lit. 
1253 Gewisse Ähnlichkeiten bestehen auch mit einem Lämpchen aus der spätlatènezeitlichen Grube XIV der 
Grabung Münster, Münsterplatz 9, 1974/29 (Zone 15): Furger-Gunti 1979a, 34 Nr. 27; 33 Abb. 18. 
1254 Goethert-Polaschek 1985, 181 f. 183 Abb. 28. 
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vielmehr werkstattspezifisch zu sein1255. Allerdings weiss man derzeit noch nicht, welche 
Werkstätten Henkel verwendet haben und welche nicht.  
Relief und Stempel: Unter den Lämpchenscherben, deren Typ nicht weiter bestimmbar ist, 
sollen noch zwei besondere Stücke separat vorgestellt werden. Zum ersten handelt es sich um 
das Spiegelfragment 2722 mit erkennbarem figürlichem Relief (Abb. 154). Zu erkennen ist 
ein nach links gewendeter Gladiator mit ausgestrecktem Arm. Diese Motivik ist gut bekannt 
und lässt sich auch auf anderen frühkaiserzeitlichen Lämpchen finden1256.  
Zum zweiten ist auf eine Bodenscherbe 4134 mit dem Rest eines einzeiligen Töpferstempels 
hinzuweisen (Abb. 154). Zu lesen ist die Endung "..PPIS". Der vollständige Name des 
Töpfers ist aus dieser Buchstabenfolge nicht zu erschliessen.  
Bemalte Keramik in SLT-Tradition  
Die hier vorzustellende Warengruppe stellt die direkte Fortsetzung der oben bereits 
vorgestellten spätlatènezeitlichen helltonigen Feinkeramik dar. Im Gegensatz dazu ist die 
kaiserzeitliche Ware meist fester gebrannt und etwas anders bemalt. Die Farben wirken sehr 
viel flauer als bei der spätlatènezeitlichen Bemalung und der Dekor beschränkt sich meist auf 
einfachere Motive1257.  
In unserer Region und auf dem Basler Münsterhügel ist die bemalte Keramik in SLT-
Tradition sehr selten1258. Dies entspricht dem Fundspektrum aus den Leitungsgrabungen, von 
dem nur 14 Exemplare dieser Warengruppe zuweisbar sind. Allerdings sind dabei nur die 
Funde der Zonen 1-8 berücksichtigt. Das Spektrum umfasst neben fünf nicht näher 
zuweisbaren Wandscherben zwei Flaschen, eine Tonne, einen Topf und fünf Schalen1259.  
Zusammenfassung 
Das Studium der sehr vielfältigen spätlatènezeitlichen und römischen Feinkeramik ermöglicht 
einige interessante Beobachtungen. An erster Stelle steht die Campana, die mit nur wenigen 
Exemplaren vertreten ist. Trotz der kleinen Menge lassen sich drei verschiedene 
Produktionszentren nachweisen. Wichtig für den Münsterhügel sind dabei insbesondere die 
Nachweise sogenannter Rhonetalcampana, die als wichtige Indizien für eine Besiedlung im 
Übergang von Spätlatènezeit und früher Kaiserzeit gelten. In der gleichen Richtung sind auch 
die verschiedenen Forman der Campana-Imitation zu interpretieren. Daneben belegt das 
Erscheinen dieser Imitationen in spätlatènezeitlichen Schichten eine erste Auseinandersetzung 
der indigenen Bevölkerung mit mediterranen Einflüssen. 
Varianten- und umfangreich ist die spätlatènezeitliche Feinkeramik, die sich in hell- und 
grautonige Produktion aufteilen lässt. An Verzierungen dieser Ware lassen sich vor allem 
Bemalungen (helltonige Gefässe) und Feinkammstrich (grautonige Gefässe) nennen. Daneben 
ist auch einige Male das sogenannte Augenmuster (décor oculé) belegt. Die Gefässformen 
entsprechen mehrheitlich dem schon bisher vom Münsterhügel bekannten Spektrum. Wichtig 
unter den Flaschen ist der mehrmalige Nachweis von Formen mit Wellenrand und unter den 
Töpfen der Typ Hecht 16 mit Horizontalrand, der als Leitform für den Münsterhügel gelten 
                                                          
1255 Vegas 1966, 67. – Raselli-Nydegger 1998, 104. 
1256 Die beste, wenn auch nicht vollständige Entsprechung zum dargestellten Gladiator findet sich in Windisch-
Vindonissa: Loeschcke 1919, Taf. 10, M 143. Zu Gladiatoren als Motiv vgl. Goethert-Polaschek 1985, 220 ff. 
M. 85-115. – Tille 2003, 22 Nr. 86-96 Taf. 9. 
1257 Ettlinger/Simonett 1952, 8 ff. – Schucany 1999d, 52. 
1258 Die einzige häufigere Form ist die sogenannte "bol Roanne", eine breite Schale mit meist schachbrettartigen 
Malstreifen auf der Wandung. Schucany 1999d, 52 f. – Ammann 2002, 46. Auf dem Münsterhügel vgl. dazu 
Grabung Rittergasse 29, 1987/03 (Zone 20, Grube Horizont III.1): Helmig/Jaggi 1990, 123 Abb. 11, 42-44 
(Schälchen "bol Roanne"). 
1259 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, 12.  
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kann. Wichtig ist auch eine Gruppe von handgemachter grautoniger Feinkeramik, deren beste 
Vergleiche in den germanischen (?) Bereich verweisen.  
Die wichtigste frühkaiserzeitliche feinkeramische Warengruppe ist die Terra Sigillata 
italischer oder Lyoner Produktion. Das Typenspektrum reicht von den frühesten bis zu den 
spätesten Formen, die in die Nordwestprovinzen des römischen Reiches geliefert wurden. 
Dabei ist die Hauptmenge italischer Herkunft und in die früh-/mittelaugusteische Epoche zu 
datieren. Wichtig sind auch die Stempel, die bis auf ein Lyoner Exemplar auf italische Firmen 
hinweisen und ebenfalls die gesamte Zeitspanne der Belieferung von Terra Sigillata italischer 
oder Lyoner Produktion nach Norden umfassen. Zuletzt ist noch auf einen Teller 
hinzuweisen, der besonders aufwendig durch mehrere vernietete Buntmetallbänder geflickt 
worden ist.  
Südgallische Terra Sigillata ist nur in geringen Mengen vertreten. Es fällt auf, dass mit 
wenigen Ausnahmen nur Typen der frühesten Produktionsphase nachgewiesen sind. 
Terra Sigillata-Imitation und diverse engobierte Keramik einheimischer Tradition sind 
ebenfalls nicht in besonders grossem Umfang vertreten. Zu erwähnen ist ein Teller mit 
Stempel des Vepotalus, der zur frühesten (früh-/mittelaugusteisch) Produktion dieses Töpfers 
gezählt werden kann.  
Während Balsamarien mit nur vier Individuen sehr spärlich nachgewiesen sind, liegt 
dünnwandige Feinkeramik mit einer rechten Vielfalt vor. Das Spektrum umfasst 
hauptsächlich früh-/mittelaugusteische Formen, darunter auch einige Scherben von Bechern 
im Stil des Aco mit Kommadekor. Spannend ist das umfangreiche Typenspektrum bei den 
Lämpchen. Eine ganze Anzahl der vorhandenen Formen ist in die spätrepublikanische bis 
frühaugusteische Zeit datierbar; jüngere Lämpchen stellen die Ausnahme dar. Wichtig ist 
unter anderem auch ein zur Hälfte erhaltenes handgeformtes Lämpchen aus einer 
spätlatènezeitlichen Grube. Dieses Lämpchen, zu dem bisher keine vernünftigen Parallelen 
bekannt sind, könnte vielleicht die einheimische (?) Imitation mediterraner Vorbilder 
darstellen. 
Gebrauchskeramik 
Unter Gebrauchskeramik ist eine eher fein gemagerte Ware zu verstehen, die scheibengedreht 
und hart gebrannt ist. Die Aussenseite dieser Ware ist immer geglättet und kann je nach 
Gattung eine weitere Behandlung aufweisen (s. u.)1260.  
Einen Überblick zur Gliederung der Gebrauchskeramik gibt Abb. 93. Als mehr oder weniger 
direkte Nachfolgerin der oben unter der Feinkeramik abgehandelten hell- und grautonigen 
Feinkeramik der Spätlatènezeit findet sich hier unter anderem auch die hell- und grautonige 
Gebrauchskeramik der Kaiserzeit1261.  
Insgesamt umfasst die Gebrauchskeramik 649 Katalognummern (Abb. 93)1262. Damit steht sie 
weit hinter den 1911 katalogisierten Stücken der Feinkeramik1263. Dies ist zum Teil darauf 
zurückzuführen, dass unter der Gebrauchskeramik sehr viel weniger Gattungen aufgeführt 
sind, als z. B. bei der Feinkeramik. Es ist aber auch darauf zurückzuführen, dass bei der 
Gebrauchskeramik im Prinzip nur die Funde aus den Zonen 1-8 berücksichtigt sind.  
Helltonige Gebrauchskeramik 
Unter der helltonigen Gebrauchskeramik ist oxydierend gebrannte Ware zu verstehen, deren 
Tonfarbe von beige über orange bis hellbraun reicht. Die helltonige Gebrauchskeramik ist im 
                                                          
1260 Schreg 1998, 164 ff. Der eher als Verlegenheitslösung zu bezeichnende Begriff aus Schucany u. a. 1999 
wurde beibehalten, um Verwirrungen zu vermeiden. 
1261 S. o. Kapitel 2.5.3, spätlatènezeitliche und frühkaiserzeitliche Feinkeramik.  
1262 Zum Überblick s. u. Befund-/Fundband Kap. 3, Register 5, 13-16.  
1263 Zum Überblick s. u. Befund-/Fundband Kap. 3, Register 5, 2-12. 
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Gegensatz zu der oben vorgestellten helltonigen spätlatènezeitlichen Feinkeramik einfarbig 
im Bruch. Die Oberfläche ist meist tongrundig, kann aber in gewissen Fällen auch eine feine 
Engobe tragen bzw. ganz selten zusätzliche Verzierungen wie z. B. Rädchenmuster oder 
Zierleisten aufweisen1264.  
Das Formenspektrum leitet sich mehrheitlich aus dem mediterranen Bereich ab. Allerdings 
kann davon ausgegangen werden, dass, mit Ausnahme der Frühzeit, helltonige 
Gebrauchskeramik selten importiert wurde, sondern mehrheitlich aus regionalen Töpfereien 
stammte1265. 
Einen Überblick zum Formenspektrum der insgesamt 285 Individuen gibt Abb. 1551266. 
Darunter finden sich als mit Abstand grösste Gruppe 148 Krüge. Alle anderen Gefässformen 
sind dahingegen nur als Einzelstücke vorhanden.  
 
Unter Krügen versteht die Forschung ein- oder zweihenklige Gefässe mit schmalem langem 
Hals, betonter Schulter, gerundeter Wandung und einem Rand ohne separaten Ausguss1267. 
Sie dienten als Flüssigkeitsbehälter und konnten in dieser Funktion auf der Speisetafel, aber 
auch in der Küche zum Einsatz kommen1268. 
Krüge sind eine mediterrane Form, die sich mit hellenistischen Wurzeln im republikanischen 
Italien entwickelte1269 und im spätlatènzeitlichen Mitteleuropa nur sehr selten vorkommen1270. 
Unter diesen seltenen Belegen befindet sich auch Stücke vom Münsterhügel1271; darunter 
Material aus den Leitungsgrabungen. Bei letzteren handelt es sich allerdings nur um die nicht 
weiter bestimmbaren Wandscherben 1820-1822, die sich in Grube 13 aus Horizont II.2 in 
Abschnitt 4.2, 1978/26, fanden. Erst mit Beginn des Imports von Terra Sigillata italischer 
oder Lyoner Herkunft in frühaugsteischer Zeit gelangten auch vermehrt Krüge nach Norden. 
Seitdem ist diese Keramik fester Bestandteil des kaiserzeitlichen Spektrums, und sie wurde 
auch schon sehr bald in einheimischen Töpfereien produziert. 
Unser Material kann in vier verschiedene Formen aufgeteilt werden (Abb. 156):  
Krüge mit unterschnittenem und gerilltem Kragenrand1272: Krüge dieser Art wurden in 
spätrepublikanisch-/frühaugusteische Zeit entwickelt. Über die gesamte augusteische Epoche 
hinweg stellen sie die am weitesten verbreitete Krugform in den nordwestlichen Provinzen 
dar. Schon mehrmals wurde versucht, eine typo-chronologische Abfolge dieser Krüge anhand 
der Ausformung des Kragenrands zu erarbeiten: bislang aber ohne Erfolg. Einzig der stark 
unterschnittene Kragenrand scheint sich auf die frühaugusteische Zeit zu konzentrieren. 
Generell verschwindet diese Form bereits in tiberischer Zeit wieder aus dem Fundmaterial. 
                                                          
1264 Martin-Kilcher 1999b, 27. – Schucany 1999a, 54. Zur Definition der verschiedenen Brenntechniken vgl. 
Picon 1973, 62 f. (Mode A-D).  
1265 Schucany 1996, 91; 104 f. – Schucany 1999a, 54. 
1266 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, 13. Das Rundel 2009, das aus einer 
Wandscherbe helltoniger Gebrauchskeramik gemacht wurde, erscheint unten in Kap. 2.5.4 und wird hier nicht 
mitgezählt. 
1267 Letzteres als wichtige Unterscheidung gegenüber den Kannen: Roth-Rubi 1979, 16. 62. 
1268 Roth-Rubi 1979, 12. – Meylan Krause 1999, 24. 
1269 Vegas/Bruckner 1975, 27. – Roth-Rubi 1979, 13 f. – Colin 1998, 34. – Luik 2002, 136 Anm. 710 (mit 
weiterer Lit.). 
1270 Z. B. Basel-Gasfabrik, Grab 5A. 46: Furger-Gunti/Berger 1980, 97 Kat. 440. 441; 96 Taf. 19 (die beiden 
Krüge könnten vom Ton her sogar einheimisch sein, freundl. Hinweis Ludwig Berger). – Genf Hafen (ca. 100 v. 
Chr.): Haldimann 1989, 12; 15 Abb. 19, 11. 12. – Überblick siehe Martin-Kilcher 1994b, 34.  
Weitere Krüge sind auch vom spätlatènezeitlichen Breisacher Münsterberg bekannt: Wendling 2006a, 28 Abb. 
6. 
1271 Grabung Pfalz 1965/32 (Zone 9, Grube Horizont II): Schwarz 2001c, 4. – Grabung Münsterplatz 16, 
1977/03 (Zone 12, Grube 10, Horizont II): Helmig 1978, 69 Taf. 14, 5740. – Grabung Martinsgasse 6+8, 
2004/01 (Zone 2): Mündliche Mitteilung Andrea Hagendorn und Regula Ackermann. Es handelt sich 
mehrheitlich um Krüge mit Wulstrand. Dazu unten mit weiteren Belegen. 
1272 Haltern 45. – Oberaden 43. – Rödgen 32. – Metzler D5.3. – Deru 101. 
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Neben importierten Krügen wurden auch bei uns in der Region recht bald Krüge mit 
unterschnittenem Kragenrand getöpfert1273, allerdings ist diese lokale Ware unter den Krügen 
aus den Leitungsgrabungen nicht nachweisbar1274. 
Krüge mit anliegendem/getrepptem Kragenrand1275: Krüge dieser Art (Abb. 156) dürften am 
ehesten in spätaugusteischer Zeit einsetzen und danach bis in die zweite Hälfte des 1. Jh. n. 
Chr. produziert worden sein1276. Ihre Verbreitung entspricht den oben vorgestellten Krügen 
mit unterschnittenem und gerilltem Kragenrand.  
Zweihenklige Krüge mit abgewinkeltem Rand1277: Diese Krüge stellen eine jüngere 
Ausprägung der zweihenkligen Krüge mit Wulstrand dar (Abb. 156). Ihre Produktion setzt in 
augusteischer Zeit ein und läuft bis weit ins 1. Jh. n. Chr.1278.  
Krüge mit Wulstrand: Als letzte Form sind die Krüge mit Wulstrand vorzustellen. 
Charakteristisch für die Stücke aus den Leitungsgrabungen ist neben dem Wulstrand ein sehr 
breiter, zweimal gerillter und zylindrischer Hals, ein tief ansetzender Henkel und eine eher 
gedrungene Gesamtform1279. Krüge dieser Art stammen in der Formgebung aus dem 
mediterranen und süd- bis mittelgallischen Bereich der späten Republik und der früh-
/mittelaugusteischen Epoche1280. Dieser frühen und südlichen Produktion können einige 
Ränder aus spätlatènezeitlichen Zusammenhängen – darunter auch vielleicht 2897 (Taf. 92) – 
zugewiesen werden1281. Für eine endgültige Zuweisung dieser Stücke fehlt allerdings der 
direkte optische oder mineralogische Vergleich. 
Unsere Krüge mit Wulstrand scheinen aber nicht zu dieser frühen Ware zu gehören, sondern 
eher aus der mittel-/spätaugusteischer Töpferei des Fronto (Augusta Raurica-Augst, Regio 4 
G) zu stammen, der interessanterweise diese Form ausschliesslich im Bereich der Basler 
Regio herstellte1282. Die Basler Krüge mit Wulstrand aus den Leitungsgrabungen dürften zu 
dieser Augster Produktion gehören, zumal alle Krüge mit Wulstrand, insbesonders das 
vollständig erhaltene Exemplar 3271 (Abb. 156) aus Horizont III.2 und jüngeren Schichten 
stammen. In nachaugsteischer Zeit kommen derartige Krüge nicht mehr vor. 
Weitere Formen: Neben den Krügen spielte die helltonige Gebrauchskeramik in der Basler 
Regio während der frühen Kaiserzeit keine grosse Rolle. Nachweisbar sind bei uns einige 
Einzelstücke (Abb. 155. 157), von denen zwei näher vorgestellt werden sollen:  
Die Schüssel 204 erinnert mit dem s-förmigen Rand stark an die oben bereits vorgestellten 
Schalen der spätlatènezeitlichen grautonigen Feinkeramik, insbesonders an 1855/2091. Der 
Ton von 204 unterscheidet sich jedoch eindeutig von spätlatènezeitlicher Ware und erlaubt 
                                                          
1273 Vegas/Bruckner 1975, 28 f. – Schönberger/Simon 1976, 91 f. – Roth-Rubi 1979, 21 ff. – Metzler 1995a, 411 
f. – Deru 1996, 191. – Colin 1998, 34. – Hanut 2000, 46 ff. 47 Abb. 2, 7. – Ammann 2002, 44. – Roth-Rubi u. a. 
2004, 59 Taf. 1, F 24. 25.  
Produktion in Augusta Raurica-Augst, Regio 4 G (Töpferei des Fronto): Schmid 2003, 105; 101 Abb. 57, 55-57. 
1274 Vgl. Katalog und Tafeln. Weitere Krüge mit unterschnittenem Kragenrand vom Münsterhügel Ammann 
2002, 44 Anm. 265.  
1275 Haltern 46. 47. – Hofh. 50. – Vindonissa 429. – Rödgen 34. – Deru 106. 
1276 Vegas/Bruckner 1975, 29 f. – Roth-Rubi 1979, 25 ff. – Deru 1996, 191. – Ebnöther/Wyss 2004, 287. 
1277 Haltern 50-52. – Oberaden 48. 49. – Rödgen 36. – Deru 205. 
1278 Vegas/Bruckner 1975, 31. – Schönberger/Simon 1976, 93 ff. – Roth-Rubi 1979, 78 ff. – Deru 1996, 191. – 
Ebnöther/Wyss 2004, 287. 
1279 Metzler D5.2. 
1280 Metzler 1995a, 411. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 807 CL-Rec2b. In Lyon ist eine cäsarische 
Produktion dieser Krüge ("Olpen") zwischen 60-40 v. Chr. belegt: Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 13 ff.  
1281 Zu 2897 s. o. Kap. Helltonige spätlatènezeitliche Feinkeramik. Weitere verdächtige Ränder aus 
spätlatènezeitlichen Schichten (Horizont II) siehe Grabung Münsterplatz 9, Münster 1974/29 (Zone 15, Grube 
XIV): Furger-Gunti 1979a, 23 Abb. 18, 16. – Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16): Hecht 1998, Taf. 9, 
164. – Grabung Münsterplatz 7, 1984/06 (Zone 9): Bargetzi 2006, Taf. 11, 80. – Grabung Martinsgasse 6+8, 
2004/01 (Zone 1): Ackermann 2005b, 44. Vgl. dazu Brunetti 2003, 250 Abb. 1. 
1282 Schmid 2003, 105; 102 Abb. 57, 58-60. Ebd. Anm. 199 mit weiteren Vergleichen aus Basel und Augusta 
Raurica. Ausserhalb der Nordwestschweiz scheint es solche Krüge nicht zu geben. 
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nur eine kaiserzeitliche Datierung. Dem entspricht auch der Befund. Die Schüssel stammt aus 
Grube 1 von Horizont III.2 in Abschnitt 3.4, 1978/13. 
Wichtig ist vor allem die Kochschüssel 2620 mit Horizontalrand (Abb. 157)1283. 
Kochschüsseln sind mediterranen Ursprungs und nördlich der Alpen relativ selten in 
frühkaiserzeitlichen Komplexen nachgewiesen. Sie bilden damit einen Hinweis auf den 
jeweiligen Romanisierungsgrad in einem Fundspektrum und gerade in der frühen Kaiserzeit 
sind sie häufig mit dem Militär verbunden. Vom Münsterhügel ist mir derzeit keine weitere 
derartige Schüssel bekannt. Die Schüssel 204 allein reicht deshalb meiner Ansicht nach nicht 
aus, die Anwesenheit römischer Soldaten zu postulieren. Allerdings gibt es noch weitere 
Anzeiger für die Anwesenheit von Soldaten im frühkaiserzeitlichen (augusteischen) Basel. 
Darauf soll weiter unten im auswertenden Kapitel 3.3.3 eingegangen werden. 
Grautonige Gebrauchskeramik 
Unter der grautonigen Gebrauchskeramik ist reduzierend gebrannte Ware zu verstehen, deren 
Tonfarbe von dunkelgrau bis schwarz reicht. Die grautonige Gebrauchskeramik ist im 
Gegensatz zu der oben vorgestellten grautonigen spätlatènezeitlichen Feinkeramik einfarbig 
im Bruch. Die geglättete Oberfläche ist meist tongrundig, kann aber in gewissen Fällen auch 
einen Überzug besitzen, der zum Teil aber kaum mehr erhalten ist. Viele der Gefässe sind 
zusätzlich mit Rädchenmuster oder Zierleisten verziert1284.  
Das Formenspektrum leitet sich mehrheitlich direkt aus dem einheimischen keltischen 
Formenspektrum der grautonigen spätlatènezeitlichen Feinkeramik ab. Es ist davon 
auszugehen, dass die meisten Gefässe der grautonigen Gebrauchskeramik einer regionalen 
Produktion entstammen1285. 
Einen Überblick zum Formenspektrum der insgesamt 283 Individuen gibt Abb. 1581286.  
Tonnen: Unter den 48 Tonnen1287 dominiert die Form mit Schrägrand und verschiedenen 
Dekors (Rädchendekor, Kerbmuster, Blättchenmuster) auf dem Bauch (Abb. 159). Diese 
Form, die zum Teil auch "Urne mit Schrägrand" oder "Schlauchbecher" bzw. 
"Steilwandbecher" genannt wird1288, hat ihre Vorbilder im gallo-belgischen Raum1289. Die 
Exemplare aus den Leitungsgrabungen dürften aber allesamt aus Töpfereien der Region, 
insbesondere aus Augusta Raurica, stammen. Chronologisch gesehen gehören diese Tonnen 
wie im gallo-belgischen Raum in die spätaugusteisch-claudische Zeit; sie stellen für die 
Basler bzw. Augster Regio eine der Leitformen für das frühere 1. Jh. n. Chr. dar1290.  
Neben den Tonnen mit Schrägrand sind zwei Wandscherben mutmasslicher Tonnen (2491. 
2492) mit sogenanntem Wellen-Kammstrich von Interesse (Abb. 159). Der sogenannte 
Wellen-Kammstrich ist bei uns eher selten und findet seine besten Vergleiche in Innergallien. 
Dort scheint diese Verzierungsart schon in voraugusteischer Zeit aufzutreten und bis in die 
früh-/mittelaugusteische Zeit geläufig gewesen zu sein. Bei uns erscheinen Gefässe mit einer 
                                                          
1283 Typ Haltern 56. – Hofh. 91. – Oberaden 66. – Vindonissa 39. 40. Zum Typ siehe z. B. Vegas/Bruckner 
1975, 40. – Meyer-Freuler 1998, 159 mit weiterer Lit. 
1284 Martin-Kilcher 1999f, 33 (Technik III, Terra Nigra). – Schucany 1999a, 58. Zur Definition der 
verschiedenen Brenntechniken Picon 1973, 62 f. (Mode A-D). – Martin-Kilcher 1999a, 27.  
1285 Schucany 1996, 127 f. – Schucany 1999a, 58. Gewisse Überschneidungen mit dem Formengut der oben 
bereits präsentierten Campana-Imitation sind bei einigen der hier präsentierten Formen nicht auszuschliessen. 
1286 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, 14.  
1287 Weitere Exemplare aus den Leitungsgrabungen (nicht im Katalog) vgl. Zone 12, 1978/13, Abschnitt I T/27-
31, Grube Horizont III.3: Ackermann 2005a, Taf. 4, 29-31; Taf. 5, 33. 
1288 Metzler 1995a, 406 ("Schlauchbecher"). – Schucany 1996, 131 f. ("Steilwandige Becher mit nach aussen 
umgelegtem Rand"). – Bargetzi 2003, 59 Anm. 196 (mit weiterer Lit. zu: "Urne mit Schrägrand").  
1289 Haltern 85. – Goethert 1990, 260 f. Nr. n.o; 251 Abb. 6. – Metzler D.2.9-15. – Deru P6. 
1290 Schucany 1999a, 60. – Martin-Kilcher 1999a, 140. – Schmid 2003, 106.  
Zum gallo-belgischen Raum vgl. Metzler 1995a, 406 f. – Deru 1996, 103. 
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solchen Verzierung erst ab füh-/mittelaugusteischer Zeit und bleiben insgesamt sehr 
selten1291.  
Töpfe: Unter den insgesamt 66 Töpfen grautoniger Gebrauchskeramik sind vor allem drei 
Formen von Interesse. Als erstes sind die Schultertöpfe zu nennen, die ihren Namen von der 
betonten Ausformung der Gefässschulter haben (Abb. 160).  
Töpfe dieser Art stellen eine direkte Weiterentwicklung der oben vorgestellten 
spätlatènezeitlichen Schultertöpfe dar und sie lassen sich von diesen im Einzelfall nicht 
immer mit letzter Sicherheit unterscheiden. Als ein Unterscheidungsmerkmal kann einzig 
festgehalten werden, dass kaiserzeitliche Schultertöpfe im Gegensatz zu den 
spätlatènezeitlichen Exemplaren in jedem Fall glattwandig sind und keine weitere Verzierung 
wie etwa Feinkammstrich tragen1292. Kaiserzeitliche Schultertöpfe lassen sich ab der 
augusteischen Epoche nachweisen, und neben den Tonnen mit Schrägrand stellen auch sie 
einen der Leittypen am Oberrhein für das frühe bis mittlere 1. Jh. n. Chr. dar. In den 
Leitungsgrabungen und auf dem übrigen Münsterhügel scheint es, als ob diese Keramik 
erstmalig mit Horizont III.2 auftritt1293.  
Eine weitere grosse Gruppe bilden die Kugeltöpfe1294 mit zum Teil umlaufenden feinen Rillen 
auf dem Bauch (Abb. 160). Auch bei diesen weit verbreiteten Töpfen ist ein gewisser Einfluss 
aus dem spätlatènezeitlichen Formenschatz zu vermuten; ihre Verwandschaft zu den oben 
vorgestellten Schultertöpfen ist nicht zu übersehen. Chronologisch betrachtet gehören sie 
gemeinsam mit den bisher vorgestellten grautonigen Töpfen und Tonnen in 
mittelaugusteische Zeit1295.  
Als letzte Gruppe folgen die Steilrandtöpfe, die im Material der Leitungsgrabungen relativ 
selten sind (Abb. 160). Sie setzen etwas später ein als die bisher vorgestellten Formen und 
sind dann charakteristisch für das zweite Drittel des 1. Jh. n. Chr. in der Region1296. Der 
separat abgebildete Steilrandtopf 3702 stammt z. B. aus Horizont III.3 in Abschnitt 8.2, 
1978/13, und gehört damit in ein spättiberisch/claudisches Umfeld. 
Schüsseln/Schalen: Die insgesamt 17 Schüsseln grautoniger Gebrauchskeramik sind zwar 
nicht so zahlreich wie die Tonnen oder Töpfe, ihr Formenspektrum ist aber dennoch 
interessant (Abb. 158. 161).  
Die kleine Schüssel 2363/2364 mit Schrägrand und Schachbrettmuster auf der Aussenseite 
wurde in Technik III nach Martin-Kilcher (Terra Nigra) hergestellt (Abb. 161)1297. Schüsseln 
dieser Art datieren in augusteische Zeit und gehören zum gallo-belgischen Formenschatz1298. 
Da keine lokale Produktion dieser Form bekannt ist, darf man davon ausgehen, dass diese 
                                                          
1291 Zur Verzierungsweise siehe Furger-Gunti 1979a, 113 Taf. 33, 593 (Grabung Münsterplatz 9, Münster, 
1974/29, Zone 15, Horizont III.1). Ein weiteres Bsp. aus Basel siehe Grabung Rittergasse 29, 1987/03 (Zone 20, 
Grube Horizont III.1): Martin-Kilcher 1999a, Taf. 59, 19. 
Weiterhin z. B. Roanne-Rodumna: Lavendhomme/Guichard 1997, Taf. 51, 5-7 (Horizont 3, 110-100 v. Chr.); 
Taf. 61, 3. 5; Taf. 67, 1-3 (Horizont 4, 80-70 v. Chr.); Taf. 76, 6 (Horizont 5, 40-30 v.Ch.); Taf. 85, 12; Taf. 88, 
5 (Horizont 6, 20-10 v. Chr.). 
1292 Zu den spätlatènezeitlichen Schultertöpfen s. o. Abb. 114.  
1293 Schucany 1996, 128 ff. – Schucany 1999a, 60. – Zur Region vgl. Martin-Kilcher 1999a, 140. Zu Basel siehe 
zuletzt Ammann 2002, 45 f. – Bargetzi 2003, 58. Weitere Exemplare aus den Leitungsgrabungen (nicht im 
Katalog) vgl. Zone 12, 1978/13, Abschnitt I T/27-31, Grube Horizont III.3: Ackermann 2005a, Taf. 6, 44-48; 
Taf. 7, 49-50. 
1294 Weitere Exemplare aus den Leitungsgrabungen (nicht im Katalog) vgl. Zone 12, 1978/13, Abschnitt I T/27-
31, Grube Horizont III.3: Ackermann 2005a, Taf. 5, 34-37. 
1295 Oberaden 30. – Haltern 43A. – Vegas 1975, 13.  
1296 Schucany 1999a, 60. – Martin-Kilcher 1999a, 140. Für Basel zuletzt Ammann 2002, 46. 
1297 Zur Technik vgl. Martin-Kilcher 1999f, 33 und oben zur Terra Sigillata-Imitation mit Abb. 139. 
1298 Goethert 1990, 261 ff. Nr. p.q; 251 Abb. 6. – Deru B6. 
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Schüsseln aus dem oben genannten Raum stammen1299. 2363/2364 fand sich in Horizont 
III.1a aus Abschnitt 4.3, 1978/26.  
Die Schüsseln mit ausladender Leiste können in einer grösseren Variationsbreite erscheinen 
(Abb. 161). Schüsseln dieser Art wurden von verschiedenen Autoren der Campana-Imitation 
oder auch der Terra Sigillata-Imitation zugewiesen1300. Das gesamte Formenbild dieser 
Schüsseln ist meiner Ansicht nach allerdings schon so weit von vergleichbaren Vorbildern der 
Campana oder auch der Terra Sigillata entfernt, dass man von einer solchen Einordnung eher 
absehen sollte. Schüsseln mit ausladender Leiste sind in unserer Region bis hin nach 
Windisch-Vindonissa verbreitet und sie lassen sich ab spätaugusteischer Zeit bis weit ins 1. 
Jh. n. Chr. hinein nachweisen1301. In den Leitungsgrabungen sind sie ab Horizont III.2 
vertreten. 
Die Kragenrandschüsseln (Abb. 158. 161) sind in engem Zusammenhang mit dem 
südgallischen Terra Sigillata Typ Hofh. 12. und dessen Imitation Luginbühl 49 (Drack 19) zu 
sehen1302. Gerade am Oberrhein entwickelte sich diese Form aber so weit vom Vorbild weg, 
dass sie nicht mehr als Terra Sigillata-Imitation bezeichnet werden kann1303. 
Kragenrandschüsseln sind ab spätiberisch-/claudischer Zeit im Umlauf. Die Exemplare aus 
den Leitungsgrabungen stammen mehrheitlich aus den jüngsten Schichten von Horizont III.  
Zum Abschluss werden noch einige seltener vorkommende Schüsselformen vorgestellt.  
Die halbkugelige Schüssel 267 erinnert in der Grundform noch stark an spätlatènezeitliche 
Vorbilder1304, ist aber im Gegensatz zu diesen dickwandiger und von einer anderen 
Tonqualität (Abb. 161). Parallelen zu dieser Form sind aus den Grabungen im Basler Münster 
bekannt1305. 
Besser bekannt sind Schüsseln mit eingebogenem Rand (Abb. 161). Sie werden ebenfalls von 
spätlatènezeitlichen Vorbildern abgeleitet1306 und sind charakteristisch für unsere Region ab 
augusteischer Zeit bis in die Mitte des 1. Jh. n. Chr. hinein1307. 
 
Deckel: Insgesamt fanden sich acht Deckel in grautonigen Gebrauchskeramik (Abb. 158. 
161). Sie entsprechen dem üblichen Formenspektrum und sie datieren wie alle bisher 
vorgestellten Formen der grautonigen Gebrauchskeramik1308.  
Pompejanisch-rote Keramik 
                                                          
1299 Ein weiteres Exemplar aus Basel stammt aus der Grabung Bäumleingasse 20, 1928/01 (Zone 20, Horizont 
III.2): Fellmann 1955, 106 Taf. 11, 32. 
1300 Z. B. Schucany 1996, 92 (Campana-Imitation). – Furger/Deschler-Erb 1992, 76. 75 Abb. 55 (Terra Sigillata-
Imitation). Ebd. mit Zuweisung zum Typ Hofheim 97A.  
1301 Furger-Deschler-Erb 1992, 76. – Martin-Kilcher 1994b, 36 Abb. 11. – Schucany 1996, 92. – Meyer-Freuler 
1998, 38. Taf. 14, 246. – Schucany 1999a, 59. Zu Basel siehe Bargetzi 2003, 57.  
Weitere Exemplare aus den Leitungsgrabungen (nicht im Katalog) vgl. Zone 12, 1978/13, Abschnitt I T/27-31, 
Grube Horizont III.3: Ackermann 2005a, Taf. 4, 24. 
1302 Zu Hofh. 12 s. o. Anm. 1114. Zu Luginbühl 49 vgl. Schucany 1996, 97 f. – Luginbühl 2001, 110 (mit 
Parallelen). 136 (zur Chronologie). 147 (zum Vorbild).  
1303 Furger-Gunti/Deschler-Erb 1992, 76. – Martin-Kilcher 1999f, 35 f. Für Basel speziell Ammann 2002, 44. – 
Bargetzi 2003, 57. 
1304 S. o. grautonige spätlatènezeitliche Feinkeramik Abb. 117. 
1305 Zu 267 vgl. Furger-Gunti 1979a, Taf. 33, 589. 590 (Schicht 3 oben, Horizont III.1); Taf. 73, 777-779 
(Schicht 4, Horizont III.2). 
1306 Zu den sogenannten Näpfen mit eingebogenem Rand. S. o. zur grautonigen spätlatènezeitlichen Feinkeramik 
Abb. 119. 
1307 Furger-Deschler-Erb 1992, 76; 75 Abb. 55. – Schmid 2003, 104; 106; 99 Abb. 57, 29. 30.  
1308 Z. B. Schucany 1996, 110. Zu Basel siehe z. B. Ammann 2002, 47. Weitere Exemplare aus den 
Leitungsgrabungen (nicht im Katalog) vgl. Zone 12, 1978/13, Abschnitt I T/27-31, Grube Horizont III.3: 
Ackermann 2005a, Taf. 8, 58-60. 
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Die hier behandelte Gattung wird im Gegensatz zur bisher vorgestellten hell- und grautonigen 
Gebrauchskeramik über die Form definiert. Unter pompejanisch-roter Keramik versteht die 
Forschung Platten oder Teller mit einem roten Überzug auf der Innenseite, der sich bis über 
den Rand hinweg erstrecken kann. Dieser Rand kann gerade abschliessend, mandelförmig 
oder nach aussen geneigt sein; unter dem normalerweise flachen Boden können sich schwach 
ausgebildete Standringe befinden. In seltenen Fällen werden die Platten oder Teller von 
zugehörigen Deckeln begleitet1309.  
Die pompejanisch-rote Keramik stammt aus verschiedenen Produktionszentren und scheint je 
nach Produktionszentrum unterschiedlich verwendet worden zu sein.  
Campanische Backplatten: Die mittelitalischen Fabrikate weisen einen ganz 
charakteristischen braunen bis braunroten Ton mit starker vulkanischer Magerung auf und 
besitzen einen intensiven "pompejanisch-roten" Überzug (Abb. 162). Aufgrund von 
Hitzspuren auf der Aussenseite muss man bei diesen Stücken von einem Gebrauch auf dem 
Herd ausgehen. Mit ihnen wurde die ganz charakteristische römische Patina – eine Art 
Auflauf – im Feuer gebacken1310. 
Andere Fabrikate: Charakteristisch für diese Ware sind im Gegensatz zur mittelitalischen 
Produktion ein heller Ton, eine feine Magerung und ein Überzug in teilweise schlechterer 
Qualität (Abb. 162). Aufgrund fehlender Brandspuren dürften diese Teller/Platten in der 
Küche und vor allem als einfaches Tafelgeschirr, nicht aber auf dem Herd zum Einsatz 
gekommen sein1311. An Produktionszentren zu nennen sind unter anderem Oberitalien, Lyon, 
Mittelgallien aber auch das Schweizer Mittelland1312. Die Produkte dieser Töpferzentren 
unterscheiden sich klar von der oben genannten mittelitalischen (campanischen) Ware; eine 
darüber hinausgehende Zuweisung ist jedoch ohne eine mineralogisch-chemische Analyse 
nicht möglich.  
 
Pompejanisch-rote Keramik ist ab republikanischer Zeit im mediterranen Raum bekannt1313 
und einige wenige Exemplare gelangten bereits in voraugusteischer Zeit bis zu uns. Bei 
diesen Stücken handelt es sich allerdings nicht um die mittelitalische (campanische) 
Produktion, sondern am ehesten um Fabrikate aus Oberitalien oder Lyon (?)1314. In dieser 
Epoche diente die pompejanisch-rote Ware also nur als Auftrags- und Essgeschirr und nicht 
zum Backen römischer Gerichte. 
Ab augusteischer Zeit sind alle Fabrikate vertreten und damit auch die mittelitalischen 
(campanischen) Backplatten. Diese müssen in der frühen Kaiserzeit in engem Zusammenhang 
mit dem römischen Millitär gesehen werden1315. Bis weit in das erste Jh. n. Chr. hinein stellt 
die pompejanisch-rote Ware einen regelmässigen Anteil am Keramikspektrum. Danach lösten 
einfachere einheimische "Backteller" in fliessendem Übergang die importierte Ware ab1316. 
                                                          
1309 Vegas/Bruckner 1975, 33. – Grünewald/Pernicka/Wynia 1980, 259. – Colin 1998, 29. – Hochuli-Gysel 
1999b, 62 f. – Meyer-Freuler 2003a, 299.  
1310 Grünewald/Pernicka/Wynia 1980, 260. – Furger 1985, 175. – Martin-Kilcher 1994b, 36. – Hochuli-Gysel 
1999b, 62. – Meylan Krause 1999, 19. – Luginbühl/Schneiter 1999, 50. 
1311 Hochuli-Gysel 1999b, 64.  
1312 Martin-Kilcher 1994b, 35 f. – Hochuli-Gysel 1999b, 63 ff. – Meyer-Freuler 2003a, 299. Zur Produktion im 
Schweizer Mittelland (insbesonders Bern und Lausanne): Zwahlen 1999, 90; 92 Abb. 4, 14-20. – 
Ebnöther/Wyss 2004, 287. Zur Produktion in Lyon: Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 99 ff. Taf. 82 (atelier de La 
Muette). Zur Produktion in Oberitalien und Mittelgallien Hochuli-Gysel 1999b, 64 ff. (66 mit weiterer Lit.).  
1313 Überblick bei Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 1211 ff. 
1314 Martin-Kilcher 1994b, 36. – Flügel 1999, 59 (zur mittelitalischen Ware). – Luginbühl/Schneiter 1999, 50 
(zum ersten Auftreten der mittelitalischen Ware); 87 (zum ersten Auftreten der übrigen Produktion aus 
Oberitalien oder Lyon) – Roth 2000, 27. – Meyer-Freuler 2003a, 299 bes. Anm. 1659. – Ebnöther/Wyss 2004, 
287. In der Westschweiz erscheint die pompejanisch-rote Ware wohl oberitalischer Produktion ab dem Beginn 
von LT D2: Brunetti 2003, 252. 250 Abb. 1. 
1315 Furger/Deschler-Erb 1992, 91.  




Die insgesamt 29 Exemplare verteilen sich auf 18 Gefässe mittelitalischer (campanischer) und 
11 Gefässe anderer Produktion (Abb. 163)1317. Hinzu kommt ein Exemplar wohl 
oberitalischer Produktion, das sich erst im Nachinventar fand. Dieses stammt aus einer Grube 
des Horizontes II und stellt damit das einzige derzeit bekannte Exemplar vom Basler 
Münsterhügel aus einem voraugusteischen Horizont dar1318.  
Die mittelitalischen (campanischen) und übrigen pompejanisch-roten Platten zeigen die 
üblichen Randausprägungen (Abb. 164). Dabei ist festzuhalten, dass die mandelförmigen 
Ränder eine augusteische Leitform darstellen, während die einfach abstehenden oder oben 
gerillten Ränder tendenziell jünger zu datieren sind1319.  
Reibschüsseln 
Wie die pompejanisch-rote Ware sind auch die Reibschüsseln eine Keramikgattung, die nicht 
über den Ton, sondern über die Form und den Verwendungszweck definiert wird. Es handelt 
sich dabei um eine spezielle Schüsselform mit ausgeprägtem Rand, Ausguss und einer meist 
gekörnten Innenseite1320. In der frühen Kaiserzeit waren Reibschüsseln ausnahmslos in der 
Küche im Gebrauch und man verwendete sie, um in ihnen Gewürze zu zerreiben sowie 
spezielle Gerichte herzustellen1321. Reibschüsseln und die in ihnen hergerichteten Speisen 
sind schon lange vor der augusteischen Epoche1322 charakteristisch für die mediterrane – 
römische – Küche und gelten deshalb im Raum nördlich der Alpen gerade in der 
Okkupationszeit als ein wichtiger Indikator für den Romanisierungsgrad einer einheimischen 
Gesellschaft1323. In den Raum nördlich der Alpen gelangten die Reibschüsseln erst mit der 
augusteischen Expansion. Sie blieben aber bis in die Mitte des 1. Jh. n. Chr. eher selten1324.  
 
Einen Überblick zum Typenspektrum gibt Abb. 1651325. Berücksichtigt wurden dabei aber 
allein die Zonen 1-8. Alle bestimmbaren Exemplare gehören zur Form mit Steilrand1326. Diese 
Form teilt sich auf in die sogenannten Typen Dangstetten und Aislingen. 
                                                          
1317 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, 15.  
Zu weiteren Exemplaren pompejanisch-roter Keramik vom Basler Münsterhügel siehe Grabung Münsterplatz 9, 
Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont III.1): Furger-Gunti 1979a, Taf. 27, 484-486. – Grabung Rittergasse 4, 
1982/06 (Zone 16, Horizont III.1): Hecht 1998, Taf. 13, 209. – Grabung Rittergasse 29, 1987/03 (Zone 20, 
Grube, Horizont III.1): Martin-Kilcher 1999a, Taf. 60, 28. Eine Aufteilung auf die verschiedenen 
Produktionszentren ist ohne eine Autopsie der Originale nicht möglich. 
1318 Befund-/Fundkatalog Kap. 1.3, Zone 16, 1978/13, Abb. 116 (Inv.Nr. 1978/13.15820). Aus dieser Grube 
stammt auch die Wandscherbe einer Amphore Dressel D 1 mit Pinselaufschrift. S. ebd. Abb. 117.  
1319 Typen Oberaden 21-22. – Haltern 75a-b. – Hofh. 95. – Rödgen 48-49. – Metzler J.6.1-3. 
Vgl. Vegas/Bruckner 1975, 33. – Martin-Kilcher 1994b, 36. – Luginbühl/Schneiter 1999, 87 (Ebd. 90 ff. Abb. 
mit zahlreichen Parallelen zu allen auch bei uns belegten Randformen). – Roth 2001, 27. – Meyer-Freuler 
2003a, 299 bes. Anm. 1659. – Ebnöther/Wyss 2004, 287. 
1320 Baatz 1977, 147. – Hochuli-Gysel/Martin-Kilcher 1999, 72. 
1321 Baatz 1977, 148 ff. – Furger 1985, 175. – Schreg 1998, 164. – Meylan Krause 1999, 15 f.  
1322 Vegas/Bruckner 1975, 41. – Baatz 1977, 154 f. – Colin 1998, 34. – Hanut 2000, 48. – Py/Adroher 
Auroux/Sanchez 2001, 1020 ff. (Typenübersicht, Reibschüsseln mit Vertikal- und mit Kragenrand). – Luik 
2002, 136 f.  
1323 Baatz 1977, 155. – Martin-Kilcher 1994b, 36. 
1324 Martin-Kilcher 1994b, 36. – Luginbühl/Schneiter 1999, 95 (mit frühaugusteischen Belegen). – Hochuli-
Gysel/Martin-Kilcher 1999, 73. 
1325 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, 16.  
1326 Weitere Reibschüsseln mit Steilrand vom Basler Münsterhügel z. B. Grabung Rittergasse 16, 1970/36 (Zone 
20): Ammann 2002, Taf. 17, 124 (Typ Aislingen). – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, 
Horizont III.1+2): Furger-Gunti 1979a, Taf. 27, 483; Taf. 39, 699. 700 (alles Typ Dangstetten). – Grabung 
Münsterplatz 7, 1984/06 (Zone 9): Bargetzi 2006, Taf. 16, 128. 129 (Typ Dangstetten); Taf. 20, 156 (Typ 
Aislingen). – Grabung Bäumleingasse/Rittergasse 25, 1992/25 (Zone 20, Grube, Horizont III.1): Helmig/Schön 
1995, 48 Abb. 7, 29. 30 (Typ Dangstetten). 
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Typ Dangstetten: Reibschüsseln dieses Typs haben einen kurzen, eng anliegenden 
Vertikalrand, eine relativ steile Wandung und sie bestehen aus hellem, beige bis hellbraunem 
Ton. Die Innenseite der Wandung ist nicht gekörnt (Abb. 166)1327. Sie stellen eine direkte 
Weiterentwicklung spätrepublikanischer Formen dar und nördlich der Alpen sind sie ab 
frühaugusteischer Zeit im Fundmaterial vertreten. Weit über die augusteische Epoche hinaus 
dürfte dieser Typ nicht mehr im Umlauf geblieben sein. Als Herkunftsgebiete kommen das 
Rhonetal oder Norditalien in Betracht1328.  
Typ Aislingen: Reibschüsseln dieses Typs haben einen langen, leicht unterschnittenen 
Vertikalrand und eine ausladende Wandung. Sie sind ebenfalls aus hellem, beigem bis 
hellbraunem Ton gemacht und auch bei ihnen ist die Innenseite nicht gekörnt (Abb. 166)1329. 
Typ Aislingen ist der direkte Nachfolger des Typs Dangstetten und dürfte aus den gleichen 
Töpferzentren stammen. Er ist ab spätaugusteischer Zeit nachweisbar und läuft danach mit 
schnell schwindendem Anteil bis um die Mitte des 1. Jh. n. Chr. weiter1330. In den 
Leitungsgrabungen ist dieser Typ ab Horizont III.2 belegt. 
Zusammenfassung 
Unter der Gebrauchskeramik sind mehrere verschiedene Warengruppen vereinigt; ausser den 
beiden umfangreicheren Gruppen der hell- und grautonigen Gebrauchskeramik finden sich 
hier auch die beiden spezielleren Gruppen der pompejanisch-roten Keramik und der 
Reibschüsseln.  
Bei der helltonigen Gebrauchskeramik dominieren die Krüge. Darunter finden sich vor allem 
Formen mit Kragenrand; einige wenige Exemplare weisen aber auch einen Wulstrand auf. 
Unter letzteren befinden sich evtl. spätrepublikanische sogenannte "Olpen" aus Süd-oder 
Mittelgallien. Die Mehrzahl der Krüge mit Wulstrand dürfte aber eher aus einer mittel-
/spätkaiserzeitlichen Produktion (aus Augusta Raurica?) stammen.  
Die grautonige Gebrauchskeramik umfasst vor allem Tonnen mit Schrägrand, Töpfe 
verschiedener Art, mehrheitlich Schüsseln mit ausladender Leiste und einige wenige Deckel. 
Dieses Formenspektrum ist typisch für spätaugusteisch- bis claudisch zu datierende 
Horizonte.  
Die sehr seltene pompejanisch-rote Keramik lässt sich auf zwei Fabrikate verteilen. Zum 
einen haben wir die klassische mittelitalische (campanische) Produktion, die eindeutig als 
Backteller in Gebrauch gewesen war. Zum anderen liegen Teller mit hellem Ton, feiner 
Magerung und schlechtem Überzug vor, deren genauer Produktionsort (Oberitalien? 
Helvetien? Gallien?) ohne eine chemisch-mineralogische Zuweisung nicht zu klären ist. Diese 
Teller dienten eindeutig nicht zum Backen sondern dürften wohl als einfaches Tafelgeschirr 
Verwendung gefunden haben. 
Reibschüsseln sind ebenfalls extrem selten. Es liegen allein Formen mit Steilrand vor, die sich 
auf einen älteren Typ Dangstetten und einen jüngeren Typ Aislingen aufteilen. 
Grobkeramik 
                                                          
1327 Oberaden 72. – Haltern 59. – Rödgen 62. Weiterhin Vegas/Bruckner 1975, 41. – Luginbühl/Schneiter 1999, 
100 Kat. 215; 101 Abb. (mit weiteren Parallelen).  
1328 Schönberger/Simon 1976, 107. – Colin 1998, 34. – Hochuli-Gysel/Martin-Kilcher 1999, 74; 75 Abb. 17, 1. 
– Hanut 2000, 48. Republikanische Vorläufer vgl. Bats 1988, 163 f. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 1021 
ff. ("Mortier COM-IT 8e). Produktion in Lyon: Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 109 f. Typ 6; Maza u. a. 2002, 
306 ff. (atelier La Muette, Typ Dangstetten und Typ Aislingen). 
1329 Hofh. 79. Weiterhin Vegas/Bruckner 1975, 41. – Luginbühl/Schneiter 1999, 100 Kat. 213. 214; 101 Abb. 
(mit weiteren Parallelen).  
1330 Schönberger/Simon 1977, 107. – Flügel 1999, 68 Anm. 296 (mit weiterer Literatur). - Hochuli-
Gysel/Martin-Kilcher 1999, 74; 75 Abb. 17, 2. – Ammann 2002, 48. Produktion in Lyon: 
Desbat/Genin/Lasfargues 1997, 109 f. Typ 6 (atelier La Muette, Typ Dangstetten und Typ Aislingen). 
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Unter dieser Warenart ist eine grob gemagerte Keramik zu verstehen, die dickwandig ist und 
meist nicht sehr hart gebrannt wurde. Der Brand erfolgte in reduzierender bzw. wechselnder 
Atmosphäre, weshalb die Ware nahezu ausnahmslos dunkeltonig erscheint. Aufgrund der 
schlechten Brennqualität ist die Farbe aber nie ganz einheitlich sondern die Oberfläche der 
Gefässe erscheint immer leicht fleckig1331. Die Oberfläche ist häufig unbehandelt, kann aber 
auch zusätzliche Überarbeitungen aufweisen. Diese bestehen im einfachsten Fall aus 
partiellen oder vollständigen Glättungungen, können aber auch Verzierungen aus 
eingestempelten Mustern und flächiger Strichornamentik beinhalten.  
Die Herstellung der Grobkeramik erfolgte entweder im reinen Aufbau mit der Hand, oder mit 
Hilfe der Töpferscheibe. Häufig belegt sind daneben aber auch Zwischenlösungen, bei denen 
ein von Hand aufgebautes Gefäss auf der Töpferscheibe überdreht wurde1332. Im weiteren 
Text wird auf diese, mitunter schwer unterscheidbaren, Zwischenlösungen nicht weiter 
eingegangen, sondern die jeweilige Keramik immer der einen oder anderen "Haupttechnik" 
(scheibengedreht oder handgemacht) zugeschlagen. Die Töpfe dürften ausnahmslos als 
Kochtopf zum Einsatz gekommen sein. Bei der speziellen Gefässform der Näpfe denkt man 
aber auch an eine Nutzung als einfache Essschüssel oder als Deckel1333.  
Die Grobkeramik eines Fundortes stammt in den meisten Fällen aus der umittelbaren 
Umgebung und ist daher in der jeweiligen Ausformung gut als ein regionalspezifisches 
Element zu deuten1334.  
 
Einen Überblick zum Typen- und Formenspektrum der 739 Gefässe gibt Abb. 1671335. wobei 
nur Funde aus den Zonen 1-8 berücksichtigt sind1336. Dabei wurde eine Unterscheidung der 
Grobkeramik in spätlatènezeitliche und kaiserzeitliche Ware erst innerhalb der Besprechung 
der einzelnen Gefässformen durchgeführt um Doppelspurigkeiten in der Einleitung zu 
vermeiden. Die Vorlage der Funde folgt den Gefässformen und darin der Typologie wie sie 
von Andres Furger-Gunti und Ludwig Berger 1980 für die Gasfabrik aufgestellt wurde und 
durch Yolanda Hecht 1998 ergänzt werden konnte (Abb. 107)1337. Gewisse Probleme, die in 
der Systematik dieser Typologie liegen, kommen zur Sprache, wenn die jeweiligen Typen 
vorgestellt werden. Als weitere Typologie kommt für die kaiserzeitliche Grobkeramik die 
Einteilung der Kochtöpfe aus Dangstetten durch Jörg Leckebusch 1998 zur Anwendung; dies 
für die Formen, die in den oben genannten Basler Typologien nicht erscheinen. 
Näpfe 
Näpfe können fein- und grobkeramisch sein. Die Forschung versteht unter ihnen Weitformen 
mit einem eingebogenen Rand1338. Der Begriff "Napf" klingt ein wenig altertümlich, da er 
                                                          
1331 Zur Brenntechnik und den verschiedenen Möglichkeiten in einem Keramik-Brennofen s. o. Anm. 914. 
1332 Furger-Gunti 1979a, 73. – Weber-Jenisch 1995, 42. – Hecht 1998, 47. – Schucany 1999e, 66. 70. – Rodel 
2000, 15 f. 
1333 Furger-Gunti 1979a, 73. – Hecht 1998, 47 f. – Martin-Kilcher 1999c, 92. – Rodel 2000, 17 (Funktion der 
Töpfe nicht nur zum Kochen sondern auch als Vorratsgefässe). 18 (Funktion der Näpfe als Deckel). 
1334 Besonders für unserer Region zuletzt Trumm 2002. – Zehner 2003.  
1335 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, 17. Nicht berücksichtigt ist eine WS 
Grobkeramik scheibengedreht (PS zu 1625) (1978/26.2550, Abschnitt 4.1, 1978/26. FK 7752), die durch einen 
Schreibfehler einem falschen Fundkomplex zugewiesen wurde. Vier Rundel aus Grobkeramik (1790. 2060. 
2190. 2928) werden unten in Kap. 2.5.4 separat behandelt. 
1336 Die in einer spätlatènezeitlichen Grube gefundene Grobkeramik aus Zone 16, Abschnitt X F/6-12,60 (SS 
49), (Hof Rittergasse 4) ist im Text und Katalog nicht weiter berücksichtigt (Befund-/Fundband, Kap. 1.3, Abb. 
116). Ebenfalls von ausserhalb der Zonen 1-8 stammt die WS 4332, die aufgrund ihrer seltenen Verzierung mit 
Augenmuster im Katalog erfasst wurde (s. o. Abb. 103). 
1337 Hecht 1998, 41. Zur Typologie auch Befund-/Fundband, Kap. 2.1, Einleitung zum Katalog.  
1338 Furger-Gunti 1974, 98. – Furger-Gunti/Berger 1980, 24. 
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sich aber in der Basler Forschung eingebürgert hat, wurde er hier aus Gründen der 
Vergleichbarkeit übernommen1339.  
Von 145 Näpfen sind 76 Exemplare handgemacht und 69 auf der Scheibe gedreht. Das 
Typenspektrum ist anhand der Liste Abb. 167 zu erfassen. Nur bei Sonderformen reicht die 
Verzierung der Näpfe über eine einfache Glättung hinaus. Zu nennen wären dabei Kamm-
/oder Besenstrich, Glättmuster innen, Augenmuster oder ein gewellter Rand (Abb. 168). 
Generell werden die Näpfe aufgrund der Gesamtform bzw. der Gestaltung der Wand in Typen 
gegliedert und darin in Untertypen, die aufgrund der Gestaltung des Randes definiert sind1340. 
Allerdings ist gerade bei der Grobkeramik, die zum grösseren Teil auch noch handgemacht 
ist, eine allzu feine Unterteilung in Untertypen nicht durchführbar und für eine weitergehende 
Gliederung sicher nicht zu gebrauchen1341.  
Wichtig sind neben den Sonderformen die Typen 2 (gerade Wandung) und 3 (gewölbte 
Wandung) (Abb. 167. 169), die als Standardnäpfe für den Basler Münsterhügel gelten 
können. Im Gegensatz zu den feinkeramischen Näpfen dominiert bei der Grobkeramik Typ 2 
bei weitem über den Typ 31342. Einen Überblick zu den Randformen gibt Abb. 167. Ob aus 
den verschiedenen Anteilen chronologische Schlüsse gezogen werden können, wird in der 
jüngeren Forschung eher bezweifelt1343.  
Sonderformen: Einige wenige Näpfen passen nicht in das bekannte Typenspektrum (Abb. 
170): Näpfe mit Wellenrand wie 2999 sind auf dem Basler Münsterhügel bis anhin noch nicht 
bekannt geworden. Einige Parallelen lassen vermuten, dass es sich um ein Altstück handeln 
könnte1344. Ähnlich dürfte es sich mit den innen angebrachten Glättlinien auf Napf 675/675 
verhalten, zu dem die besten Parallelen neben dem Münsterhügel aus der älteren Fundstelle 
Basel-Gasfabrik stammen1345. Der Napf 4332 ist vor allem aufgrund seines Augenmusters mit 
Kammstrich unter die Sondertypen zu stellen, denn diese Art Verzierung ist auf dem Basler 
Münsterhügel sehr selten1346.  
Eine sehr interessante Form stellt die Schale/Schüssel 2380 dar. Sie könnte der Form nach als 
Schüssel der grautonigen Gebrauchskeramik gelten (s. o.); dafür ist sie jedoch viel zu grob 
gemacht und darüber hinaus wurde sie nicht auf der Scheibe gedreht sondern handgeformt. 
Die besten Parallelen zu 2380 weisen in den elbgermanischen Bereich bzw. das 
Siedlungsgebiet der sogenannten Neckarsweben im Rhein-Neckarraum1347. Diese 
Schale/Schüssel wäre also eine gute Ergänzung zu den oben bereits vorgestellten 
handgemachten Töpfen der grautonigen spätlatènezeitlichen Feinkeramik1348 und ein weiterer 
Beleg germanischer Beziehungen in der frühen Kaiserzeit am Oberrhein.  
Die weiteren Näpfe oder Teller 352, 353, 1088 und 2668 (Abb. 170) stellen Unikate dar1349.  
                                                          
1339 Furger-Gunti/Berger 1980, 24. – Maeglin 1986, 53 Anm. 85. – Weber-Jenisch 1995, 44 Anm. 211.  
1340 Diese Unterteilung/Definition wurde allerdings nur in der Typologie Furger-Gunti/Berger 1980, 24 
angewendet. In der Bearbeitung der Funde aus der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 wird diese 
Typologie genau umgekehrt verwendet (Rand ist Typ und Gesamtform ist Untertyp). Furger-Gunti 1979a, 74 
Anm. 144; 71 Anm. 134. – Maeglin 1986, 53 Anm. 86. Vgl. auch die Typentafel bei Hecht 1998. 
1341 Hecht 1998, 48. 
1342 Zu den Verhältnissen bei den feinkeramischen Näpfen s. o. Anm. 982. 
1343 Hecht 1998, 48. – Rodel 2000, 18. Gegen die Meinung von Furger-Gunti 1979a, 76. – Maeglin 1986, 73 f. – 
Weber-Jenisch 1995, 47. 
1344 Dazu z. B. Besançon (Phase 1+2, 120-30 v. Chr.): Humbert 1992, 222 Abb. – Muttenz BL Töpferofen (LT 
D 1): Tauber 1985, 69 Abb. 3, 4.  
1345 Maeglin 1986, 54. Beste Vergleiche siehe Basel-Gasfabrik: Furger-Gunti/Berger 1980, Taf. 66. 
1346 Zum Augenmuster s. o. bei der spätlaènezeitlichen grautoniger Feinkeramik Abb. 103. 
1347 Lenz-Bernhard 2002, 53 Abb. 31, 4 (Schalen mit abgesetztem Rand A2). Parallele siehe Westheim D 
(Befestigte Siedlung, spätlatène-frühaugusteisch): Zehner 2002, 333 Abb. 5, 4. Zur Fundstelle Lenz-
Bernhard/Bernhard 1991, 128 ff. 
1348 S. o. Abb. 115. 




Unter Töpfen werden weitmundige Hochformen verstanden, deren Mündungsdurchmesser 
über 120 mm liegt1350. Diese Gefässform bildet mit 386 einfachen Töpfen und 13 
Dreibeintöpfen, eine umfangreichere Gefässgruppe. Einen Überblick zum Typen- und 
Formenspektrum gibt Abb. 167. Dabei dominieren mit 229 gegenüber 170 Töpfen die 
handgemachten Exemplare. Aufgrund von Gebrauchsspuren wie Russ, organische Krusten 
usw. werden die grobkeramischen Töpfe generell den Kochtöpfen zugewiesen; eine Deutung 
als Vorratsgefäss lässt sich aber auch nicht ausschliessen1351.  
Im Gegensatz zu den Näpfen sind die grobkeramischen Töpfe recht häufig zusätzlich 
überarbeitet1352. Zu unterscheiden ist dabei zwischen flächigen Verzierungen der gesamten 
Gefässoberfläche und Verzierungen im Bereich der Halszone. Zu ersteren gehören Besen- 
und/oder Kammstrich und Begriessungen; zu zweiteren gehören Grübchen und 
Kammstrichgrübchen. Als weitere Elemente lassen sich in seltenen Fällen auch 
untergliedernde Leisten auf der Gefässschulter nennen und in einem Fall ist der Boden eines 
Topfes mit Dellen gegliedert (Abb. 171).  
 
Grobkeramische Töpfe nach Furger-Gunti/Berger: In der Typologie nach Furger-
Gunti/Berger 1980 liessen sich insgesamt 82 grobkeramische Töpfe, darunter 48 
handgemachte gegenüber 34 scheibengedrehten Exemplaren, unterbringen; typo-
chronologisch gehören alle in die Spätlatènezeit. Einen Überblick zum Typen- und 
Formenspektrum geben die Abb. 167 und 172. Nachgewiesen sind dabei alle für den 
spätlatènezeitlichen Münsterhügel (Horizont II) bekannten Typen und Randformen1353. 
Grobkeramische Töpfe Hecht 5: Unter der Bezeichnung Hecht Typ 5 sind alle 
grobkeramischen Töpfe mit einem horizontalen und oben gerillten Rand zusammengefasst 
(Abb. 173)1354. Diese Randform könnte höchstwahrscheinlich einem Deckel Halt gegeben 
haben; zugehörige Deckel sind aber bis jetzt noch nicht bekannt geworden. Neben 68 
scheibengedrehten Exemplaren dieses häufig auftretenden Typs sind nur sechs mit der Hand 
geformt. Wie bereits früher festgestellt werden konnte, ist der Topf vom Typ Hecht 5 nicht 
erst ab augusteischer Zeit auf dem Münsterhügel eingeführt worden1355, sondern dort bereits 
in der Spätlatènezeit bekannt1356. Mit Beginn der römischen Kaiserzeit entwickelt sich dieser 
Typ zu dem charakteristischen grobkeramischen Topf der Region um Basel und in Augusta 
Raurica1357.  
Grobkeramische Töpfe nach Typologie Leckebusch und Dreibeintöpfe: Unter den 
grobkeramischen Töpfen sticht eine Gruppe heraus, die sich durch ihre Machart und 
Gestaltung der Oberfläche total von ihrer Umgebung abhebt (Abb. 174. 175). Sie sind von 
                                                          
1350 Vgl. oben Anm. 955. 
1351 Furger-Gunti 1979a, 73. – Maeglin 1986, 52. – Weber-Jenisch 1995, 43. – Hecht 1998, 47. – Rodel 2000, 
17. 
1352 Maeglin 1986, 52. – Weber-Jenisch 1995, 43. – Hecht 1998, 48. – Rodel 2000, 16 Abb. 5. Genereller 
Überblick bei Wieland 1996, 151 ff. – Schreg 1998, 158 Abb. 148.  
1353 Furger-Gunti 1974, 100. – Helmig 1978, 58 f. – Furger-Gunti 1979a, 74. – Maeglin 1986, 51 ff. – 
Vonderwahl 1990, 23 ff. – Hecht 1998, 47 f. – Rodel 2000, 16 ff.  
1354 Hecht 1998, 41. Sie fasst damit die Randformen 21. 25. 28. 29 und den Typ 5 von Furger-Gunti/Berger 
1980, 21. 23; Furger-Gunti 1979a, 74, zusammen.  
Bei Furger-Gunti/Berger 1980, 21 ist übrigens die Legende zu Typ 5 und Typ 6 verwechselt.  
1355 Furger-Gunti 1979a, 76; 142 (sogenannter Typ Besançon). Zum Typ Besançon nun umfassend Tyers 2001. 
1356 Hecht 1998, 47. – Hecht/Helmig/Spichtig 1999, 174 (mit zahlreichen Belegen). Ausserhalb von Basel vgl. 
Tyers 2001, bes. 92 ff. Letzterer Autor kann mehrere Fabrikate unterscheiden, von denen alle auch in Basel 
nachgewiesen sind. 
1357 Zur Kaiserzeit auch Martin-Kilcher 1999a, 140. – Schucany 1999e, 67 f. 72. – Trumm 2002, 115; 116 Abb. 
1. Es sei aber darauf hingewiesen, dass Töpfe dieses Typs auch im burgundischen Bereich absolut dominant 
sind: Tyers 2001, bes. 103 Abb. 8. 
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Hand flüchtig gemacht und mit niedriger Brenntemperatur sowie reduzierend gebrannt, 
sodass ihre Oberfläche stark fleckig wirkt. Der Ton ist sandig und im Bruch mehrlagig; die 
Aussenseite lässt Glimmer erkennen. Der Bauch ist mit Kammstrich überzogen, der oben 
meist in einem Gürtel aus Kammstrichgrübchen endet (Abb. 171, 2376. 2660). Dieser Gruppe 
von grobkeramischen Töpfen, die am besten nach der typologischen Einteilung der Kochtöpfe 
von Dangstetten bestimmt werden können (Abb. 167)1358, lässt sich auch der grösste Teil der 
grobkeramischen Dreibeintöpfe zuordnen (Abb. 175)1359. Charakteristisch bei diesen 
Dreibeintöpfen ist die Anbringung der Füsse. Diese wurden separat geformt und in Löcher im 
Boden der Gefässe gesteckt, die man abschliessend von Hand glättete (bes. 2667).  
Diese Gruppe grobkeramischer Töpfe und Dreibeintöpfe1360 ist erst ab Horizont III 
nachweisbar1361. Die beschriebene Qualität und Ausformung lässt sich nicht aus dem 
einheimischen Formengut der grobkeramischen Ware ableiten1362. Die besten Vergleiche 
finden sich vor allem in der Ostschweiz und Südwestdeutschland, wo diese Keramik ab der 
Spätlatènezeit bis in die frühe Kaiserzeit hinein nachweisbar ist1363. Ein direkter optischer 
Vergleich der Ware zeigte, dass sich die Keramik aus Basel von der Warenart her am besten 
mit den Stücken aus Dangstetten vergleichen lässt und deshalb am ehesten in die frühe 
Kaiserzeit gehört1364. Dies passt gut zu der oben gemachten Beobachtung, dass diese 
Grobkeramik erst ab der frühen Kaiserzeit auf den Münsterhügel gelangte.  
Damit deutet sich an, dass in dieser Epoche neben zahlreichen Warengruppen an Feinkeramik 
auch neue Grobkeramik importiert wurde. Und gerade bei Grobkeramik steht zu vermuten, 
dass diese nicht von der einheimischen Bevölkerung gekauft wurde, sondern gemeinsam mit 
neuen Personen auf den Münsterhügel gelangte.  
Als Sonderform der Dreibeintöpfe muss noch auf den Fuss 2924 aus der Grube 25 in 
Horizont II von Abschnitt 5.5, 1978/13, eingegangen werden (Abb. 175. 176). Dieser Fuss 
aus bräunlich-rötlichem Ton ohne Überzug ist flächendeckend mit eingetieften Linien 
bedeckt, sodass der Eindruck eines geschnürten Stiefels entsteht. Die weitere Einordnung 
dieses Stückes bereitet Probleme, da die Verzierung nur wenige vergleichbare Stücke 
                                                          
1358 Leckebusch 1998, 384 ff. Typen 101-107. 
1359 Furger-Gunti/Berger 1980, 21 Typ 8. Wobei die dreibeinigen Töpfe in Dangstetten aber interessanterweise 
nicht vorkommen und deshalb nicht anhand der Typologie von Leckebusch erfasst werden konnten. 
1360 Die beiden Beine 2893 und 2924 aus Horizont II in Abschnitt 5.5, 1978/13 zählen aufgrund ihrer 
Herstellungstechnik nicht zur beschriebenen Keramik. Zur Sonderform 2924 s. u. 
1361 Weitere Belege vom Münsterhügel siehe z. B. Bäumleingasse 20, 1928/01 (Zone 20): Fellmann 1955, 94 
Taf. 5, 21. – Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-Gunti 1979a, Taf. 30, 524-526 (Horizont 
III.1); Taf. 39, 704. 705 (Horizont III.2). – Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16, Phase 3): Hecht 1998, Taf. 18, 306. 
– Rittergasse 29, 1987/03 (Zone 20): Helmig/Jaggi 1990, 123 Abb. 11, 33. 34. 
1362 Vgl. bereits die Beobachtung bei Furger-Gunti 1974/75, 100; Ders. 1979a, 76. 
1363 Parallelen Spätlatènezeit siehe: Altenburg-Rheinau: Fischer 1966, 301 Abb. 7, 14-16 (Altenburg); Schreyer 
1994, z. B. 129 Taf. 2, 33-37; 131 Taf. 4, 64-69; 132 Taf. 5, 112; 135 Taf. 8, 160-162; 136 Taf. 9, 192-195; 137 
Taf. 10, 196-198; 138 Taf. 11, 229; 139 Taf. 12, 244 (Rheinau). – Baden-Kapellerhof AG: 
Hartmann/Belletatti/Widmer 1989, 49 Abb. 8, 6-12. – Merishausen-Barmen SH: Höneisen 1989, z. B. 114 Taf. 
4, 8-11; 115 Taf. 5, 22. 23. – Windisch-Vindonissa (spätlatènezeitliche Siedlung): Roth 2001, 49 Taf. 4, 72-76. 
Ebd. 31 mit weiterer Diskussion zur gesuchten Grobkeramik. – Zürich, Rennweg 5 (Siedlungsphase 1): Balmer 
2005, 131 Abb. 5, 20.21. Grundsätzlich für den südwestdeutschen Raum siehe Wieland 1996, 153 (zur 
Verzierung). 
Parallelen frühe Kaiserzeit (ausser Dangstetten) siehe: Windisch-Vindonissa (kaiserzeitliche Horizonte vor dem 
Legionslager): Meyer-Freuler 2003a, 311 f. bes. Abb. 221. Dies. 1998, 171 Taf. 1, 15; 175 Taf. 3, 51. 52; 181 
Taf. 6, 98; 185 Taf. 8, 127. Ebd. 22 mit weiterer Diskussion. – Windisch-Vindonissa (Töpferbetrieb, 
augusteisch): Koller 1991, 33 Taf. 10, 104; 35 Taf. 11, 107-111. – Zürich-Lindenhof: Vogt 1948, 160 Abb. 32, 
14. 15; Taf. 35, 1. 2. Dazu auch die Diskussionen/Hinweise bei Schucany 1993, 253 Anm. 12. – Wieland 1993. 
– Lenz-Bernhard 2002, 104.  
1364 Mein Dank geht hier speziell an Margrit Balmer für die Möglichkeit, meine Scherben mit Originalen aus 
Zürich und Dangstetten zu vergleichen sowie an Stefan Schreyer für die Möglichkeit, meine Scherben mit 
Originalen aus Rheinau zu vergleichen. 
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kennt1365 und gerade auf dem Münsterhügel Dreibeintöpfe in der Spätlatènezeit sehr selten 
sind1366. 2924 wird zu den von weiter her importierten Objekten des spätlatènezeitlichen 
Münsterhügels zu zählen sein.  
Kaiserzeitliche Formen: Zum Abschluss der grobkeramischen Töpfe sind noch einige 
kaiserzeitlicher Beispiele zu präsentieren (Abb. 177), die sich allesamt in den jüngeren 
Horizonten (III.2+3) der Leitungsgrabungen fanden und neben den Töpfen Hecht Typ 5 das 
typische Spektrum der Grobkeramik der ersten Hälfte des 1. Jh. n. Chr. darstellen1367. Die 
Deckel entsprechen, bis auf die grobere Ausführung, den oben bereits vorgestellten Deckeln 
der Gebrauchskeramik. 
Sonderformen: Unter den Sonderformen (Abb. 177) ist besonders die handgemachte und mit 
Stichmuster verzierte Miniaturform 1388 von Interesse. Die Frage stellt sich, ob hier ein 
irgendwie kultisch zu deutendes Objekt vorliegt.  
Zusammenfassung 
Bei der Grobkeramik kann einzig zwischen Näpfen und Töpfen unterschieden werden. Die 
Näpfe weisen eine Vielzahl an Verzierungsformen auf, ansonsten entsprechen sie dem bereits 
vom Münsterhügel bekannten Spektrum.  
Die Töpfe sind variantenreicher. Zum ersten gibt es die spätlatènezeitlichen Formen, die 
häufig mit Kammstrich und umlaufenden Grübchenreihen verziert sind. Dann gibt es den 
Topf mit gerilltem Horizontalrand (Hecht Typ 5), der ein Leitfossil der Region am Oberrhein 
darstellt und gleichermassen in spätlatènezeitlichen wie frühkaiserzeitlichen Horizonten 
nachgewiesen werden kann. Weiterhin gibt es eine Gruppe sehr schlecht gemachter, 
handgeformter Töpfe und Dreibeintöpfe, die meist durch eine an der Schulter verlaufende 
Reihe von Kammstrichgrübchen verziert sind. Diese Gruppe ist ansonsten am Oberrhein 
unbekannt und findet ihre besten Parallelen in Fundstellen im Umfeld des Militärlagers von 
Dangstetten. Zuletzt folgt eine Gruppe scheibengedrehter Grobkeramik, deren Formen 
charakteristisch für spätaugusteische bis claudische Horizonte sind.  
Zum Abschluss ist noch auf den Fuss eines spätlatènezeitlichen Dreibeintopfs hinzuweisen, 
zu dessen umfangreicher Verzierung mir bislang keine Parallele bekannt ist. 
Schwerkeramik 
Zum Abschluss der Keramik erfolgt die Vorlage der Schwerkeramik. In dieser Gruppe 
werden mit den Dolia und den Amphoren zwei Keramik-Gattungen zusammengefasst, die 
aufgrund ihrer Grösse und ihres Gewichtes in einer gemeinsamen Gruppe ihren Platz finden. 
Mit 472 Exemplaren bildet die Schwerkeramik eine kleinere Warengruppe (Abb. 93).  
Dolia 
Unter Dolia sind grosse Vorratsgefässe, meist aus Keramik, zu verstehen, die, mit fixiertem 
Standplatz, zur Aufbewahrung von festen (z. B. Getreide, Mehl) und wohl auch flüssigen 
Stoffen (z. B. Wasser, Wein) dienten1368. Sie stellen eine im mediterranen Raum schon sehr 
                                                          
1365 Z. B. Elchweiler (D, augusteisches Brandgrab: Goethert 1990, 265 f. Abb. 9, u (mit weiteren Belegen). – 
Ornavasso Grab 126 (Zeitstufe II, spätlatènezeitlich): Graue 1974, 82; Taf. 32, 1.  
1366 Ein spätlatènezeitlicher Dreibeintopf siehe Grabung Münsterplatz 7, 1984/6 (Zone 9): Bargetzi 2006, Taf. 8, 
57. 58.  
Dreibeintöpfe im spätlatènezeitlichen Umfeld siehe ansonsten z. B. Altenburg-Rheinau: Fischer 1966, 304 Abb. 
8, 6 (Altenburg). – Schreyer 1994, Taf. 8, 162 (Rheinau). – Windisch-Vindonissa (spätlatènezeitliche Siedlung): 
Roth 2001, Taf. 4, 82. 83. Ebd. 25 mit weiteren Parallelen. 
1367 Allgemein siehe Martin-Kilcher 1999a, 139 f. – Schucany 1999e, 66 ff. 
1368 Furger-Gunti 1974, 102; Ders. 1979a, 87. – Furrer 1996, 22 f. Ebd. 23 zu weiteren 
Verwendungsmöglichkeiten der Dolia. – Schucany 1999f, 77. – Ammann 2002, 48. – Wendling 2005a, 382 ff. 
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lange bekannte Form dar, die bereits in der Spätlatènezeit in Mitteleuropa übernommen 
wurde1369. 
In unserem Material lassen sich einzig Dolia vom sogenannten Typ Lindenhof1370 mit 
Sicherheit nachweisen. Es handelt sich dabei um Gefässe mit aufgewölbtem Boden 
(Omphalos), zylindrischem Bauch, Schulterknick und wulstigem Trichterrand. Der Ton ist im 
Kern dunkel und in der Mantelung hell; die Produktion erfolgte also im Wechselbrand1371. 
Charakteristisch ist weiterhin ein weisslich-grauer und aufgerauhter Überzug, der es 
ermöglicht, auch kleinste Doliafragmente zu identifizieren1372. Dolia vom Typ Lindenhof sind 
am Oberrhein ab der Spätlatènzezeit belegt1373; eine Produktion dieser Gefässe wird im 
Umfeld des Breisacher Münsterberges vermutet1374.  
Darüber hinaus wurden Dolia dieses Typs auch in der frühen Kaiserzeit hergestellt und ein 
Ende der Produktion ist erst in der Mitte des 1. Jh. n. Chr. zu vermuten1375. Für den Basler 
Münsterhügel stellen Dolia eine Leitform der Spätlatènezeit und der frühen Kaiserzeit 
(Horizont II+III) dar1376. 
 
Einen Überblick zum Typen- und Formenspektrum der 136 Dolia gibt Abb. 1781377. Nicht 
berücksichtigt sind dabei mit 700 und 1632 zwei Rundel aus Wandscherben, die unten in 
einem separaten Kapitel behandelt werden. Bei den übrigen Individuen sind allein Funde aus 
den Zonen 1-8 berücksichtigt. Von den 136 Exemplaren sind 48 Randscherben einer der 
definierten Randform nach Furger-Gunti einzuordnen. Am häufigsten sind darunter die 
Randformen 5, 4 und 6 (Abb. 178. 179). Diese drei Randformen sind auch sonst die am 
meisten belegten Varianten, wobei generell Randform 4 in die Spätlatènezeit (Horizont II) 
und Randform 6 in die frühe Kaiserzeit (Horizont III) datiert wird, während Randform 5 
durch beide Epochen läuft1378.  
Amphoren 
Unter Amphoren sind zweihenklige Transportgefässe aus Ton für Massengut mehrheitlich aus 
dem mediterranen Raum zu verstehen1379. Bei dem Massengut handelte es sich vorrangig um 
Wein, Fischsauce, Olivenöl und Südfrüchte (Oliven, Datteln, Feigen usw.)1380. Das 
Transportgut und die Herkunft der jeweiligen Amphore lassen sich über die Gefässform und 
den jeweils spezifischen Ton der Behälter erfahren. Eine weitere gute Hilfe bieten dabei auch 
etwaige Reste der Füllung bzw. häufig erhaltene Pinselaufschriften mit Angaben zu den 
jeweiligen Inhalten der Amphoren1381. Mit Amphoren lassen sich neben chronologischen 
Anhaltspunkten auch wichtige Hinweise zu Handelsbeziehungen und Konsumverhalten 
                                                          
1369 Furrer 1996, 22 f. – Py/Adroher Auroux/Sanchez 2001, 1063. 
1370 Name nach der ersten Beschreibung durch Vogt 1948, 161; 160 Abb. 32, 1 Taf. 35, 8 anhand von Material 
von Zürich-Lindenhof. Weitere Dolia-Typen siehe Schucany 1999f, 78. 
1371 Zur Brennweise s. o. Kap. spätlatènezeitliche Feinkeramik Anm. 914. 
1372 Furger-Gunti 1974, 102; Ders. 1979a, 87. – Furrer 1996, 22. – Zehner 1999, 195. – Hecht/Helmig/Spichtig 
1999, 175. – Schucany 1999f, 77. – Roth 2001, 26. – Wendling 2005a, 377. 
1373 Furger-Gunti 1974, 102. – Furger-Gunti 1979a, 87. – Weber-Jenisch 1995, 45. – Zehner 1998, 195 f. – 
Hecht/Helmig/Spichtig 1999, 175. – Rodel 2000, 23. – Ammann 2002, 48. – Wendling 2005a, bes. 378 Abb. 1. 
1374 Auf dem Münsterberg in Breisach erscheinen Dolia vom Typ Zürich-Lindenhof in der Spätlatènzeit in 
grossen Mengen, inkl. eines Fehlbrandes: Wendling 2005a, bes. 379 Abb. 2; Ders. 2006, 26 f. Abb. 5. 
1375 Furrer 1996, 24. – Schucany 1999f, 78. – Wendling 2005a, 381. 
1376 Furger-Gunti 1979a, 87. – Hecht/Helmig/Spichtig 1999, 176. – Rodel 2000, 23. – Wendling 2005a, 377. 
1377 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, 18. 
1378 Furger-Gunti 1979a, 89.  
1379 Martin-Kilcher 1994a, Vorwort. – Dies. 1999g, 79. – Meylan Krause 1999, 27. 
1380 Zu aussergewöhnlichen Inhalten Ehmig 2003, 23 Tab. 3. 
1381 Martin-Kilcher 1994b, 35. – Dies. 1994a, 323. – Dies. 1999g, 79. – Ehmig 2003, 23 ff. (Gefässform). 49 ff. 
(Pinselaufschriften). 78 ff. (Inhalte). 
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gewinnen. Dies ist besonders interessant im Übergang von Spätlatènezeit zu beginnender 
Kaiserzeit, wie wir ihn hier auf dem Münsterhügel studieren. 
Ein Problem in der Typologisierung von Amphoren besteht darin, dass die jeweiligen 
Gefässproportionen und –formen typochronologisch eher unempfindlich sind, da sie nicht 
modischen Entwicklungen unterworfen waren, sondern aus rein funktionalen Gründen 
entwickelt wurden. Amphorentypen lassen sich auch über ihre jeweilige spezifische 
Tongruppe einzuordnen. Für eine solche Arbeit bedarf es einer sehr grossen Erfahrung, einer 
gut definierten Vergleichssammlung (makroskopischer und mikroskopischer Vergleich) und 
am besten einer grossen Anzahl von naturwissenschaftlichen Analysen1382. Eine solche 
ausführliche Einordnung konnte im Rahmen meiner Arbeit nur für die Gruppe der Amphoren 
vom spätrepublikanischen Typ Dressel 1 durchgeführt werden1383. Bei allen anderen 
Amphorengruppen musste es, bis auf wenige Ausnahmen (s. u.), bei einer typologischen 
Einordnung bleiben1384.  
 
Einen Überblick zum Typenspektrum der 313 Amphoren gibt Abb. 1801385. Berücksichtigt 
sind dabei mehrheitlich die Funde innerhalb der Zonen 1-8; in den übrigen Zonen wurde nur 
noch auf wichtige Randformen, vor allem des Typs Dressel 1, geachtet. Von den 313 
Amphoren konnten 211 Stücke näher bestimmt werden und aufgrund ihres anzunehmenden 
ursprünglichen Inhaltes in insgesamt fünf verschiedene Gruppen unterteilt werden (Abb. 
181). Bei der weiteren Vorstellung wird dieser Einteilung gefolgt. Die Amphoren aus den 
Leitungsgrabungen präsentieren das bis anhin umfangreichste Ensemble spätrepublikanischer 
und frühkaiserzeitlicher Amphoren vom Basler Münsterhügel1386.  
Amphoren für Wein: Die Weinamphoren stellen mit 179 Exemplaren die grösste Gruppe in 
unserem Material. Darunter dominiert mit 173 Fragmenten der spätrepublikanische Typ 
Dressel 1 (Abb. 181), der damit auch über 80% der insgesamt bestimmten 
Amphorenfragmente umfasst.  
Einen Überblick zu den vorliegenden Fragmenten von Typs Dressel 1 gibt Abb. 180. Die 
Wandscherben, die nicht systematisch erfasst werden konnten, sind in dieser Liste aus oben 
genannten Gründen stark unterrepräsentiert; es ist aber davon auszugehen, dass ein grosser 
Teil der nicht weiter bestimmten Wandscherben (n=101) ebenfalls zu Dressel 1 gehört. 
In diesen Amphoren bzw. ihren direkten Vorgängern wurde über die gesamte Spätlatènezeit 
hinweg Wein aus Campanien, Latium und Etrurien in erheblichen Mengen nach Gallien 
transportiert, ohne dass andere mediterrane Weinregionen irgendeine Chance gehabt hätten, 
dieses Handelsmonopol zu brechen1387. Der Typ Dressel 1 stellt denn auch in nahezu allen 
                                                          
1382 An Arbeiten in dieser Richtung sind z. B. zu nennen: Furger-Gunti 1979a, 92 f. (acht Tongruppen für die 
späte Republik und frühe Kaiserzeit aufgrund einer Vergleichssammlung; Einordnung makroskopisch). – Poux 
1995, 19 ff. Ders. 1999a, 391 f. (acht Tongruppen für die späte Republik aufgrund makroskopischer 
Beurteilungen; Einordnung makroskopisch.). – Martin-Kilcher 1987, 64 ff. Dies.1994a, 618 ff. (79 Tongruppen 
für die gesamte Kaiserzeit aufgrund makroskopischer Beurteilung; Einordnung makroskopisch).  
Naturwissenschaftliche und makroskopische Bestimmungen siehe vor allem Beiträge von Gisela Thierrin-
Michael (z. B. 1992; 2003).  
1383 Befund-/Fundband Kap. 2.4, Chemische Analysen (Beitrag Gisela Thierrin-Michael). 
1384 Mein spezieller Dank geht an Stefanie Martin-Kilcher und Ulrike Ehmig für ausführliche Hilfestellungen auf 
dem Gebiet der Amphorenforschung. 
1385 Vollständige Liste s. u. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 5, 19. 2761, eine zu spät erkannte spätrömische 
Amphore des Typs Dressel 23 (Martin-Kilcher 1987, 58 ff. Ihr wird auch die Korrektur meiner Fehlbestimmung 
verdankt) aus einer Störung in Zone 3, 1978/26, muss abgezogen werden. 
1386 Das bislang umfangreichste publizierte Ensemble stammt aus der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 
1974/29 (Zone 15) mit insgesamt 104 abgebildeten Fragmenten von Amphoren: Furger-Gunti 1979a, Taf. 7-9; 
Taf. 17; Taf. 27, 472-482; Taf. 39, 694-698. 
1387 Zu den importierten Weinmengen z. B. Hecht 1998, 49. – Desbat 1998b, 34. Jeweils mit weiterer Lit. Zum 
italischen Weinhandel der späten Republik nun auch grundsätzlich Olmer 2003, 187 ff. bes. 192 ff.  
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spätlatènezeitlichen Siedlungen Mitteleuropas den grössten Anteil an mediterranen 
Importen1388.  
Die Amphoren stammen aus zahlreichen kleineren und grösseren Töpfereien, die wohl 
verschiedenen Weingütern direkt angeschlossen waren und mit Wein abgefüllt per Schiff 
verschickt werden konnten. Um in der Frage der jeweiligen Töpfereien, der genauen 
Weinanbaugebiete und deren jeweiligem Anteil am Versand zu vertieften Ergebnissen zu 
kommen, ist zur Zeit durch Gisela Thierrin-Michael (Universität Fribourg FR) eine 
Forschungsarbeit im Gange, die auf mineralogisch-chemischen Analysen von Amphoren 
Dressel 1 beruht. Mit Hife dieser Analysen soll es möglich sein, die untersuchten Amphoren 
anhand ihres Tones einem genauen Ursprungsgebiet zuzuweisen. Im Zusammenhang mit 
dieser Forschungsarbeit war es auch möglich, Material aus den Leitungsgrabungen zu 
analysieren1389:  
 
Die Untersuchung ergab fünf verschiedene Fabrikate. Fabrikat 1 stammt mit grosser 
Wahrscheinlichkeit aus Albinia und Fabrikat 2 aus Cosa, dort vermutlich aus der Produktion 
des "Sestius"1390. Zu dieser Gefügegruppe bzw. deren Umfeld zählen auch die drei aus 
meinem Material bekannten Stempel (s. u.). Fabrikat 3 stammt aus dem nördlichen 
Kampanien und die Fabrikate 4 sowie 5 sind noch nicht zuweisbar (unbestimmt 1 und 2). 
Chronologische Schlussfolgerungen lassen sich aus diesen Zuweisungen bis anhin noch kaum 
ziehen, die analysierten Stücke verteilen sich heterogen über das ganze Material. 
Eine chronologische Einordnung unserer Amphoren Dressel 1 kann derzeit, wenn überhaupt, 
dann nur über die Typologie und die stratigrafische Lage innerhalb des Befundes 
durchgeführt werden. Dieses Vorhaben ist relativ schwierig und bis heute mit zahlreichen 
Komplikationen verbunden. Wie bekannt, sind Amphoren typologisch eher unempfindlich 
und gerade beim Typ Dressel 1 lässt sich eine fliessende Entwicklung der Form beobachten, 
die auch die direkten Vorgänger, die sogenannten graeco-italischen Amphoren, mit 
beinhalten. Nur die Grundzüge der Typenentwicklung sind gesichert. Die Forschung geht von 
drei bis vier verschiedenen Haupttypen aus, die aber nur anhand vollständiger Amphoren gut 
voneinander getrennt werden können (Abb. 182)1391. Am Beginn stehen die sogenannten 
graeco-italischen Amphoren (Dressel I früh). Diese sind relativ klein, haben einen eiförmigen 
Körper mit kurzem Fuss und eine kräftig ausgebildete, breite Randlippe. Daraus entwickelte 
sich die etwas grössere Form (Inhalt 17-24 l) Dressel 1A mit längerem Fuss, leicht 
abgesetzter Schulter und einer höher gezogenen Randlippe. Dressel 1B ist wiederum ein 
wenig grösser (Inhalt 26-28 l), mit noch längerem Fuss, stark abgesetzter Schulter und einer 
sehr hohen Randlippe.  
Chronologisch gesehen geht man heute davon aus, dass die graeco-italischen Amphoren ab 
140/130 v. Chr. von Dressel 1A (mit Erscheinen bereits um 150 v. Chr.) und diese ab den 
ersten Jahrzehnten des 1. Jh. v. Chr. durch den Typ Dressel 1B ersetzt werden. Letzterer 
dominiert ab der Mitte des Jh. und bleibt die dominante Form bis zum Ende des Typs Dressel 
                                                          
1388 Verbreitung in Mitteleuropa z. B. Fichtl 2000a, 111 Abb. 
1389 Vgl. dazu und zu der folgenden Zusammenfassung den ausführlichen Bericht unten Befund-/Fundband, 
Kap. 2.4, chemische Analysen (Beitrag Thierrin-Michael), mit separater Literaturliste. Insgesamt wurden 56 
Scherben makroskopisch untersucht und davon 26 auch chemisch analysiert. Die Ergebnisse sind im Katalog 
vermerkt (Befund-/Fundband, Kap. 2.2). Dort ist der Begriff "Gefügegruppe" durch "Amphorenton" ersetzt. 
1390 Zur Problematik siehe Olmer 2003, 179 ff. Eine Übersichtskarte mit den im Text erwähnten Töpfereien 
findet sich z. B. bei Thierrin-Michael 1992, 48 Abb. 3.1. 
1391 Z. B. Stöckli 1979, 112 f. Abb. 12 (drei Typen). – Hesnard 1990, 49 ff. (vier Typen). – Poux 1995, 87; 88 
Abb. 69 (vier Typen, eine Übergangsform). – Maza 1998, 11; 12 Abb. 1 (vier Typen). – Colin 1998, 34; 36 
Abb. 8, 1-3 (drei Typen). – Fichtl 2000a, 111 f. 113 Abb. (vier Typen). – Loughton 2003, 561 (mit anderer 
Unterteilung). Alle jeweils mit Auflistung weiterer Lit. Überblick zur älteren Forschung auch bei Metzler 1995a, 
bes. 453 Abb. 231. 
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11392. Das Ende von Produktion und Import der Amphoren Dressel 1 nach Mitteleuropa ist 
noch in frühaugusteischer Zeit zu sehen1393. Einen schönen Beleg für diese Enddatierung 
bietet auch die Fundstreuung auf dem Münsterhügel. Während in den Zonen 1-19, innerhalb 
der spätlatènezeitlichen Befestigung bzw. Besiedlung, die Amphoren Dressel 1 in grossen 
Mengen – unter anderem auch in den Leitungsgrabungen – vorkommen, stellen sie ausserhalb 
dieser Befestigung in den erst frühkaiserzeitlich besiedelten Gebieten der Zone 20 eine 
Seltenheit dar1394. 
Das grösste Problem bei der typochronologischen Einordnung von Amphoren Dressel 1 bzw. 
dem graeco-italischen Vorläufer besteht darin, dass ihre sichere Bestimmung letztendlich nur 
bei vollständigen Stücken durchgeführt werden kann, während die Klassifizierung anhand 
einzelner Fragmente (Rand, Fuss, Henkel usw.) mit einigen Problemen verbunden ist. Leider 
liegen aber gerade in Siedlungen nur solche Einzelelemente vor. Um hier weiter zu kommen, 
bedarf es zahlreicher metrischer Analysen und statistische Vergleiche grösserer 
Amphorenmengen aus verschiedenen Fundorten. Im Folgenden soll unser Material anhand 
der derzeit geläufigen Methoden untersucht und eingeordnet werden1395. Dies ist wichtig, 
denn gerade mit den Amphoren Dressel 1 vom Münsterhügel wurden bereits einige Thesen 
zur Chronologie der Siedlung aufgestellt, die es dringend zu überprüfen gilt1396.  
Als Elemente einer solchen Untersuchung können Füsse, Henkel und natürlich die Ränder der 
Amphoren verwendet werden. Da zu den Rändern die besten Vergleichsdaten vorhanden sind, 
sollen sich die Untersuchungen mehrheitlich auf diese beschränken. Von den 72 vorliegenden 
Randscherben, von denen Abb. 183 eine grosszügige Auswahl zeigt, können die meisten in 
die weiteren Überlegungen einbezogen werden. 
Methode 1 bezieht sich auf die Randhöhe. Danach geht man davon aus, dass graeco-italische 
Amphoren ein Randhöhen unter 35 mm, Amphoren Dressel 1A Randhöhen unter 55 mm und 
Amphoren Dressel 1 B Randhöhen über 55 mm aufweisen1397. Diese Definition alleine 
anhand der Randhöhe bietet allerdings gewisse Probleme, denn die Trennung zwischen den 
einzelnen Formen kann nicht auf den Milimeter genau gezogen werden und gerade beim 
Übergang von Dressel 1A zu 1B scheint sehr wohl auch eine tiefer liegende Grenze möglich. 
Auf diese Unschärfe weist z. B. die Ladung des Schiffes Dramont A, dessen Untergang um 50 
v. Chr. datiert wird und deren Amphoren, die dem Typ Dressel 1B zugewiesen werden, 
Randhöhen zwischen 49 und 68 mm aufweisen1398.  
Von den 52 messbaren Rändern aus den Leitungsgrabungen (Abb. 184) gehören nach 
Methode 1 drei Exemplare zu den graeco-italischen Amphoren, 20 zu Dressel 1A und 29 zu 
Dressel 1B (bei Grenze ab 50 mm) bzw. 29 zu Dressel 1A und 20 zu Dressel 1B (bei Grenze 
ab 55 mm). Die Formen 1A und 1B halten sich nach dieser Berechnung im Material der 
Leitungsgrabungen ungefähr die Waage, bei einem grösseren überlappenden Bereich 
                                                          
1392 Hesnard 1990, 51 f. – Poux 1995, 88; 103 ff. bes. 109. – Colin 1998, 34. – Maza 1998, 11. – Poux 1999a, 
396 ff.; Ders. 1999b, 32 ff. – Fichtl 2000a, 111 f. – Luik 2001, 146 ff. (Übergang graeco-italische Amphoren zu 
Dressel 1A). – Loughton 2003, 563 (Übergang graeco-italische Amphoren zu Dressel 1A).  
1393 Hesnard 1990, 53. – Desbat 1998b. – Poux 1999b, 34 ff. – Martin-Kilcher 2003b, 356. 
1394 Z. B. Grabung Rittergasse 16, 1970/36: Ammann 2002, 181 f. (alle Perioden, keine Dressel 1). – Grabung 
Rittergasse 29, 1987/03: Helmig/Jaggi 1990, 122 f. Abb. 11, 45-48 (Grube III.1, vier Amphoren, einmal Dressel 
1). – Grabung Bäumleingasse/Rittergasse 25, 1992/25: Helmig/Schön 1995, 48 f. Abb. 7, 31-34 (Grube III.1, 
vier Amphoren, keine Dressel 1). – Grabung Rittergasse 29A, 1992/42: Ohnsorg 2004 (alle Perioden, keine 
Dressel 1). 
1395 Einen Überblick gibt Maza 1998. Die Methode, die die Randhöhe im Vergleich zum Randwinkel untersucht, 
(Maza 1998, 22 f.) wird nicht berücksichtigt, da diese zu problematische für eine vernünftige Berechnung ist. 
1396 Bes. Poux 1995, 109 ff. 114; Ders. 1999a, 402 ff. – Jud 2003, 182 ff. Abb. 3-5. Dort mit der These, dass 
aufgrund des Amphorenimportes eine Besiedlung auf dem Münsterhügel bereits am Ende des 2. Jh. v. Chr. 
einsetzt. Leider wurden bei diesen Arbeiten die verschiedenen Analysemethoden zum Studium der Dressel 1 
Amphoren fahrlässig durcheinander gemischt. Vgl. z. B. Poux 1995, 114.  
1397 Maza 1998, 19 f. nach der grundlegenden Definition der Methode durch A. Tchernia.  
1398 Stöckli 1979, 119 Tab. 6; 153. 168 ff. 185 Abb. 39. – Poux 1999a, 399. 
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zwischen 49 und 55 mm Randhöhe. Dabei sind die Masse heterogen und nahezu ohne 
Schwerpunkte über die gesamte Bandbreite bei einem Minimum von 32 mm bis zu einem 
Maximum von 72 mm verteilt (Abb. 183). 
Methode 2 nimmt ein Mass aus dem Index von Höhe durch Breite der messbaren Ränder. 
Danach gehören alle Ränder unter einem Index von 1.0 oder 1.2 zu den graeco-italischen 
Amphoren, alle bis 1.4 zu einem Übergang und alle darüber zu Dressel 1. Schwierig bleibt die 
Trennung zwischen Dressel 1A und 1B, für die es letztendlich keinerlei Anhaltspunkte gibt. 
Versuchsweise soll eine Grenze um den Index von 1.9 gesetzt werden1399. Es sei auch darauf 
hingewiesen, dass Amphoren, die anhand Methode 2 der Form Dressel 1A oder B zugewiesen 
sind, von der jeweiligen Randhöhe her sehr wohl auch umgekehrt zugewiesen werden 
könnten1400. Die Indexmessungen konnten bei uns an 50 Rändern durchgeführt werden (Abb. 
183. 185). Es zeigt sich, dass nach dieser Methode mindestens drei (≤ Index 1.0) und maximal 
acht (≤ Index 1.4) Ränder zu graeco-italischen Formen, mindestens 22 (Index 1.5-1.8) und 
maximal 24 (Index 1.1-1.8) zu Dressel 1A und mindestens 31 (Index 1.9-3.3) Ränder zu 
Dressel 1B zählen würden. Dabei ist wiederum ein sehr heterogenes Spektrum zu beobachten, 
das Indices von 0.9-3.3 umfasst, wobei ein Schwerpunkt zwischen 1.7-2.3 zu erkennen ist 
(Abb. 185).  
Methode 3 und 4 können zusammen betrachtet werden. Bei Methode 3 wird die Randhöhe 
mit dem Randdurchmesser kombiniert und bei Methode 4 die Randhöhe mit der Randbreite 
(Abb. 186 rechts und links). Beide Ergebnisse können danach mit den Daten gut datierter 
Fundstellen von Amphoren Dressel 1 und/oder graeco-italischen Vorgängern verglichen 
werden1401.  
Die auf diese Weise entstehenden Punktwolken sind gut vergleichbar und zeigen als erstes die 
bereits festgestellte Heterogenität des Basler Materials, das auf allen Seiten weit über die 
Masse enger begrenzter Vergleichsfundstellen hinaus reicht. Erkennen lässt sich aber, dass 
mit beiden Methoden ein erster Schwerpunkt bereits bei den Amphoren aus dem Schiffswrack 
von Grand Congluè 2 zu finden ist (F, 120-80 v. Chr.); während der grössere Teil sich danach 
innerhalb der jüngeren Fundensembles konzentriert. Als besonders wichtig ist zu vermerken, 
dass unsere Amphoren nahezu identische Masse mit dem Spektrum vom Titelberg aufweisen, 
das ab 120/110 v. Chr. einsetzen soll1402. Als einziger Unterschied zeigt dieser direkte 
Vergleich, dass auf dem Titelberg den Massen nach ganz frühe Amphoren etwas häufiger als 
auf dem Münsterhügel vorliegen müssen.  
Neben den Rändern lassen sich in begrenztem Masse auch Füsse und Henkel der Amphoren 
Dressel 1 typochronologisch einordnen. Bei den Füssen geht man von einer Verlängerung im 
Lauf der Zeit aus. Danach sind alle Füsse unter 120 mm Länge dem Typ 1A zuzuweisen und 
alle darüber dem Typ 1B1403. Auf der anderen Seite werden Füsse, die eine Länge unter 65 
mm aufweisen, den graeco-italischen Formen zugeteilt1404. Das Material aus den 
                                                          
1399 Maza 1998, 24, mit Verweis auf die weitere Literatur. Die Methode kommt auch bei den Arbeiten von Poux 
1995 und 1999a zum Einsatz. Eine Trennung zwischen 1A und 1B beim Index 1.9 oder 2.0 ist auch bei ihm 
absolut ungesichert!  
1400 1438/1439 hat zum Beispiel bei einer Randhöhe von 57 mm (wäre 1B) einen Index von 1.7 (wäre 1A) und 
4339 hat bei einer Randhöhe von 47 mm (wäre 1A) einen Index von 2.0 (wäre 1B). 
1401 Maza 1998, 24 ff. Methode 3; 26 ff. Methode 4. Mit weiterer Literatur. Methode 3 wird besonders bei Poux 
1995 und 1999a eingesetzt; Methode 4 hauptsächlich bei Metzler 1995a, 453 ff. 
Gut datierte Fundstellen sind mehrheitlich Schiffwracks, deren Datierung aber zum Teil über die Ladung der 
Amphoren läuft! Dazu grundsätzlich Stöckli 1979, 119; 152 ff. 164 ff. 185 Abb. 39. – Poux 1999a, 386 ff. (mit 
weiteren datierten Fundstellen). 
1402 Metzler 1995a, 454 Abb. 235. Datierung Clemency und Titelberg ebd. 561 Abb. 282. 
1403 Metzler 1995a, 453 Abb. 231 (Überblick zur älteren Forschung). – Poux 1995, 95 ff. – Poux 1999b, 32. – 
Fichtl 1999, 31; Ders. 2000, 112. Zum Teil wird in der genannten Literatur auch von einer Grenze bei 150 mm 
Fusslänge ausgegangen. 
1404 Poux 1995, 96 (mit weiterer Lit.). 
  
182
Leitungsgrabungen ist leider nur sehr schwer einzuordnen, da von den 10 vorhandenen 
Füssen nur einer (2108) in seiner vollständigen Länge erhalten ist (Abb. 183). Dieser Fuss ist 
76 mm lang und damit wohl eindeutig dem Typ 1A zuzuweisen. Auch 2107 dürfte noch 
dieser Form zugehören. Daneben lassen sich mit 1263, 1755, 2403 und 108 auch sichere 
Vertreter von 1B nennen; bei den übrigen ist eine Entscheidung nicht möglich. Generell lässt 
sich gerade bei den Füssen beobachten, dass einige von ihnen für eine sekundäre Funktion 
umgearbeitet worden sein müssen. Oben wurde bereits auf den mit Hammerschlag gefüllten 
Amphorenfuss 440 im Zusammenhang mit der mutmasslichen Schmiede in Grube 2a von 
Horizont II.1, Abschnitt 3.5, 1978/13, II.11405, hingewiesen. Weitere, ähnlich verwendete 
Unterteile/Füsse sind vielleicht in den beiden Stücken 1756 und 2137 zu vermuten (Abb. 
183).  
Auch bei den Henkeln gibt es Überlegungen, eine typochronologische Gliederung zu 
erstellen. Hier geht man ebenfalls von einer Zunahme der Länge und des Durchmessers im 
Lauf der Zeit aus1406. Mit den Henkeln aus den Leitungsgrabungen lässt sich in dieser Frage 
nur wenig machen. Einzig bei den beiden Exemplaren 2272 und 2273 ist mit Sicherheit von 
1B auszugehen (Abb. 183); alle anderen sind für eine endgültige Zuweisung zu stark 
fragmentiert. 
 
Zum Abschluss der Vorstelluing der Amphoren Dressel 1 soll noch kurz auf die gestempelten 
Exemplare aus den Leitungsgrabungen eingegangen werden (Abb. 187). Es handelt sich um 
insgesamt drei Amphorenränder mit sogenannten Symbolstempeln, bei einer vierten (3564) 
kann der Stempel nicht mehr gelesen werden. Das erste Symbol (4358) kann nicht ganz sicher 
gelesen werden, es handelt sich jedoch mit aller Wahrscheinlichkeit um einen siebenzackigen 
Stern1407. Die beiden anderen Zeichen (Palmblatt und Palmwedel) sind klar und ebenfalls gut 
mit Parallelen belegt1408. Alle drei lassen sich Cosa und dort mit einiger Sicherheit der 
"Sestius-Produktion" zuweisen. Diese Zuweisung passt hervorragend zu den mineralogisch-
chemischen Analysen von Gisela Thierrin-Michael. Nach ihren Ergebnissen stammen alle 
drei gestempelten Stücke aus Cosa1409.  
Zuletzt soll noch auf den Halsteil einer Amphore Dressel 1 (1978/13.16179, ausserhalb 
Katalog), gefunden in Zone 16, hingewiesen werden (Abb. 187)1410, auf dem der Ansatz einer 
Pinselbeschriftung zu sehen ist. Mit diesen Beschriftungen wurden Inhalt, Herkunft und/oder 
Gewicht der jeweiligen Amphorenfüllung angegeben. Bei unserem Stück ist jedoch von 
dieser Beschriftung für eine Interpretation zu wenig erhalten1411. 
 
Neben den 173 Weinamphoren vom Typ Dressel 1 fanden sich lediglich sechs weitere 
Weinamphoren. Diese verteilen sich aber auf fünf verschiedene Typen (Abb. 181. 188). 
Als erstes sind zwei Henkelfragmente des Typs Pascual 1 (2138/2542. 3091) zu nennen1412. 
Diese Amphoren sind an späten Ausführungen des Typs Dressel 1 orientiert, haben aber einen 
                                                          
1405 S. o. Kap. 2.3.2 Abb. 28. 
1406 Stöckli 1979, 135 ff. – Poux 1995, 97 ff.  
1407 Olmer 2003, 68 Nr. 471; 69 Nr. 472-474 (achtzackige Sterne). Ebd. mit weiteren Belegen. Vgl. auch Nyon-
Noviodunum (frühaugusteisch): Rossi 1989, 265 Abb. 16, 33. 
1408 Zu Palmblatt 2690 Olmer 2003, 70 Nr. 482. 483. Neu nun auch Basel-Gasfabrik, Grube 145/230: 
Schaer/Stopp 2005, 24 Abb. 17, 79. 201. – Zu Palmwedel 4150/4151 ebd. Nr. 485. Vgl. hierzu auch eine 
Parallele in Basel selbst: Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-Gunti 1979a, Taf. 7, 94.  
1409 Zur Zuweisung nach Cosa siehe Olmer 2003, 176 ff. Zur chemisch-mineralogischen Analyse Befund-
/Fundband, Kap. 2.4. 
1410 Befund/Fundband, Kap. 1.3 Abb. 116. 
1411 Ein weiteres Halsfragment Dressel 1 mit Pinselinschrift stammt aus der Grabung Münsterplatz 16, 1977/03 
(Zone 12): Helmig 1978, 64 ff. Taf. 2, 8422. Ebd. 65 wird die Aufschrift als Gewichts- und Herkunftsangabe 
der Füllung gedeutet. 
1412 Augst 4: Martin-Kilcher 1994a, 331 Abb. 120, 3. 
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höheren Rand, gerundete Schultern und vor allem gerillte Henkel als deutliche 
Unterscheidungsmerkmale (Abb. 188). Ganz charakteristisch ist auch ihr Ton in ziegelroter 
bis orangebrauner Farbe mit eckigen Quarzkörnern und grossen Mica-Plättchen. Amphoren 
Pascual 1 wurden an der heutigen katalanischen Küste zwischen Tarragona und den Pyrenäen 
getöpfert; sie sind spätestens ab der Mitte des 1. Jh. v. Chr. im Umlauf1413. In 
nachaugusteischer Zeit scheinen sie dann sehr bald von den Amphoren Dressel 2-4 aus dem 
gleichen Produktionsgebiet abgelöst worden zu sein1414. Von den beiden Henkeln Pascual 1 
aus den Leitungsgrabungen stammt interessanterweise 2138 aus Horizont II.2 in Abschnitt 
4.3, 1978/26. Leider stammt das anpassende Fragment 2542 aus dem darüber liegenden 
Horizont III.1, sodass hier eine gewisse sekundäre Verlagerung nicht auszuschliessen ist1415.  
Vom Typ Dressel 2-4 haben sich eine Randscherbe (377) und ein Henkelfragment (2541) 
erhalten (Abb. 181. 188). Unter diesem Typ vereinigt die Forschung Amphoren leicht ovaler 
Form mit echten oder angedeuteten zweistabigen Henkeln, einem massiven Zapfen und einer 
rundstabigen Lippe1416. Amphoren vom Typ Dressel 2-4 stellten ab augusteischer Zeit und bis 
ans Ende des 1. Jh. n. Chr. die absolut dominierende Form für den Transport von Wein dar. 
Dementsprechend ist ihre Herstellung in nahezu allen Weinregionen rund um das Mittelmeer 
belegt. Eine Zuweisung einzelner Amphoren zu bestimmten Produktionsgebieten ist deshalb 
über die Form allein nicht möglich und kann nur in Kombination mit der makroskopischen 
oder chemischen Analyse der jeweiligen Tongruppe vorgenommen werden.  
Von unseren beiden Exemplaren stammt der Rand 377 aufgrund seiner feinen, dichten Matrix 
und seiner starken, ein wenig ausgewitterten Kalkmagerung am ehesten aus dem östlichen 
Mittelmeerraum (Abb. 188)1417. Amphoren vom Typ Dressel 2-4 wurden vom östlichen 
Mittelmeer bereits ab cäsarischer und vielleicht noch früherer Zeit nach Mitteleuropa 
geliefert; ihr Import dürfte bis in die Mitte des 1. Jh. n. Chr. angedauert haben1418.  
Der angedeutet zweistabige Henkel 2541 ist vom Ton her am ehesten einer italischen 
Produktion zuweisbar. Dabei entspricht seine orangerötliche bis rötlichbraune Farbe am 
ehesten einer campanischen Produktion. Auch die italischen Weinamphoren vom Typ Dressel 
2-41419 kamen bereits ab der Mitte des 1. Jh. v. Chr. nach Mitteleuropa und auch ihr Ende ist 
im späten 1. Jh. n. Chr., teilweise aber auch erst im 2./3. Jh. zu sehen1420.  
Zum Typ Camulodunum 184 gehört das rundstabige Henkelfragment 1759 (Abb. 188). 
Amphoren dieses Typs haben eine rundstabige Randlippe, eine langgestreckte, schlanke 
Form, markant geknickte Henkel und einen spitz zulaufenden Fuss. Der hellbeige/gelbliche 
Ton unseres Henkelfragmentes lässt sich recht gut diesem Typ zuweisen1421. Sie dienten dem 
                                                          
1413 Furger-Gunti 1979a, 94. – Hesnard 1990, 54. – Martin-Kilcher 1994a, 335. – Colin 1998, 35. – Poux 1999b, 
37 f. bes. Anm. 76. – Olmer 2003, 138 Abb. 3. – Schopfer 2004, 273. 272 Abb. 7.116 (Vorkommen in Bibracte, 
Mont Beuvray). 
1414 Martin-Kilcher 1994, 335. 
1415 Ein spätlatènzeitlicher Nachweis in der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15: Furger-Gunti 
1979a, 94 f.) konnte bei einer Überprüfung leider nicht bestätigt werden (Hecht 1998, 50). 
1416 Augst 5. – Oberaden 78. – Haltern 66. – Hofh. 73. – Martin-Kilcher 1994a, 331 Abb. 120, 4-10. 
1417 Martin-Kilcher 1994a, 344. 
1418 Desbat/Martin-Kilcher 1989, 341. – Colin 1998, 35. – Lemaître/Desbat/Maza 1998, 51; 50 Abb. 3, 13. 15 
(Lyon-Cybèle, ab Horizont 1, frühaugusteisch). – Lemaître 2002, 220 f. – Olmer 2003, 138 Abb. 3. – Schopfer 
2004, 273 f. 272 Abb. 7.116. (Mont Beuvray-Parc aux Chevaux, ab Horizont 2, LT D1b/2a). Zum Ende des 
Importes Martin-Kilcher 1994, 345. – Lemaître 2002, 220 f. 
1419 Desbat/Martin-Kilcher 1989, 341. – Hesnard 1990, 53. – Colin 1998, 35. – Lemaître/Desbat/Maza 1998, 51. 
50 Abb. 3, 10-12. – Poux 1999b, 37. – Olmer 2003, 128 Abb. 3. – Schopfer 2004, 273; 272 Abb. 7.116; 275 
Abb. 7.117, 6 (Mont Beuvray-Parc aux Chevaux, ab Horizont 3, LT D2b). Zum Ende des Importes siehe 
Martin-Kilcher 1994a, 340. 
1420 Weitere Exemplare vom Münsterhügel siehe z. B. Grabung Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger-Gunti 
1979a, 96 Taf. 27, 481 (Horizont III.1). – Desbat/Martin-Kilcher 1989, 351 Abb. 9. 




Transport von Wein aus Rhodos und anderen umgebenden Inseln. Ihr Import nach 
Mitteleuropa ist ab augusteischer Zeit1422 bis ans Ende des 1. Jh. n. Chr. belegt1423. 
Als letzte Weinamphore kann mit 1486 das Randstück einer Amphore Oberaden 74 
vorgestellt werden. Dieser Typus hat einen massiven Standring, eine bauchige Gesamtform, 
zweifach gerillte Henkel mit nahezu rechteckigem Querschnitt und einen charakteristischen, 
innen eingezogenen Rand. Ihr Ton ist rötlich und fein, bei einer hell geschlickten Oberfläche; 
unser Rand entspricht allen genannten Kriterien1424. Amphoren vom Typ Oberaden 74 dienten 
wie der Typ Pascual 1 zum Weintransport von der katalanischen Küste. Sie sind wohl nur in 
augusteischer Zeit1425 nach Mitteleuropa geliefert worden1426. 
Amphoren für Olivenöl: Die fünf erfassten Ölamphoren aus den Leitungsgrabungen gehören 
alle zum Typ Haltern 71 (Abb. 181. 189). Charakteristisch für diesen Typus ist ein kleiner 
Spitzfuss, ein eiförmiger Körper, rundstabige kurze Henkel und ein Rand mit bandförmiger 
Randlippe1427. Mit fünf Exemplaren zählen die Ölamphoren Haltern 71 zu den kleineren 
Gruppen unter den in der Frühzeit nach Basel importierten Amphoren1428. In der weiteren 
römischen Kaiserzeit wird dieser in Südspanien (Baetica) produzierte und direkt mit Olivenöl 
gefüllte Amphorentyp (dann Dressel 20) zur am weitesten verbreiteten Amphore überhaupt. 
Ölamphoren wurden ab der späten Republik in der Baetica produziert; spätestens in 
frühaugusteischer Zeit gelangten sie auch in die Regionen nördlich der Alpen1429. Bei allen 
nachgewiesenen Exemplaren aus den Leitungsgrabungen handelt es sich um die 
frühkaiserzeitliche Ausprägung Haltern 711430.  
Amphoren für Fischsaucen: Die römische Fischsauce (garum) stellt eines der 
charakteristischsten Würzmittel der römisch-mediterranen Küche dar, deren Import als ein 
sicheres Zeichen verstärkter Romanisierung angesehen werden kann1431. Im Material der 
Leitungsgrabungen fanden sich ingesamt 20 Fragmente von Fischsaucenamphoren, die sich 
auf mehrere Typen und verschiedene Herkunftsgebiete verteilen (Abb. 181. 190). Damit 
zählen Fischsaucenamphoren nach den Weinamphoren zur umfangreichsten Gruppe. Mit 
einer Ausnahme stammen alle hier vorgelegten Fischsaucenamphoren aus Spanien und 
Portugal (Baetica/Lusitania).  
Als erstes ist mit 3597 die Randscherbe einer Amphore Dressel 12 zu präsentieren. Diese 
Amphoren sind hohe schlanke Behälter mit massivem Fuss, leicht gebogenen Henkeln und 
                                                          
1422 Desbat/Martin-Kilcher 1989, 341. – Hesnard 1990, 53. – Martin-Kilcher 1994a, 349. – Colin 1998, 35. – 
Lemaître/Desbat/Maza 1998, 51 (Lyon-Cybèle, ab Horizont 1, frühaugusteisch). – Lemaître 2002, 221 ff. – 
Olmer 2003, 138 Abb. 3. – Schopfer 2004, 274; 275 f. Abb. 7.117, 12. 13 (Mont Beuvray-Parc aux Chevaux, ab 
Horizont 3, augusteisch). 
1423 Weitere Exemplare vom Münsterhügel siehe Desbat/Martin-Kilcher1989, 351 Abb. 9. 10. – Grabung St. 
Alban-Graben 5+7, Antikenmuseum, 1999/06 (Zone 20): Ein Exemplar aus einer augusteischen Grube (freundl. 
Mitteilung Jaqueline Wininger. 
1424 Augst 8. – Dressel 28. – Martin-Kilcher 1994a, 351 Abb. 136, 1. 
1425 Desbat/Martin-Kilcher 1989, 343. – Martin-Kilcher 1994a, 355. – Lemaître/Desbat/Maza 1998, 54 Abb. 8, 
12. 13 (Lyon-Cybèle, ab Horizont 2, frühaugusteisch). – Schopfer 2004, 276 Abb. 7.117, 22 (Mont Beuvray-
Parc aux Chevaux, ab Horizont 5, augusteisch). – Roth-Rubi u. a. 2004, 56 B33; 65 Taf. 7 (Schänis Biberlikopf 
SG, Wachtturm frühaugusteisch). 
1426 Weitere Exemplare vom Münsterhügel: Martin-Kilcher 1994a, 355 Anm. 382 (genauer Fundort unbekannt. 
Stempel SEX DOMITI). – Grabung Rittergasse 29, 1987/03 (Zone 20, Grube III.1): Martin-Kilcher 1999a, 150 
D.1, 38 Taf. 60. 
1427 Augst 1. – Dressel 20. – Oberaden 83. – Martin-Kilcher 1987, 55 Abb. 28, 1.  
1428 Desbat/Martin-Kilcher 1989, 351 Abb. 10. Weitere Beispiele vgl. Grabung Rittergasse 29, 1987/03 (Zone 
20, Grube III.1): Helmig/Jaggi 1990, 122 Nr. 47; 123 Abb; Martin-Kilcher 1999a, 150 D1, 40 Taf. 60. 
1429 Martin-Kilcher 1987, 54. – Desbat/Martin-Kilcher 1989, 343. – Hesnard 1990, 54. – Colin 1998, 35. – 
Lemaître/Desbat/Maza 1998, 55 Abb. 9, 1-7 (Lyon-Cybèle, ab Horizont 2, frühaugusteisch). – Schopfer 2004, 
274; 272 Abb. 7.116 (Mont Beuvray-Parc aux Chevaux, ab Horizont 4, frühaugusteisch). 
1430 Entspricht Martin-Kilcher 1987, 54 Frühform, Profilgruppe A. 




einem leicht trichterförmigen Rand. Ihr rötlich-brauner, glimmerhaltiger Ton hat eine 
charakteristische Magerung aus dunklen und hellen Körnern1432. Der Typ Dressel 12 gehört 
zu den frühesten Fischsaucenamphoren, die aus Spanien nach Norden geliefert wurden. In 
nachaugusteischer Zeit lassen sie sich bereits nicht mehr nachweisen1433. Derzeit sind ausser 
diesem Exemplar keine weiteren Amphoren des Typs Dressel 12 aus Basel bekannt. Dies 
kann aber wohl darauf zurückgeführt werden, dass dieser Typ sehr leicht mit Dressel 1 zu 
verwechseln ist1434. 
Die übrigen 19 identifizierten spanischen Fischsaucenamphoren aus den Leitungsgrabungen 
gehören allesamt zu der grossen Amphorengruppe Dressel 7-11 (Abb. 181. 190). In dieser 
Gruppe gibt es bei gleicher Grundform, gleicher Herkunft und mehr oder weniger gleicher 
Chronologie einige Varianten mit eigener Nummer, die nur aufgrund der Kombination 
mehrerer Merkmale (unter anderem Randform, Durchmesser, Henkelgestalt, Fussform, 
Gesamtgrösse) richtig zugewiesen werden können. Da dies bei dem fragmentierten Material 
aus den Leitungsgrabungen nicht immer möglich war, sind im Folgenden einige Exemplare 
unter dem Begriff Dressel 7-11 zusammengefasst1435.  
Einige wenige Fischsaucenamphoren Dressel 7-11 sind bereits in der ersten Hälfte des 1. Jh. 
v. Chr. nach Mitteleuropa importiert worden. Ab cäsarischer Zeit dürften sie regelmässig 
geliefert worden sein und bereits in der ersten Hälfte des 1. Jh. n. Chr. wurden sie dann 
wieder von nachfolgenden Typen ersetzt1436. In den Leitungsgrabungen ist mit 1867 ein 
Henkelansatz belegt, der aus Grube 15 aus Horizont II.2 in Abschnitt 4.2. 1978/26, stammt 
und damit den ersten Nachweis überhaupt für einen voraugusteischen Import von 
Fischsaucenamphoren auf den Basler Münsterhügel darstellt!  
Innerhalb der Amphoren vom Typ Dressel 7-11 lassen sich einige Stücke näher 
bestimmen1437.  
Der Typ Dressel 9, von dem aus den Leitungsgrabungen der Rand 2791 vorgelegt werden 
kann, hat mit seinem stark unterschnittenen, weit ausladenden Rand eine ganz 
charakteristische Ausformung (Abb. 190). Als weitere Merkmale sind bei diesem Typ die 
gedrungene ovale Körperform und bei ebenfalls breitovalen Henkeln der relativ kurze, hohle 
Fuss zu nennen1438. Die oben bereits erwähnten sehr frühen Importe von 
Fischsaucenamphoren nach Mitteleuropa sind mehrheitlich diesem Typ zuweisbar1439, der 
danach bereits in der ersten Hälfte des 1. Jh. n. Chr. wieder vom Markt verschwindet1440. 
Nur wenig jünger als Dressel 9 sind die Amphoren vom Typ Dressel 10, die in den 
Leitungsgrabungen mit insgesamt drei Rändern (3983. 3984. 4292) vertreten sind. Für diesen 
Typ sind die insgesamt schlanke Gesamtform, ein gedrungener, stark unterschnittener Rand, 
ein zylindrischer Hals, breite Henkel und ein eher zierlicher Fuss charakteristisch1441. 
                                                          
1432 Augst 22. – Beltrán III. – Martin-Kilcher 1994a, 394 Abb. 170, 1. 
1433 Desbat/Martin-Kilcher 1989, 343. – Martin-Kilcher 1994a, 399. – Lemaître/Desbat/Maza 1998, 55 (Lyon-
Cybèle, ab Horizont 2, frühaugusteisch). – Poux 1999b, 37. 36 Abb. 29. – Martin-Kilcher 2003c, 73; 77 Abb. 7. 
1434 Die Identifikation von 3597 wird denn auch Stefanie Martin-Kilcher verdankt. Martin-Kilcher 2003c, 73. 
1435 Zur Problematik Martin-Kilcher 1994a, 395; 399.  
1436 Martin-Kilcher 1994a, 396 Abb. 171 (mit chronologischer Abfolge). – Colin 1998, 35. – Poux 1999b, 38. – 
Olmer 2003, 138 Abb. 3 (Datierung ab 100 v. Chr.). – Schopfer 2004, 273; 272 Abb. 7.116 (Mont Beuvray-Parc 
aux Chevaux, ab Horizont 2, LT D1b). – Martin-Kilcher 2003c, 78 f. 
1437 Vgl. die Zusammenstellung der jeweiligen typologischen Charakteristika bei Martin-Kilcher 2003c, 73 Tab. 
2. 
1438 Augst 24: Martin-Kilcher 1994a, 394 Abb. 170, 4. – Dies. 2003c, 73 Tab. 2. 
1439 Hesnard 1990, 54. – Martin-Kilcher 1994a, 400. – Lemaître/Desbat/Maza 1998, 51; 50 Abb. 3, 19 (Lyon-
Cybèle, ab Horizont 1, frühaugusteisch). – Hanut 2000, 54; 53 Abb. 5, 5 (ab frühaugusteisch). – Martin-Kilcher 
2003b, 356. – Dies. 2003c, 73; 77 Abb. 7.  
1440 Weitere Exemplare Dressel 9 vom Münsterhügel Z. B. Grabung Rittergasse 16, 1970/36 (Zone 20): 
Ammann 2002, 116 Nr. 132; 117 Taf. 18 (ebd. als Haltern 70 bestimmt). – Grabung Bäumleingasse/Rittergasse 
25, 1992/25 (Zone 20, Grube III.1): Helmig/Schön 1995, 49 Nr. 31. 32; 48 Abb. 7. 
1441 Augst 23b. Abb. Martin-Kilcher 1994a, 394 Abb. 170, 2. – Dies. 2003c, 73 Tab. 2. 
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Amphoren dieses Typs dürften erst ab cäsarischer Zeit in grösseren Mengen nach Norden 
gebracht worden sein1442; ihr Verschwinden vom Markt ist danach bereits in 
spätaugusteischer Zeit zu suchen1443. 
Für den Typ Dressel 8, der in den Leitungsgräben mit drei Rändern (4043. 4115. 4305) 
vorliegt (Abb. 190), sind Ränder mit verschliffener Randleiste, ein konischer Hals, kräftige 
Henkel mit ovalem Querschnitt und eine mittlere Grösse charakteristisch1444. Dressel 8 dürfte 
erst ab frühaugusteischer Zeit produziert worden sein1445, um danach bereits in vorflavischer 
Zeit wieder vom Markt zu verschwinden.  
Unter den Füssen ist mit 798 ein gesichertes Exemplar der Amphore Dressel 7 vorzulegen 
(Abb. 190). Charakteristisch für diese Form ist ein sehr langer hohler Fuss1446. Die Amphoren 
Dressel 7 sind wie Dressel 8 eher spät zu datieren; sie dürften erst in mittel- und 
spätaugusteischer Zeit auf dem Markt erscheinen und bis in die Mitte des 1. Jh. n. Chr. im 
Umlauf sein1447.  
Zum Abschluss der Amphorengruppe Dressel 7-11 muss noch auf einige Ränder und Henkel 
aufmerksam gemacht werden, die sicher zur Gruppe der Fischsaucenamphoren Dressel 7-11 
gehören, sich aber nicht weiter zuweisen lassen (Abb. 181. 190). . 
 
Zum Abschluss der frühen Fischsaucenamphoren ist mit dem Rand 1512 des Typs Dressel 10 
sim. ein Vertreter der Fischsaucenamphoren mit Herkunft aus dem Rhonetal bei Lyon zu 
präsentieren (Abb. 190)1448. Für diesen Typ sind ein hohler Fuss, ein eiförmiger Körper, 
doppelstabige Henkel und ein nach aussen geneigter, wulstig verdickter Rand 
charakteristisch, bei einem hellbraunen bis beigen Ton, der mit grauen Körnchen stärker 
gemagert ist1449. Die Fischsaucenamphoren vom Typ Dressel 10 sim. dürften ab 
mittelaugusteischer Zeit1450 produziert worden und wohl bereits um die Mitte des 1. Jh. n. 
Chr. wieder vom Markt verschwunden sein1451.  
 
Amphoren für Oliven und Defrutum: Ausser Amphoren für Wein, Olivenöl und Fischsauce 
sind auch spezielle Formen für den Transport von Oliven und Weinmost (defrutum) belegt. 
Letzterer konnte für Weinmischgetränk aber auch zum Konservieren von Lebensmitteln 
verwendet werden1452. In unserem Material ist mit fünf Fragmenten vom Typ Haltern 70 
einzig eine Amphorenform für dieses Transportgut nachgewiesen (Abb. 181. 191). Dieser 
Typus ist durch eine massive Fussspitze, einen ovalen Körper, kurze Henkel mit Mittelkehle 
und einen abgesetzten, bandförmigen Rand charkterisiert. Ihr Ton entspricht dem der bereits 
                                                          
1442 Martin-Kilcher 2003c, 73. 77 Abb. 7. 
1443 Weitere Exemplare Dressel 10 vom Münsterhügel z. B. Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 
15): Furger-Gunti 1979a, 97 Taf. 27, 474 (Horizont III.1).  
1444 Augst 25. – Haltern 69. – Oberaden 81. Abb. Martin-Kilcher 1994a, 394 Abb. 170, 5. – Dies. 2003c, 73 Tab. 
2. 
1445 Martin-Kilcher 1994a, 400. – Colin 1998, 35. – Lemaître/Desbat/Maza 1998, 57; 56 Abb. 11, 15 (Lyon-
Cybèle, ab Horizont 3, mittelaugusteisch). – Martin-Kilcher 2003c, 73; 77 Abb. 7. 
1446 Augst 23 b: Martin-Kilcher 1994a, 394 Abb. 170, 3. – Dies. 2003c, 73 Tab. 2. 
1447 Martin-Kilcher 2003c, 73; 77 Abb. 7. 
1448 Wobei die Fischsaucen nicht im Rhonetal selbst hergestellt, sondern nur hier umgefüllt wurden. Martin-
Kilcher 2003b, 357. – Ehmig 2003, 35 ff. 
1449 Augst 31. – Lyon 3A. – Martin-Kilcher 1994a, 411 Abb. 181, 1. In der Lyoner Forschung läuft dieser Typ 
unter Dressel 9 sim. s. u.  
1450 Martin-Kilcher 1994a, 414. – Desbat/Dangréaux 1998, 77, Type 3A. 74 Abb. 22; 78 Abb. 25. – Desbat 
2001, 27; 28 Abb. 14, 3A. – Maza u. a. 2002, 286. – Martin-Kilcher 2003b, 353. 
1451 Weitere Exemplare vom Münsterhügel vgl. Grabung Bäumleingasse 20, 1928/01 (Zone 20): Fellmann 1955, 
105, 6-8; 106 Taf. 11. 
1452 Martin-Kilcher 1994a, 387. – Meylan Krause 1999, 31. 
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oben vorgestellten Olivenölamphoren vom Typ Haltern 71 (Abb. 189)1453. Dies ist 
verständlich, stammen beide Typen doch aus der gleichen Region (Südspanien/Baetica).  
Amphoren vom Typ Haltern 70 sind spätestens ab cäsarischer Zeit in Mitteleuropa belegt und 
danach bis weit ins 2. Jh. n. Chr. nachweisbar1454. Allerdings sind die jüngeren Formen gut 
von den älteren Ausprägungen zu unterscheiden1455. Unsere Exemplare aus den 
Leitungsgrabungen gehören zu den frühen Ausprägungen (Abb. 191)1456. 
 
Amphoren für Wein, Öl oder Fischsauce: Zum Abschluss sollen noch zwei Fragmente aus 
dem adriatischen Raum vorgestellt werden, bei denen noch nicht ganz geklärt ist, für welchen 
Inhalt sie bestimmt waren. Beim ersten handelt es sich um den rundstabigen Henkel 2539, der 
dem Typ Dressel 6A zugewiesen werden kann (Abb. 191). Amphoren dieses Typs sind 
massige, hohe Gefässe mit ausgeprägtem Schulterknick, langem, massivem Fuss, 
ovalstabigen Henkeln und einem verdickten Rand. Ihr Ton ist beige bis hellbeige und enthält 
rote Einschlüsse1457. Vermutlich wurde in diesen Amphoren Wein transportiert; Fischsauce 
lässt sich aber auch nicht vollständig ausschliessen1458. Der Typ Dressel 6 A stellt eine 
Weiterentwicklung republikanischer Formen dar und scheint ab cäsarischer Zeit bis in die 
erste Hälfte des 1. Jh. n. Chr. produziert worden zu sein. In Mitteleuropa ist dieser Typ 
allerdings nur in der augusteischen Epoche nachweisbar1459. In den Leitungsgrabungen fand 
sich 2539 in Horizont III.1b von Abschnitt 4.3, 1978/26. 
Beim zweiten Exemplar liegt mit dem Henkelfragment 378 ein Vertreter vom sogenannten 
Typ "Dressel ante 6B" vor (Abb. 181. 191). Dieser Typ ist bis anhin noch nicht ganz genau 
definiert worden; es scheint sich aber um eine eigenständige Form zu handeln, die vom Typ 
Dressel 6B abgesetzt werden kann1460. Charakteristisch für Dressel ante 6B sind ein ovoider 
Körper, längliche, rundstabige Henkel und ein wulstiger, leicht abgesetzter Rand. Der Ton ist 
sehr fein und orange bis beigefarben. Wahrscheinlich dienten diese Amphoren zum Transport 
von Olivenöl. Die Datierung des Typs scheint auf die augusteische Epoche beschränkt zu 
sein1461. Seine Verbreitung ist noch schwer abzuschätzen, da er bisher nur selten identifiziert 
werden konnte. 
Zusammenfassung 
Bestimmbare Dolia sind im untersuchten Material nicht sehr zahlreich. Sie gehören allesamt 
zum Typus Zürich-Lindenhof. An Rändern sind sowohl spätlatènezeitliche als auch 
frühkaiserzeitliche Ausprägungen nachweisbar. 
Die Amphoren bilden eine sehr wichtige und umfangreiche Warengruppe. Absolut 
dominierend sind die Weinamphoren italischer Produktion vom Typ Dressel 1, die gegen 
80% aller bestimmbaren Amphoren ausmachen. Die Amphoren vom Typ Dressel 1 lassen 
sich in mehrere einander chronologisch folgende Ausprägungen aufteilen. Dabei fällt auf, 
                                                          
1453 Augst 19. – Oberaden 82. – Camulodunum 185. – Martin-Kilcher 1994a, 386 Abb. 162, 1. 
1454 Desbat/Martin-Kilcher 1989, 343. – Hesnard 1990, 54. – Colin 1998, 35. – Lemaître/Desbat/Maza 1998, 51; 
50 Abb. 3, 18 (Lyon-Cybèle, ab Horizont 1, frühaugusteisch). – Poux 1999b, 38. – Schopfer 2004, 274 f. Abb. 
7.117, 9. 10 (Mont Beuvray-Parc aux Chevaux, ab Horizont 4, frühaugusteisch). 
1455 Martin-Kilcher 1994a, 388. 
1456 Weitere Exemplare vom Münsterhügel siehe Desbat/Martin-Kilcher 1989, 351 Abb. 9. 10. – Grabung 
Rittergasse 16, 1970/36 (Zone 20): Ammann 2002, 94 Nr. 49; 116 Nr. 131 Taf. 7; Taf. 18. – Grabung 
Rittergasse 29, 1987/03 (Zone 20, Grube III.1): Helmig/Jaggi 1990, 122 Nr. 46; 123 Abb. 11.  
1457 Augst 38. Abb. Martin-Kilcher 1994a, 429 Abb. 191, 1. 
1458 Martin-Kilcher 1994a, 428 f. – Starac 2001, 269. 
1459 Martin-Kilcher 1994a, 429. – Starac 2001, 269 ff. bes. 273 Abb. – Martin-Kilcher 2003b, 356. Weiteres 
Beispiel siehe Roth-Rubi u. a. 2004, 56 (Schänis Biberlikopf). 
1460 Zu diesem Typ siehe Martin-Kilcher 1994a, 428. 429 Abb. 181, 2. Ihr ist auch die typologische Zuweisung 
dieses Fragmentes zu verdanken. 
1461 Starac 2001, 270; 274 Abb. mit Datierung. 
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dass sich darunter auch zahlreiche frühe Ausprägungen vom Typ Dressel 1A befinden. Dies 
kann als klarer Hinweis auf einen frühen Beginn der Besiedlung auf dem Münsterhügel 
gedeutet werden. An weiteren Amphoren finden sich noch einige Formen für Wein aus der 
Tarraconensis/Baetica (Pascual 1, Oberaden 74) und dem östlichen Mittelmeerraum 
(Camulodunum 184), für Olivenöl aus der Baetica (Haltern 70), für Fischsaucen aus Spanien 
(Dressel 7-12) sowie aus dem Rhonetal (Dressel 10 sim), für Oliven/Defrutum aus der Baetica 
(Haltern 71) und für unbekannten Inhalt aus dem nördlichen Bereich der Adria (Dressel 6A, 
ante 6B). In der Spätlatènezeit gelangte nahezu ausschliesslich Wein aus Italien nach Basel. 
Ganz selten ist auch bereits die Einfuhr von Fischsauce (Dressel 7-12) und Wein aus der 
Tarraconensis/Baetica (Pascual 1) belegt. Alle übrigen Importe setzten erst mit der frühen 
Kaiserzeit ein. Gleichzeitig hörte dann aber der Import italischer Weine (Dressel 1) 
vollständig auf.  
Rundel 
Unter Rundel sind mehr oder weniger rund zugeschlagene Keramikfragmente zu verstehen, 
die teilweise gelocht sein können. Ihr Verwendungszweck ist noch immer nicht klar. 
Deutungsversuche reichen von Netzsenker, Schleudergeschossen, Keramikglättern bis hin zu 
Spinnwirteln und Spielsteinen, ohne dass sich bis anhin eine der Interpretationen als 
wahrscheinlicher als die anderen erwiesen hätte1462.  
Aus den Leitungsgrabungen stammen 10 Rundel, wobei hier nur die Funde aus den Zonen 1-8 
berücksichtigt worden sind (Abb. 192. 193). Sie verteilen sich auf fünf verschiedene 
Gattungen und sind bis auf 1074 in der Mitte gelocht. Interessant ist dabei 515. In der Mitte 
dieses Stückes wurde zwar eine Bohrung begonnen, jedoch nicht zu Ende ausgeführt. Es muss 
hier also ein Halbfabrikat vorliegen1463. Auch 2060 verdient besonderes Interesse. Bei diesem 
Stück wurde nicht, wie allgemein üblich, eine Wandscherbe genommen, sondern der Rand 
eines grobkeramischen Napfes Furger-Gunti/Berger Typ 0.3 umgearbeitet.  
Die Produktion und Verwendung von Rundeln scheint ein spätlatènezeitliches Phänomen zu 
sein. Bis auf die Wandscherbe 2009 aus helltoniger Gebrauchskeramik sind alle anderen 
Rundel aus den Leitungsgrabungen aus spätlatènezeitlicher Keramik gemacht und auch bei 
2009 ist nicht ganz auszuschliessen, dass die Scherbe nicht doch zu helltoniger 
spätlatènezeitlicher Feinkeramik zählt. Die Beobachtung anhand der Keramikgattungen lässt 
sich auch mit dem Befund bestätigen. Bis auf 2009 und 2325 stammen alle Rundel der 
Leitungsgrabungen aus dem Horizont II.  
2.5.4 Baumaterial 
Mit insgesamt 54 Objekten zählt das Baumaterial zu den kleineren Materialgruppen (Abb. 
41). Sie ist in gewissem Sinne eng mit der Keramik verbunden, da das Ausgangsmaterial 
(Lehm/Ton) beider Materialgruppen meist identisch ist. Die 54 Stücke Baumaterial verteilen 
sich auf 22 Fragmente Hüttenlehm, vier Fragmente Mörtel, 12 Ziegel und 16 Ofenteile (Abb. 
194); berücksichtigt wurden dabei allein die Funde aus den Zonen 1-8. Eine gewisse 
Erklärung für die geringen Mengen dieser Materialgruppe bietet neben rein archäologischen 
Gründen, auf die unten noch eingegangen wird, auch die Tatsache, dass leider bereits auf der 
Grabung zahlreiches Baumaterial ausgeschieden wurde und somit nicht mehr erfasst werden 
konnte1464. 
Hüttenlehm 
                                                          
1462 Maeglin 1986, 67 f. – Rodel 2000, 23. – Kamber u. a. 2002, 55; 56 Abb. 9. 
1463 Maeglin 1986, 67. 
1464 Es wurden aber zumindest die Menge und das Gewicht der jeweils ausgeschiedenen Materialien vermerkt. 
Befund-/Fundkatalog, Kap. 3, Register 1. 
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Für den Hüttenlehm wurden insgesamt 22 Katalognummern vergeben, wobei sich darunter 
aber auch Nummern verbergen, die für mehrere Fragmente gemeinsam vergeben worden sind. 
Zusammen haben die Fragmente ein Gewicht von 2480 g. Generell handelt es sich um 
kleinere Fragmente mit einem typischen Aufbau aus stark bröckeligem Material, das auf der 
Rückseite Abdrücke vom Rutenlehm zeigt und auf der Vorder(Schau-)seite glattgestrichen 
ist1465. Spuren von Wandmalerei oder anderen Verzierungen konnten auf den Vorderseiten 
nicht entdeckt werden. Hüttenlehm ist ein charakteristisches Kennzeichen für Holzbauten mit 
Fachwerkwänden und ein Auftreten verwundert daher auf dem spätlatène-
/frühkaiserzeitlichen Münsterhügel nicht besonders1466. Seine Verteilung konzentriert sich 
denn auch auf die Bereiche, in denen innerhalb der Leitungsgrabungen eine Überbauung 
festgestellt werden konnte. Besonders zu nennen ist dabei der Abschnitt 4.3, 1978/26, mit 
einer nachgewiesenen Überbauung in Horizont II und Horizont III1467.  
Mörtel 
Mörtelfragmente bilden eine eigene Gruppe innerhalb des Baumaterials, da sie im Gegensatz 
zu Hüttenlehm, Ziegel oder Ofenteilen nicht aus verarbeitetem Ton oder Lehm, sondern aus 
mit Wasser angerührten Baustoffen (unter anderem gebrannter Kalk, Sand und Kies) 
bestehen. Die vier erfassten Mörtelstücke sind recht klein und erlauben keine Zuweisung des 
jeweiligen Fragmentes entweder zum Wandverputz oder zum Bodenbelag; bei zweien (391. 
839) lies sich immerhin eine verputzte Vorderseite von einer unverputzten Rückseite 
unterscheiden. Im Vergleich mit dem oben genannten Hüttenlehm ist ein gemörtelter 
Wandverputz etwas stabiler und häufig mit Steinbau verbunden. Ein solcher konnte im 
Bereich der Leitungsgrabungen nicht nachgewiesen werden. Allerdings lässt sich feststellen, 
dass alle vier Mörtelfragmente aus den Abschnitten 3.4 und 3.5, 1978/13, stammen und drei 
davon zu Horizont III.3 in Abschnitt 3.5, 1978/13 gehören. Dort konnten die Reste eines 
gemauerten Sockels für die Fachwerkwand eines Gebäudes festgestellt werden1468; unsere 
Mörtelfragmente dürften am ehesten im Zusammenhang mit diesem Gebäude zu sehen sein.  
Ziegel 
Für die Ziegel wurden insgesamt 12 Katalognummern vergeben. Sie haben ein 
Gesamtgewicht von 1935 g. Darunter befinden sich mit 392 und 821 aber auch 
Katalognummern für mehrere Fragmente. In jedem Fall handelt es sich um kleinere Stücke, 
die mehr oder weniger stark verrollt sind. In keinem Fall ist davon auszugehen, dass die 
gefundenen Ziegel von einem Dach stammen; ein solches ist bis in die Mitte des 1. Jh. n. Chr. 
auf dem Münsterhügel weder belegt, noch zu vermuten1469.  
Die wenigen dennoch nachgewiesenen Ziegel dienten als Unterbauten von Herdstellen oder 
als Bestandteil von gemauerten Fundamentsockeln1470.  
Innerhalb der Leitungsgrabungen stammen alle erfassten Ziegelfragmente aus den 
Abschnitten 3.4 und 3.5, 1978/13, und dort aus Befunden der Horizonte III.2 und III.3. Es ist 
                                                          
1465 Zu den verwendeten Begriffen und zum Aufbau einer Wand mit Hüttenlehm generell Deschler-Erb u. a. 
2005, 165 Abb. 16 mit einem Beispiel aus Augusta Raurica. 
1466 Weiteres Beispiel siehe Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16, Horizont III.2): Helmig 1983a, 206 ff. 
Abb. 4. 5; Ders. 1983b, 329 ff. Abb. 60. – Deschler-Erb u. a. 2005, 162 f. Abb. 12. 13. 
1467 S. o. Kap. 2.3.1 mit Abb. 27 (Horizont II) und Kap. 2.4.1 mit Abb. 36 (Horizont III). 
1468 S. o. Kap. 2.4.2 Abb. 40. 
1469 Ammann 2002, 22. – Deschler-Erb u. a. 2005, 162. Neuerdings scheint es allerdings Anzeichen auf ein 
Ziegeldach der frühen Kaiserzeit im Bereich der Grabung Martinsgasse 6+8, 2004/01 (Zone 2) zu geben 
(freundl. Hinweis Andrea Hagendorn). 
1470 Helmig 1983b, 329. – Hecht 1998, 26. Bei einem Haus mit gemauertem Keller unter dem Münster aus 
claudischer Zeit lassen sich in der neronisch/frühflavischen Verfüllung Ziegelfragmente nachweisen, die unter 
Umständen von einem Dach stammen könnten: Furger Typoscript, 50 f.  
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davon auszugehen, dass sie zur Ausstattung des gleichen Gebäudes gehören wie die hier 
ebenfalls konzentrierten Mörtelfragmente1471.  
Ofenteile 
Zum Abschluss der Baukeramik können noch 16 Ofenteile mit zusammen 6249 g Gewicht 
vorgestellt werden. Dabei handelt es sich ausnahmslos um Fragmente von sogenannten 
"Düsenziegeln" (Abb. 195). Diese Düsenziegel sind aus ungebranntem Ton gemacht und sie 
besitzen eine pyramidal zulaufende, rechteckige Grundform mit einer längs verlaufenden 
Lochung in der Mitte. Die eine Schmalseite dieser Stücke ist immer stark gebrannt und 
teilweise mit Schlacke überzogen, die sich zum Teil bis in die Körper der Düsenziegel hinein 
erstreckt.  
Düsenziegel waren in der Ofenwand von Schmiedessen angebracht und durch sie hindurch 
wurde die Frischluft zum Aufheizen des Schmiedefeuers geblasen1472. Allerdings gibt es auch 
die Ansicht, dass bei der Verwendung von Düsenziegeln diese als einzige Wandung für die 
Schmiedesse dienten und gleichzeitig vor Hitze schützten1473. Für derartige Überlegungen 
lässt sich anhand unserer Befunde keinerlei Bestätigung oder Widerlegung finden. 
Unabhängig von der Gesamtrekonstruktion der zugehörigen Schmiedesse kann aber mit 
Sicherheit festgehalten werden, dass die Form der Düsenziegel eindeutig chronologisch und 
kulturell einzuordnen ist. Düsenziegel der auch in Basel nachgewiesenen Form stellen eine 
Erfindung der Spätlatènezeit dar und sind ausnahmslos in Mitteleuropa zu finden. Dabei 
scheint ein Schwerpunkt im burgundisch-oberrheinischen Raum zu bestehen1474. Mit Beginn 
der römischen Kaiserzeit geraten sie mitsamt den damit verbundenen speziellen 
Schmiedeessen sehr schnell ausser Gebrauch und werden durch andere Formen des Gebläses 
ersetzt1475.  
In den Leitungsgrabungen lassen sich Düsenziegel bereits ab Horizont II nachweisen; die 
meisten stammen aber aus Horizont III.1a+b in Abschnitt 4.3, 1978/26. Dort fanden sich acht 
der insgesamt 16 Ofenteile und sie lassen sich mit der hier nachgewiesenen Schmiede in 
Verbindung bringen1476. Es bleibt also festzuhalten, dass in der frühen Kaiserzeit auf dem 
Münsterhügel eine Schmiede in eher einheimischer Bauweise betrieben wurde.  
2.5.5 Steine 
Mit 13 Katalognummern stellen die bearbeiteten Steine die kleinste selbstständige 
Materialgruppe dar (Abb. 41). Ihre Verteilung auf die verschiedenen Formen zeigt Abb. 
1961477.  
Steinfragmente 
Die vier Steinfragmente 399, 703, 800 und 4342 wurden in den Katalog aufgenommen, da sie 
Bearbeitungsspuren zeigen. Allerdings ist von keinem der Fragmente genug erhalten, um eine 
schlüssige Rekonstruktion der urspünglichen Verwendung zu erkennen. Bemerkenswert ist 
bei 4342 eine eingepickte Mulde. 
                                                          
1471 S. o. Kap. 2.4.2. 
1472 Doswald u. a. 1997, 36 Abb. 13.4. Zum Aufbau einer Schmiedesse ebd. 31 Abb. 10. Rekonstruktion siehe. 
Schreyer/Hedinger 2003, 185 Abb. 9. 
1473 Orengo/Bonnon/Bevilacqua 2000, 126 ff. bes. 130 f. 133 Abb. 23. 
1474 Orengo/Bonnon/Bevilacqua 2000, 121 ff. 132 f. Ebd. mit Belegen vom 2. Jh. v. Chr. bis ins 1. Jh. n. Chr. 
Weitere Düsenziegel sind auch aus Basel-Gasfabrik, Grube 145/230 bekannt: Schaer/Stopp 2005, 32. Abb. 30, 
53. 
1475 Zu anderen Formen des Gebläses siehe Doswald u. a. 1997, 36 Abb. 13, 1-3. – Orengo/Bonnon/Bevialcqua 
2000, 132. 
1476 S. o. oben Kap. 2.4.1 Abb. 37. 





Die beiden Schleifsteine 3950 stammen gemeinsam aus einer Grube in Horizont II des 
Abschnitts 10.1, 1978/13 (Abb. 197). Der in drei Teile zerbrochene grössere von beiden misst 
ca. 1m in der Länge und besteht aus einem weichen Sandstein, der direkt aus dem Uferbereich 
des Rheins unterhalb des Münsterhügels stammt1478. Seine Oberfläche weist einige 
Abnutzungsspuren auf, die durch das Schleifen von Metall entstanden sein dürften. Vom 
zweiten Schleifstein ist nur ein kleineres Stück mit rechteckigem Querschnitt erhalten. Dieses 
besteht aus einem grobkörnigen harten Quarzsandstein, der in der Region Degerfelden 
zwischen Rheinfelden (D) und Warmbach (D) sicher ab der römischen Kaiserzeit abgebaut 
wurde1479. Auch bei diesem Fragment lassen sich Nutzungsspuren erkennen. 
Schleifsteine stellen in spätkeltischen und frühkaiserzeitlichen Fundstellen kein 
ungewöhnliches Fundgut dar1480, zumal vorhandenes Metallgerät immer wieder 
nachgeschliffen und/oder poliert werden musste. Bei unseren beiden Exemplaren 3950 dürfte 
das kürzere Stück eher zum Schleifen und das längere Stück eher zum Polieren von Metall 
gedient haben. Falls die Zuweisung des kürzeren Fragments zum Steinbruch bzw. zur 
Befundlage stimmt, würde dieses Stück einen ersten Beleg für einen Abbau im Bereich 
Degerfelden bereits in der Spätlatènezeit darstellen. 
Mörser 
Die drei steinernen Mörser 3327, 3916 und 4130 aus den Leitungsgrabungen sind jeweils zu 
einem grossen Teil erhalten geblieben (Abb. 198). Im Prinzip dienten sie dem gleichen Zweck 
wie die oben bereits vorgestellten Reibschüsseln: Man verwendete sie, um in ihnen Gewürze 
zu zerreiben sowie spezielle Gerichte vorzubereiten1481. Von den drei uns vorliegenden 
Mörsern sind zwei (3327 und 4130) aus rotliegender Brekzie hergestellt; davon stammt 3327 
sicher aus der Abbaustelle Schweigmatt (D) im Südschwarzwald, während 4130 nur 
allgemein dem Schwarzwald zugewiesen werden kann. Der dritte Mörser 3916 besteht aus 
weiss- bis hellgrauem Kalkstein, der aus dem Jura stammt; eine genauere Herkunft ist nicht 
erkennbar. 
Die Rotliegend-Brekzie aus dem Schwarzwald stellt das typische Gestein für 
spätlatènezeitliche Mörser und Mühlsteine in unserer Region dar, das mit der frühen 
Kaiserzeit völlig ausser Gebrauch kam und durch anderes Gestein ersetzt wurde1482.  
Mühlsteine 
Alle fünf Mühlsteine (444, 731, 2150, 3005, 3328) aus den Leitungsgrabungen gehören zu 
sogenannten Drehmühlen für den Haushalt, die von einer einzelnen Person und von Hand 
bedient werden konnten (Abb. 198)1483. Drei Mühlsteine bestehen aus der oben bereits bei den 
Mörsern hauptsächlich verwendeten Rotliegend-Brekzie. 731 wurde aus Degerfelder 
Buntsandstein hergestellt1484, der aus der Region zwischen Rheinfelden und Warmbach 
                                                          
1478 Zur Abbaustelle siehe Rentzel 1998, 187; 186 Abb. 1, 1a. 
1479 Zur Abbaustelle siehe Rentzel 1998, 189 f. 186 Abb. 1, 9. 
1480 Belege für die Spätlatènezeit siehe z. B. Poux 1999b, 99 ff. (zahlreiche Fundstellen). – Belege für die frühe 
Kaiserzeit siehe z. B. Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 375 f. (Zurzach). – Doswald 2003, 453 (Windisch-
Vindonissa, Grabung Breite). 
1481 S. o. Kap. 2.5.3, Kap. Gebrauchskeramik, Reibschüsseln. – Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 375. 
1482 Joos 1975. – Anderson u. a. 2003, 64. Eine schöne Parallele zu 3330 fand sich in der Grabung Rittergasse 5, 
1972/23 (Zone 18): Joos 1975, Taf. 60, 1. 
1483 Zum Aufbau siehe Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 373; 374 Abb. 225 mit Rekonstruktion. – Anderson u. 
a. 2003, 41 ff. 41 Abb. 30 mit Rekonstruktion. 
1484 Zur Abbaustelle siehe Rentzel 1998, 189 f. 186 Abb. 1, 9. 
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stammt, und 3328 besteht aus Diorit, der bis anhin noch keinem Steinbruch direkt zugewiesen 
werden kann1485.  
Drehmühlen für den Handbetrieb sind in Mitteleuropa seit der Spätlatènezeit bekannt und 
weit verbreitet. Für unsere Region typisch sind in der Spätlatènezeit Mühlsteine aus 
Rotliegend-Brekzie, mit deren Verbreitung man anscheinend sogar das Stammesgebiet der 
Rauriker mehr oder weniger genau umschreiben kann1486. Mühlsteine aus Rotliegend-Brekzie 
wurden spätestens ab der frühen Kaiserzeit nicht mehr hergestellt und mehrheitlich durch 
Mühlsteine aus Buntsandstein ersetzt1487. Unsere Mühlsteine aus Rotliegend-Brekzie 
stammen allesamt aus Horizont II. Das Fragment 731 aus Degerfelder Sandstein kommt aus 
Grube 2b oben aus Horizont II.3 in Abschnitt 3.5, 1978/13, und könnte damit ein Beleg für 
eine bereits spätlatènezeitliche Ausbeutung dieser Fundstelle sein. Eine sekundäre 
Verlagerung dieses relativ kleinen Fragmentes möchte ich aber nicht vollständig 
ausschliessen.  
Zuletzt sei auch hier darauf hingewiesen, dass der Mühlstein 444 (Abb. 28. 198) sehr stark 
sekundär genutzt wurde und mit einiger Sicherheit einer Schmiede in Grube 2a von Horizont 
II.1 in Abschnitt 3.5, 1978/13, zugewiesen werden kann1488. 
3 Auswertung 
3.1 Chronologie 
Nach der Vorlage der Befunde und Funde aus den Leitungsgrabungen soll nun in 
Verknüpfung der beiden Elemente eine absolute Datierung erstellt werden, die nicht nur für 
die Leitungsgrabungen allein, sondern für den gesamten Münsterhügel ihre Geltung haben 
soll. Ziel ist es dabei, die oben verwendeten Horizontbezeichnungen mit der allgemein 
verwendeten relativen und absoluten Chronologie zu verbinden. Grundsätzlich gilt dabei, dass 
Horizont II die Spätlatènezeit und Horizont III die frühe Kaiserzeit umfasst. Wenn immer 
möglich, wurden diese Bezeichnungen auch für die übrigen Grabungen des Münsterhügels 
verwendet, die in den unten folgenden Auszählungen zum Vergleich mit den 
Leitungsgrabungen hinzugezogen wurden. Einen Überblick zur Verknüpfung meiner 
Einteilungen mit den allgemein bekannten Systemen und deren Datierung gibt Abb. 1991489. 
In Kapitel 3.1.1 wird mit Hilfe einer Schichtanalyse die relativchronologische Gliederung der 
Horizonte II und III präzisiert, in Kapitel 3.1.2 mit einer Grubenanalyse ergänzt und zuletzt in 
einem Exkurs mit Hilfe einer erweiterten Grubenanalyse auf den gesamten Münsterhügel 
übertragen. Die so gewonnene relativchronologische Abfolge kann durch vertiefte 
Untersuchungen relevanter Fundgattungen in Kap. 3.1.3 mit absoluten Datierungen verknüpft 
werden, die für den gesamten Münsterhügel gelten sollen.  
 
Jolanda Hecht hat in ihrer Auswertung der spätlatènezeitlichen und frühkaiserzeitlichen 
Befunde der Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16), in einem ausführlichen Exkurs 
sämtliche Möglichkeiten für chronologische Untersuchungen auf dem Münsterhügel mit ihren 
jeweiligen Vor- und Nachteilen vorgestellt1490, weshalb hier auf eine ausführliche Erörterung 
verzichtet werden kann. Allerdings teile ich nicht den eher skeptischen Blick der Autorin und 
                                                          
1485 Eventuell ist eine Zuweisung zu erratischen Blöcken aus dem Schweizer Mittelland möglich. Vgl. Befund-
/Fundband, Kap. 2.5, Kommentar Philippe Rentzel. – Zum Material siehe Anderson u. a. 2003, 64. 
1486 Verbreitungskarte bei Joos 1975, 198 Abb. 1 (mit Liste). – Hecht/Jud/Spichtig 1991, 109 Abb. 19 Anm. 27. 
– Anderson u. a. 2003, 64; 65 Abb. 70 (Achtung, nur Schweizer Fundstellen!). – Nick 2005, 53. 
1487 Anderson u. a. 2003, 64; 65 Abb. 71. 
1488 S. o. Kap. 2.3.2 Abb. 28. 
1489 S. o. Kap. 2.1.3 bes. Anm. 133. Zu den Horizontbezeichnungen s. ebd. 
1490 Hecht 1998, 51 f. 
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denke, dass man unter Zuhilfenahme aller Möglichkeiten zu einer befriedigenden relativen 
und absoluten Chronologie für den gesamten Münsterhügel gelangen kann. 
3.1.1 Schichtanalyse 
Für die Schichtanalyse wird auf die Auszählungen des keramischen Materials 
zurückgegriffen, die Zone für Zone im Befund-/Fundband vorgelegt sind1491. Dabei kann über 
die im Katalog aufgeführten Stücke hinaus auch auf die im Befund-/Fundband mit Hilfe von 
Listen ausgezählten Scherben zurückgegriffen werden. Die Keramik ist dabei in die grossen, 
oben definierten Warenarten und Gattungen aufgeteilt1492. Ausgezählt wurde dabei nur nach 
Fragmentzahl; auf eine Auszählung nach Gewicht wurde bewusst verzichtet1493. 
Berücksichtigt sind nur die Keramik aus ungestörten Zusammenhängen und allein die 
Abschnitte 1-8.2, 1978/13. Insgesamt handelt es sich um 6566 Scherben (Abb. 200). Zieht 
man davon die Funde aus den Gruben – die unten separat ausgewertet werden sollen – und 
aus den nicht genauer differenzierbaren Abschnitten/Zonen ab, bleiben 4785 Individuen für 
die weitere Auswertung übrig (Abb. 201). Diese verteilen sich auf fünf Horizonte (II.1, II.2, 
III.1, III.2, III.3)1494. 
Horizont II.1 
Insgesamt stammen 407 Scherben aus Horizont II.1, das macht 8.5 % aller ausgewerteten 
Scherben (Abb. 201). Diese Scherben verteilen sich mehrheitlich auf die einheimischen 
Keramikgruppen der hell- und grautonigen Feinkeramik sowie die Grobkeramik (Abb. 202); 
Dolia sind mit weniger als 5% vertreten.  
Unter der Importkeramik sind einzig die Amphoren in grösserem Umfang nachweisbar; die 
weitere Importkeramik (Campana und Campana-Imitation) erscheint nur in ganz geringen 
Mengen.  
Entscheidend für die Beurteilung von Horizont II.1 ist das Verhältnis der einheimischen 
Keramikgattungen untereinander. Dabei liegt die helltonige vor der grautonigen Feinkeramik 
und die handgemachte bei weitem vor der scheibengedrehten Grobkeramik. 
Insgesamt vier Abschnitte erbrachten genug Keramik für eine separate Beurteilung (Abb. 
203)1495. Von Norden nach Süden betrachtet zeigen die hell- und die grautonige Feinkeramik 
beständig schwankende Werte. Das Übergewicht der handgemachten Grobkeramik beruht vor 
allem auf den Ergebnissen der Abschnitte 3.1 und 3.2, 1978/26; in den beiden südlicher 
gelegenen Abschnitten 4.1 und 4.3, 1978/26 liegt aber auch insgesamt nur wenig 
Grobkeramik vor. Am grössten ist der Unterschied in den einzelnen Abschnitten beim Anteil 
der Amphoren. Hier treibt einzig die grosse Menge in Abschnitt 4.3, 1978/26, den Anteil in 
die Höhe. Diese Amphorenmenge ist aber nicht allein für Horizont II.1 sondern genauso für 
alle weiteren Horizonte in diesem Abschnitt zu vermerken.  
Horizont II.2 
                                                          
1491 Zur Auswahl der Katalogstücke vgl. Befund-/Fundband Kap. 2.1, Einleitung, bes. Anm. 257. Berücksichtigt 
sind insgesamt 7118 Funde. 
1492 S. o. Kap. 2.5.3, Einleitung Abb. 93. 
1493 Wie z. B. Jolanda Hecht in ihrer Arbeit zeigen konnte, bringt eine Auszählung nach Gewicht durch zu 
schwere und zu leichte Keramikscherben immer wieder Verzerrungen in der Fundstatistik und den daraus 
folgenden Interpretationen (Hecht 1998, 52 ff.). 
1494 Der ebenfalls im Befund nachweisbare Horizont II.3 ist als Schicht nur sehr lokal nachweisbar und lieferte 
zu wenig Funde für eine statistisch relevante Auswertung. Er wird deshalb im weiteren Text nicht mehr 
berücksichtigt. 
1495 Zur Lokalisierung vgl. Beilage 2. 
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Aus Horizont II.2 stammen insgesamt 576 Scherben, was 12 % aller ausgewerteten Scherben 
ausmacht (Abb. 201). Mehrheitlich verteilen sie sich auch hier auf die einheimische Fein- und 
Grobkeramik (Abb. 204); allerdings ist nun die Menge der Dolia nahezu verdoppelt.  
Bei der Importkeramik ist die Menge an Amphoren absolut dominant; sie bilden insgesamt 
die grösste Einzelgruppe innerhalb von Horizont II.2. Als weitere Importkeramik sind auch 
hier mit sehr kleinen Anteilen Campana und Campana-Imitation zu nennen.  
Innerhalb der einheimischen Keramik hat sich vor allem das Verhältnis von handgemachter 
zu scheibengedrehter Grobkeramik verändert. Letztere ist nun mit einem viel höheren Anteil 
vertreten als in Horizont II.1.  
Fünf Abschnitte erbrachten genug Keramik für eine separate Analyse (Abb. 205). Auch hier 
zeigt sich die zum Teil unterschiedliche Zusammensetzung innerhalb der einzelnen 
Abschnitte. Die einheimische Feinkeramik entspricht noch mehrheitlich der 
Gesamtverteilung; einzig in Abschnitt 3.2, 1978/26, ist eine Umkehrung der Verhältnisse zu 
beobachten. Bei der Grobkeramik gibt es einige extreme Abweichungen. Zu nennen ist hier 
wiederum 3.2, 1978/26, mit fast 60% der gesamten Keramik in diesem Horizont und auf der 
anderen Seite Abschnitt 4.1, 1978/26, in dem die scheibengedrehte Grobkeramik sogar leicht 
in Führung liegt. Bei den Amphoren ist dann wie oben in Horizont II.1 der Abschnitt 4.3, 
1978/26, zu nennen. Hier liegt ihr Anteil am Gesamtbestand des Abschnitts bei 60%. Dies im 
Gegensatz z. B. zu 3.2, 1978/26, mit einem Anteil von 3.3%. 
Horizont III.1 
Mit 2085 Scherben, was 44% aller Scherben entspricht (Abb. 201), enthält dieser Horizont 
die umfangreichste Materialmenge aller ausgezählten Horizonte. Neben die einheimische 
Fein- und Grobkeramik sowie die Dolia treten hier nun zum ersten Mal in umfangreicherer 
Form weitere Gruppen von Keramik (Abb. 206).  
Die einheimische Feinkeramik weiterhin eine wichtige Rolle und auch die Dolia sind sehr gut 
vertreten. Die Grobkeramik wird noch immer durch handgemachte Ware dominiert, allerdings 
ist der Abstand zur scheibengedrehten Ware weiter geschwunden. 
Sicher entscheidend für die Definition des Horizonts III.1 ist die umfangreiche Menge 
weiterer Importkeramik. Zu nennen wären hier vor allem die Terra Sigillata italischer oder 
Lyoner Herkunft, die dünnwandige Feinkeramik, die Lämpchen und die helltonige 
Gebrauchskeramik (Krüge). Neben diesen Gruppen erscheinen in Horizont III.1 zahlreiche 
weitere Keramikgattungen in eher kleinen Mengen. Zum Teil könnte es sich um Stücke aus 
Störungen handeln, zu einem grösseren Teil dürften aber auch diese definitiv aus Horizont 
III.1 stammen. 
Neun Abschnitte lieferten genug Keramik für eine separate Analyse (Abb. 207). Die 
Verhältnisse untereinander sind ein wenig ausgeglichener als in den vorangegangenen 
Horizonten, allerdings lassen sich auch hier Ausreisser beobachten: Bei der einheimischen 
Feinkeramik fällt vor allem 3.2, 1978/26, aus dem Rahmen, da dort die grautonige Ware vor 
der helltonigen liegt; bei der Gebrauchskeramik gilt dies für Abschnitt 6.1, 1978/13.  
Wichtig ist dann vor allem der Abschnitt 4.3, 1978/26, da hier der Horizont III.1 aufgeteilt 
werden kann und dennoch genug Material liefert. III.1a enthält nur geringfügigen 
kaiserzeitlichen Import, der sich zudem auf wenige verschiedene Gruppen verteilt. 
Demgegenüber ist in III.1b ein starker Anstieg des Imports zu beobachten, der sich auf sehr 
viel mehr Gruppen verteilt. 
Horizont III.2 
Aus Horizont III.2 stammen insgesamt 1204 Scherben, was 25% aller ausgezählten Scherben 
ausmacht (Abb. 201). Dieser Horizont enthält die grösste Vielfalt von Keramikgruppen (Abb. 
208). Auf den ersten Blick fällt auf, dass die einheimische Feinkeramik stark an Bedeutung 
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verloren hat und nun von der italischen Terra Sigillata überholt worden ist. Neben der 
italischen Terra Sigillata ist auch südgallische Terra Sigillata zu nennen, die aber wohl eher 
aus Störungen stammen, bzw. jüngeren Horizonten zugehörig sein dürfte. Sicher zu Horizont 
III.2 gehören dann die Terra Sigillata-Imitation, die engobierte Keramik einheimischer 
Tradition, die dünnwandige Feinkeramik, die Lämpchen und die bemalte Keramik in SLT-
Tradition. Bei der Gebrauchskeramik ist noch immer mehr helltonige, als grautonige zu 
vermelden und bei der Grobkeramik dominiert zum ersten Mal scheibengedrehte über 
handgemachte Ware; Dolia und Amphoren nehmen zuletzt nicht mehr einen solch grossen 
Platz ein wie zuvor. 
Aus acht Abschnitten stammt genug Material für eine separate Analyse (Abb. 209). Diese 
zeigen eine grössere Heterogenität in ihrer Zusammensetzung, die sich wohl nur im 
Gesamvergleich eindeutiger interpretieren lässt. Die einheimische Feinkeramik zeigt z. B. 
nicht überall sinkende Werte und bildet vor allem in Abschnitt 3.2, 1978/26, noch immer die 
grösste Gruppe. Ähnlich ist es mit der handgemachten Grobkeramik, die noch in zwei 
Abschnitten (3.5, 1978/13 und 4.3, 1978/13) die Mehrheit hält. Wiederum am besten sind die 
Verhältnisse in Abschnitt 4.3, 1978/26 zu betrachten, der wie Horizont III.1 in III.2a+b 
aufteilbar ist. Allerdings ist auch hier abweichend von der allgemeinen Entwicklung in III.2b 
ein extrem hoher Wert an Amphoren zu vermerken. Diese hohen Amphorenwerte innerhalb 
von Abschnitt 4.3, 1978/26, wurden oben bereits in älteren Horizonten vermerkt und müssen 
mit der Nutzung der in diesem Abschnitt nachgewiesenen Strukturen zu tun haben (s. o.). 
Horizont III.3 
Mit 514 Scherben stammen aus diesem Horizont 11% aller ausgezählten Scherben (Abb. 
201).  
Noch einmal hat sich das Bild vollständig geändert. Die einheimische Feinkeramik ist nahezu 
vollständig verschwunden und bei der Terra Sigillata wird die italische oder Lyoner 
Produktion von der südgallischen überholt (Abb. 210). Bei der weiteren Feinkeramik 
dominieren nun vor allem die Terra Sigillata-Imitation und die engobierte Keramik 
einheimischer Tradition. Bei der Gebrauchskeramik hat sich eine weitere Angleichung der 
Verhältnisse ergeben. Zuletzt ist noch auf die geringe Zahl der Dolia und das fast völlige 
Verschwinden der Amphoren hinzuweisen, von denen gerade noch 1.8% vorliegen. 
Horizont III.3 ist nur in Zone 8 mit genügend Material für eine Einzelanalyse nachweisbar 
(Abb. 211). Die drei Abschnitte bestätigen die übergreifenden Beobachtungen. Es ist einzig 
darauf hinzuweisen, dass im zweigeteilten Abschnitt 8.1, 1978/13, im älteren Horizont III.3a 
die italische oder Lyoner Terra Sigillata noch vor der südgallischen Ware liegt um in III.3b 
egalisiert zu werden. Wirklich dominant ist dann die südgallische Terra Sigillata erst in 
Abschnitt 8.2, 1978/13. 
Weitere Abschnitte 
Schliesslich sollen noch zwei Abschnitte vorgestellt werden, die zwar viel Keramik geliefert 
haben, aber nicht in einen grösseren stratigrafischen Zusammenhang gestellt werden können 
(Abb. 212). 
Bei Abschnitt 3.2, 1978/26 handelt es sich um Strukturen, die sich genau zwischen den 
Horizonten II und III befinden. Diese Zwischenlage spiegelt sich gut in den verschiedenen 
Anteilen der Keramikgruppen wieder. Die einheimische Feinkeramik dominiert noch klar und 
insbesondere die Dolia haben einen sehr grossen Anteil inne. Daneben sind aber auch bereits 
hell- und grautonige Gebrauchskeramik zu benennen und ein erster Nachweis pompejanisch-
roter Platten unbekannter Produktion. 
Abschnitt 8.2, 1978/13, gehört klar zu Horizont II. In diesem Abschnitt war allerdings eine 
Aufteilung in ein unteres und oberes Paket nicht erkennbar. Das Gesamtspektrum zeigt im 
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Einzelnen einander widersprechende Tendenzen. Von der stark dominierenden grautonigen 
Feinkeramik her müsste der Abschnitt eher früh zu sehen sein; gemäss den hohen Anteilen 
scheibengedrehter Grobkeramik, Dolia und Amphoren sollte der Abschnitt aber eher jünger 
sein. Hier ist das oben bereits mehrmals angesprochene wiedersprüchliche Bild noch einmal 
exemplarisch zu erkennen. Während die Horizonte zusammengefasst betrachtet eine klare 
Abfolge erkennen lassen, können die einzelnen Abschnitte davon völlig abweichende Bilder 
zeigen. 
Zusammenfassung 
Die Schichtanalyse anhand der darin enthaltenen Keramik hat einige wichtige Ergebnisse zur 
Chronologie erbracht. Zwei Ergebnisse lassen sich festhalten: Zum einen zeigen die 
Horizonte in ihrer Gesamtheit eine klare Entwicklung in der Zusammensetzung der 
Keramikgruppen. Diese Abfolge scheint mir chronologisch bedingt zu sein. Betrachtet man 
aber innerhalb der Horizonte die Keramikspektren einzelner Abschnitte, so ergeben sich 
teilweise völlig unterschiedliche und sogar einander widersprechende Tendenzen. Dies 
scheint mir durch die jeweils unterschiedliche Nutzung der Keramik in den jeweiligen 
Abschnitten bzw. ihre unterschiedlich bedingte Ablagerung (Planie, Kulturschicht usw.) 
bedingt zu sein.  
Zusammenfassend ist festzuhalten: 
• Horizont II.1 hat etwas mehr helltonige als grautonige Feinkeramik, ein klares 
Übergewicht bei der handgemachten Grobkeramik, sehr wenige bis gar keine Dolia, 
wenige Amphoren und sehr wenig weiteren Import. 
• Horizont II.2 hat ebenfalls mehr helltonige als grautonige Feinkeramik, ein stärker 
angeglichenes Verhältnis von scheibengedrehter zu handgemachter Grobkeramik, 
erheblich mehr Dolia als zuvor, sehr viel Amphoren und wenig weiteren Import. 
• Horizont III.1 zeigt eine grössere Vielfalt als zuvor. Bei der Feinkeramik dominiert noch 
die hell- und grautonige Ware einheimischer Produktion. Daneben treten mit geringeren 
Mengen vor allem Terra Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft, dünnwandige 
Feinkeramik und Lämpchen. Erstmalig tritt die Gebrauchskeramik mit starker Dominanz 
der helltonigen Ware auf. Scheibengedrehte und handgemachte Grobkeramik gleichen 
sich in den Mengen an und die Dolia bilden gemeinsam mit den Amphoren die 
umfangreichste Gattung. 
• Horizont III.2 besitzt die grösste Vielfalt. Bei der Feinkeramik sind die einheimischen 
Produkte zurückgetreten, es dominiert die Terra Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft. 
Daneben erscheinen nun auch erstmalig die Terra Sigillata-Imitation und die engobierte 
Keramik einheimischer Tradition in nennenswertem Umfang. Bei der Gebrauchskeramik 
gleichen sich hell- und grautonige Ware in den Werten an und erstmalig dominiert die 
scheibengedrehte Grobkeramik. Dolia und Amphoren treten etwas zurück. 
• Horizont III.3 hat praktisch keine einheimische Feinkeramik mehr. Es dominiert nun die 
südgallische Terra Sigillata vor der Terra Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft. Bei 
der Gebrauchskeramik sind hell- und grautonige Ware nahezu gleichstark vertreten. Die 
scheibengedrehte Grobkeramik ist sehr viel stärker vertreten als die handgemachte Ware 
und Dolia sowie Amphoren treten mit nur noch sehr geringen Werten auf. 
 
Der sogenannte "Fundhorizont Basel-Münsterhügel"1496 ist also nicht nur vom Befund 
sondern auch von den Funden her eindeutig in einen älteren und jüngeren Horizont 
unterteilbar!  
                                                          
1496 Die Bezeichnung "Fundhorizont Münsterhügel" bzw. "Fundhorizont Gasfabrik" wurde seinerzeit gewählt 
um zu zeigen, dass beim Stand der Kenntnisse keine weitere Unterteilung innerhalb der spätlatènezeitlichen 
Besiedlung möglich sei (Hecht u. a. 1999, 170. – Rodel 2000, 41). 
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Wichtig ist auch die Erkenntnis, dass der älteste frühkaiserzeitliche Horizont III.1 noch sehr 
stark einheimisch geprägt ist. Eine vollständige "Romanisierung" des Fundspektrums liegt 
erst mit Horizont III.3 vor. 
 
Die Schichtanalyse allein reicht aber noch nicht für ein klares Bild der Siedlungsgeschichte. 
Insbesondere ist es auf diese Weise nicht möglich, die relative chronologische Abfolge mit 
absoluten Zahlen zu verknüpfen. Um hier mehr Klarheit zu gewinnen sollen nun in einem 
zweiten Schritt Grubeninhalte analysiert werden. 
3.1.2 Grubenanalyse  
Für die Analyse stehen 30 Gruben mit Fundmaterial zur Verfügung1497. Von diesen ist die 
fundreiche Grube 2 (II in 3.5, 1978/13) in drei Pakete aufgeteilt, sodass insgesamt 32 
Grubenfüllungen mit insgesamt 775 Funden erfasst werden konnten. Bis auf eine Ausnahme 
stammen alle analysierten Gruben aus dem Bereich der Zonen 1-8. Hinzugenommen ist eine 
weitere Grube aus Zone 16, 1978/13, deren Fundmaterial zwar nicht im Katalog der Funde, 
dafür aber im Befund-/Fundband als ein besonderes Beispiel aufgenommen worden ist1498.  
Da die Grubenfüllungen meist weniger als 50 Funde enthalten, was für eine Auswertung wie 
oben für die Schichten als zu wenig erscheint, wurde für die Analyse der Grubeninhalte eine 
Seriation durchgeführt. Dabei kam das Programmpaket "WinBASP" zur Anwendung1499. Um 
die Seriation durchführen zu können, mussten zuerst die Funde in Typen aufgeteilt. Diese 
Aufteilung basiert auf der Fundpräsentation in Kap. 2.5. Die verwendeten Kürzel sind im 
Verzeichnis Abb. 213 mit den speziell markierten Typangaben aufgelöst1500. Bei der 
Definition der Typen musste mehrfach zusammengefasst werden, da nur solche Typen in 
einer Seriation verwendet werden können, die in mindestens zwei verschiedenen Gruben 
nachgewiesen sind1501. Auch bei den Gruben mussten Abstriche gemacht werden. Als 
Grundbedingung galt hier, dass mindestens drei Typen in einer Gruben-Einheit vorhanden 
sein sollten. Für die Seriation blieben somit 57 Typen übrig, die sich mit unterschiedlichen 
Anteilen auf 29 Gruben verteilen. Die Sortierung der Gruben und Inhalte ergab folgendes 
Bild (Abb. 214)1502:  
Die Abfolge der Gruben und Typen von links oben nach rechts unten ist mehr oder weniger 
chronologisch bedingt. Dies dürfte auch für die Gruben gelten, für die innerhalb ihrer 
Stratigrafie keine Unterteilung innerhalb der Horizonte II oder III möglich war. Gruben mit 
Zuweisung zu Horizont II.1 finden sich zu Beginn und danach allein in der ersten Hälfte der 
Reihe. Gruben mit Zuweisung zu Horizont II.2 tauchen erst ab der Mitte auf und 
überschneiden sich zuletzt noch knapp mit Horizont III. Letzterer setzt sich etwas ab, die 
interne Unterteilung der Horizonte III.1 und III.2 ist aber nicht so gut erkennbar. Hier macht 
sich der Mangel gut definierter Gruben innerhalb dieser Zeitstufe bemerkbar. Am Schluss 
lässt sich dann aber Horizont III.3 gut absetzen.  
                                                          
1497 Vgl. Befund-/Fundband Kap. 3, Register 2. Die Gruben 19 (II.1 in Abschnitt 4.3, 1978/26) und 30 (III.1 in 
Abschnitt 8.1, 1978/13) sind fundleer. Grube 10 (III in Abschnitt 3.2, 1978/26) enthält nur eine Scherbe. 
1498 Vgl. Befund-/Fundband Kap. 1.3 Regesten, Zone 16, 1978/13. Abb. 116. 
1499 Version 5.42 (The Bonn Archaeological software package by Irwin Scollar). Zur Anwendung der 
Korrespondenzanalyse vgl. Huber 2000, 31. – Müller/Zimmermann 1997 – Siegmund 2000 (Rezension zu 
Müller/Zimmermann 1997). 
1500 Angemerkt sei, dass in Abb. 213 der Begriff "Arretina" für "Terra Sigillata italischer oder Lyoner 
Produktion" steht. 
1501 Unter anderem war es nicht möglich, die südgallische Terra Sigillata in die Seriation mit einzubeziehen, da 
diese zwar in genügenden Mengen vorkommt, sich aber alleine auf Grube 32 (III.3 in Abschnitt 8.2, 1978/23) 
beschränkt. 
1502 Insgesamt waren 293 Verknüpfungen möglich.  




Sicher ausserhalb des eben skizzierten Rahmens befindet sich Grube 2, deren Einheit 2bu am 
Anfang der gesamten Reihe steht und deren Einheit 2bo noch vor dem eigentlich 
stratigrafisch ältesten Paket 2a kommt. Bei dieser Grube dürfte die Entstehung dieses Pakets 
nicht in erster Linie chronologische Gründe haben. Wie oben gesagt konnten in dieser 
Grubenhälfte die Reste einer Schmiedewerkstatt nachgewiesen werden1503.  
Die Typenabfolge lässt ebenfalls gewisse Aussagen zu. Am Anfang, am linken oberen Ende, 
stehen die einheimischen Formen; rechts unten dominieren kaiserzeitliche Funde. Unter der 
spätlatènezeitlichen Feinkeramik lassen sich neben Durchläufern auch einige begrenzte Typen 
erkennen. Die Ware mit Feinkammstrich, insbesondere der mit dieser Zierform eng 
verbundene Schultertopf Furger-Gunti/Berger Typ 5, konzentriert sich auf die linke Hälfte. 
Dagegen scheint der für den Münsterhügel charakteristische Topf Hecht Typ 161504 erst ab der 
Mitte der Seriation vermehrt vorzukommen. Im Verhältnis der beiden Schalentypen Furger-
Gunti/Berger 3 (s-förmige Wandung) und 5 (halbkugelige Wandung) deutet sich eine Abfolge 
von Typ 3 (mehr links) zu Typ 5 (mehr rechts) an1505, allerdings handelt es sich nur um einige 
wenige Exemplare. Bei der Grobkeramik lässt das Verhältnis von handgemachter zu 
scheibengedrehter Ware keine Entwicklung erkennen. Klar zu erkennen ist aber, dass der 
Kochtopf mit Horizontalrand, Hecht Typ 5, erst ab der Mitte der Seriation einsetzt und damit 
eindeutig zu Horizont II.2 gehört. Die Dolia sind zu Beginn noch recht selten. Sie setzen ab 
der Mitte der Reihe richtig ein und haben ihren mengenmässigen Schwerpunkt erst in Gruben 
von Horizont III. Unter den typenmässig bestimmbaren Dolia finden sich in Gruben des 
Horizonts II allein die Typen 4 und 5. Bei den Amphoren kann einzig die umfangreichste 
Gruppe Dressel 1 unterteilt und separat beobachtet werden. Hier zeigt sich eine schöne 
Abfolge von Dressel 1A früh zu Dressel 1B spät in Horizont II. Allerdings liegen für diese 
Entwicklung nur insgesamt acht Exemplare Dressel 1A oder 1B vor.  
Zwischen Horizont II und III, in der Mitte der Seriation, gibt es leider nur wenige 
Verbindungen; hier macht sich wohl der oben bereits angetönte Mangel an Gruben aus 
Horizont III.1 bemerkbar1506. Spannend ist die Beobachtung, dass Fischsaucenamphoren, 
Lämpchen, dünnwandige Feinkeramik, Krüge und pompejanisch rote Platten unbekannter 
Herkunft bereits in Gruben des Horizonts II.2 auftauchen.  
In den kaiserzeitlichen Gruben setzt dann ein völlig anderes Keramikspektrum ein. Dies zeigt 
sich vor allem ab Horizont III.2. Zu nennen sind hier vor allem die Terra Sigillata-Imitation, 
engobierte Keramik einheimischer Tradition und grautonige Gebrauchskeramik (Tonnen mit 
Steilrand und Schultertöpfe). 
Exkurs 
Es stellt sich die Frage, ob die Ergebnisse der Schicht- und Grubenanalyse, die sicher für die 
Leitungsgrabungen ihre Gültigkeit haben, auf den gesamten Münsterhügel übertragen werden 
können. Zumindest für die Grubenfüllungen lässt sich diese Frage überprüfen, denn 
mittlerweile steht eine ausreichende Menge an greifbaren Daten zur Verfügung. Ausser den 
Gruben aus den Leitungsgrabungen, die hier noch einmal mit ausgezählt sind, konnten 26 
weitere Gruben der Spätlatènezeit und der frühen Kaiserzeit (bis claudisch) berücksichtigt 
werden (Abb. 215)1507. Als Bedingung galt wie oben, dass in jeder der ausgezählten Gruben 
                                                          
1503 S. o. Kap. 2.3.2 Abb. 27. 28. 
1504 S. o. Kap. 2.5.3 Keramik, spätlatènezeitliche Feinkeramik Abb. 114. 
1505 S. o. Kap. 2.5.3 Keramik, spätlatènezeitliche Feinkeramik Abb. 116. 
1506 S. o. Kap. 2.4.1 Siedlungshorizont III.1.  
1507 Ich danke besonders Regula Ackermann, Dagmar Bargetzi, Guido Helmig und Irene Vonderwahl Aranaiz, 
dass ich das Material der von ihnen im Rahmen noch unpublizierter Lizentiats- oder Seminararbeiten 
vorgelegten Gruben in meine Auszählungen einbeziehen durfte (vgl. Bibliographie). Nicht berücksichtigt sind 
Grubeninhalte, die vor 1968 ausgegraben worden sind, da bei diesen die genaue Materialzusammensetzung nicht 
mehr mit völliger Sicherheit in Erfahrung zu bringen gewesen ist. Auch bei den ausgezählten Gruben musste 
  
199
mindestens drei verschiedene Typen vorkommen. Einen Überblick zum Typenspektrum gibt 
wiederum Abb. 213. Auch hier galt, dass ein Typ in mindestens zwei verschiedenen Gruben 
erscheint. Diesmal kommen zu den speziell markierten Typen, die alleine in den 
Leitungsgrabungen nachgewiesen sind, weitere Formen hinzu. Allerdings handelt es sich 
dabei meist nur um eine weitere Aufgliederung bereits vorhandener Typen; völlig neue 
Gattungen oder Formen sind in den Gruben ausserhalb der Leitungsgrabungen nicht 
nachweisbar. Deshalb kann hier für die Erläuterung einzelner Typen auf die ausführliche 
Vorlage oben in Kap. 2.5 verwiesen werden.  
Total stehen für die Analyse 53 Gruben von allen Zonen des Münsterhügels (Abb. 216) mit 
100 verschiedenen Typen zur Verfügung. Die Auswertung wurde nicht nur mit Hilfe einer 
Seriation (Abb. 217), sondern auch mit Hilfe einer Korrespondenzanalyse vorgenommen 
(Abb. 218).  
Die Seriation1508 ist von links oben nach rechts unten zu lesen und entspricht prinzipiell dem 
Bild, das oben bereits bei den Gruben aus den Leitungsgrabungen allein gewonnen wurde. 
Und auch hier möchte ich den grösseren Teil der Abfolge chronologisch deuten. Zu Beginn 
steht eine Gruppe von Gruben mit mehrheitlich einheimischer Füllung, darunter weiterhin 
auch die meisten Gruben aus dem Horizont II.1 der Leitungsgrabungen. Noch immer steht 
ganz zu Beginn die untere Füllung der Grube 2, die anscheinend doch älter ist, als ihre 
stratigrafische Zuteilung vermuten lässt (s. o.). An diese erste Gruppe schliessen sich nahtlos 
weitere Gruben aus Horizont II an, bei denen aber eine wachsende Vielfalt einheimischer 
Formen und steigende Anteile an Import zu beobachten sind. Ein schönes Beispiel stellt die 
Grube E in Zone 3 dar (IIZ3GrE)1509, in deren Füllung zahlreiche Amphoren (Dressel 1A und 
1B), Dolia, Campana B, Rhonetalcampana und Campana-Imitation vorkommen. Dahinter und 
überlappend mit Gruben aus Horizont II folgen die ersten frühkaiserzeitlichen Gruben aus 
Horizont III. Ihre Füllung entspricht grösstenteils dem Horizont II, neu treten hier aber vor 
allem die Arretina (Terra Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft) sowie eine hohe Anzahl 
an Krügen (helltonige Gebrauchskeramik) hinzu. Schöne Beispiele sind die beiden Gruben 28 
und 29 in Zone 51510. Ein umfassender Wechsel ist erst im letzten Drittel der Grubenliste zu 
beobachten; hier findet ein nahezu völliger Austausch spätlatènezeitlicher Formen durch 
kaiserzeitliche Typen statt. Ein gutes Beispiel stellt die obere Füllung der sogenannten 
"Dolchgrube" in Zone 15 dar, in der neben einer grossen Menge südgallischer Terra Sigillata, 
Terra Sigillata-Imitation und engobierten Schüsseln einheimischer Tradition, vor allem die 
grautonige Gebrauchskeramik vorherrscht1511.  
Diese an sich stimmige und wohl mehrheitlich auch chronologisch zu deutende Abfolge kann 
aber nicht vollständig in Ordnung sein. Gut lässt sich das mit den Grubenfüllungen der Zone 
20 zeigen, deren Zeitstellung aufgrund typologischer Analysen deutlich herausgearbeitet 
werden konnte. Gerade für die Grube 7 in der Deutschritterkapelle (IIIZ20DR) oder die 
Grube 1 aus der Grabung 1992/25 (IIIZ20G1) ist eine frühaugusteische Zeitstellung gesichert, 
die im Falle der Grube 7 mindestens bis in die 30er Jahre des 1. Jh. v. Chr. gesetzt werden 
kann1512. In der Seriation erscheinen aber diese Gruben ganz am Ende der Abfolge und 
demzufolge müssten beide sehr jung (mind. erste Jahrzehnte n. Chr.) zu datieren sein. 
Aufgrund dieser Unstimmigkeit müssen wir davon ausgehen, dass in Zone 20, ausserhalb der 
                                                                                                                                                                                     
teilweise eine neue Bewertung der einzelnen Typen vorgenommen und auf nicht weiter bestimmbare Formen 
verzichtet werden. 
1508 Insgesamt waren 773 Verknüpfungen möglich.  
16 Iterationen; Norm 0.002; Correlation 0.862; Total Variance = 12.829%; Input correlation 0.1942; output 
correlation 0.8624. 
1509 Nachweis s. o. Abb. 215. 
1510 Nachweise s. Befund-/Fundband, Kap. 3, Register 2. 
1511 Nachweis s. o. Abb. 215. 
1512 Nachweise s. o. Abb. 215. Vgl. auch Martin-Kilcher 1999g, 82 Abb. 19. 
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spätkeltischen Befestigung, bei der Füllung der Gruben andere Bedingungen als in den Zonen 
innerhalb mitgewirkt haben.  
Zur Überprüfung der Seriation wurde mit dem gleichen Datensatz aller verfügbaren 
Grubenfüllungen auf dem Münsterhügel eine Korrepondenzanalyse durchgeführt (Abb. 
218)1513. Das Ergebnis entspricht den bisherigen Erkenntnissen. Eine in Ansätzen erkennbare 
logarithmische Kurve zeigt die chronologische Abfolge der Grubenfüllungen an, die 
offensichtlich für die Spätlatènezeit besser zu erkennen ist als für die römische Kaiserzeit. Mit 
Hilfe der Korrespondenzanalyse erkennt man noch deutlicher eine Abtrennung der Gruben 
aus Zone 20, wie dies bei der Seriation möglich war.  
Ein Blick auf die Inhalte der Gruben in Zone 201514 zeigt, dass in diesen der Anteil 
spätlatènezeitlicher Formen äusserst gering ist, bzw. völlig fehlt. Dies hängt damit zusammen, 
dass im Bereich vor der Wallanlage bis anhin keine spätlatènezeitliche Besiedlung 
nachgewiesen werden konnte, deren Material in die Gruben hätte gelangen können. Zum 
anderen muss aber auch davon ausgegangen werden, dass die hier siedelnde frühaugusteische 
Bevölkerung erheblich stärker romanisiert gewesen ist als die zeitgleichen Bewohner 
innerhalb der Befestigung. Ob wir in diesen stärker romanisierten Bewohnern die Besatzung 
eines frühaugusteischen Militärkontingents sehen können, soll weiter unten noch einmal 
überprüft werden. 
 
Fazit: Die Gliederung der Horizonte anhand der Schichtanalyse lässt sich auch durch die 
Grubenanalyse bestätigen und auf den gesamten Münsterhügel ausdehnen: Eindeutig kann ein 
älterer von einem jüngeren spätlatènezeitlichen Horizont abgetrennt werden. Ersterer ist 
durch nahezu aussschliesslich einheimisches Fundmaterial charakterisiert, während letzterer 
bereits in umfangreicherem Masse Importe enthält. Allerdings ist es auch mit der 
Grubenanalyse noch nicht möglich, eindeutige Verknüpfungen zwischen relativer und 
absoluter Chronologie herzustellen. Ebenfalls ist auf zahlreiche Grubenfüllungen 
hinzuweisen, deren Inhalt auf unterschiedliche soziale Stellung der Bewohner innerhalb der 
jeweiligen Siedlungsareale auf dem Münsterhügel hinweist. 
3.1.3 Einzelne Fundgattungen 
Wie die Fundanalyse oben in Kap. 2.5 gezeigt hat, sind einige der vorgestellten 
Fundgattungen für die Chronologie von Interesse. Es handelt sich dabei, in der Reihenfolge 
ihrer Vorlage, vor allem um Münzen, Metallgefässe, Glasringschmuck, Fibeln, Campana, 
Terra Sigillata italischer oder Lyoner Produktion, Terra Sigillata südgallischer Produktion, 
Campana- und Terra Sigillata-Imitation, importierte dünnwandige Feinkeramik, Dolien und 
Amphoren.  
Diese Fundgattungen sollen im Folgenden ausführlicher vorgestellt und auf ihre 
chronologische Verwertbarkeit hin untersucht werden.  
Münzen 
Von den 95 spätlatène- und frühkaiserzeitlichen Münzen sind 80 Stücke gut genug erhalten, 
um in Hinsicht auf eine chronologische Abfolge untersucht zu werden1515. Aufgrund ihrer 
chrono-typologischen Bestimmung (s. o.) erlauben sie eine Zuweisung in die folgenden 
Perioden: 
                                                          
1513 Insgesamt waren 767 Verknüpfungen möglich. Zur Methode vgl. Huber 2003, 383.  
Component 1: Iterations 21; Norm 0.047; Eigenvalue 0.743655; Inertia 12.8%; Cumulative 12.8. Component 2: 
Iterations 109; Norm 0.097; Eigenvalue 0.414256; Inertia 7.1%; Cumulative 20.0. 
1514 Nachweise s. o. Abb. 215. 
1515 S. o. Kap. 2.5.2, Münzen. 
  
201
• Zu Beginn steht der "Fundhorizont Gasfabrik" bzw. die Stufe LT D1b. Dieser Periode 
sind ein Leuker-Potin und 11 Sequaner-Potins der Typengruppe 1 zuzuweisen. 
• Es folgt ein früher Abschnitt des "Fundhorizonts Münsterhügel" bzw. die Stufe LT D2a. 
In diese Periode gehören ein subaerater Kaletedou-Quinar, ein Q.DOCI SAMF-Quinar, 
eine Prägung vom Viricius-Typ, zwei Lingonen-Potins und acht Sequaner-Potins der 
Typengruppe 2. Typengruppe 3 der Sequaner-Potins ist nicht sicher der Stufe LT D2a 
oder D2b zuweisbar. Deshalb sind vom typo-chronologischen Standpunkt her die 15 
Münzen dieser Typengruppe in beiden Abschnitten je zur Hälfte zu berücksichtigen.  
• Weiter geht es mit dem späten Abschnitt des "Fundhorizonts Münsterhügel" bzw. Stufe 
LT D2b. Dieser Periode sind die 19 Münzen der Typengruppe 4 der Sequaner-Potins, die 
Hälfte der Typengruppe 3 (s. o.) sowie die beiden spätrepublikanischen Münzen 2313 und 
3600 zugehörig. Auf die beiden römischen Prägungen wird noch einmal zurückzukommen 
sein.  
• Es folgt die frühaugusteische Epoche. Hierher gehören ein Sequaner-Potin der 
Typengruppe 5, die acht Potins vom Typ Turonos-Cantorix und zwei Nemausus-Asse.  
• In die mittelaugusteische Epoche passen eine Prägung vom Typ Germanus Indutilli L, ein 
Münzmeister-As und sechs Asse der ersten Lyoner Altarprägung. Von letzteren kann 
allerdings bereits hier die Münze 971 abgezogen werden, da sie einen tiberischen 
Gegenstempel aufweist. Bei dieser Münze handelt es sich aber ohnehin nur um einen 
Streufund ohne Schichtzusammenhang.  
• Zur spätaugusteischen Epoche zählt ein As der zweiten Lyoner Altarserie. 
• In die tiberisch-claudische Zeit gehört ein claudisches As, wobei sich diese Münze in 
spätantiken Schichten fand und nicht zwingend bereits in der frühen Kaiserzeit auf den 
Münsterhügel gelangt sein muss. 
Beim Studium dieser Auflistung ist klar zu erkennen, dass einem linearen Anstieg der 
Münzmenge mit einer Spitze in LT D2b ein ebensolcher Abstieg bis hin zu jeweils einem 
Beleg in spätaugusteischer bzw. tiberisch/claudischer Zeit folgt. Die recht hohe Zahl von 
Münzen, die in das Umfeld von "Horizont Gasfabrik", bzw. LT D1b zu datieren sind, könnte 
auf einen Siedlungsbeginn bereits in dieser Periode hinweisen. Auffallend und besonders 
wichtig ist die Spitze im Bereich des späten "Horizonts Münsterhügel", die eindeutig eine 
Besiedlung des Basler Münsterhügels am Übergang zwischen Spätlatènezeit und früher 
römischer Kaiserzeit anzeigt. Der starke Rückgang der Fundmünzen in den augusteischen und 
jüngeren Epochen zeigt zuerst einmal, dass im Münzspektrum der Leitungsgrabungen die 
spätkeltischen Münzen gegenüber römischen Prägungen dominieren. Allerdings wird noch 
anhand des Befundes zu überprüfen sein, ob die frühkaiserzeitlichen Perioden nicht auch 
durch eine gewisse Anzahl spätkeltischer Münzen zu charakterisieren sind.  
Für die spät- und nachaugusteische Zeit scheint sich aber im Münzspektrum ein realer 
Rückgang der Besiedlungsintensität auf dem mittleren und nördlichen Basler Münsterhügel 
zu manifestieren, der, wie oben bereits zu sehen war, auch anhand anderer Fundgattungen zu 
erkennen ist. Es gehört allerdings noch einmal ganz genau überprüft, inwiefern spätantike und 
frühmittelalterliche Aktivitäten auf dem Münsterhügel zu einem Schicht- und Befundverlust 
geführt haben. 
 
Nach dieser "idealen Chronologie" anhand der historisch-antiquarischen Fundanalyse soll nun 
in einem zweiten Schritt ein Blick auf die horizontale und vertikale Münzverteilung innerhalb 
des Befundes geworfen werden, um zu schauen, ob ein Zusammenhang zwischen einer 
solchen "idealen Chronologie" und dem Befund erkennbar wird.  
Zu diesem Zweck wurde eine Münzliste erstellt (Abb. 219), die die stratigrafische Verteilung 
der einzelnen Münzen innerhalb der Zonen und der definierten Horizonte zeigt. Auf der 
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Verbreitungskarte (Abb. 220) sind basierend auf dieser Liste alle Münzen kartiert, die aus 
Horizont II oder III stammen1516. 
Von 95 aufgelisteten Münzen stammen 29 aus jüngeren Schichten. Dabei ist wichtig, dass die 
claudische Münze 4218, wie oben bereits erwähnt, aus einem spätantik- /frühmittelalterlichen 
Zusammenhang stammt. Diese kann somit nicht zu einem Nachweis claudischer Schichten 
herangezogen werden und muss als ein verlagerter Altfund innerhalb spätantiker 
Siedlungsschichten angesehen werden. Auffallend ist auch die hohe Zahl von 11 frühen 
Münzen aus jüngeren Schichten im Bereich der Zone 10. In diesem Bereich dürften besonders 
dicht belegte früh- bis hochmittelalterliche Gräberfelder für eine Störung und Vermischung 
innerhalb der älteren Horizonte gesorgt haben1517.  
Von den 66 Münzen, die aus den Horizonten II oder III geborgen wurden, stammen 34 aus 
spätlatènezeitlichen und 31 aus frühkaiserzeitlichen Schichten; eine Münze (1392) stammt 
aus einem Übergangshorizont II-III.  
In der Augustinergasse (Zone 3 und 4) fanden sich die Münzen mehrheitlich in 
spätlatènezeitlichen Schichten und sie sind auf die Leitungsgrabung 1978/26 konzentriert. Die 
dortige Lücke in Zone 4.2 könnte auf den hier befindlichen bronzezeitlichen Wall 
zurückzuführen sein1518, der insgesamt für eine Minderung des über ihm befindlichen 
jüngeren Schichtvolumens und damit auch des darin enthaltenen Fundmaterials sorgte. 
Weitere Schwerpunkte in der Münzverteilung finden sich in den Zonen 6-8.1 und 10.1. Auch 
hier stammen mehr Stücke aus spätlatènezeitlichen als aus frühkaiserzeitlichen Befunden. Im 
Bereich der Zonen 14 und 16 fanden sich nicht so viele Münzen, wobei diese nun 
mehrheitlich aus frühkaiserzeitlichen Schichten kommen. Eine letzte Konzentration befindet 
sich in Zone 18.1 im Bereich der spätlatènezeitlichen Befestigung. Hier wiederum bilden 
Münzen aus spätlatènezeitlichen Befunden die Mehrheit.  
Als nächstes sei ein Blick auf die stratigrafische Verteilung der wichtigsten Münzgruppen und 
-typen geworfen (Abb. 221). Von den 11 Sequaner-Potins der Typengruppe 1 stammt die 
überwiegende Mehrheit aus Horizont II. Der Schwerpunkt dieser Typengruppe befindet sich 
in Zone 3. Aus der gleichen Zone kommt auch der frühe Kaletedou-Quinar 1057.  
Auch die acht Sequaner-Potins der Typengruppe 2 stammen bis auf 891 und 1870 aus 
spätlatènezeitlichem Kontext. In der Verteilung ergibt sich ein kleiner Schwerpunkt in Zone 
4.  
Auch bei Typengruppe 3 stammt mit neun von 15 Münzen eine grosse Mehrheit aus Horizont 
II. Die Verbreitung dieser Typengruppe 3 konzentriert sich, besonders wenn man auch die 
Stücke aus den jüngeren Horizonten hinzuzieht, auf Zone 10 und zum Teil auch auf Zone 
181519. Ein ganz anderes Verhältnis zeigt sich bei der stratigrafischen Verteilung der 
Typengruppe 4 der Sequaner-Potins. Von den insgesamt 17 Münzen gehören sechs in 
frühkaiserzeitliche Schichten und nur fünf in spätlatènezeitliche Schichten; die restlichen 
sechs sind Streufunde aus jüngeren Horizonten insbesondere im Bereich von Zone 10. Die 
hohe Konzentration in frühkaiserzeitlichem Zusammenhang ist meiner Meinung nach nicht 
                                                          
1516 Zu Kartierungen spätlatènezeitlicher Prägungen aus Silber und Bronze bzw. spätlatènezeitlicher und 
augusteischer Potins auf dem Basler Münsterhügel siehe Helmig 1994b, 39 ff. – Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 
228 ff. – Burkhardt 1998, 55 f. Zur Kartierung augusteischer Prägungen Berger/Helmig 1991, 16 Abb. 7. Beide 
Kartierungen berücksichtigen auch die Münzen aus den Leitungsgrabungen, gehen aber nicht näher auf die 
jeweiligen stratigrafischen Zusammenhänge ein. Vgl. in diesem Zusammenhang auch Hecht u. a. 1999, 175 
Abb. 5 mit einer provisorischen Verteilungsliste, die jedoch römische Prägungen nicht berücksichtigt. 
1517 Zu den Gräberfeldern siehe z. B. Leuch-Bartels 2001, 21 ff. 109 ff. – Dies. 2007, 100 f. 101 Abb. 5; 105 
Abb. 7. Zu den Skeletten aus den Leitungsgrabungen 1978/13 und 1978/26 s. u. Befund-/Fundband Kap. 3, 
Register 6. 
1518 S. o. Kap. 2.2. 
1519 Verbreitung Gruppe 2 siehe Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 232; 234 Abb. 283. – Burkhardt 1998, 55. 
Verbreitung Gruppe 3 siehe auch Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 232; 235 Abb. 284. – Burkhardt 1998, 55 Karte 
6. Kartierung unter Berücksichtigung aller Grabungen auf dem Münsterhügel. 
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mehr allein mit der Verlagerung von Altmaterial in jüngeren Zusammenhang zu erklären. 
Vielmehr bestätigt sich die oben bereits vorgetragene Vermutung zur Spätdatierung der 
Typengruppe 4 vollauf durch den Befund in den Leitungsgrabungen. Diese Sequaner-Potins 
mit Münzlegende TOC stellen einen Übergangstypus dar, der auf dem Münsterhügel sowohl 
in der Spätlatènezeit als auch in der frühen Kaiserzeit im Umlauf war. Die Typengruppe 4 
verteilt sich mehr oder weniger gleichmässig über alle Zonen. Eine gewisse Konzentration 
scheint im Bereich des nördlichen Münsterplatzes erkennbar. Dies gilt besonders, wenn man 
die zahlreichen Exemplare dieser Typengruppe aus jüngeren Horizonten hinzuzählt, die aus 
Zone 10 stammen1520.  
Klar im frühkaiserzeitlichen (augusteischen) Bereich sind wir mit dem Vertreter der 
Typengruppe 5 der Sequaner-Potins (2312) und den Potins vom Typ Turonos-Cantorix. Die 
gut stratifizierten Exemplare beider Typen stammen allesamt aus Horizont III.1. Von diesem 
stratigrafischen Befund ausgehend scheint sich ihre Datierung in der Tat, wie oben bereits 
angedeutet, auf die frühaugusteische Zeit zu beschränken. Münzen vom Typ Turonos-
Cantorix fanden sich mehr oder weniger regelmässig verteilt in allen Zonen.  
Wichtig ist als nächstes die stratigrafische Lage der beiden spätrepublikanischen Prägungen 
2313 und 3600 (Abb. 221). Beide stammen aus frühkaiserzeitlichem Zusammenhang. Man 
kann also davon ausgehen, dass sie nicht bereits in der Spätlatènezeit nach Basel 
gelangten1521. 2313 kommt aus Horizont III.1a, diese Münze darf man wohl ohne Bedenken 
dem augusteischen Münzumlauf zuweisen. Anders steht es bei 3600. Diese Münze stammt 
aus einem tiberisch/claudischen Befund. Es ist somit gut möglich, dass diese Münze dem 
Münzumlauf der nachaugsteischen Zeit entstammt und erst dann auf den Münsterhügel 
geraten ist1522.  
Die übrigen Münzen, insbesondere die römischen Prägungen der Kaiserzeit, verteilen sich 
ohne erkennbare Ordnung über die Leitungsgrabungen. Die grösste Gruppe römischer 
Prägungen stellen mit sechs Exemplaren die Augustus-Asse der ersten Lyoner Altarserie dar. 
Von diesen stammen nur drei aus frühkaiserzeitlichen Horizonten; der Rest fand sich in 
jüngeren Schichten. Ähnliches gilt auch für die übrigen frühkaiserzeitlichen römischen 
Prägungen. 
 
In der Kombination von typo-chronologischer Datierung und der Einordnung der Münzen 
anhand ihrer vertikal- und horizontalstratigrafischen Lage können nun folgende Aussagen 
gemacht werden: 
• Der Beginn der latènezeitlichen Besiedlung liegt wahrscheinlich im Übergang der Stufen 
LT D1b zu D2a und gehört damit noch fast zum "Fundhorizont Gasfabrik". Für eine 
solche Datierung sprechen vor allem die Sequaner-Potins der Typengruppe 1, von denen 
der grösste Teil aus einem spätlatènezeitlichen Schichtzusammenhang kommt. Ein 
ebenfalls in diesen ältesten Horizont gehörender Leuker-Potin stammt allerdings aus einer 
frühkaiserzeitlichen Schicht. Interessant ist eine gewisse Konzentration dieser frühesten 
Münzen im Bereich von Zone 3. 
• Gut belegt ist danach ein "älterer Fundhorizont Münsterhügel", der der Stufe LT D2a 
entspricht. Charakteristisch dafür dürften die Sequaner-Potins der Typengruppe 2 sein, 
denen mit stratigrafischer Bestätigung auch ein Kaletedou-Quinar und einer der beiden 
                                                          
1520 Verbreitung Gruppe 4 insgesamt auf dem Münsterhügel: Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 236; 237 Abb. 285. 
– Burkhardt 1998, 55 Karte 7.  
1521 Auch sonst sind auf dem Münsterhügel bis auf eine mögliche Ausnahme keine spätrepublikanischen 
Prägungen aus spätlatènezeitlichem Zusammenhang bekannt: Hecht u. a. 1999, 173 f. Die eine mögliche Münze 
stammt aus dem untersten (spätlatènezeitlichen?) ansonsten undatierten Horizont der Zufahrtsstrasse zum 
spätkeltischen Siedlungsbereich: Hecht/Schön 1995, 49 Anm. 35. 
1522 Gerade im tiberisch-claudischen Münzumlauf der nördlichen Provinzen scheinen republikanische Münzen 
einen grossen Anteil gehabt zu haben: Peter 2001, 38 ff.  
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Lingonen-Potins zugeteilt werden kann (Abb. 221). Für eine Abgrenzung gegenüber 
einem "jüngeren Fundhorizont Münsterhügel" spricht auch die unterschiedliche 
horizontale Fundstreuung. Die Mehrzahl der hier aufgeführten Münzen konzentriert sich 
auf die Zonen 3 und 4 der Leitungsgrabungen. 
• Demgegenüber finden sich die Sequaner-Potins der Typengruppe 3, die ebenfalls 
grösstenteils aus spätlatènezeitlichen Schichten kommen, mehrheitlich im Bereich des 
nördlichen Münsterplatzes (Zone 10). Diese unterschiedliche Verteilung spricht dafür, 
dass die Typengruppe 3 vollständig in den "jüngeren Fundhorizont Münsterhügel" bzw. 
die Stufe LT D2b zu datieren ist. In die gleiche Stufe dürften auch die Sequaner-Potins 
der Gruppe 4 gehören, die dazu eine ähnliche Verbreitung wie die Typengruppe 3 haben. 
Bei diesen ist aufgrund der stratigrafischen Analyse mit Sicherheit anzunehmen, dass sie 
bis in die frühe Kaiserzeit hinein in Umlauf waren. 
• Der früh- und mittelaugusteische Horizont ist klar durch keltische Nominale geprägt. 
Dominant sind die Sequaner-Potins der Typengrupe 4, ein Sequaner-Potin der 
Typengruppe 5 (2312) und der grössere Teil der Potins vom Typ Turonos-Cantorix. Wohl 
etwas jünger, von der Stratigrafie her aber nicht zu trennen, kommt schliesslich noch eine 
keltische Prägung vom Typ Germanus Indutilli hinzu. Römische Prägungen, die auch von 
der Stratigrafie her in den früh- /mittelaugusteischen Horizont gehören, sind relativ selten. 
Zu nennen sind ein spätrepublikanisches Vienna-As, ein Augustus-As der ersten Lyoner 
Altarserie und ein Augustus-As (halbiert) der zweiten Altarserie.  
• In den mittel- bis spätaugusteischen Horizonten erscheinen dann vermehrt römische 
Prägungen, von denen viele auch halbiert sind. Allerdings enthalten diese Horizonte nur 
noch wenige Münzen, die sicher stratigrafisch zuweisbar sind.  
• Dem tiberisch-claudischen Horizont sind nur noch wenige Münzen stratigrafisch oder 
typo-chronologisch zuweisbar. Sicher hierher gehören ein As der ersten Lyoner Altarserie 
mit tiberischem Gegenstempel (971) und ein stratigrafisch zuweisbares halbiertes 
Octavianus-As aus Gallien (3600). 
Metallgefässe und Ringschmuck aus Glas 
Neben den Münzen bieten auch die Metallgefässe und der latènezeitliche Glasschmuck 
wichtige Anhaltspunkte für eine Chronologie. Bei beiden Fundgruppen wird dabei im 
Folgenden über das Material aus den Leitungsgrabungen hinaus auf die Funde des gesamten 
Münsterhügels zurückgegriffen. Sie werden hier zusammengefasst betrachtet, da sie beide als 
"Luxus-Anzeiger" gelten und besonders im Vergleich ihrer Kartierung zu spannenden 
Ergebnissen führen. 
 
Metallgefässe: Mit den beiden Gefässgriffen 4050 und 4152 aus den Leitungsgrabungen 
liegen noch nicht alle spätrepublikanisch/spätlatène- und frühkaiserzeitlichen 
Metallgefässreste vom Münsterhügel vor1523.  
Der Überblick in Abb. 222 ergibt insgesamt 17 Fragmente, von denen 14 typo-/chronologisch 
in die späte römische Republik bzw. die Spätlatènezeit zu datieren sind. Die absolute 
Mehrheit der Gefässreste machen die Siebe/Skyphoi aus, von denen fünf Ringhenkel und fünf 
Griffe vorliegen. Mit dieser Menge zählt der Basler Münsterhügel auch im überregionalen 
Vergleich zu den Orten mit grösseren Fundmengen. Von mehr als hundert derzeit bekannten 
Fundorten stammen einzig aus den "grossen" Oppida in Frankreich, Deutschland, Tschechien 
und Luxemburg mehr Gefässteile dieses Typs1524.  
                                                          
1523 Zu mittel- und spätkaiserzeitlichen Metallgefässen vom Münsterhügel vgl. z. B. Leuch-Bartels 2001, 222 f. 
1524 Guillaumet 1991, 93 ff. (Nr. 16: Alesia; Nr. 19: Bibracte, Mont Beuvray; Nr. 79: Manching; Nr. 92: 
Stradonitz). Zu den Gefässen vom Titelberg siehe Metzler 1995a, 335 ff. Von der Siedlung Basel-Gasfabrik sind 
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Als weitere spätrepublikanische Gefässteile vom Münsterhügel lassen sich noch das 
Bleifüsschen einer Aylesfordpfanne1525, der mutmassliche Griff eines Holzbechers und eine 
Henkelattasche in Form einer Maskenapplike aufführen, wobei letztere der einheimisch-
keltischen Tradition verpflichtet sind1526. Neu ist nun auch der Henkel eines Bechers vom Typ 
Idria, Variante Manching zu vermelden, der an sich gar nicht so häufig vorkommt und eine 
interessante Ergänzung des spätrepublikanisch/spätlatènezeitlichen Gefässbestands aus Basel 
darstellt1527. 
Neben diesem grossen Anteil fällt der Gefässbestand, der typo-/chronologisch in die frühe 
römische Kaiserzeit zu datieren ist, stark ab. Ausser den oben bereits aufgelisteten 
mutmasslichen Rändern1528 sind einzig ein beweglicher Henkelgriff für Becken oder Schalen, 
das Grifffragment einer Kasserolle sowie ein Kasserollenfüsschen (Abb. 223) dieser Epoche 
zuweisbar1529. Wie bei den Münzen sind also die Metallgefässe aus augusteischer und 
tiberisch-claudischer Zeit in erheblich geringerer Anzahl vorhanden als die aus dem 
vorchristlichen Jahrhundert.  
 
Ringschmuck aus Glas: Auch die beiden Glasarmringe (3008, 1978/13.19493) aus den 
Leitungsgrabungen stellen nicht den einzigen spätlatènezeitlichen Glasschmuck auf dem 
Münsterhügel dar. Alles in allem sind bis heute bereits 14 Armringe und vier Ringperlen aus 
Glas bekannt (Abb. 224), die sich auf zahlreiche verschiedene Typen bzw Formen 
verteilen1530: Unter den Armringen dominiert Gruppe 2 nach Haevernick mit sechs 
Exemplaren und Gruppe 3 mit fünf Stücken. Die restlichen drei Armringe verteilen sich je auf 
die Gruppen Haevernick 6d, 8b und 13c1531. Farblich betrachtet dominiert bei weitem das 
Purpur (8 x) vor dem Blau (4 x), dem Braun (1 x) und einem durchscheinend grünen Armring. 
Die vier Ringperlen verteilen sich auf zweimal Haevernick Gruppe 21 und einmal die Gruppe 
23, während eine Perle nicht mehr genauer bestimmbar ist. An Farben liegt zweimal purpur, 
einmal blau und einmal farblos vor.  
Das vorliegende Spektrum ist eigentlich als charakteristisch für die Stufe LT D1 bzw. den 
"Fundhorizont Gasfabrik" zu bezeichnen. Dies gilt besonders für die dominierende Zahl der 
einfachen Armringe (Gruppen 2 und 3), ihre mehrheitlich purpurne Färbung und die 
                                                                                                                                                                                     
derzeit drei Gefässgriffe und ein Ringhenkel von Sieben/Skyphoi bekannt. Deschler-Erb 1999a, 177 Abb. 6 und 
freundliche Mitteilung Hannele Rissanen, Ausgrabungen Basel-Gasfabrik. 
1525 Bestimmung als Füsschen einer Aylesfordpfanne nach Feugère/De Marinis 1991, 112 Liste 5, 99. Zur 
Aylesfordpfanne insgesamt ebd. 97 ff. – Deschler-Erb 1996, 18. – Rieckhoff 1998, 510 ff. – Sedlmayer 1999, 
76. – Wehrberger/Wieland 1999, 244 ff. 
1526 Zum Griff des Holzbechers: Feugère 1991a, 128 f. Zur Maskenapplike: Hecht 1998, 32 ff. 
1527 Vgl. Feugère 1991b, 53 ff. (Variante Manching). – Pernet 2006b, 170. 
1528 S. o. Kap. 2.5.2 Gefässe zu 2550. 3975. 
1529 Es kann dabei nicht ausgeschlossen werden, dass sich unter dem zahlreichen Fundmaterial des Basler 
Münsterhügels weitere Rand- und Wandstücke frühkaiserzeitlicher Metallgefässe verbergen. Zum Henkelgriff: 
Deschler-Erb 1996, 24. – Sedlmayer 1999, 54 ff. Eine Zuweisung zu einem ganz bestimmten Gefässtypus ist bei 
derartigen Henkelgriffen nicht möglich. Zum Grifffragment einer Kasserolle: Sedlmayer 1999, 83. – Petrovszky 
1993, 52 ff. Vermutlich handelt es sich um das Fragment einer Kasserolle Eggers 140 (tiberisch/claudisch 
datiert). Zu den Kasserollenfüsschen in Peltenform: Deschler-Erb 1996, 22 f. bes. Anm. 68. – Sedlmayer 1999, 
112 ff. bes. 117 f. Taf. 51, 20. 21 zum in Basel vorkommenden Typ. 
1530 Vgl. Hecht 1998, 40. 141 Taf. 21, mit einer ersten Auflistung und Hecht u. a. 1999, 173 Anm. 80, mit einer 
Ergänzung. Weitere Ergänzungen bilden zum einen die Exemplare aus den Leitungsgrabungen und zum anderen 
Neufunde aus der Grabung Martinsgasse 6+8 (2004/01), von denen ich dank freundlicher Mitteilungen durch 
Andrea Hagendorn sowie Regula Ackermann Kenntnis nehmen konnte. Vgl. nun auch Ackermann 2005b, 29; 
75 f. Ich gehe davon aus, dass sich besonders unter der Keramik, aber auch den Knochen älterer, nicht 
ausgewerteter Grabungen vom Münsterhügel noch einiger bisher nicht erkannter Glasringschmuck aus der 
Spätlatènezeit finden liesse. 
1531 Nach der Typologie von Gebhard entspricht dies seiner Reihe 37 mit sechs Exemplaren, den Reihen 38 und 
36 mit je zwei Exemplaren und den Reihen 35, 11, 20 sowie 4 mit je einem Exemplar. 
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Ringperlen1532. Dazu kommen noch drei Armringe, die von der typo-/chronologischen 
Einordnung her in die mittlere Latènezeit (Stufe LT C 1+2) gehören1533 und damit selbst für 
den "Fundhorizont Gasfabrik" fast "zu alt" wären. Solche, vom typologischen Standpunkt her 
"zu alten" Armringe finden sich nicht nur auf dem Münsterhügel, sondern auch in anderen 
Siedlungen der jüngeren Spätlatènezeit und sogar der augusteischen Zeit1534. Es muss wohl 
davon ausgegangen werden, dass zumindest in der Stufe D2 der Spätlatènezeit 
Glasringschmuck getragen worden ist, der sich in der typologischen Zusammensetzung noch 
nahe der Stufe D1 befindet. 
 
Bevor wir weitere Schlüsse betreffs der Chronologie des Münsterhügels ziehen, soll zuerst 
einmal die horizontale und vertikale Verbreitung des Metallgeschirrs und des 
spätlatènezeitlichen Glasringschmucks auf dem Münsterhügel diskutiert werden (Abb. 225): 
Wie oben bereits erwähnt, dominieren die Gefässteile von spätrepublikanischen und 
spätlatènezeitlichen Typen. Diese Dominanz gilt aber nicht nur für die Funde, sondern auch 
für die Befunde, aus denen die Gefässreste jeweils kommen. Nahezu alle stratigrafisch näher 
zuweisbaren Gefässteile stammen aus spätlatènezeitlichem oder zumindest wahrscheinlich 
spätlatènezeitlichem Zusammenhang. Dies gilt vor allem für die Griffe und Ringhenkel von 
Sieben/Skyphoi, deren allgemeine Datierung auch durch die Basler Befunde gut gestützt wird. 
Die meisten von ihnen lassen sich der spätlatènezeitlichen Besiedlung (Horizont II) auf dem 
Münsterhügel zuweisen. Nur drei Gefässteile stammen aus frühkaiserzeitlichem 
Zusammenhang. Dabei handelt es sich zum einen um das Füsschen einer Aylesfordpfanne, 
zum anderen um den Gefässgriff eines wohl spätlatènezeitlichen Holzgefässes und zuletzt um 
das Grifffragment einer Kasserolle (Abb. 222).  
Insgesamt sechs Gefässteile stammen aus jüngeren Befunden bzw. aus noch nicht genauer 
bestimmtem Zusammenhang. Dieser wäre besonders bei den Funden vom Kleinen 
Münsterplatz (Zone 8/9) und dem Fund vom Antikenmuseum (Zone 20) nicht uninteressant. 
Fast alle Gefässteile gruppieren sich um den Münsterplatz herum mit einer kleinen 
Konzentration innerhalb des Münsters (Zone 15). Vom nördlichen Münsterhügel (Zonen 1-6) 
sind bis anhin noch keine Metallgefässteile bekannt geworden und vom südlichen Vorbereich 
(Zone 20) ist nur ein Gefässgriff bekannt.  
 
Die Verteilung des Glasringschmucks gestaltet sich nahezu komplementär zu den 
Metallgefässen (Abb. 225). Insbesondere gilt das für den nördlichen Bereich des 
Münsterhügels (Zonen 1-6), wo sich ein grosser Teil der Glasringe fand. Eine "Mischzone" 
stellt der westliche Münsterplatz dar (Zone 10, 11/12), während im Bereich um den südlichen 
Abschluss der Siedlung (Zonen 16, 18) wieder nahezu ausschliesslich Glasringschmuck 
gefunden wurde. Keine Rolle spielt wie bei den Metallgefässen die südliche Vorzone bis zum 
Albangraben (Zone 20).  
Stratigrafisch gesehen stammen alle vier Ringperlen und fünf der 14 Armringe aus 
spätlatènezeitlichen Befunden (Horizont II), drei aus frühkaiserzeitlichem Zusammenhang 
                                                          
1532 Gebhard 1989a, 133 Abb. 53; Ders. 1989b, 100 ff. 101 Abb. 1. – Zepezauer 1993, 96 ff. 95 Abb. 8. – Colin 
1998, 43; 44 Abb. 13, 6-11. – Karwowski 2004, 74 ff. 79 Abb. 25.  
Gerade der Vergleich mit Basel-Gasfabrik zeigt frappante Übereinstimmungen zumindest für die 
Verhältniswerte: Colin 1998, 77 Abb. 31. – Rissanen 1999, 152 f. (Basel-Gasfabrik). – Hecht u. a. 1999, 173 
(Münsterhügel).  
1533 Allgemein Colin 1998, 43; 44 Abb. 13, 1-5.  
Zum Ring 1992/20.2588 vgl. Gebhard 1989b, 101 Abb. 1, 4. – Karwowski 2004, 21 ff. 79 Abb. 25 (LT C1).  
Zum Ring 2004/01.12 vgl. Gebhard 1989b, 101 Abb. 1, 8. – Karwowski 2004, 28; 79 Abb. 25 (LT C1b). 
Zum Ring 1971/34.2718 vgl. Gebhard 1989b, 101 Abb. 1, 6. – Karwowski 2004, 32; 79 Abb. 25 (LT C1b). 
1534 Vgl. z. B. den Glasringschmuck aus Epiais-Rhus (F): Vanpeene 1989, 129 ff. bes. 134. Vgl. auch Zanier 
2004, 72 Anm. 106; Ders. 2006, 228 f. mit weiteren Belegen. 
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(Horizont III) und der Rest (n=6) aus jüngeren, gestörten oder noch nicht genauer 
stratigrafisch bestimmten Horizonten.  
Wichtig ist dabei vor allem, dass alle drei mittellatènezeitlich zu datierenden Armringe 
(Latène C 1+2) aus nachkeltischen Horizonten stammen und damit für den Nachweis einer 
ganz frühen Besiedlung auf dem Münsterhügel ausfallen. Insgesamt deutet der Ringschmuck 
aber doch auch darauf hin, dass ein Siedlungsbeginn spätestens am Ende der Stufe D1 
anzunehmen ist. Spannend ist auch die Verknüpfung mit der oben bereits beschriebenen 
horizontalen Verteilung des Glasringschmucks (Abb. 225). Vier der fünf Armringe aus 
Horizont II stammen aus dem nördlichen Bereich des Münsterhügels mit einem Schwerpunkt 
in Zone 2, dort gemeinsam mit einer Ringperle. Der übrige Glasringschmuck aus Horizont II 
findet sich, bis auf eine Ringperle aus der Münstergrabung (Zone 15), im Bereich des 
südlichen Abschlusses der Siedlung (Zonen 16, 18). In der Zusammenschau mit den 
Metallgefässen (s. o.) haben wir demzufolge einen spätlatènezeitlichen Horizont mit 
Glasringschmuck, der sich von einem spätlatènezeitlichen Horizont mit Metallgefässen 
horzontalstratigrafisch trennen lässt. Da die Münzen uns bereits gezeigt haben, dass 
besonders im Norden, aber auch am Südrand des spätlatènezeitlichen Münsterhügels 
(Horizont II) älter besiedelte Bereiche liegen als im mittleren Teil, möchte ich die 
Unterschiede der Verteilung von Glasringschmuck und Metallgefässen ebenfalls 
chronologisch deuten.  
Zusammengefasst heisst das also: 
• Auch die Glasarmringe bestätigen wie die Münzen die Vermutung, dass der Beginn der 
Besiedlung auf dem Münsterhügel bereits im Übergang der Stufen LT D1b zu D2a und 
damit am Ende des "Fundhorizonts Gasfabrik" zu suchen ist. Zu früh ist dieser Beginn 
aber auch nicht anzusetzen, da gerade die typologisch ältesten Glasarmringe nicht mit 
weiteren frühen Funden vergesellschaftet sind und eher als länger getragene "Erbstücke" 
betrachtet werden müssen.  
• Der "ältere Fundhorizont Münsterhügel", der der Stufe LT D2a entspricht, scheint auch 
durch Glasarmringe und Ringperlen charakterisierbar zu sein. Die Mehrzahl der 
stratigrafisch dem Horizont II zuweisbaren Armringe findet sich im Norden des 
Münsterhügels, dort, wo sich bereits die ältesten Münztypen konzentriert haben. Es ist 
aber auch auf eine gewisse Konzentration von Glasringschmuck am südlichen Abschluss 
der Siedlung (Zonen 16, 18) hinzuweisen. 
• Für einen "jüngeren Fundhorizont Münsterhügel" bzw. die Stufe LT D2b spricht die 
Konzentration von Metallgeschirr um den Münsterplatz herum (inbes. Zone 15). Genau 
aus diesem Bereich stammt auch die Mehrheit der in die jüngsten Abschnitte der 
Spätlatènezeit zu datierenden Münzen (s. o.). Können wir demzufolge davon ausgehen, 
dass erst ab dieser Stufe mediterraner Import höherer Qualität nach Basel geliefert worden 
ist?  
• Die frühe Kaiserzeit ist weder durch Glasringschmuck noch durch Metallgefässe genauer 
zu gliedern. Letzere scheinen einzig im Bereich des östlichen Münsterplatzes (Zonen 8/9) 
eine gewisse Konzentration anzudeuten, die aber mit der hier kartierten Fundgruppe nicht 
weiter zu deuten ist. Es lässt sich aber festhalten, dass in dieser Siedlungsphase auf dem 
Münsterhügel anscheinend niemand mehr Metallgefässe aus dem mediterranen Bereich 
bezog. 
Fibeln 
Neben den Münzen und der Importkeramik stellen die Fibeln eine der wichtigsten 
Fundgruppen für die Erörterung chronologischer Fragen dar.  
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Von den 33 erfassten Fibeln1535 aus den Leitungsgrabungen sind nur 22 Exemplare so 
erhalten, dass sie für die chronologischen Fragestellungen herbeigezogen werden können1536. 
Da dies im Gegensatz zu den Münzen nicht repräsentativ genug ist für chronologische 
Aussagen, die den gesamten Münsterhügel umfassen sollen, wird hier auf das gesamte 
Fibelspektrum1537 des Münsterhügels zurückgegriffen1538. Einen Überblick zum 
typologischen Spektrum gibt Abb. 2261539. Mehrheitlich liegen Fibeln aus der Spätlatènzeit 
oder der frühen bis mittleren Kaiserzeit vor. Es ist aber auch auf insgesamt 10 Fibeln 
hinzuweisen, die in die Spätantike bzw. das Frühmittelalter zu datieren sind1540. Auf diese 
Fibeln wird aber im Weiteren nicht mehr eingegangen.  
Typochronologisch betrachtet, lassen sich 177 frühe Fibeln folgendermassen auf die 
Zeitstufen verteilen (Abb. 227):  
• Zu Beginn steht der "Fundhorizont Gasfabrik" bzw. hier die Stufe LT D1b mit zusammen 
42 Fibeln. Dieser Periode sind zwei Fibeltypen zuweisbar. Darunter befindet sich mit 38 
Nauheimer Fibeln (Metzler 3a)1541 die umfangreichste Fibelgruppe, die vom 
Münsterhügel bekannt ist.  
• Es folgt ein früher Abschnitt des "Fundhorizonts Münsterhügel" bzw. die Stufe LT D2a, 
in den 12 Fibeln zu datieren sind. In diesen Abschnitt gehören sechs verschiedene 
Fibeltypen. Von Interesse ist dabei, dass hier eine geknickte Fibel (Kostzrewski Var. K) 
eine frühe Flügelfibel (Metzler 6b/c) und eine Fibel im Spätlatèneschema (Gebhard 33/34) 
aus Eisen zu finden sind. Bemerkenswert ist auch der bisher westlichste Nachweis einer 
Cenisola Fibel.  
• Es folgt der späte Abschnitt des "Fundhorizonts Münsterhügel" bzw. Stufe LT D2b mit 
zusammen 26 Fibeln. Auch in diese Periode gehören sechs verschiedene Typen. Es 
dominiert die Knotenfibel (Feugère 8b1-4) mit 12 Exemplaren und unter den 
                                                          
1535 Zwei ins Frühmittelalter zu datierende Fibeln aus dem Bereich der Leitungsgrabungen fanden im Katalog 
keine Aufnahme. S. o. Anm. 593. 
1536 S. o. Abb. 75. 
1537 Berücksichtigt sind dabei alle genauer bestimmbare Fibeln bis und mit Inventarisierungs-Jahrgang 1992 
sowie aus jüngeren Grabungen alle bereits elektronisch inventarisierten Stücke. Nicht berücksichtigt sind die 
Fibeln aus den Gräberfeldern zum Münsterhügel, da diese grundsätzlich nicht direkt für die Chronologie einer 
Siedlung herangezogen werden sollten (Vgl. z. B. Fellmann Brogli u. a. 1992 [Gräberfeld Aeschenvorstadt]: 
Taf. 16, G306. 307; Taf. 17, G312; Taf. 18, G317; Taf. 25, G358; Taf. 32, G379; Taf. 34, G380 [Almgren 241]). 
Insgesamt konnten damit 187 Fibeln erfasst werden. Für Hinweise und praktische Hilfen bei dieser Arbeit danke 
ich an dieser Stelle besonders Regula Ackermann, Sandra Ammann, Dagmar Bargetzi, Pandelis Eskimiadis, 
Hannes Flück, Andrea Hagendorn, Jolanda Hecht, Guido Helmig, Pia Kamber, Petra Ohnsorg und Toni Rey. 
1538 Vgl. Befund-/Fundband Kap. 2.6, Sonderkatalog 1. Bis anhin ist das Fibelspektrum des Münsterhügels in 
seiner Gesamtheit noch nie vorgelegt worden. Die Typenspektren bei Furger-Gunti 1979a, 122 Abb. 60 und bei 
Hecht u. a. 1999, 171 Abb. 4 sind zu pauschal gestaltet und berücksichtigen jeweils nur die Spätlatènezeit sowie 
eine Auswahl der frühen Kaiserzeit. 
1539 Zu den verwendeten Typologien vgl. Kap. 4. Bibliographie, Sigelverzeichnis. Auch die chronologischen 
Bestimmungen stützen sich mehrheitlich auf diese Typologien. Die vorliegende Liste kann natürlich nicht einen 
vollständigen Fibelkatalog mit Erfassung aller Masse und aller Befundzusammenhänge ersetzen. 
1540 Es handelt sich um vier Zwiebelknopffibeln (Riha 6.5), zwei Armbrustscharnierfibeln (Riha 6.4), eine 
Scharnierbügelfibel mit übergrossem Nadelhalter, eine Armbrustspiralfibel mit dreieckigem Fuss ("Elbefibel"), 
eine Bügelfibel mit halbrunder Kopfplatte und trapezoidalem Fuss und eine Fünfknopffibel. Vgl. Befund-
/Fundband Kap. 2.6, Sonderkatalog 1. 
1541 Viele der hier aufgeführten Nauheimer Fibeln sind bereits in der Arbeit von Karin Striewe aufgeführt 
(Striewe 1996, 287 Nr. 1511-1529). Die dortigen Zitate wurden aber nicht in den Katalog übernommen, da bei 
der Angabe der Inventarnummern anscheinend Verwechslungen stattgefunden haben.  
Im Zusammenhang mit den Nauheimer Fibeln ist auch auf bereits zwei Halbfabrikate hinzuweisen, die auf eine 
Produktion dieses Typs vor Ort schliessen lassen. Vgl. unten Kap. 3.3.1, Handwerker Abb. 266; 267. 
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geschweiften Fibeln (Almgren 18a) findet sich wiederum ein eisernes Exemplar, das 
allerdings auch etwas älter als D2b datiert werden könnte1542.  
Nur generell der Stufe D2 zuweisbar sind fünf drahtförmige Fibeln im Spätlatèneschema 
(Metzler 7b). Auch hierunter befindet sich ein Exemplar aus Eisen. 
 
• Es folgt die frühaugusteische Epoche, in der vor allem die Fibeln mit Hülsenscharnier und 
mit Hülsenspirale zum ersten Mal auftreten. Insbesondere sind drei Exemplare vom Typ 
Alesia (Metzler 21c+f) zu nennen, die allein auf die caesarisch-frühaugusteische Epoche 
beschränkt sind. Von vier hier neu nachgewiesenen Typen laufen die Fibeln Almgren 241 
(Metzler 16a-f) und die kleinen Distelfibeln (Metzler 12) bis weit in die mittel- und 
spätaugusteische Epoche hinein.  
• Ab der mittelaugusteischen Epoche erscheinen neue Fibeltypen. Als wichtigste 
Neuerscheinung ist die Aucissa Fibel (Metzler 24) zu nennen, von der sieben Exemplare 
auf dem Münsterhügel bekannt sind.  
Insgesamt gehören acht Fibeltypen mit insgesamt 38 Exemplaren typologisch gesehen in die 
augusteische Epoche. Es dominiert dabei der aus einheimischen Formen entwickelte Typ 
Almgren 241 (Metzler 16a-f) mit insgesamt 19 Exemplaren. 
 
• Mit der Jahrtausendwende erscheint eine neue Generation von Fibeltypen, die bis in die 
Mitte des 1. Jh. n. Chr. getragen worden sein dürfte. Dazu gehören sieben Fibeltypen, von 
denen die Mehrheit nun mit Hülsenscharnier oder mit Hülsenspirale ausgestattet ist. Um 
die Jahrhundertmitte treten noch drei weitere Formen hinzu, sodass insgesamt zehn Typen 
mit zusammen 33 Exemplaren vorliegen. Mit zehn Exemplaren dominieren die 
Scharnierflügelfibeln (Riha 5.7). Als Besonderheit ist ein eisernes Exemplar unter den 
Hülsenspiralfibeln mit Gratbügel (Riha 4.2) zu nennen. 
• In die zweite Hälfte des Jahrhunderts gehören acht Typen mit zusammen 14 Exemplaren. 
Interessant ist hier der Beleg für eine einteilige Spiralfibel mit breitem Fuss (Riha 1.8). 
Fibeln dieses Typs sind im provinzialrömischen Umfeld sehr selten und als 
elbgermanischer Import zu betrachten1543. 
• Zum Abschluss des frühen Fibelspektrums vom Münsterhügel sind noch vier Exemplare 
mit Emailverzierung zu nennen, die ins 2. Jh. n. Chr. datieren. 
 
Zusammengefasst haben wir also 84 spätlatènezeitliche Fibeln, von denen 42 typologisch 
noch dem "Fundhorizont Basel-Gasfabrik" (LT D1) angehören. Diese grosse Menge weist in 
eindrücklicher Weise auf einen frühen Siedlungsbeginn auf dem Münsterhügel hin. Die 
anderen 42 spätlatènezeitlichen Fibeln gehören in die Stufe LT D2. Gerade die umfangreiche 
Präsenz von Fibeln aus der Stufe LT D2b ist wichtig, da sie – wie oben die Münzen – klar 
gegen eine Besiedlungslücke in diesem Zeitraum sprechen. 
Die Kaiserzeit umfasst insgesamt 93 Exemplare. Dabei ist wichtig, dass neben 38 Fibeln 
augusteischer Zeitstellung, mit 55 Exemplaren aus dem 1. bis 2. Jh. n. Chr. ein Zeitabschnitt 
präsent ist, der mit den Münzen oder auch dem Metallgeschirr überhaupt nicht nachgewiesen 
werden konnte.  
 
Nach dieser "idealen Chronologie", die allein auf der historisch-antiquarischen Fundanalyse 
beruht, soll nun in einem zweiten Schritt ein Blick auf die horizontale und vertikale 
                                                          
1542 Diese geschweifte Fibel aus Eisen aus der Grabung Martinsgasse 6+8, 2004/01 (Zone 2, Ackermann 2005b, 
74 Abb. 14, B), zählt zum sogenannten Typ Thalmassing, der von Sabine Rieckhoff definiert worden ist und 
von ihr eher früh datiert wird (Rieckhoff 1994, 57 ff.).  
1543 Riha 1979, 62. 
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Fibelverteilung1544 auf dem gesamten Münsterhügel geworfen werden. Damit kann überprüft 
werden, ob ein Zusammenhang zwischen dieser "idealen Chronologie" und dem Befund 
erkennbar ist. Insbesondere gilt es festzustellen, wo genau die kaiserzeitlichen Fibeln 
herstammen, die so wenig im Münzspektrum ihre chronologische Bestätigung finden. 
Für die Analyse der stratigrafischen Verteilung konnten insgesamt 115 Exemplare analysiert 
werden (Abb. 228)1545. 31 Fibeln davon fanden sich im spätlatènezeitlichen Horizont II, 62 im 
früh-/mittelkaiserzeitlichen Horizont III (inkl. Übergang II/III) und 29 in jüngeren sowie 
gestörten Horizonten. Von Interesse sind für uns dabei die jeweiligen Anteile und 
Schwerpunkte der typologisch datierten Fibelgruppen in den verschiedenen Horizonten.  
Die Fibeln der Zeitstufen D1, D2 und D2a fanden sich mehrheitlich im Horizont II und wenn 
sie aus Horizont III stammen, so mehrheitlich aus III.1. Schön ist dabei auch die 
Beobachtung, dass alle drei Fibeln aus dem frühesten Horizont II.1 typologisch gesehen in die 
Zeitstufe D1 gehören.  
Anders verhält es sich mit den Fibeln, die typologisch gesehen in die Zeitstufe D2b datieren. 
Diese fanden sich in der Mehrheit in Horizont III.1 und in drei Exemplaren in einem 
Übergangshorizont II/III. Es spricht vieles dafür, dass die Fibeln dieser typologischen 
Zeitstufe D2b nicht nur in der Spätlatènezeit (Horizont II), sondern auch bis in die römische 
Kaierzeit (Horizont III.1) getragen wurden. Dies entspricht damit gut dem oben bereits 
skizzierten Bild für die jüngsten spätlatènezeitlichen Münztypen.  
Horizont III.1 ist durch augusteische Fibeln geprägt, während ab Horizont III.3 Fibeln aus der 
1. und 2. Hälfte des 1. Jh. die Überzahl bilden. Allerdings konnten bis jetzt erst wenige dieser 
Fibeln stratigrafisch zugewiesen werden.  
 
Zur vertikalen Verteilung kommt nun in einem zweiten Schritt die Verteilung in der Fläche. 
Hierfür können bis auf drei Fibeln1546 alle ausgewertet werden (Abb. 229. 230):  
Im nördlichen Bereich des Münsterhügels (Zonen 1-4) dominieren eindeutig die 
spätlatènezeitlichen Formen. Und unter diesen bilden die Fibeln der Stufe LT D1 die 
umfangreichste Gruppe. Ähnliche Verhältnisse mit mehrheitlich Fibeln der Stufe LT D1 
herrschen auch im Bereich der südlichen Abschnittsbefestigung (Zone 18) vor. Ein 
Übergewicht von spätlatènezeitlichen Fibeln besteht auch im westlichen Umfeld des 
Münsterplatzes (insbes. Zonen 10/11), nur dass hier LT D2b Fibeln die grösste Gruppe 
bilden. Interessant ist der Unterschied zum östlichen Umfeld des Münsterplatzes (Zonen 9, 
15). Hier fanden sich ebenfalls einige spätlatènezeitliche Fibeln, daneben aber auch einige 
augusteische Typen. Es fällt auch auf, dass in Zone 15 zum ersten Mal einige Fibeln der 1. 
Hälfte des 1. Jh. vorhanden sind. Diese bilden dann in Zone 20 südlich der 
spätlatènezeitlichen Abschnittsbefestigung gemeinsam mit den augusteischen und den Fibeln 
der 2. Hälfte des 1. Jh. eine Mehrheit gegenüber den spätlatènezeitlichen Formen. Das 
Spektrum dieser Zone ist völlig umgedreht gegenüber den Zonen nördlich der 
Abschnittsbefestigung. Es ist davon auszugehen, dass die in Zone 20 gefundenen Fibeln 
spätlatènezeitlicher Produktion verlagertes Altmaterial darstellen und nicht mehr während der 
Siedlungszeit in Zone 20 getragen wurden. 
                                                          
1544 Zu Kartierungen von Fibeln auf dem Münsterhügel siehe zuletzt Furger-Gunti 1979a, Beilage 5. 6. Jüngere 
Kartierungen wurden bis anhin nicht durchgeführt. Im Rahmen der allgemeinen Kartierungen der Funde und 
Befunde in der Arbeit von Katrin Leuch Bartels wurden jedoch auch u. a. Fibeln der Spätantike bzw. des 
Frühmittelalters mit berücksichtigt (Leuch Bartels 2001, Abb. VIII, 1-7).  
1545 Leider war es im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich, für alle Fibeln den Fundkontext zu eruieren. 
Insbesondere gilt dies für die umfangreicheren Grabungen im Bereich von Zone 20, aus denen einige der 
jüngeren Fibeln stammen. Zu den Horizonten an sich s. o. Kap. 2.2 bis 2.4 und den Befund-/Fundband. Spezielle 
weitere Unterteilungen beruhen mehrheitlich auf der Befundanalyse der Leitungsgrabungen. 
1546 Eine Knotenfibel mit Doppelbügel (Feugère 8b3), eine Hülsenspiralfibel mit Gitterfuss (Riha 4.1) und eine 
Scharnierfibel mit längsverziertem Bügel (Riha 5.12) sind Altfunde vom Münsterhügel, von denen man den 




Anhand der typo-/chronologischen Datierung und der vertikal- und horizontalstratigrafischen 
Lage der Fibeln können nun folgende Aussagen gemacht werden: 
• Wie die Münzen und der Glasarmringschmuck belegen auch die Fibeln einen Beginn der 
spätlatènezeitlichen Besiedlung im Übergang der Stufen LT D1b zu D2a und damit wohl 
noch innerhalb des "Fundhorizonts Gasfabrik" (s. o.). Für eine solche Datierung spricht 
vor allem die grosse Zahl der Nauheimer Fibeln, von denen der grösste Teil aus einem 
spätlatènezeitlichen Schichtzusammenhang kommt. Auch hier ist eine Konzentration 
sowohl im nördlichen Bereich des Münsterhügels (Zonen 1-4), als auch auch im Bereich 
der südlichen Abschnittsbefestigung (Zone 18) zu erkennen.  
• In den "älteren Fundhorizont Münsterhügel" müssen die Fibeln der Stufe LT D2a 
gehören. Die auf dem Münsterhügel nachgewiesenen Fibeln dieser Stufe stammen 
gemeinsam mit den Fibeln, die nur allgemein der Stufe D2 zuweisbar sind, mehrheitlich 
aus spätlatènezeitlichen Schichtzusammenhängen. Ihre Verbreitung deckt sich mit den 
Fibeln der typologischen Stufe D1. Ich gehe deshalb davon aus, dass zur Zeit des "älteren 
Fundhorizonts Münsterhügel" Fibeln der Stufen D1, D2 und D2a getragen wurden. 
• Demgegenüber haben die Fibeln der Stufe D2b ihren Verbreitungsschwerpunkt um den 
Münsterplatz herum, was sehr gut der Verteilung der zeitgleichen Münzen entspricht (s. 
o.). Hier ist unter Umständen ein Siedlungsschwerpunkt zur Zeit des "jüngeren 
Fundhorizonts Münsterhügel" zu lokalisieren. Dieser Fundhorizont dürfte durch die 
Fibeln der Stufe D2b und zum Teil sicher auch durch Fibeln der älteren Stufen geprägt 
worden sein.  
• Im Übergang zur frühen Kaiserzeit und noch weit in die augusteische Epoche hinein ist 
das Fibelspektrum des Münsterhügels klar durch keltische Formen dominiert. Dafür 
sprechen zum einen die D2b Fibeln, die vertikalstratigrafisch gesehen mehrheitlich aus 
frühkaiserzeitlichen (Horizont III.1) bzw. übergangszeitlichen Schichten (Horizont II/III) 
stammen, zum anderen aber auch das augusteische Typenspektrum, das klar von der 
einheimisch entwickelten Fibel Almgren 241 (Metzler 16) dominiert wird. Der 
Schwerpunkt augusteischer Fibeln liegt zum einen im Bereich der Zonen 9 und 15 und 
zum anderen im Bereich südlich der spätlatènezeitlichen Abschnittsbefestigung (Zone 
20). Hier scheint eine weitere Siedlungsverlagerung erkennbar zu sein, die ab dieser 
Epoche auch den südlichsten Bereich des Münsterhügels in die Überbauung mit 
einbezieht.  
• Mit der Jahrtausendwende zeigt sich ein völlig anderes Bild. Spätlatènezeitliche Fibeln 
wurden mit Sicherheit nicht mehr getragen und es liegt ein völlig neues, rein römisch 
geprägtes Fibelspektrum vor. Der Schwerpunkt dieser Fibeln befindet sich nun eindeutig 
südlich der spätlatènezeitlichen Befestigungsanlagen (Zone 20); einzig im Bereich von 
Zone 15 sind innerhalb dieser Befestigungen nennenswerte Mengen von Fibeln aus dem 
1. Jh. n. Chr. nachweisbar. Ab dieser Zeitstufe scheint der Siedlungsschwerpunkt des 
Münsterhügels in Zone 20 zu liegen. Gegen eine völlige Aufgabe des nördlich davon 
gelegenen Geländes sprechen aber doch einige Fibeln der 2. Hälfte des 1. Jh., die sich vor 
allem im Bereich der Zonen 9 und 15 sowie auf dem niedergelegten Wall in Zone 18 
fanden1547.  
 
Die horizontale Verteilung der Fibeln aus dem 1. und 2. Jh. n. Chr. erklärt übrigens auch den 
oben angesprochenen Unterschied zum Münzspektrum aus den Leitungsgrabungen.  
                                                          
1547 Interessanterweise stammen dagegen die spätrömischen und frühmittelalterlichen Fibeln des Münsterhügels 




Campana und Terra Sigillata 
Beide Keramikgattungen sind für chronologische Auswertungen hervorragend geeignet, da 
sie bei einem klar definierten Formenschatz gut belegte Produktions- und Umlaufzeiten 
haben. Die sogenannte Camapana kommt allerdings nur selten vor und kann deshalb auf dem 
Münsterhügel nur mit Vorbehalt für Detailbetrachtungen herangezogen werden.  
Campana 
Typo-/chronologisch betrachtet lassen sich die 23 Exemplare auf drei Zeitstufen verteilen1548. 
• Noch in den "Fundhorizont Gasfabrik" bzw. die Stufe LT D1 gehört die Campana A. 
Diese ist allerdings nur mit einer Scherbe vertreten und auch sonst auf dem Münsterhügel 
extrem selten1549. 
• Eher in den früheren "Fundhorizont Münsterhügel", der wohl mit der Stufe LT D2a 
gleichzusetzen ist, gehört dann die Campana B. Von dieser Warengruppe liegen insgesamt 
14 Stücke vor.  
• Dem späten "Fundhorizont Münsterhügel" bzw. der Stufe LT D2b sind zuletzt acht 
Individuen der sogenannten Rhonetalcampana zuzuweisen. 
Das Mengenverhältnis der drei Warengruppen zeigt einen Schwerpunkt im früheren 
"Fundhorizont Münsterhügel" an. Sehr selten sind mit der einen Scherbe Campana A die 
Bezüge zu Basel-Gasfabrik, während die zahlreichen Belege von Rhonetalcampana wiederum 
gegen einen Hiatus zwischen Spätlatènezeit und früher Kaiserzeit sprechen. 
Nach dieser "idealen Chronologie", die allein auf einer historisch-antiquarischen Fundanalyse 
beruht, soll nun in einem zweiten Schritt mit Hilfe der horizontalen und vertikalen Verteilung 
der Campana1550 innerhalb der Leitungsgrabungen der Zusammenhang mit dem Befund 
überprüft werden (Abb. 231. 232): 
Die einzige Scherbe Campana A (3913) fand sich in Abschnitt 8.2 und stammt aus Horizont 
II. Die Campana B fand sich häufiger in Abschnitt 4.3, 1978/26, verteilt sich aber sonst über 
alle Zonen der Leitungsgrabungen. Von den 14 Individuen stammen nur vier Exemplare aus 
spätlatènezeitlichen Horizonten, gegenüber acht Stücken aus frühkaiserzeitlichen Horizonten. 
Letztere stammen mehrheitlich aus dem Bereich der Augustinergasse (Zonen 4 und 5), 
während erstere über den gesamten Münsterhügel verteilt sind. Die acht Scherben 
Rhonetalcampana aus den Leitungsgrabungen fanden sich in Abschnitt 3.1, 1978/26 und 
ansonsten noch in Zone 10 und 16. Interessanterweise stammen sie genau nicht aus der Zone 
4, aus der die Mehrheit der Campana B stammt. Nur zwei der acht Scherben der 
Rhonetalcampana stammen aus Horizont II; beide fanden sich in Abschnitt 3.1, 1978/26. 
Zwei weitere Scherben fanden sich in leicht gestörtem spätlatènezeitlichen Kontext, während 
die übrigen vier in die frühe Kaiserzeit datieren. Letztere kommen mehrheitlich aus Zone 16.  
 
Von den ca. 60 Campanascherben, die vom Münsterhügel bekannt sind, lassen sich, inklusive 
der sieben aus den Leitungsgrabungen, beim derzeitigen Bearbeitungsstand 15 Fragmente 
dem Horizont II (Spätlatènezeit) zuweisen1551. Von diesen 15 Exemplaren gehören zwei zur 
                                                          
1548 Vgl. oben Kap. 2.5.3 Feinkeramik, Campana. 
1549 Zu weiteren Scherben aus Campana A vgl. Hecht u. a. 1999, 176 Anm. 116. 117. – Rodel 2000, 24; 25 Abb. 
13. 
1550 Bis anhin ist Campana auf dem Münsterhügel noch nie kartiert worden. Erste Überlegungen dazu vgl. bei 
Hecht u. a. 1999, 176 f. bes. Anm. 118 mit Auflistung von Campana aus spätlatènezeitlichen Befunden. – 
Leuch-Bartels 2001, 204.  
1551 Hecht u. a. 1999, Anm. 118. Ich gehe jedoch davon aus, dass noch einige der übrigen Scherben bei einer 
Befundaufarbeitung spätlatènezeitlichen Fundkomplexen zugewiesen werden können. Die Zahl der Campana, 
die definitiv aus frühkaiserzeitlichen Zusammenhängen stammt, ist nicht bekannt. 
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Campana A1552 – drei, wenn man kampanische Produktion dazuzählt –, sechs zur Campana B 
und sechs zur Rhonetalcampana. Bei letzterer ist vor allem ein nahezu vollständiger Teller 
aus einer Grubenfüllung im Bereich des naturhistorischen Museums (Zone 3) zu erwähnen, 
der eindeutig einer Produktion aus Lyon zugewiesen werden konnte1553.  
Die Gesamtverteilung der Campana zeigt innerhalb von Horizont II auf dem Münsterhügel1554 
zwei Schwerpunkte. Der eine findet sich in Zone 3 mit insgesamt sechs Scherben (zweimal 
Campana B, dreimal Rhonetalcampana) und der andere in Zone 18 mit insgesamt fünf 
Scherben (dreimal Campana B, zweimal Campana A). Diese beiden Schwerpunkte für die 
spätlatènezeitliche Besiedlung auf dem Münsterhügel bestätigen die bisher gemachten 
Beobachtungen.  
Italische oder Lyoner Terra Sigillata (Arretina) 
211 der insgesamt 418 erfassten Individuen waren typo-/chronologisch genauer fassbar1555. 
Sie verteilen auf vier zeitliche Schwerpunkte (Abb. 233):  
• In die frühaugusteische Epoche gehören 14 Exemplare. Sie verteilen sich auf zahlreiche 
verschiedene Typen, ohne dass eine Häufung erkennbar wäre. 
• Mit 125 Individuen ist die früh-/mittelaugusteische Epoche bzw. der Horizont Dangstetten 
am besten vertreten. Innerhalb der Gruppe ist ein Schwerpunkt in Bereich der 
entwickelteren Formen mit den Platten/Tellern Consp. 12.1 (n=19) und den Schälchen 
Consp. 14.1 (n=21) zu erkennen (Service Ib)1556. Es ist auch darauf hinzuweisen, dass 
zum einen die Formen Consp. 11 (n=14) und 13 (n=5) bereits frühaugusteisch einsetzen, 
während mit den Formen Consp. 12.4+5 (n=5) sowie Consp. 14.4 (n=2) auch Formen 
aufgenommen sind, die etwas später als die übrigen zu datieren sind (Service Ic). 
• 57 Exemplare sind schwerpunktmässig in die mittel-/spätaugusteische Epoche bzw. 
Horizont Haltern zu datieren. Hier dominieren die Formen des Service II mit den 
Platten/Teller Consp. 18.2 (n=12) und den Schälchen Consp. 22.1 (n=15), wobei aber zu 
berücksichtigen ist, dass gerade diese Formen auch bereits z. B. in Dangstetten 
nachgewiesen sind1557. 
• Als letzte Gruppe mit noch 16 Exemplaren sind Formen vertreten, deren 
Datierungsschwerpunkt in spätaugusteisch/tiberischer Zeit liegt, wobei auch bei diesen 
Formen ein jeweils früherer Beginn nicht ausgeschlossen werden kann. 
Das Formenspektrum zeigt eine Dominanz von Gefässen im Umfeld des sogenannten Service 
Ib/Ic aus mittelaugusteischer Zeit gegenüber den Gefässen des sogenannten Service II mit 
Datierungsschwerpunkt in spätaugusteischer Zeit. Daneben ist auch auf eine grössere 
frühaugusteische Gefässgruppe hinzuweisen, die sich aus Formen zusammensetzt, die am 
Beginn der Produktion italischer Terra Sigillata stehen und nur sehr selten im Bereich 
nördlich der Alpen anzutreffen sind. Auch die Präsenz jüngerer Formen gilt es zu beachten. 
Hier fällt die doch relativ bescheidene Gesamtzahl auf.  
Insgesamt ist also in den Leitungsgrabungen ein mehrheitlich frühes Gefässspektrum der 
Terra Sigillata italischer oder Lyoner Produktion zu beobachten. 
Es stellt sich die Frage, wie sich dieses Gefässspektrum auf die Stratigrafie verteilt: 
                                                          
1552 Zur Schale Campana A, Lamboglia 31, aus dem Bereich der südlichen Abschnittsbefestigung (Zone 18) vgl. 
auch Rodel 2000, 24 f. Abb. 13. 
1553 Maeglin 1986, 72 f. Die bereits mehrfach abgebildete Platte findet sich zuletzt bei Deschler-Erb/Hagendorn 
2005, 116 Abb. 136; Abb. 137. 
1554 Vgl. Hecht u. a. 1999, 177 Anm. 118. 
1555 Vgl. oben Kapitel 2.5.3, Feinkeramik, italische oder Lyoner Terra Sigillata (Arretina). 
1556 Zur Einteilung der Terrra Sigillata italischer oder Lyoner Produktion in sogenannte Services vgl. Ettlinger u. 
a. 1990, 47 f. – Meyer-Freuler 2003a, 288 f. (zum chronologischen Vergleich von Service Ib/c mit Service II). 
1557 Roth-Rubi 2004a, 137. 
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Abb. 234 zeigt die generelle stratigrafische Verteilung über die verschiedenen definierten 
Horizonte innerhalb der einzelnen Abschnitte der Leitungsgrabungen. Als erstes ist zu 
erkennen, dass kein Horizont existiert, der alleine frühaugusteische Formen enthält. 
Allerdings zeigt der früheste Horizont mit Terra Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft 
(Horizont III.1) einen hohen Anteil von früh- bis mittelaugusteischen Formen (Service Ia/B) 
und könnte bereits in frühaugusteischer Zeit einsetzen. Horizont III.2 enthält immer noch 
mehrheitlich Stücke, die ihren Datierungsschwerpunkt in mittelaugusteischer Zeit haben. Der 
Anteil an jüngeren Formen (Umfeld Service II) hat aber stark zugenommen und wird bereits 
ergänzt durch wenige Stücke, deren chronologischer Schwerpunkt erst in 
spätaugusteisch/tiberischer Zeit liegt. Innerhalb von Horizont III.2 ist eine weitere 
Untergliederung möglich. III.2a zeigt im Prinzip das gleiche Formenverhältnis wie der 
Horizont III.1 und ist von diesem – wenn man allein die Terra Sigillata berücksichtigt – nur 
durch den zusätzlichen Nachweis von Gefässen mit spätaugusteisch/tiberischem Schwerpunkt 
abtrennbar. III.2b hingegen enthält genau gleich viel mittelaugusteische wie spätaugusteische 
Formen. 
Horizont III.3 enthält wenige Stücke für eine verlässliche Beurteilung, der 
Datierungsschwerpunkt der Gefässe ist nun aber eindeutig nach hinten verlagert in den 
Bereich der Formen, die mehrheitlich spätaugusteisch und spätaugusteisch/tiberisch zu 
datieren sind. Für die Datierung von Horizont III.3 ist vor allem der Nachweis südgallischer 
Terra Sigillata relevant. Auf diese Ware wird im nächsten Kapitel einzugehen sein. 
Mit den hier vorgestellten Verhältnissen entspricht III.1 sehr gut dem aus Dangstetten 
bekannten Spektrum und sollte demzufolge zeitgleich mit diesem Fundort zu datieren sein1558. 
Ein etwas früherer Beginn kann allerdings nicht ausgeschlossen werden. Horizont III.2 bzw. 
III.2b lässt sich am besten mit dem Spektrum der Holzbauperiode 2 aus der Grabung 
Windisch-Vindonissa, Breite 1996-1998 vergleichen, das in das letzte Jahrzehnt v. Chr. 
datiert wird1559. Horizont III.2a müsste demgegenüber ein wenig früher zu sehen sein und 
dürfte direkt an den Horizont Dangstetten anschliessen. Auch in diesem Zusammenhang ist 
der Vergleich mit Windisch-Vindonissa gegeben. III.2a passt von der Terra Sigillata her am 
besten zu der Holzbauperiode 1 der oben genannten Grabung1560. Auf Horiziont III.3 wird 
noch weiter unten zurückzukommen sein. 
Die beschriebene Abfolge ist innerhalb der Leitungsgrabungen am besten in den Zonen 3+4, 
1978/26 (Taf. 37. 47. 51. 55-56. 74. 78), nachweisbar (Abb. 235). Von hier stammen auch 
drei der früh- und mittelaugusteischen Stempel1561. Besonders ist dabei auf Abschnitt 4.3, 
1978/26, hinzuweisen mit der Abfolge von III.1a+b zu III.2a+b. Gerade III.1a könnte dabei 
noch vor dem Horizont Dangstetten zu liegen kommen. 
Ein wichtiges Spektrum zu Horizont III.2 lieferte der Strassengraben in Abschnitt 8.1, 
1978/13 (Taf. 100-101). Von hier stammen unter anderem ein Schälchen und ein Teller mit 
spätaugusteischen Produzentenstempeln aus Pisa (I)1562. Im weiteren Verlauf der 
Leitungsgrabungen ist dann weiterhin auf eine Grube zu Horizont III.1 in Zone 12, 1978/13, 
hinzuweisen, in der sich gleich zwei Exemplare der frühen Form Consp. 13.2 fanden (Taf. 
116)1563.  
 
                                                          
1558 Roth-Rubi 2004a, 136 Tab. 1. 
1559 Meyer-Freuler 2003a, 302 f. Verhältnis Service I zu II. 303 f. Abb. 217. Ebd. mit umfangreichen weiteren 
Vergleichen. 
1560 Meyer-Freuler 2003a, 284 f. 290 Abb. 206. Ebd. mit umfangreichen weiteren Vergleichen. 
1561 1901/2353: OCK 2488:5 (L.VMBRICIVS/SCAVRVS); 1907: OCK 1415:NN 
(M.PERENNIVS/TIGRANVS); 2465/2594: OCK 2107:NN (L.ETTI/CRITO). 
1562 3229: OCK 0276:10 (CN.ATEIVS); 3242/3243/3244/3245/3246: OCK 0292:9 (CN.ATEIVS EVHODVS). 
1563 Es handelt sich um 4063/4064 und 4065/4066/4067. 
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Die Leitungsgrabungen enthalten nicht das einzige auswertbare Spektrum italischer oder 
Lyoner Terra Sigillata auf dem Münsterhügel. Ausreichende Mengen lieferten dabei vor 
allem die Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15), die Grabung auf dem 
Kleinen Münsterplatz, 1944/01 (Zone 9), und die Grabung Rittergasse 16, 1970/36 (Zone 
20)1564.  
Die Auszählung nach den oben definierten Kriterien (Abb. 236)1565 zeigt folgendes Bild:  
Am besten erkennbar und stratifizierbar sind die Verhältnisse im Bereich der Münstergrabung 
1974/29 (Zone 15). Hier sind in Schicht 3 oben (III.1) Scherben mit frühaugusteischem 
Datierungsschwerpunkt in der Überzahl. Darüber folgt Schicht 4 (III.2) mit Verhältnissen wie 
in Horizont III.2 der Leitungsgrabungen. Die Aufteilung in Schicht 4 oben und unten1566 zeigt 
dabei, dass im älteren Teil der Schicht 4 die mittelaugusteischen Scherben dominieren, 
während dies im jüngeren Teil die Individuen mit spätaugusteischem Schwerpunkt tun. Auch 
die Grabung 1944/01 auf dem Kleinen Münsterplatz (Zone 9), die leider nicht stratigrafisch 
getrennt aufgelistet werden kann, zeigt einen hohen Anteil frühaugusteischer Ware, während 
ansonsten, wie in Horizont III.1 der Leitungsgrabungen, die Keramik mit mittelaugusteischem 
Datierungsschwerpunkt dominiert. Zuletzt zeigt das Spektrum aus der Grabung Rittergasse 
16, 1970/36 (Zone 20), das mehrheitlich aus Gruben stammt, ein etwas jüngeres Bild. Hier 
findet sich, bei einem Datierungsschwerpunkt in mittelaugusteischer Zeit, keine 
frühaugusteische Ware mehr.  
Zusammengefasst ist also ein frühaugusteischer Horizont im Bereich der Zonen 9 und 15 
nachweisbar, der wohl zeitgleich mit III.1a besonders in Abschnitt 4.3, 1978/26, zu sehen ist. 
Gute Vergleiche zu diesem Spektrum, das noch vor den Horizont Dangstetten zu datieren ist, 
sind z. B. aus Lausanne-Vidy-Lousonna oder Lyon, Cybèle, bekannt1567. Der "richtige" 
Horizont Dangstetten dürfte im Münster evtl. erst gegen Ende der Schicht 3 oben und dann 
mit der Schicht 4 unten erreicht sein; allerdings ist von letzterer Schicht recht wenig 
publiziert, sodass eine sichere Zuweisung vorerst unterbleiben muss. 
 
Stempel auf Terra Sigillata italischer und Lyoner Herkunft. Ganz wichtig für 
Datierungsfragen ist die gestempelte Terra Sigillata italischer und Lyoner Produktion. Über 
die 14 Exemplare der Leitungsgrabungen hinaus1568 sind vom Münsterhügel derzeit insgesamt 
127 Stempel bekannt, die hier ebenfalls hinzugezogen werden können1569. Von diesen 127 
Stempeln sind 113 lesbar und insgesamt 60 verschiedenen Töpfern zuweisbar (Abb. 237).  
Diese Töpfer wurden aufgrund der für sie postulierten und nachgewiesenen Produktionszeiten 
in vier Phasen eingeteilt1570; die den oben definierten zeitlichen Schwerpunkten im 
Formenspektrum der Terra Sigillata italischer oder Lyoner Produktion entsprechen. Töpfer, 
deren Produktionszeit nicht genauer zu bestimmen war (über 20 Jahre), fanden dabei keine 
Berücksichtigung mehr. Insgesamt war somit eine Phasenzuweisung für 80 Stempel, die sich 
                                                          
1564 Grundlagen für die einzelnen Grabungen s. o. Anm. 1019. Schicht 3 unten der Grabung Münsterplatz 9, 
Münster, 1974/29 (Zone 15), wurde dabei bewusst nicht mit berücksichtigt. Diese Schicht ist ein auf der 
Grabung entstandenes Konstrukt, das zum einen Teil aus der darunter befindlichen spätlatènezeitlichen Schicht 
2 und zum anderen Teil aus der darüber befindlichen Schicht 3 oben besteht. Einen eigenen Horizont darf man 
daraus nicht konstruieren (Furger-Gunti 1979a, 32. – Hecht 1998, 52. – Hecht u. a. 1999, 167 f.). 
1565 Berücksichtigt sind dabei nur die bestimmbaren Ränder. 
1566 Vgl. Furger-Gunti 1979a, 47. 313. 
1567 Vgl. Lausanne-Vidy-Lousonna, Chavanne 11, Horizont 2 (dat. 40-20): Brunetti 2005a, 15 f. Abb. 10 f. – 
Lyon, Cybèle Horizont 1+2 (dat. 40-20): Desbat 2005, 269 f. 
1568 S. o. Kap. 2.5.3, Feinkeramik, italischer oder Lyoner Terra Sigillata (Arretina) Abb. 136. 
1569 Vgl. Befund-/Fundband Kap. 2.6, Sonderkatalog 2. Für zahlreiche Hilfen bei der Erfassung und 
Bestimmung sei hier speziell Christine Meyer-Freuler und Katrin Roth-Rubi gedankt. Bis anhin sind die Stempel 
auf italischer oder Lyoner Terra Sigillata vom Basler Münsterhügel noch nie umfassend vorgestellt worden. Vgl. 
zuletzt Furger-Gunti 1979a, 108 f. Abb. 56 (23 Stempel). – OCK (54 Stempel). 
1570 Die Bestimmung der Laufzeiten erfolgte anhand der Angaben in OCK. 
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auf 49 Töpfer verteilen, möglich (Abb. 238). Wie beim Formenspektrum finden sich bei den 
Töpferstempeln immerhin acht Exemplare, die zu Töpfern der ersten, frühaugusteischen 
Generation gehört. Das Schwergewicht mit insgesamt 34 Stempeln von insgesamt 21 Töpfern 
liegt dann aber eindeutig im früh-/mittelaugusteischen Bereich. Hier sind besonders die 
Töpfer L. Tetius Crito und Protus aus Arezzo zu nennen, die die Liste anführen. Für die 
spätaugusteische Phase sind dann nur noch 11 Töpfer mit insgesamt 14 Stempeln zu nennen. 
Wichtig ist hier unter anderem Albanus aus Lyon, dessen Stempel insgesamt zweimal 
vorkommt. Die spätaugusteisch/tiberische Phase dominieren zuletzt die grossen 
Manufakturen des CN.Ateius und seiner Sklaven sowie des Xanthus aus Pisa mit insgesamt 
24 Stempeln für 11 Produzenten. Xanthus führt hier die Liste an. Dieser Produzent wird 
aufgrund seiner massiven Präsenz im frühtiberisch gegründeten Legionslager von Vindonissa 
gerne als ein Hauptlieferant für das Militär angesehen1571.  
Als nächstes soll ein Blick auf die vertikale und horizontale Streuung der genauer datierbaren 
Stempel innerhalb der Siedlung geworfen werden (Abb. 239). 78 Stempel konnten auf diese 
Weise kartiert werden1572. Auch hier zeigen sich, wie bei der Kartierung des 
Formenspektrums, klare Schwerpunkte im Bereich der Zonen 4, 9, 15 und 20. Zone 4 weist 
nur früh- und mittelaugusteische Stempel auf. Dies unterstreicht die frühe Datierung des hier 
umfangreich belegten Horizont III.1. Auch in den Zonen 9 und 15 bilden die früh- und 
mittelaugusteischen Stempel eine Mehrheit, wobei der mutmasslich frühaugusteisch 
einsetzende Horizont III.1 in allen genannten Zonen durch die Stempel allein nicht zu belegen 
wäre. Dagegen untermauern die jüngeren Stempel im Bereich der Zonen 9 und 15 eine 
zumindest bis in tiberische Zeit weiterlaufende Besiedlung.  
Wie immer setzt sich Zone 20 vom übrigen Münsterhügel ab. Die von hier stammenden 
Stempel zeigen einen frühen und einen späten Schwerpunkt. Dieses Bild, das beim 
Formenspektrum allein (s. o.) nicht so deutlich erkennbar war, weist darauf hin, dass in Zone 
20 zum einen mit einem frühaugusteischen Beginn der Besiedlung gerechnet werden kann 
und zum anderen diese Besiedlung ohne Unterbrechung in die Kaiserzeit hinein reicht. 
Zum Abschluss der Stempelanalyse sei noch ein Blick auf die Herkunft der Stempel und 
damit auch auf die Belieferung des frühkaiserzeitlichen Münsterhügels geworfen (Abb. 240): 
Es ist klar zu erkennen, dass Italien bei weitem dominiert. Innerhalb von Italien liegen Arezzo 
und Pisa weit an der Spitze. Die übrigen italienischen Produktionszentren spielen gegenüber 
diesen Orten nur eine geringfügige Rolle. Eine vergleichbar marginale Rolle spielen auch die 
Töpfereien aus dem Rhonetal (Lyon/Vienne). Mit diesen Werten für Stempel aus Gallien ist 
Basel recht gut mit anderen Fundstellen der Schweiz vergleichbar1573. Einen sehr hohen 
Anteil machen hingegen mit gegen 30 % die Stempel von Arezzo aus. Neben Zürich-Turicum 
stellt Basel innerhalb der Schweiz die einzige Fundstelle dar, bei der Arezzo die meiste 
gestempelte Keramik lieferte1574. Mit diesem Anteil nähert sich Basel den Werten von 
Dangstetten (52.1 %) oder Oberaden (53 %)1575 und belegt auch damit, dass die 
kaiserzeitliche Besiedlung auf dem Münsterhügel sehr früh einsetzte. Ein enger Bezug zu 
Dangstetten lässt sich auch darin erkennen, dass in insgesamt fünf Fällen stempelgleiche 
Ware bestimmt werden konnte1576. 
Die Auflistung der Herkunft der Stempel nach Produktionsphasen verdeutlicht dieses Resultat 
(Abb. 241): Unter den Stempeln aus früh- und mittelaugusteischer Produktion ist Arezzo stark 
                                                          
1571 Meyer-Freuler 2003b, 357. 
1572 Ein Stempel des L.TITVS COPO (OCK 2239:4) und ein Stempel des CN.ATEIVS EVHODIVS (OCK 
0292:26) konnten keiner Fundstelle mehr zugewiesen werden. 
1573 Meyer-Freuler 2003b, 358 f. Tab. 1. 
1574 Meyer-Freuler 2003b, 359 Tab. 1. Allerdings sind aus Zürich-Turicum nur 19 Stempel bekannt, was eine 
statistische Auswertung doch eher fragwürdig aussehen lässt. 
1575 Werte nach der Auflistung bei OCK. Vgl. nun auch Roth-Rubi 2006, 52. 
1576 Roth-Rubi 2006, 47 Übersicht 3; 65 Abb. 8. 
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dominant; erst ab der mittelaugusteischen Phase kommt ein wenig Ware aus Lyon/Gallien 
hinzu. Letztere dominiert dann die spätaugusteische Phase, um danach wieder durch den 
Produktionsort Pisa ersetzt zu werden. Es scheint demnach Phase um Phase ein Wechsel der 
Belieferung stattgefunden zu haben; ganz besonders wichtig ist dabei der Wechsel zwischen 
Italien und Gallien als Belieferungsorte. Wenn man diese Beobachtung auf die Stratigrafie 
des Münsterhügels überträgt, ist das Bild leider nicht mehr so eindeutig. Zwar lieferten 
Arezzo, Pisa und Lyon allein 63 Stempel. Von diesen sind bisher aber mehr als die Hälfte 
(n=35) stratigrafisch (noch) nicht zugewiesen. Die übrigen belegen zwischen Arezzo und Pisa 
eine schöne Abfolge von früh nach spät; Herkunft Lyon lässt sich aber leider nicht weiter 
deuten, da nur vier Stempel stratigrafisch zugewiesen sind und sich zwischen III.1 und III.2 
aufteilen. 
Südgallische Terra Sigillata 
Typochronologisch betrachtet gehören die 57 bestimmbaren Exemplare der südgallischen 
Terra Sigillata in drei Stufen (Abb. 242)1577: 
• Die absolute Mehrheit bilden mit 49 Exemplaren die Gefässe der ersten Generation 
südgallischer Terra Sigillata, die in den Norden gelangt ist und in die tiberische Epoche 
gehört.  
• Nur noch zwei Formen setzen etwas später ein und gehören in die tiberisch/claudische 
Übergangszeit. 
• Zuletzt fehlen bis auf zwei Ausnahmen (Drag. 42. 46) alle Typen, die für Horizonte der 
Mitte und 2. Hälfte des 1. Jh. n. Chr. charakteristisch wären.  
Insgesamt liegt also ein Spektrum vor uns, das mehrheitlich in die tiberisch/frühclaudische 
Zeit gehört und damit zu den Fibeln und Münzen passt, die noch in die 1. Hälfte des 1. Jh. n. 
Chr. datieren. Allerdings ist nur die tiberische Epoche wirklich gut vertreten. 
Wichtig ist in diesem Zusammenhang auch ein Blick auf die vertikale und horizontale 
Stratigrafie der Scherben, die einem frühkaiserzeitlichen Horizont zuweisbar sind (Abb. 243): 
Zuerst ist zu erkennen dass, wie oben bereits gesagt, die beiden späten Stücke 4299 (Drag. 
42) und 4098 (Drag. 46) nicht aus dem gleichen Grabungsabschnitt stammen und demzufolge 
nicht für einen Fundhorizont der zweiten Hälfte des 1. Jh. n. Chr. innerhalb der 
Leitungsgrabungen herangezogen werden können. Als zweites ist festzustellen, dass sich mit 
29 bestimmbaren Formen mehr als die Hälfte der insgesamt 53 ausgezählten Funde in 
Abschnitt 8.2, 1978/13, finden. Dieser Abschnitt liegt östlich der zentralen Nord-Südstrasse 
und nahe den oben bereits immer wieder als intensiv kaiserzeitlich überbauten 
angesprochenen Zonen 9 und 15. Auf dieser Seite der Strasse scheint demnach eine 
kaiserzeitliche Überbauung kontinuierlich ins 1. Jh. n. Chr. hinein bestanden zu haben.  
Bis auf wenige, wohl aus Störungen stammende Exemplare, finden sich alle südgallischen 
Scherben in den jüngsten noch fassbaren Schichten des Horizontes III. Dabei tritt die Ware 
immer gemeinsam mit den jüngsten Formen der italischen oder Lyoner Terra Sigillata auf und 
ist am ehesten in tiberisch/claudische Zeit zu setzen.  
Zusammenfassung Campana und Terra Sigillata 
In der Kombination von typochronologischer Datierung und der Einordnung der Campana 
sowie der Terra Sigillata anhand ihrer vertikal- und horizontalstratigrafischen Lage können 
folgende Aussagen gemacht werden:  
• Belege für eine Nähe zum "Fundhorizont Gasfabrik" sind mit der Campana allein nicht 
eindeutig zu fassen, aber immerhin stammen die drei datierbaren Scherben Campana A 
aus einem spätlatènezeitlichen Horizont. 
                                                          
1577 S. o. Kap. 2.5.3 Feinkeramik, südgallische Terra Sigillata Abb. 137. 
  
218
• Der spätlatènezeitliche "Fundhorizont Münsterhügel" ist mit der Campana allein nicht 
weiter unterteilbar. Nachgewiesen sind Scherben Campana B und Rhonetalcampana in 
spätlatènezeitlichen Horizonten zu gleichen Mengen. Die Rhonetalcampana in Horizont II 
gibt immerhin einen Hinweis auf einen ununterbrochenen Übergang der Besiedlung von 
Spätlatènezeit zu früher Kaiserzeit.  
• Die frühe Kaiserzeit auf dem Münsterhügel kennt weiterhin die Nutzung von Campana B 
und Rhonetalcampana. Gegenüber der Terra Sigillata waren aber nur ganz geringe 
Mengen dieser Keramik im Umlauf, die sicher nicht einer neuen Produktion entstammte.  
• Die frühaugusteische Epoche ist im Formenspektrum und unter den Stempeln der Terra 
Sigillata italischer Produktion als signifikante Minderheit vertreten. Innerhalb der 
Leitungsgrabungen könnte dazu der Horizont III.1a passen (jedoch mit mehrheitlich früh- 
mittelaugusteischen Formen). Ausserhalb davon lassen sich frühaugusteische Bereiche in 
den Zonen 9, 15 und 20 belegen. Alle Stempel dieser Epoche stammen aus Arezzo. 
• Der Horizont III.1 ist klar durch ein früh- /mittelaugusteisch dominiertes Formenspektrum 
(Service I dominiert) geprägt und die Stempel kommen mehrheitlich aus Italien, insbes. 
Arezzo. Daneben erscheinen aber auch erstmals Stempel Lyoner Herkunft. Das Spektrum 
entspricht eindeutig dem Horizont Dangstetten und ist wohl zeitlich gleichzusetzen. Die 
grösste Konzentration von Terra Sigillata italischer der Lyoner Herkunft innerhalb der 
Leitungsgrabungen befindet sich im Bereich der östlichen Augustinergasse (Abschnitte 
3+4, 1978/26). Die Verteilung der Stempel auf dem Münsterhügel zeigt daneben auch 
eine ausgeprägte Präsenz dieses Horizonts inbes. in den oben bereits genannten Zonen 9, 
15 und Zone 20 an. 
• Horizont III.2 weist ein klar dominierendes mittel- bis spätaugusteisches Formenspektrum 
auf (Service II mit Umfeld), wobei III.2a in Abschnitt 4.3, 1978/26, etwas früher zu 
datieren ist als z. B. III.2 in Abschnitt 8.1, 1978/13. Die Stempel stammen nun 
mehrheitlich aus Lyon/Vienne und zeigen damit einen Wechsel in der Belieferung an. Die 
Verbreitung auf dem Münsterhügel konzentriert sich auf die gleichen Zonen wie zuvor. 
• In Horizont III.3 sind die jüngsten nach Norden gelieferten Formen italischer oder Lyoner 
Terra Sigillata mit der ersten Generation südgallischer Terra Sigillata kombiniert. 
Innerhalb der Leitungsgrabungen ist der Horizont III.3 mehrheitlich in den Abschnitten 
8.1 und 8.2, 1978/13, belegt. Die Stempel auf italischer oder Lyoner Terra Sigillata 
weisen nun auf eine nahezu ausschliessliche Belieferung aus den grossen Manufakturen in 
Pisa bzw. der Poebene hin. Also ist wieder ein Wechsel in der Belieferung feststellbar. 
Der Verbreitungsschwerpunkt der Stempel findet sich nun in Zone 20. 
Campana- Terra Sigillata-Imitation und diverse engobierte Keramik einheimischer 
Tradition 
Für die chronologische Auswertung werden die drei Keramikgattungen zusammengefasst1578. 
Insgesamt handelt es sich um 148 Individuen, von denen 83 typochronologisch genauer 
fassbar sind. Sie verteilen sich auf folgende, einander teilweise überlappende Schwerpunkte 
(Abb. 244):  
• Nahezu die gesamte Campana-Imitation stammt aus der Spätlatènezeit. Eine weitere 
typologische Aufteilung innerhalb dieser Epoche ist mit dieser Keramik jedoch nicht 
möglich. 
• In die augusteisch/tiberischen Zeit datieren die meisten Exemplare und Typen der hier 
zusammengefassten Terra Sigillata-Imiation und der diversen engobierten Keramik 
einheimischer Tradition. Ebenfalls in diese Zeitstufe gehören fünf Teller der Campana-
Imitation mit nach aussen geneigtem Rand. 
                                                          
1578 S. o. Kap. 2.5.3 Feinkeramik, Campana-Imitation Abb. 100. – Kap. 2.5.3 Feinkeramik, Terra Sigillata-
Imitation Abb. 141. – Kap. 2.5.3 Feinkeramik, div. engobierte Kerramik einheim. Tradition Abb. 145. 
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• Mit noch 15 Exemplaren sind nur noch wenige Individuen einem spätaugusteisch-
claudischen Horizont zuzuweisen. Sie verteilen sich auf drei verschiedene Typen. 
• Am Schluss stehen fünf Individuen mit zwei Typen, die in einen tiberisch-flavischen 
Schwerpunkt gehören. 
Mit der Campana-Imitation liegt eine recht seltene Keramikgattung vor, die dazu auch recht 
heterogen aufgebaut ist. Die meisten hier präsenten Formen datieren in die Spätlatènezeit und 
gehören zu Gefässen (Teller, Schalen), die ansonsten nicht im Repertoire spätlatènezeitlicher 
Keramik vertreten sind. Mit ihr ist innerhalb von Horizont II ein westlicher und letztendlich 
mediterraner Einfluss im spätlatènezeitlichen Fundmaterial auf dem Basler Münsterhügel zu 
erkennen1579. Wichtig ist auch die augusteische Teller-Form, die eine Nachahmung von 
Vorbildern aus Campana bis in die römische Kaiserzeit hinein belegt. 
Bei der Terra Sigillata-Imitation fällt auf, dass alle nachgewiesenen Formen zur ersten 
Generation der Terra Sigillata-Imitation zählen und zum grössten Teil mittelaugusteisch-
tiberisch zu datieren sind1580. Dieser frühe Eindruck des Ensembles wird auch durch die 
Stempel bestätigt, die zu den frühesten Töpfern helvetischer Terra Sigillata-Imitation gehören 
(s. o.).  
Das seltene Vorkommen diverser engobierter Keramik einheimischer Tradition im 
vorgelegten Material entspricht den für unsere Region bekannten Verhältnissen1581. 
Chronologisch betrachtet fällt auf, dass die im Fundmaterial dominierende Schüsseln vom 
Typ Luginbühl 40 (Drack 21) und die Schüssel vom Typ Luginbühl 43 (Drack 22) zeitgleich 
mit der oben vorgestellten ersten Generation der Terra Sigillata-Imitation sind. Etwas später 
ist der Typ Luginbühl 39 (Drack 20), der aber ebenfalls noch in 
spätaugusteisch/frühtiberischer Zeit erstmals erscheinen dürfte1582. Auch hier dominiert wie 
bei der Terra Sigillata-Imitation das frühe Spektrum. 
 
Stratigrafisch gesehen (Abb. 245), stammt die Campanaimitation – bis auf die augusteischen 
Teller – nahezu ausschliesslich aus Horizont II. Eine solche Erscheinung ist immer dann zu 
beobachten, wenn die jeweiligen Fundgattungen zu den älteren Formen des "Fundhorizonts 
Münsterhügel" zählen. Die augusteischen Teller stammen aus einer Übergangsschicht und 
ansonsten aus relativ frühen Horizonten der frühen Kaiserzeit.  
Bei der Terra Sigillata-Imitation ist eindeutig eine Lücke in Horizont III.1 zu erkennen. Aus 
diesem Horizont stammen nur acht Scherben, darunter immerhin der Tellerboden 1923 mit 
dem radialen Stempel des Vepotalus (s. o.). Wir haben mit diesem Stempel einen der 
frühesten Belege zu Vepotalus überhaupt. Gemeinsam mit den wenigen weiteren Scherben 
aus Horizont III.1 sieht es so aus, als ob der Beginn der Produktion von Terra Sigillata-
Imitation bzw. der engobierten Keramik einheimischer Tradition in diesem Horizont gerae so 
zu fassen ist1583.  
In Horizont III.2 ist dieses Material mit 32 Exemplaren gut vertreten. Genauso viele stammen 
aus Horizont III.3, der aber auf wenige Abschnitte beschränkt ist und deshalb keine 
verlässliche Aussage zulässt. 
In der Horizontalverteilung der Keramik zeigt sich (Abb. 246), dass für Horizont II kein 
Verbreitungsschwerpunkt zu lokalisieren ist. Das Material streut gleichmässig über alle 
Abschnitte. Ähnliches ist für Horizont III.1 zu beobachten. Anders verhält es sich mit 
Horizont III.2. Hier sind Konzentrationen vor allem in Abschnitt 3.5, 1978/13 im Bereich der 
                                                          
1579 Martin-Kilcher 1994b, 36. – Hecht 1998, 46. – Barral 1999, 367 ff. allg. Kommentar. 
1580 Schucany 1996, 95 ff. Gruppen A. B. – Luginbühl 2001, 139 Abb. III.8. 
1581 Schucany 1999b, 87. 85 Abb. 20. – Martin-Kilcher 1999a, 140. 
1582 Schucany 1996, 95 ff. Gruppe A. – Luginbühl 2001, 139 Abb. III.8. 
1583 Meyer-Freuler 2003a, 289 bes. Anm. 1580. 
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hier befindlichen Grube 1 und des Spitzgrabens bemerkbar. Daneben ist eine Fundhäufung in 
den Abschnitten 4.1-3, 1978/26, und vor allem in der gesamten Zone 8 zu erkennen.  
Material aus Horizont III.3 konzentriert sich nahezu ausschliesslich auf die Abschnitte 8.1+2, 
1978/13. Damit entspricht die Terra Sigillata-Imitation bzw. die engobierte Keramik 
einheimischer Tradition (Drack 20-22) in ihrer Verbreitung in Horizont III.3 ziemlich genau 
der oben vorgestellten Verbreitung der südgallischen Terra Sigillata. Anscheinend lassen sich 
bei diesen Gattungen gemeinsame Verbreitungs- und Datierungsmuster erkennen. 
Zusammengefasst ergibt sich demnach folgendes Bild:  
• In Horizont II findet sich der grösste Teil der Campana-Imitation. Eine weitere 
Gliederung dieses Horizonts ist mit dieser Keramik allerdings nicht möglich. 
• Im früh-/mittelaugusteischen Horizont III.1 sind die oben genannte augusteische 
Tellerform der Campana-Imitation und einige wenige Exemplare an Terra Sigillata-
Imitation vertreten. Es handelt sich um eine Phase, die vor dem Beginn der 
umfangreicheren Produktion helvetischer Terra Sigillata-Imitation liegt. Allerdings 
stammt aus dieser Phase mit dem gestempelten Tellerboden 1923 einer der frühesten 
Nachweise der Produkte des Töpfers Vepotalus. 
• Horizont III.2 kann mit dem ersten grossen Schub an Terra Sigillata-Imitation und 
engobierter Keramik einheimischer Tradition (Drack 20-22) parallelisiert werden. 
Anscheinend fand dies gleichzeitig mit einem vermehrten Zustrom von Terra Sigillata aus 
Lyon statt. 
• Typisch für Horizont III.3 ist das gemeinsame Vorkommen von jüngsten Formen 
italischer Terra Sigillata aus den grossen italischen Manufakturen, südgallischer Terra 
Sigillata, Terra Sigillata-Imitation und diverser engobierter Keramik in einheimischer 
Tradition. 
Weitere Feinkeramik  
Auch die dünnwandige Feinkeramik, die Balsamarien und die Lämpchen sind für 
chronologische Betrachtungen geeignet. Allerdings gilt das nahezu ausschliesslich für die 
römische Kaiserzeit, da zumindest auf dem Münsterhügel spätlatènezeitliche Nachweise 
dieser Keramikgruppen extrem selten sind (s. u.).  
Dünnwandige Feinkeramik und Balsamarien 
Von den oben vorgestellten 73 Individuen lassen sich 67 Exemplare dünnwandiger 
Feinkeramik und vier Balsamarien typochronologisch näher einordnen1584. Ihre Verteilung 
ergibt folgende Schwerpunkte (Abb. 247): 
• Die Mehrheit mit 42 Exemplaren der vorgestellten dünnwandigen Feinkeramik gehört in 
die früh-/mittelaugusteische Epoche. Dies gilt insbesondere für die Becher.  
• In die spätaugusteische Epoche zählen mit 11 Exemplaren allein die Schälchen Dwd. 2a. 
• Nur drei Schälchen haben eine tiberisch-claudischen Datierung. 
Wir haben also innerhalb der dünnwandigen Feinkeramik chronologische Tendenzen, wie sie 
für jede bis jetzt behandelte Fundgattung festgestellt werden konnten.  
Wichtig ist auch ein Blick auf die horizontale und vertikale Verteilung der Ware (Abb. 248) 
Berücksichtigt wurden dabei einzig Stücke, die stratigrafisch einwandfrei zuweisbar waren; 
dies war bei 64 Exemplaren der Fall:  
Die Verteilung beginnt im Norden mit Zone 3; dort jedoch mit nur einigen wenigen Stücken. 
Von Interesse ist das rauhwandige und grautonige Schälchen Dwd. 2b (720) aus Grube 2bo 
in Horizont II. Dieses Schälchen bildet gemeinsam mit dem unten noch vorzustellenden 
Lämpchen 721 ein chronologisch junges Element, das nicht wirklich in die spätlatènezeitliche 
                                                          
1584 S. o. Kap. 2.5.3 Feinkeramik, dünnwandige Feinkeramik Abb. 147. 
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Grube passt. Eventuell muss hier von einer unerkannten Störung ausgegangen werden. Die 
Hauptkonzentration mit 22 Exemplaren findet sich in den Abschnitten 4.1-3, 1978/26. 
Besonders die frühen Bechertypen konzentrieren sich dabei auf die Horizonte der frühesten 
nachweisbaren römischen Kaiserzeit, die unter anderem durch das gehäufte Vorkommen 
früher Terra Sigillata italischer Produktion charakterisiert sind (s. o.).  
Ein weiterer Schwerpunkt mit 10 Exemplaren dünnwandiger Feinkeramik lässt sich dann in 
Abschnitt 8.1, 1978/13 feststellen. Dort allerdings stammen die Scherben vermehrt aus den 
Horizonten III.2 und III.3. Im weiteren Verlauf der Leitungsgrabungen ist dann noch auf eine 
Konzentration in Zone 10 und in Zone 12 hinzuweisen. Beide Male ist die dünnwandige 
Feinkeramik mit Keramik aus einem frühen Horizont von III kombiniert.  
Die Balsamarien, die rein typochronologisch nicht genauer als augusteisch datiert werden 
können, gehören vom Befund her allesamt in Horizont III.1 oder III.1+2 von Abschnitt 12, 
1978/13. In diesem Fall lässt sich diese Gefässgattung anscheinend auf einen früh-
/mittelaugusteischen Zusammenhang innerhalb der Leitungsgrabungen begrenzen.  
Lämpchen 
Von den oben vorgestellten 55 Lämpchen lassen sich 34 typochronologisch näher einordnen 
(Abb. 249)1585. Ihre Verteilung zeigt folgende Schwerpunkte:  
• Immerhin fünf Lämpchen stammen bereits aus der späten Republik. Nimmt man noch die 
beiden Sonderformen 3949 und 3516/3517, die ebenfalls voraugusteisch sein könnten 
dazu (s. o.), wäre fast ein Viertel der dann 36 Lämpchen voraugusteisch zu datieren.  
• Die Mehrheit der oben vorgestellten Lämpchen gehört typochronologisch in die früh-
/mittelaugusteische Epoche. Hier findet sich auch die grösste Typenvielfalt1586. 
• In die mittel-/spätaugusteische Epoche datieren dann immerhin noch 11 Lämpchen der 
Form Leibundgut V. 
• Nachaugusteisch sind nur noch zwei Lämpchen vom Typ Leibundgut VI zu datieren.  
 
Es fällt auf, dass im Gegensatz zu den meisten bisher vorgestellten Keramikgattungen – mit 
Ausnahme der Campana und der Campana-Imitation – unter den Lämpchen einige Exemplare 
zu finden sind, die ihren Produktionsschwerpunkt bereits in voraugusteischer Zeit haben. 
Ansonsten entspricht die typochronologische Verteilung den bisher an anderen 
Fundgattungen gemachten Beobachtungen. 
Es folgt der Blick auf die vertikale und horizontale Verteilung der Lämpchen (Abb. 250):  
Als erstes fallen die drei Lämpchen 721, 1978/13.18979 und 3949 auf, da sie aus dem 
spätlatènezeitlichen Horizont II stammen. Bei 721 scheint es sich aber eher um eine 
Vermischung im obersten Bereich der Grube II.3.2bo zu handeln, zumal sich hier z. B. mit 
dem Schälchen Dwd 2b, 720 noch weitere jüngere Elemente im obersten Verfüllbereich 
dieser Grube fanden (s. o.). Die anderen beiden Lämpchen stellen jedoch einen eindeutigen 
Nachweis für einen Import bereits innerhalb von Horizont II dar. Dabei handelt es sich nicht 
um die einzigen Belege vom Münsterhügel. Zu nennen wären hier zwei Lämpchen aus dem 
Bereich der Grabung Münster, Münsterplatz 9, 1974/29 (Zone 15)1587. Auch wenn damit noch 
keine wirklich umfangreich zu nennenden Mengen vorliegen, befindet sich der Basler 
Münsterhügel im vorderen Bereich der Lämpchenbelieferung in der Spätlatènezeit1588. Die 
weitere Verteilung der Lämpchen ist dann leider eher etwas heterogen und erlaubt kaum 
                                                          
1585 S. o. Kap. 2.5.3 Feinkeramik, Lämpchen Abb. 151. 
1586 Diese Beobachtung machte bereits Leibundgut 1977, 119 Karte 2, anhand der Lämpchen aus den älteren 
Grabungen auf dem Münsterhügel. 
1587 Furger-Gunti 1979a, 34 Nr. 27; 114; 33 Abb. 18 (Grube XIV); 115 Abb. 59 (spätlatènezeitlicher 
Schichtblock). 
1588 Vgl. Überblick bei Colin 1998, 29; 73 Abb. 27. Vgl. aber auch Rheinau (Doppeloppidum Altenburg-
Rheinau): Schreyer 2005, 143 Nr. 21; 147 Abb. 7. 
  
222
weitere Aussagen. Zu erwähnen bleibt einzig die auffallende Häufung von insgesamt vier 
Lämpchen in Grube 1 von Horizont III.2 in Abschnitt 3.4, 1978/13. 
Zusammengefasst ergibt sich für die dünnwandige Feinkeramik, die Balsamarien und die 
Lämpchen folgendes Bild:  
• Bereits in der Spätlatènezeit (Horizont II) gelangten einige wenige spätrepublikanische 
Lämpchen bis nach Basel; dünnwandige Feinkeramik jedoch nicht. Der Nachweis von 
Lämpchen unterstreicht die Bedeutung der Siedlung in der Übergangsepoche zur 
römischen Kaiserzeit.  
• Das umfangreichste und von den Typen her vielfältigste Spektrum an Bechern, Lämpchen 
sowie drei der vier Balsmarien gehören in die früh-/mittelaugusteische Epoche III.1.  
• Der mittel-/spätaugusteische Horizont III.2 hat nicht mehr die gleiche Typenvielfalt wie 
zuvor. Bei der dünnwandigen Feinkeramik dominieren nun die Schälchen anstelle der 
Becher.  
• Horizont III.3 kennt nur noch ganz wenige Schälchen und Lämpchen. Allerdings finden 
sich in den zugehörigen Schichten noch zahlreiche ältere Lämpchen, während die 
dünnwandige Feinkeramik insgesamt sehr selten ist. 
Dolia 
Dolia werden immer wieder als einer der Leitfunde für den spätlatènezeitlichen Fundhorizont 
Münsterhügel angeführt, durch die sich dieser grundsätzlich von seinem Vorgänger Basel-
Gasfabrik unterscheide1589. Jüngst wurde im Rahmen der Vorlage spätlatènezeitlicher Gruben 
aus der Grabung Martinsgasse 6+8, 2004/01 (Zone 2) die These formuliert, dass es einen 
ersten spätlatènezeitlichen Horizont auf dem Münsterhügel geben könnte, der noch keine 
Dolia enthielte und deshalb zeitgleich mit dem "Fundhorizont Basel-Gasfabrik" sein 
könnte1590. Dieser These kann insofern zugestimmt werden, als dass zu Beginn der 
spätlatènezeitlichen Besiedlung auf dem Münsterhügel nur wenige Dolia vorhanden gewesen 
sind (s. o.). Völlig frei von Dolia dürften die Schichten allerdings nie gewesen sein.  
Typochronologisch betrachtet können anhand der Ränder eine spätlatènezeitliche und eine 
frühkaiserzeitliche Formengruppe (Typen nach Furger-Gunti) unterschieden werden1591. 
Leider sind nur 48 der insgesamt 136 Individuen bis auf den Typ genau bestimmbar. Die 
Bestimmung ergibt folgendes Bild: 
• In den "spätlatènezeitlichen Fundhorizont Münsterhügel" gehören die Randformen 2, 4 
und 7. Von diesen gibt es nur wenige Exemplare. Die am besten belegte Randform 5 kann 
sowohl in spätlatènezeitlichem als auch frühkaiserzeitlichem Kontext vorkommen. 
• In die frühe Kaiserzeit datieren die Randformen 6 und 8. Diese beiden Formen sind nur 
sehr spärlich vertreten. 
Es folgt der Blick auf die horizontale und vertikale Verteilung der Dolia (Abb. 251): In 
Horizont II fanden sich mit 57 Exemplaren weniger als die Hälfte aller Dolia. Vertreten sind 
einzig die Randformen 4 und 5. Während Randform 4 sich mehrheitlich auf Horizont II 
beschränkt, findet sich Randform 5 neben Horizont II mehrheitlich in Horizont III. Diese 
Form dürfte also eher im "jüngeren Fundhorizont Münsterhügel" üblich gewesen sein.  
In der frühen Kaiserzeit dominiert Randform 5, begleitet von Randform 6 als zweithäufigste 
Gruppe. Ein Rückgang der Doliamengen lässt sich in den frühkaiserzeitlichen Horizonten von 
III.1 bis hin zu III.3 nicht erkennen1592. Ganz im Gegenteil fanden sich gerade in III.2 mit 43 
                                                          
1589 Z. B. Furger-Gunti 1979a, 87 ff. – Hecht 1998, 60. 60 f. – Hecht u. a. 1999, 175 f. 
1590 Ackermann 2005b, 41 f. 59 f. 93. 
1591 S. o. Kap. 2.5.3 Schwerkeramik, Dolia Abb. 178. 
1592 Vgl. die Beobachtungen bei Hecht 1998, 55. In ihrer Grabung (Rittergasse 4, 1982/06, Zone 16) zeigen die 
Anteile der Dolia die gleiche Tendenz, während in der Grabung unter dem Münster (Münsterplatz 9, 1974/29, 
Zone 15) eine genau umgekehrte Entwicklung zu erkennen ist. 
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Nachweisen erheblich mehr Dolia als in III.1 mit 18 Belegen. Die Verteilung der Dolia 
innerhalb der Zonen 1-8 zeigt keine Besonderheiten. 
Amphoren 
Die Amphoren stellen eine grosse Keramikgruppe dar, deren genaue Analyse einige 
Erkenntnisse zur Chronologie erbringt1593. Typochronologisch betrachtet lässt sich mit den 
Amphoren die gesamte spätlatènezeitliche und frühkaiserzeitliche Epoche innerhalb der 
Leitungsgrabungen verfolgen. Von den insgesamt 313 Individuen konnten leider nur 96 
Exemplare auf den Typ genau bestimmt und damit in diese Überlegungen mit einbezogen 
werden1594. Nicht mitgezählt sind dabei allerdings 116 Exemplare der italischen 
Weinamphoren vom Typ Dressel 1, die nicht genauer zu unterteilen waren und nur allgemein 
in die Spätlatènezeit datiert werden können. Berücksichtigt sind Funde der Zonen 1-19. 
Folgende Schlüsse können gezogen werden (Abb. 252): 
• Noch in den "Fundhorizont Gasfabrik" gehören die frühen Ausprägungen der Form 
Dressel 1 (I früh und 1A), wobei die genaue Unterteilung in die verschiedenen 
Ausprägungen noch stark umstritten ist und je nach Auswertungsmethode unterschiedlich 
sein kann (s. o.). 
• Mit dem frühen Abschnitt des "Fundhorizonts Münsterhügel" kommen zu den älteren 
Ausprägungen des Typs Dressel 1 (1 früh und 1A) die jüngere (1B) hinzu. 
• Im jüngeren Abschnitt des "Fundhorizonts Münsterhügel" treten neben die italischen 
Weinamphoren erstmals Weinamphoren aus der Tarraconensis (Pascual 1) und 
Fischsaucenamphoren aus Spanien (Dressel 7-11). Allerdings erscheinen nur die 
italischen Weinamphoren vom Typ Dressel 1 in grösseren Mengen. 
• Mit der früh-/mittelaugusteischen Epoche dürften die italischen Weinamphoren Dressel 1 
sehr schnell vom Markt verschwinden. Innerhalb dieser Zeitstufe ist mit sieben neuen 
Typen ein deutlicher und umfangreicher Wechsel im Amphorenspektrum feststellbar. 
Wein kommt nun auch aus dem östlichen Mittelmeer (Camulodunum 184). Neben Wein 
und Fischsauce wird nun auch Olivenöl aus der Baetica (Haltern 70) geliefert. Die 
Gesamtzahl der Amphoren geht ab dieser Epoche auf dem Münsterhügel markant zurück. 
• In mittel-/spätaugusteischer Zeit erscheinen die letzten innerhalb der Leitungsgrabungen 
nachweisbaren frühkaiserzeitlichen Amphoren. Hier findet sich neben eher exotischen 
Exemplaren aus dem adriatischen Raum (Dressel 6 A und 6 ante B) auch eine Zulieferung 
aus dem Rhonetal (Dressel 10 sim.). 
 
Gerade für die Gründungsfrage der spätlatènezeitlichen Siedlung auf dem Münsterhügel sind 
die Amhoren Dressel 1 aus den Leitungsgrabungen wichtig. Letztendlich ergibt sich immer 
das gleiche Bild. Neben einigen wenigen Amphoren, die im Prinzip als graeco-italisch zu 
bezeichnen sind1595, verteilt sich der Rest je nach Berechnungsmethode mehr oder weniger 
auf die Typen 1A und 1B mit leichtem Übergewicht von Typus 1B1596. Diese typologische 
Verteilung der Amphoren Dressel 1 ist nur bei einer Fundstelle zu erwarten, die spätestens am 
Ende der Stufe Latène D1b um 80 v. Chr. gegründet wurde. Allerdings ist es meines 
Erachtens nicht möglich, mit dem vorhandenen Spektrum an den Anfang des Jahrhunderts 
                                                          
1593 S. o. Kap. 2.5.3 Schwerkeramik, Amphoren Abb. 181. 
1594 Für die weiteren Auszählungen wurden alle Amphorenränder Dressel 1 nach dem Index Randhöhe durch 
Randbreite, alle Füsse nach ihrer Höhe sowie alle Henkel nach ihrer Länge eingeteilt.  
1595 Neben den drei Exemplaren aus den Leitungsgrabungen lassen sich noch einige wenige weitere Ränder mit 
"graeco-italischem" Charakter vom Münsterhügel nachweisen: Vgl. Grabung Augustinergasse 2, 1978/24 (Zone 
3): Furger-Gunti 1979b, 365 Nr. 6; 364 Abb. 43 (Horizont II). – Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 
(Zone 15): Furger-Gunti 1979a, Taf. 7, 83-85 (Horizont II). – Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16): Hecht 
1998, Taf. 3, 59 (Horizont II.1). 
1596 S. o. Kap. 2.5.3, Amphoren mit Abb. 184-186. 
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zurückzugehen1597, denn dazu ist der Anteil der graeco-italischen und Dressel 1A- Amphoren 
wiederum zu klein und wie wir wissen, muss gerade in jüngeren Siedlungen immer mit einem 
nicht unerheblichen Anteil "zu alter" Amphoren gerechnet werden. Als bestes 
Vergleichsbeispiel ist dazu Lyon-La Cybèle anzuführen, wo sich in einem frühaugusteischen 
Horizont ein grosser Anteil von Amphoren findet, der nach den üblichen 
Berechungsmethoden der Ausprägung Dressel 1A bzw. sogar dem graeco-italischen Typ 
(Dressel 1 früh) zugewiesen werden müsste1598.  
Mit 38 Exemplaren sind die neben Dressel 1 gefundenen anderen Amphorentypen zwar 
relativ selten, bilden aber dennoch eine äusserst interessante Gruppe. Zum ersten ist die 
Vielfalt der Typen und die Vielfalt der Herkunft beachtenswert (s. o.). Insgesamt konnten 12 
verschiedene Typen aus Italien, Spanien, dem mittleren Rhonetal und dem östlichen 
Mittelmeerraum nachgewiesen werden, darunter zum ersten Mal für Basel auch Exemplare 
aus der Adria-Region1599. Die Amphoren aus Spanien dominieren auch mengenmässig 
gesehen die übrigen Herkunftsregionen klar mit insgesamt 30 von 38 Exemplaren. Ein solch 
hoher Anteil wird gerne mit dem Militär und seiner Belieferung in Zusammenhang gebracht; 
ob dies auch für den Basler Münsterhügel gilt, wird noch weiter zu überprüfen sein1600. 
Für eine endgültige chronologische Beurteilung fehlt zuletzt noch der Blick auf die vertikale 
und horizontale Verteilung der Amphoren innerhalb der Leitungsgrabungen. Dabei sollen aus 
Gründen der Übersicht die Amphoren Dressel 1 und die übrigen Amphoren jeweils separat 
diskutiert werden (Abb. 253. 254): 
Von den 173 Amphoren Dressel 1 stammen 160 aus den Horizonten II und III; davon die 
weitaus grössere Anzahl aus Horizont II (Abb. 253). Innerhalb von Horizont II ist ein 
markanter Anstieg zwischen II.1 und II.2+3 zu beobachten, was auch oben bei der 
Schichtanalyse festgestellt werden konnte (s. o.). Leider sind innerhalb von Horizont II nur 25 
Individuen in die chronologisch relevanten Unterformen aufteilbar. Das erlaubt keine grossen 
Aussagen, zumal von diesen 25 Exemplaren wiederum nur 12 aus wirklich trennbaren 
Unterteilungen von Horizont II stammen. Die Formen Dressel 1 früh bilden keinerlei 
Schwerpunkt. Nur mit grössten Vorbehalten ist ein Übergewicht von Dressel 1A im Horizont 
II.1 zu postulieren, da es sich um gerade einmal drei Dressel 1A gegenüber einer Dressel 1B 
handelt. Die restlichen acht Amphoren aus II.2+3 teilen sich hälftig in Dressel 1A und 1B auf.  
Von den Exemplaren aus Horizont III stammen noch die Mehrzahl aus III.1 und darin wieder 
die meisten aus III.1a in Abschnitt 4.3, 1978/26. Danach fanden sich noch 13 in Horizont III.2 
und zuletzt nur drei in III.3. Diese Abnahme zeigt eindeutig an, dass die Amphoren Dressel 1 
bereits mit Beginn der frühen Kaiserzeit nicht mehr nach Norden exportiert worden sind. 
Allerdings kommen auch die übrigen Amphoren in Horizont III.3 nurmehr äusserst selten vor. 
Die Verteilung innerhalb der Zonen belegt einen Schwerpunkt in Abschnitt 3.1, 1978/13, und, 
wie bei den meisten Fundgruppen, in Abschnitt 4.3, 1978/26. Hier ist sogar innerhalb der 
Stratigrafie die Abfolge von Dressel 1A zu 1B wirklich zu erkennen. Ein weiterer 
Schwerpunkt zeigt sich im Bereich der südlichen Abschnittsbefestigung in Zone 18, von wo 
immerhin noch acht Amphoren Dressel 1 stammen. 
Interessant ist auch der Blick auf die vertikale und horizontale Verteilung der übrigen 
Amphoren (Abb. 254). 34 von 38 Individuen fanden sich dabei innerhalb der Horizonte II und 
III:  
Wie oben bereits erwähnt, kann nun mit dem Henkel 1867 erstmals für den Basler 
Münsterhügel der gesicherte Nachweis einer spanischen Fischsaucenamphore (Dressel 7-11) 
                                                          
1597 Wie zuletzt von Matthieu Poux und Peter Jud behauptet. S. o. Anm. 1396. 
1598 Maza 1998 (mit vergleichenden Spektren). – Lemaitre/Desbat/Maza 1998, 49 ff. bes. 52 Abb. 5, 1-7. Vgl. 
auch Loughton 2003, 567 ff. mit zahlreichen weiteren Belegen.  
1599 Überblick zum bisher bekannten Amphorenspektrum vom Münsterhügel siehe Desbat/Martin-Kilcher 1989, 
351 Abb. 9. 10.  
1600 Vgl. Martin-Kilcher 2003, 359 f. bes. Anm. 2054. 
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aus Horizont II.2 erbracht werden; eine weitere Randscherbe des gleichen Typs (2310) fand 
sich zusätzlich im Mischhorizont II/III. Ebenfalls aus Horizont II.2 stammt das 
Henkelfragment 2138/2542 einer Weinamphore Pascual 1. Allerdings besitzt dieser Henkel 
ein anpassendes Fragment in Horizont III.1. 
Die Amphorenstreuung innerhalb Horizont III ergibt weitere Erkenntnisse. Insgesamt 13 von 
34 Exemplaren gehören zu Horizont III.1. Sie stammen alle aus dem Bereich der Zonen 3 und 
4, 1978/26. In diesem Bereich befindet sich auch der Schwerpunkt der Amphoren Dressel 1. 
Aus Abschnitt 4.3, 1978/26, sind zusammen ca. 100 Amphoren zu vermelden. 12 Amphoren 
fanden sich in Horizont III.2. Diese verteilen sich aber ohne einen grösseren Schwerpunkt auf 
alle untersuchten Abschnitte der Leitungsgrabungen. Eine stratigrafische Unterteilung der 
älteren und jüngeren Typen ist dabei nicht erkennbar. Zuletzt stammen nur noch zwei 
Exemplare aus III.3.  
 
In der Kombination von typochronologischer Einordnung und vertikaler sowie horizontaler 
Fundstreuung können nun folgende Aussagen gemacht werden:  
• Der "Fundhorizont Gasfabrik (= D 1b)" ist im Fundmaterial mit den Typen Dressel 1 früh 
und vor allem Dressel 1A gut vertreten. Von der Stratigrafie her lassen sich aber diesem 
Fundhorizont keine "reinen" Horizonte oder Zonen zuweisen. 
• Im "älteren Fundhorizont Münsterhügel" (= D 2a) finden sich allein die Formen Dressel 1 
A und B. Es könnte sein, dass zum Teil 1A noch etwas häufiger als 1B ist. Allerdings 
beruhen diese Beobachtungen innerhalb der Leitungsgrabungen auf nur ganz wenigen 
Funden. Insgesamt ist die Amphorenmenge noch als gering zu bezeichnen. 
• Im "jüngeren Fundhorizont Münsterhügel" (= D 2b) ist die gesamte Menge an Amphoren 
wesentlich angestiegen. Dabei halten sich die Formen Dressel 1A und 1B die Waage, bei 
allerdings wiederum sehr kleinen bestimmbaren Mengen. Neben den italischen 
Weinamphoren vom Typ Dressel 1 treten einige wenige Amphoren für Fischsauce aus 
Spanien (Dressel 7-11) und für Wein aus der Tarraconensis (Pascual 1). 
• Die früh-/mittelaugusteische Zeitstufe enthält weiterhin in grosser Mehrheit Amphoren 
vom Typ Dressel 1. Daneben tritt nun aber eine grosse Zahl Amphoren verschiedener 
Herkunft und verschiedenen Inhalts. Am zahlreichsten sind neben den italischen 
Weinamphoren die Amphoren mit Fischsauce aus Spanien.  
• In mittel-/spätaugusteischer Zeit geht die Gesamtmenge an Amphoren in den 
Leitungsgrabungen zurück. Ansonsten bleibt das Belieferungsspektrum nahezu gleich. 
• Im nachaugsteischen Bereich finden sich so gut wie keine Amphoren mehr. 
 
Auch mit den Amphoren ist eindeutig zu zeigen, dass zum einen kein Hiatus zwischen der 
Spätlatènezeit und der frühen Kaiserzeit vorliegen kann und zum anderen die frühe Kaiserzeit 
noch sehr stark durch Material aus den davor liegenden Zeitepochen geprägt war. 
3.1.4 Chronologiemodell 
In der Zusammenfassung aller Analysen kann nun ein relativ- und absolutchronologisches 
Gesamtmodell nicht nur zur Datierung der frühen Horizonte in den Leitungsgrabungen 
sondern auch für den Münsterhügel insgesamt vorgestellt werden.  
Horizont II.1 
Dieser Horizont ist stark durch einheimisch-spätlatènezeitliches Formengut geprägt (Abb. 
255):  
Das Keramikspektrum enthält ungefähr gleichviel grau- und helltonige Feinkeramik, ein 
klares Übergewicht bei der handgemachten Grobkeramik, sehr wenige bis gar keine Dolia, 
wenige Amphoren und sehr wenig weiteren keramischen Import.  
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An keramischen Leitformen sind speziell zu nennen: Wellenrandflaschen (auch in Horizont 
II.2; Abb. 255, 1274), feinkeramische Schultertöpfe Furger-Gunti/Berger Typ 5 mit 
Feinkammstrich (Abb. 255, 2967), feinkeramische Schalen Furger-Gunti/Berger Typ 3, 
Campana A (allerdings sehr selten), Campana B (auch in Horizont II.2; Abb. 255, 4331), 
Campana-Imitation (auch in Horizont II.2; Abb. 255, 2092) und Weinamphoren Dressel Typ 
1. Darunter scheinen die Typen Dressel 1 früh und Dressel 1A (Abb. 255, 4333) besser 
vertreten zu sein, als der Typ Dressel 1B.  
Von den Münzen gehören in diesen Horizont die meisten der zahlreichen Sequaner-Potins der 
Typengruppe 1 und 2, Leuker- und Lingonen-Potins sowie subaerate Kaletedou-Quinare.  
An Fibeln sind vor allem Nauheimer Fibeln (Metzler 3a), aber auch z. B. Schüsselfibeln und 
Fibeln Almgren 65 zu nennen, die mehrheitlich auch vom Befund her in die frühesten 
Schichten gehören. Als letzte charakteristische Funde gehören in den Horizont II.1 noch 
Glasarmringe und Ringperlen, wobei die Ringperlen nur aus Befunden ausserhalb der 
Leitungsgrabungen bekannt sind. 
 
Zusammengefasst scheint ein Beginn der latènezeitlichen Besiedlung auf dem Münsterhügel 
innerhalb der Stufe LT D1b bzw. spätestens am Übergang der Stufen LT D1b zu D2a 
denkbar. Damit beginnt diese noch fast im "Fundhorizont Gasfabrik" (s. o.). In Zahlen 
ausgedrückt ist davon auszugehen, dass spätestens um 80 v. Chr. die Siedlung Bestand gehabt 
hat. Der sogenannte "ältere Fundhorizont Münsterhügel" entspricht danach der Stufe LT D2a 
und dürfte damit bis um 60/50 v. Chr. gedauert haben. Aufgrund der horizontalen 
Fundstreuung wichtiger oben genannter Funde und Befunde auch über die Leitungsgrabungen 
hinaus ist davon auszugehen, dass von Anfang an der gesamte Sporn besiedelt worden ist und 
eine ringsum laufende Befestigung besass (s. u.).  
Horizont II.2 
Dieser Horizont ist weiterhin stark durch einheimisch-spätlatènezeitliches Formengut geprägt, 
unter das sich nun aber vermehrt importierte Formen mischen (Abb. 256): 
Das Keramikspektrum weist etwas mehr helltonige als grautonige Feinkeramik auf, es hat ein 
stärker angeglichenes Verhältnis von scheibengedrehter zu handgemachter Grobkeramik, die 
Menge der Dolia und der Amphoren ist massiv angestiegen und anderer Import zahlreicher 
geworden. 
An keramischen Leitfunden sind speziell zu nennen: Wellenrandflaschen (auch in Horizont 
II.1), Feinkeramische Töpfe Hecht Typ 16 (Abb. 256, 2120/2215/2216/2217/2323), 
feinkeramische Schalen Furger-Gunti/Berger Typ 5 (Abb. 256, 2175), Kochtöpfe mit 
Horizontalrand Hecht Typ 5 (Abb. 256, 3556), Campana B (auch in Horizont II.1), 
Rhonetalcampana (Abb. 256, 4025), Campana-Imitation (auch in Horizont II.1; Abb. 256, 
3119), Lämpchen (Abb. 256, 3949), Krüge (Abb. 256, 2897?), pompejanisch rote Platten 
unbekannter Herkunft (Befund-Fundband Abb. 116, 13), Dolia mit den Randformen Furger-
Gunti Typen 2, 4 (Abb. 256, 696), 7 und 5 (teilweise) sowie neben den Weinamphoren vom 
Typ Dressel 1B (mehrheitlich; Abb. 256, 4340/4341) auch Fischsaucenamphoren (ganz 
selten). Bis auf die Amphoren sind alle Typen importierter Keramik sehr selten. 
Von den Münzen gehören in diesen Horizont die Sequaner-Potins der Typengruppe 3 und ein 
Teil der Sequaner-Potins der Typengruppe 4. 
An Fibeln sind vor allem die verschiedenen Varianten der Knotenfibel (Feugère 8b1-4) zu 
nennen. Daneben lassen sich aber auch aus anderen Grabungen des Münsterhügels z. B. 
geschweifte Fibeln (Almgren 18a), Fibeln mit rhombischem Bügelquerschnitt (Feugère 9a 
oder Kragenfibeln (Metzler 10a-b) anführen, die allesamt typochronologisch und mehrheitlich 
auch vom Befund her in die betreffenden Schichten gehören.  
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Als weitere wichtige Fundgattung für Horizont II.2 ist auch das Metallgeschirr zu nennen 
(selten auch bereits in II.1), das über die Leitungsgrabungen hinaus vor allem durch eine 
Konzentration um den Münsterplatz herum (inbes. Zone 15) auffällt.  
 
Zusammengefasst ist davon auszugehen, dass der Horizont II.2 der spätlatènezeitlichen Stufe 
LT D2b entspricht und damit in absoluten Zahlen zwischen 60/50 bis 30 v. Chr. zu datieren 
ist. Aufgrund der horizontalen Fundstreuung wichtiger oben genannter Funde und Befunde 
auch über die Leitungsgrabungen hinaus, ist davon auszugehen, dass der gesamte Sporn 
besiedelt geblieben ist, aber sich weiterhin nicht über die umlaufende Befestigung hinaus 
erstreckt hat. 
Horizont III.1 
Dieser Horizont zeigt eine weitere Zunahme der Typenvielfalt. Neben zahlreichen neuen 
Formen ist aber auch noch eine sehr starke Präsenz einheimisch-spätlatènezeitlicher Typen zu 
beobachten (Abb. 257).  
Im Keramikspektrum dominiert noch immer die hell- und grautonige Ware einheimischer 
Produktion und es handelt sich mit Sicherheit nicht nur um verlagertes Altmaterial. Daneben 
treten nun vor allem Terra Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft, dünnwandige 
Feinkeramik und Lämpchen. Erstmalig erscheint Gebrauchskeramik; absolut dominierend ist 
dabei die helltonige Ware (Krüge). Scheibengedrehte und handgemachte Grobkeramik ist 
nahezu gleichstark vertreten und die Dolia sowie die Amphoren bilden die anteilmässig 
stärkste Gattung. 
An keramischen Leitformen sind speziell zu nennen: Terra Sigillata italischer oder Lyoner 
Produktion (Frühformen und Service I; Abb. 257, 2351. 2750) mit Stempeln italischer 
Herkunft, Campana-Imitation (Tellerfomen; Abb. 257, 1417), Frühformen von Terra 
Sigillata-Imitationen (Abb. 257, 2466/2467/2468/2470/2786), dünnwandige Feinkeramik 
(Becher; Abb. 257, 4303), Lämpchen (republikanisch-frühkaiserzeitlich; Abb. 257, 
2476/2477/2478), handgemachte Grobkeramik (Abb. 257, 2506), Dolia Furger-Gunti Typen 5 
und 6 (Abb. 257, 1959/1960), immer noch zahlreiche Amphoren Dressel 1 und nun aber auch 
zahlreiche weitere Amphorentypen (mehrheitlich für Fischsauce; Abb. 257, 4292).  
Horizont III.1 ist klar durch keltische Münzen geprägt. Zu nennen sind die Sequaner-Potins 
der Typengrupe 4, der Typengruppe 5 und Potins bzw. geprägte Exemplare vom Typ 
Turonos-Cantorix. Römische Prägungen, die auch aufgrund der Stratigrafie her in den früh-
/mittelaugusteischen Horizont gehören sind relativ selten. Zu nennen sind vor allem 
spätrepublikanische Vienna-Asse.  
Bei den Fibeln dominieren weiterhin spätlatènezeitliche Formen. Zu nennen sind die 
Knotenfibeln Feugère 8b1-4, die häufig auch aus frühkaiserzeitlichen (Horizont III.1) bzw. 
übergangszeitlichen Schichten (Horizont II/III) kommen, die einheimisch entwickelte Fibel 
Almgren 241 (Metzler 16) und die sogenannte Alesiafibel (Metzler 21) mediterraner 
Herkunft.  
 
Zusammengefasst ist anzunehmen, dass der Horizont III.1 in die früh-/mittelaugusteische Zeit 
gehört und damit absolut zwischen 30/25 und 15/10 v. Chr. zu datieren ist. Aufgrund der 
horizontalen Fundstreuung wichtiger oben genannter Funde und Befunde sowie aufgrund der 
Grubenseriation lassen sich über die Leitungsgrabungen hinaus wichtige Beobachtungen 
machen. Der Schwerpunkt der Siedlung befindet sich nun zum einen im Bereich der Zonen 4, 
9-15 innerhalb der spätlatènezeitlichen Abschnittsbefestigung und zum anderen neu 
ausserhalb von ihr im Bereich der Zone 20. Hier ist eine Siedlungsverlagerung oder -
erweiterung erkennbar, die ab dieser Epoche auch den südlichsten Bereich des Münsterhügels 
in die Überbauung mit einbezieht. Das Material, insbesondere aus den Grubenfüllungen, 
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weist darauf hin, dass in Zone 20 eine andere, sehr viel stärker romanisierte 
Bevölkerungsgruppe sitzt als innerhalb der spätlatènezeitlichen Befestigung. 
Horizont III.2 
In diesem Horizont, der die grösste Typenvielfalt aufweist, ist ein deutlicher Wechsel von der 
spätlatènezeitlichen Formenwelt hin zu kaiserzeitlichen Typen zu beobachten (Abb. 258). 
Im Keramikspektrum sind die einheimischen Produkte zurückgetreten, es dominiert die Terra 
Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft. Daneben erscheinen erstmalig Terra Sigillata-
Imitationen und die diverse engobierte Keramik einheimischer Tadition in nennenswerter 
Menge. Bei der Gebrauchskeramik gleichen sich hell- und grautonige Ware mengenmässig an 
und erstmalig führt die scheibengedrehte gegenüber der handgemachten Grobkeramik. Dolia 
und Amphoren sind etwas seltener vertreten. 
An keramischen Leitformen sind speziell zu nennen: Terra Sigillata italischer oder Lyoner 
Herkunft (Service II und Umfeld; Abb. 258, 3264/3267/3268/3269/3273. 3247) mit häufig 
Lyoner Stempeln, Terra Sigillata-Imitation mit frühen Formen (Abb. 258, 3944), Schüsseln 
diverser engobierter Keramik einheimischer Tradition (Abb. 258, 741), dünnwandige 
Feinkeramik (Schälchen; Abb. 258, 4245), Lämpchen (kaiserzeitliche Typen), grautonige 
Gebrauchskeramik (Tonnen mit Steilrand; Abb. 258, 3689), scheibengedrehte Grobkeramik 
(Abb. 258, 307/343/344), Dolia der Typen Furger-Gunti 6 (Abb. 258, 368) und 8 sowie einige 
kaiserzeitliche Amphoren. 
An Münzen kommen vermehrt römische Prägungen vor. Zu nennen sind Augustus-Asse der 
ersten Lyoner Altarserie. Daneben gehören in diesen Horizont auch die keltischen Prägungen 
vom Typ Germanus Indutilli. 
Das Fibelspektrum zeigt ein neues Bild. Spätlatènezeitliche Fibeln kommen endgültig ausser 
Gebrauch und ein rein römisch geprägtes Fibelspektrum macht sich breit. Neben die weiterhin 
dominanten Fibeln vom Typ Almgren 241 (Metzler 16) treten nun Aucissafibeln (Metzler 
24), gewölbte Distelfibeln (Metzler 12+13) und Fibeln vom Typ Langton Down (Metzler 17).  
 
Zusammengefasst zeigt sich, dass Horizont III.2 in die mittel- bis spätaugusteische Zeit 
gehört und damit absolut gesehen zwischen 10/5 v. Chr. bis 10/15 n. Chr. zu datieren ist. 
Aufgrund der horizontalen Fundstreuung wichtiger oben genannter Funde und Befunde sowie 
aufgrund der Grubenseriation lassen sich auch über die Leitungsgrabungen hinaus wichtige 
Beobachtungen machen. Es zeigt sich, dass der Siedlungsschwerpunkt langsam aber sicher 
nach Süden in Richtung Zone 20 verlagert wurde. Dabei ist kein Unterschied mehr zwischen 
stärker oder schwächer romanisierten Ensembles zu beobachten (s. o. zu Horizont III.1).  
Horizont III.3 
Dieser Horizont zeigt ein klares frühkaiserzeitliches Spektrum. Es kommen keine 
spätlatènezeitlichen Formen mehr vor.  
Bei der Keramik dominiert nun die südgallische Terra Sigillata, gefolgt von der Terra 
Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft sowie der Terra Sigillata-Imitation bzw. der diversen 
engobierten Keramik einheimischer Tradition. Bei der Gebrauchskeramik sind hell- und 
grautonige Ware mengenmässig aneinander angeglichen. Die scheibengedrehte Grobkeramik 
ist sehr viel besser vertreten als die handgeformte und Dolia sowie Amphoren sind nur noch 
sehr selten vertreten. 
An keramischen Leitformen sind speziell zu nennen: Die jüngsten nach Norden gelieferten 
Formen von Terra Sigillata aus italischen Manufakturen (z. B. Pisa), südgallische Terra 
Sigillata der ersten Generation, Terra Sigillata-Imitation und diverse engobierte Keramik 
einheimischer Tradition der zweiten und dritten Generation, ein umfangreiches hell- und 
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grautoniges Spektrum an Gebrauchskeramik, nur noch wenige Lämpchen und selten ein paar 
Schälchen dünnwandiger Feinkeramik.  
An Münzen sind sowohl innerhalb der Leitungsgrabungen, aber auch sonst auf dem 
Münsterhügel im Bereich der Zonen 1-18 nur noch wenige Exemplare stratigrafisch oder 
typochronologisch zuweisbar. Innerhalb der Leitungsgrabungen handelt es sich um 
Münzmeister-Asse, Asse der zweiten Lyoner Altarserie, ein As der ersten Lyoner Altarserie 
mit tiberischem Gegenstempel und ein stratigrafisch zuweisbares halbiertes Octavianus-As 
aus Gallien.  
An Fibeln sind noch einige Exemplare zu nennen. Hier zeigen insbesondere Stücke von 
ausserhalb der Leitungsgrabungen eine noch stärkere Verlagerung des 
Siedlungsschwerpunkts nach Süden (Zone 20) an. An Typen erscheinen u. a. flache 
Distelfibeln (Riha 4.7), Hülsenspiralfibeln mit Gitterfuss (Riha 4.1) und Fibeln vom 
Mittellatèneschema (Riha 1.4). Gegen eine völlige Aufgabe des nördlich davon befindlichen 
Geländes sprechen aber doch einige Fibeln der 2. H. des 1. Jh., die sich vor allem im Bereich 
von Zone 9 und 15 sowie auf dem niedergelegten spätlatènezeitlichen Wall in Zone 18 
fanden. 
 
Zusammengefasst ist davon auszugehen, dass Horizont III.3 in die tiberisch-frühclaudische 
Zeit gehört und damit von 15/20 n. Chr. bis 30/40 n. Chr. zu datieren ist. Aufgrund der 
horizontalen Fundstreuung wichtiger oben genannter Funde und Befunde sowie aufgrund der 
Grubenseriation lassen sich auch über die Leitungsgrabungen hinaus wichtige Beobachtungen 
machen. Es zeigt sich, dass der Siedlungsschwerpunkt endgültig südlich der ehemaligen 
spätlatènezeitlichen Befestigung liegt. Innerhalb der ehemaligen Befestigung hört die 
Besiedlung aber nicht auf, sondern läuft in bescheidenem Rahmen weiter. 
3.2 Besiedlungsbild 
In diesem Kapitel soll über den Befund in den Leitungsgrabungen hinaus ein möglichst 
umfassendes Bild der Besiedlung auf dem Münsterhügel in den uns interessierenden Epochen 
der Frühzeit präsentiert werden.  
Das Besiedlungsbild basiert auf den Ergebnissen aller Grabungen, die bis heute publiziert 
worden sind (inkl. universitäre Abschlussarbeiten), wobei nicht über die Grabungen der 40er 
Jahre des 20. Jh. hinaus zurückgegangen worden ist1601. Einen Überblick zu allen relevanten 
Grabungen gibt dabei die Tabelle Abb. 259. Diese Tabelle ist nach den Zonen von Nord nach 
Süd sortiert (vgl. Beilage 1) und innerhalb der Zonen nach Grabungsjahr und 
Grabungsnummer. In einer Spalte werden die relevanten Befunde aufgelistet und in einer 
weiteren bemerkenswerte Funde; zuletzt erfolgt die Angabe der Publikation. 
Selbstverständlich kann diese Tabelle nicht vollständige Grabungsberichte in adäquater 
Weise widergeben. Sie dient allein als Stichwortgeber für die weiteren Ausführungen.  
Ein Überblick zur Besiedlung der Frühzeit auf dem Münsterhügel wird natürlich nicht zum 
ersten Mal gegeben1602. Er erscheint mir dennoch notwendig zu sein, da gerade in einer 
Zusammenschau des bisher Geleisteten einige weitere Erkenntnisse zur Besiedlung möglich 
sind. 
3.2.1 Horizont I (Bronzezeit)  
Auch wenn die bronzezeitliche Besiedlung nur am Rande meiner Arbeit erscheint, lohnt es 
sich dennoch, einen kurzen Überblick zum Besiedlungsbild zu geben (Abb. 260). Die Basis 
                                                          
1601 Zu den Grabungen vor 1940 vgl. oben Kap. 1.2 Forschungsgeschichte. 
1602 In chronologischer Reihenfolge wären dies vor allem: Stähelin 1922. – Fellmann 1955. – Furger-Gunti 
1979a. – Berger 1981. – Helmig 1987 (allein für Zone 20). – Holstein 1991 (alleine für die Bronzezeit).  
Eine kurze Zusammenfassung geben auch Deschler-Erb u. a. 2005, 158 ff. 
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bildet weiterhin die umfassende Arbeit von Dieter Holstein1603; Ergänzungen sind nun aber 
zum einen durch den Befund aus den Leitungsgrabungen und zum anderen durch die jüngeren 
Grabungen im Bereich des Martinkirchsporns (Zone 1. 2) und der Augustinergasse (Zone 4) 
möglich.  
Eine Kartierung auf der Basis von Abb. 259 zeigt, dass sich die Besiedlungsspuren auf den 
nördlichen Teil des Münsterhügels beschränken (Zonen 1-4); auf dem übrigen Areal sind 
vorkeltische Epochen bis anhin nur durch Streufunde vertreten1604. 
Auch in dem gesicherten Bereich zeigt sich die bronzezeitliche Besiedlung nur in schwachen 
Spuren. Gut nachgewiesen sind vor allem zwei Befestigungsanlagen, die den nördlichen 
Münsterhügel gegen den leicht zugänglichen Süden hin absperren:  
Eine davon, bestehend aus Wall und Graben, fand sich in Zone 4 und wurde oben in Kap. 
2.2.2 ausführlich vorgestellt1605. Die andere Befestigungsanlage ist im Bereich der Zone 2 zu 
lokalisieren1606. Dabei handelt es sich um einen grossen Abschnittsgraben mit ca. 10 m Breite 
und mindestens 3 m Tiefe, der bereits im Verlauf der Spätbronzezeit wieder verfüllt worden 
ist. Ein zugehöriger Wall konnte bis anhin noch nicht nachgewiesen werden. 
Weitere Siedlungsspuren konzentrieren sich vor allem auf den Bereich des 
Martinskirchplatzes (Zone 1)1607. Hier scheinen die Häuser der Spätbronzezeit gestanden zu 
haben; nachgewiesen sind allerdings bis jetzt nur einige wenige Feuerstellen und 
Steinsetzungen.  
Wie bereits angedeutet, ist von einer Mehrphasigkeit der Siedlung auszugehen. Dies könnte 
auch die beiden Befestigungsanlagen erklären, die demnach je einer der verschiedenen 
Siedlungsphasen zugewiesen werden könnten. Letztendlich sind unsere Kenntnisse zur ersten 
dauerhaften Besiedlung auf dem Münsterhügel aber noch immer stark eingeschränkt und wir 
können nur auf weitere Funde und Befunde hoffen, die unseren Horizont erweitern helfen1608. 
3.2.2 Horizont II (Spätlatènezeit) 
In der Spätlatènezeit wird der Münsterhügel zum ersten Mal grossflächig überbaut. Die 
Besiedlung von Horizont II umfasste, mit einer gewissen Ausnahme innerhalb Zone 14, den 
gesamten Münsterhügel vom Martinskirchsporn im Norden (Zone 1) bis zum grossen 
Abschnittsgraben (Zone 19) im Süden (Abb. 259. 261). Südlich davon, im Bereich der Zone 
20, gibt es kaum Belege einer spätlatènezeitlichen Besiedlung. Bis auf die Zugangsstrasse (s. 
u.) dürfte das übrige Gelände nur wenig genutzt worden sein. Beobachtungen an 
verschiedenen Stellen lassen vermuten, dass diese Überbauung von Anfang an umfassend 
geplant war und in einem Zug durchgeführt wurde. Dafür spricht zum einen die Erkenntnis, 
dass sich die ältesten Siedlungsspuren über den ganzen Sporn hinweg finden lassen und zum 
anderen, dass an zahlreichen Stellen ein sogenannter Trampelhorizont erkennbar ist, der von 
einer systematischen Rodung und Planie des Geländes noch vor dem eigentlichen Baubeginn 
zeugt1609. 
Wie oben anhand des Fundmaterials bereits festgestellt, lässt sich auch anhand der Befunde 
an einigen Stellen eine Zweiphasigkeit beobachten. Eine definitve Korrelation aller Befunde 
                                                          
1603 Holstein 1991, 36 Abb. 6. – Vgl. auch Helmig 2006, 16. 
1604 Vgl. z. B. ein neolithisches Steinbeil aus der Grabung Münsterplatz 16, 1977/03 (Zone 12): Helmig 1978, 81 
Abb. 22. Oder eine Silexklinge aus dem Bereich Martinsgasse (Zone 2): Heman 1983, 13 Abb. 2. An 
bronzezeitlichen Streufunden ist z. B. eine Dolchklinge aus der Augustinergasse zu erwähnen, deren genauer 
Fundort aber nicht mehr bekannt ist (Holstein 1991, 86 Nr. 446 Taf. 34). 
1605 Neben den Leitungsgrabungen handelt es sich um Befunde aus der Grabung Augustinergasse 19, 1998/28 
(vgl. Abb. 259). 
1606 Grabungen 1978/07. – 1978/13. – 2004/01 (vgl. Abb. 259). 
1607 Grabungen 1963/15. – 1967/25. – 1983/31 (vgl. Abb. 259). 
1608 Die Aufarbeitung der Grabung Martinsgasse 6+8 wird hier sicher einige weitere Ergebnisse erbringen. 
1609 Vgl. oben Kap. 2.3.1, Trampelhorizont zu II. 
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ist allerdings noch nicht möglich, weshalb derzeit eine getrennte Darstellung der zwei 
Besiedlungsphasen (noch?) nicht durchgeführt werden kann. 
Befestigungen 
Die Befestigungsanlagen des Horizonts II zählen vor allem im Bereich der Zonen 18 und 19 
zu den umfangreichsten Resten der Antike, die sich in Basel erhalten haben. Hier befand sich 
mit Wall und Graben eine doppelte Absicherung gegenüber dem nahezu ebenen Zugang zum 
Münsterhügel von Süden her. Wall und Graben sind durch einige Grabungen bzw. Schnitte 
erfasst worden und deshalb in ihrem Aufbau und Ausmassen recht gut bekannt (Abb. 259. 
261)1610.  
Beim Graben handelt es sich um einen unter Ausnutzung einer natürlichen Senke angelegten 
Sohlgraben, der sich noch heute im Stadtbild bemerkbar macht1611. Bis heute war es noch 
nicht möglich, einen vollständigen Schnitt durch diesen Graben zu legen. Durch die 
Zusammenfassung aller bisherigen Untersuchungen sind aber dennoch zuverlässige Aussagen 
zu seiner Gestalt möglich1612: Nachgewiesen sind eine Breite von bis zu 30 m und eine Tiefe 
von bis zu 8 m bei einer flachen Grabensohle. Die nördliche Grabenwand scheint dabei noch 
zusätzlich mit einem Absatz untergliedert gewesen zu sein, der als ein Fusspfad gedeutet 
wird. Nachgewiesen ist der Graben auf einer Mindestlänge von 200 m. Im Westen setzt er 
sicher ab dem Gerichtsgebäude Bäumleingasse 1 ein und reicht im Osten mindestens bis zum 
Ramsteiner- und Hohenfirstenhof1613. Es spricht demnach nichts dagegen, dass der gesamte 
Sporn des Münsterhügels durch diesen Graben abgeriegelt war. Im Bereich der Toranlage (s. 
u.) scheint die Grabenbreite etwas geringer gewesen zu sein. Hier ist von einer Brücke 
auszugehen, die den Zugang ermöglichte1614.  
Hinter dem Graben und einer mehrere Meter breiten Berme, die zu verschiedenen Zwecken – 
u. a. für die Kleinviehhaltung – genutzt wurde1615, erhob sich eine mächtige Holz-Erde-
Befestigung. Die Konstruktion der Anlage, die direkt auf dem gewachsenen Boden errichtet 
wurde, ist zu gliedern in einen Kernbereich und einen Frontbereich. Der Kernbereich bestand 
aus einem Balkengitter (Queranker und Längsbalken in ununterbrochenen Lagen), das mit 
grossen Nägeln1616 untereinander fixiert und durch eine Füllung mit Erde und Kies, wohl aus 
dem Aushub des grossen Grabens, in sich stabilisiert worden war1617. Auf dem Baugrund lag 
hinter der Wallfront eine Packung von Bruchsteinen oder Waggen, die das Sickerwasser 
sammelte und die Holzarmierung im Wallinnern trocken hielt. Das Balkengitter zeigt eine 
Auffächerung von unten nach oben, d. h. die Balkenlagen sind ungefähr ab der drittuntersten 
Lage zur Wallinnenseite hin geneigt gewesen. Der Frontbereich des Walles bestand aus einer 
Pfostenreihe mit dazwischen gesetzter durchgehender Trockensteinmauer1618. Kurze 
Pfostenanker verbanden die senkrechten Pfosten in der Wallfront mit dem Holzgitter des 
Kernbereichs.  
                                                          
1610 Wall s. 1971/34+1972/23. – 1976/42. – 1978/13. – 1979/14. – 1990/18. – 1991/19+1992/16. – 2001/32. 
Graben s. 1985/24. – 1988/41. – 1992/32. Vgl. Jud/Schön 1990, 13ff. 20 (Katalog aller Grabenschnitte). – 
Schön 1994, 31 ff. Abb. 1-4. – Helmig 2006, 16 ff. 
1611 Vgl. dazu Beschreibung bei Berger 1981. d'Aujourdhui Murusführer. 
1612 Die bisherigen Kenntnisse sind vor allem zusammengefasst bei Jud/Schön 1990 und Schön 1994.  
1613 Vgl. Schön 1994, 34 Abb. 4. 
1614 Helmig/Schön 1995, 37. 
1615 Vgl. Deschler-Erb/Richner i. Vorb. Kap. 2.1.5. – Furger-Gunti 1980, 158 ff. 
1616 Beispiele für sogenannte "Murusnägel" mit bis zu 30 cm Länge finden sich bei Furger-Gunti 1980, 165 Abb. 
23. 
1617 Beschreibung der Befestigung zusammengefasst bei Furger-Gunti 1980 (ältere Grabungen) – 
Moor/Rentzel/Richner 1994 (Grabung 1990/18). – Deschler-Erb/Richner 1994. – Deschler-Erb/Richner i. Vorb. 
(Grabungen 1990/18; 1991/19; 1992/16). 
1618 Die Steine stammen allesamt aus Aufschlüssen der näheren Umgebung. Sie weisen nur wenige 
Bearbeitungsspuren auf: Rentzel i. Vorb. Kap. 4.1.3.  
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Der Eingang zur Befestigung ist im Bereich der heutigen Rittergasse zu lokalisieren (Abb. 
261). Hier kamen die spärlichen Reste einer Toranlage zutage, die als so genanntes Zangentor 
mit einziehenden Flanken der Befestigung rekonstruiert wird. Bekannt ist nur die Ostwange 
dieser Anlage, deren Aufbau vermuten lässt, dass im inneren Bereich des Tores ein 
Eingangsgebäude (Torturm?) gestanden hat1619. 
Der Wall konnte von der Front aus bis in eine Tiefe von ca. 8 m untersucht werden. Die 
innere Flucht des Walles ist nicht exakt zu lokalisieren. Aufgrund der Ergebnisse aus der 
Fernheizungsgrabung kann aber klar gezeigt werden, dass die Anlage nach innen in einer 
Böschung ausgelaufen ist1620. Die Gesamtbreite des Walles schätzt man auf mindestens 12 m 
(beim Zangentor ca. 20 m); bei der Höhe der Befestigung geht man von mehr als 5,5 m 
aus1621. 
Die Befestigungsanlage war im Kern einphasig; nur die Front des Walles wurde an mehreren 
Stellen (zu verschiedenen Zeitpunkten) lokal repariert; die Balkengitter im Wallinnern sind 
von diesen lokalen Frontreparaturen nicht betroffen gewesen.  
Nachgewiesen ist die Wallanlage auf einer Länge von über 80 m, angefangen mit der 
Grabung 2001/32 (Münsterplatz 12, Hinterhof) im Westen bis zur Grabung 1971/34 
(Rittergasse 5, Turnhalle) im Osten. Daneben sprechen einige Beobachtungen dafür, dass 
nicht nur der südliche Zugang zum Münsterhügel befestigt gewesen ist, sondern auch die 
restlichen Seiten des Sporns durch Wallanlagen geschützt wurden: Zum einen ergeben in der 
Grabung Martinsgasse 6+8, 2004/01 (Zone 2), zum Hügelrand hin ansteigende Schichten des 
Horizonts II einen indirekten Hinweis auf eine Randbefestigung zum Birisgtal hin1622. Zum 
anderen deutet eine Doppelpfostenstellung im Bereich der Grabung Münsterplatz 9 (Pfalz), 
1988/46 (Zone 15), auf eine Randbefestigung zum Rhein hin. 
Strassen 
Neben der Befestigung stellen die verschiedenen Strassenreste die am besten bekannten Teile 
der Siedlung in Horizont II dar. Sie gehören allesamt zu der grossen Süd-Nord Achse, die 
längs über den Münsterhügel führte und ein wichtiges gliederndes Element der Siedlung 
darstellte1623. Direkt nachgewiesen werden konnte diese Strasse von Süden nach Norden im 
Bereich der Zonen 20, 15, 9, 8, 6, 4 und 3 (Abb. 259. 261).  
Während ausserhalb der Befestigung, im Bereich der Zone 20 (Grabung Rittergasse 25, 
1992/25), die spätkeltische Strasse allein in Form eines "Trampelhorizonts" direkt auf dem 
gewachsenen Boden nachgewiesen werden konnte, wies sie innerhalb derselbigen einen sehr 
sorgfältigen Aufbau auf. Entsprechend den zwei Siedlungsphasen von Horizont II konnten 
dabei an einigen Stellen auch zwei Strassenkörper übereinander beobachtet werden. 
Besonders gut gelang dies im Bereich der Münstergrabung Münsterplatz 9, 1974/29 (Zone 
15). In der älteren Phase bestand hier die Strasse aus einer 5-10 cm dicken Kiesschicht mit 
einem fest verbackenen Belag aus "faustgrossen" Steinen. Wie die chemische Analyse einer 
Materialprobe aus dieser Strasse ergab, kam bei deren Erbauung kein gebrannter Kalk zum 
Einsatz1624. Darüber folgte die jüngere Strasse mit einem lockeren, kiesigen Unterbau und 
                                                          
1619 Zusammenfassung des Forschungsstands zum Eingangsbereich bei Furger-Gunti 1980, 154 f. 167 f. 156 
Abb. 19. 
1620 Grabung 1978/13. Vgl. Abb. 266.  
1621 Furger-Gunti 1980, 167 f. – d'Aujourdhui 1990 7. 
1622 Allerdings scheinen diese ansteigenden Schichten bereits frühkaiserzeitlich zu sein: freundlicher Hinweis 
Regula Ackermann. 
1623 Nachgewiesen in den Grabungen 1944/01(?). – 1968/38. – 1974/29. – 1978/13. – 1979/30. – 1992/25(?). – 
1998/28. – 2001/46. Wichtigste Beschreibungen bei: Furger-Gunti 1979a, 17; 21; 133. – Helmig/Schön 1995, 37 
ff. – Alder u. a. 2004, 84. – Helmig/Schön 1999, 65 f. – Deschler-Erb u. a. 2005, 159. Vgl. auch oben Kap. 2.3.2 
Horizont II, Strassen. 




einer ebenfalls sehr fest verbackenen Oberfläche aus dicht gesetzten Steinen, deren 
Zusammensetzung hier jedoch nicht analysiert werden konnte. Dies gelang im weiteren 
Verlauf der jüngeren Strasse nach Norden, im Bereich der Leitungsgrabung (Abschnitt 8.1, 
1978/13), und der Grabung Münsterplatz 1+2, 2001/46 (Zone 8). Bei beiden Grabungen ergab 
die chemische Analyse, dass zur Festigung der Oberfläche der jüngeren Strasse gebrannter 
Kalk zum Einsatz kam. Bei beiden Grabungen konnten darüber hinaus ebenfalls zwei Phasen 
sowie zusätzlich Strassengräben beobachtet werden1625.  
Die zentrale Süd-Nord-Strasse scheint teilweise (oder zeitweise?) in mehren parallel 
zueinander verlaufenden Strängen geführt worden zu sein. Diese doppelte Führung ist für 
Horizont II.2 im Bereich der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15), 
nachgewiesen und im Bereich der Grabung Augustinergasse 19, 1998/28 (Zone 4) sowie der 
parallel laufenden Leitungsgrabungen im Bereich der Zonen 3+4 zu postulieren1626. Mit Hilfe 
dieser Leitungsgrabungen konnte darüber hinaus belegt werden, dass die Strasse auf dem 
Sporn endet und nicht den Rheinhang hinunter zur Birsigmündung weiter lief1627. Bereits in 
der Spätlatènezeit ist von einer Umfahrung des Münsterhügels auszugehen, die wie später die 
römische Strasse im Bereich der Zone 20 abgezweigt sein dürfte. Ganz geringe Spuren 
(Trampelhorizont?) im Bereich der Grabung Domprobstey/Antikenmuseum 1983/38 deuten 
eine spätkeltische Trasse in diesem Bereich an. Weitere spätlatènezeitliche Siedlungsspuren 
im Bereich des Petersbergs weisen darauf hin, dass dort der Birsig überquert worden sein 
könnte (Hafenanlage?)1628; der weitere Verlauf nach Norden dürfte dann mit der römischen 
Route übereingestimmt haben1629. 
Besiedlungsspuren 
An weiteren Besiedlungsspuren für den Horizont II sind ein interner Graben, Staketenzäune, 
Häuser, Gruben, offene (?) Kiesplätze und einige wenige Bestattungen zu nennen. Wie oben 
bereits festgehalten, verteilen sich diese Besiedlungsspuren im Bereich innerhalb der 
Befestigungsanlagen (Abb. 259. 261) nahezu über den gesamten Münsterhügel.  
Interner Graben: Dieser Graben fand sich im Bereich der Grabung Martinsgasse 9-13, 
1982/39 (Zone 3), und dürfte den gesamten Sporn in Ost-West-Richtung durchquert haben. Es 
handelt sich um einen Spitzgraben von nachgewiesenen 3,50 m Breite und 1 m Tiefe, der 
wohl der internen Gliederung der Siedlungsareale gedient hat1630. 
Staketen-Zäune: Leichte Staketenzäune konnten vor allem dort nachgewiesen werden, wo 
entweder eine genügend grosse Fläche am Stück ausgegraben wurde oder die 
Grabungstechnik exakt genug war. Auf dem Münsterhügel gelang für Horizont II dieser 
Nachweis vor allem im Bereich der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15). 
Hier konnte im Horizont II.1 westlich der grossen Nord-Süd-Strasse ein Zaun über eine 
längere Strecke hinweg beobachtet werden1631. Es ist davon auszugehen, dass Zäune dieser 
                                                          
1625 Hagendorn/Schön/Stegmüller 2004, 379 (Grabung Münsterplatz 1+2, 2001/46). Vgl. zusammenfassend in 
Kap. 2.3.2 Horizont II.1-3, Strassen. 
1626 S. o. Kap. 2.2.3 Horizont II.1-3, Strassen. 
1627 S. o. ebd. Vgl. auch Befund-/Fundband Kap. 1.2, Zone 3, Abschnitt 3.1+2, 1978/13. Zur Diskussion vgl. 
Helmig/Schön 1995, 37. – Deschler-Erb u. a. 2005, 159. 
1628 Vgl. Furger-Gunti 1979a, 132 bes. Anm. 339. 134. Beil. 5, P. 
1629 Zur Linienführung der römischen Umgehungsstrasse s. zusammenfassend Helmig 2000, 239 f. – Deschler-
Erb u. a. 2005, 161 Abb. 10. 
1630 Berger/Helmig 1991, 13 f. Abb. 5. – Deschler-Erb u. a. 2005, 159. – Deschler-Erb/Hagendorn 2005, 116. 
Zur Gliederung von Siedlungsarealen durch Gräben s. z. B. Basel-Gasfabrik: Deschler-Erb u. a. 2005, 156. – 
Deschler-Erb/Hagendorn 2005, 107 Abb. 122. 
1631 Furger-Gunti 1979a, 17 Abb. 4; Beil. 1. Zu Staketenzäunen innerhalb von Gruben s. u. 
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Art, gemeinsam mit dem oben erwähnten Graben dazu dienten, Hofareale innerhalb der 
Siedlung abzugrenzen1632. 
Häuser: Leider ist es bis heute noch nicht gelungen, einen vollständigen Hausgrundriss aus 
Horizont II auf dem Münsterhügel zu dokumentieren. Zahlreiche Spuren erlauben jedoch die 
Aussage, dass auf dem Münsterhügel eine dichte Bebauung mit in verschiedenen 
Bautechniken errichteten Häusern existierte (Abb. 259. 261). Es scheint sich um kleinteilige, 
eingeschossige und mit organischem Material gedeckte Gebäude gehandelt zu haben; an 
Bauweisen sind Pfostenbauten mit Balkengräbchen und Schwellbalkenkonstruktionen 
belegt1633. Eine Ausrichtung ist selten zu erkennen, aber wenn, dann ist eine Orientierung an 
der grossen Nord-Süd-Achse zu erkennen. Zur Inneneinrichtung ist wenig zu sagen und 
dieses wenige ist oben bereits bei der Vorstellung der Befunde aus den Leitungsgrabungen 
aufgeführt worden (s. o.): Danach gab es Lehmstampfböden mit separaten Feuerstellen und 
verputzte Wände aus Flechtwerk. Immer noch das beste Beispiel stammt aus der Grabung 
Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15). Hier befand sich inmitten der zweigeteilten 
Strasse des jüngeren spätlatènezeitlichen Horizonts II.2 ein zweiphasiger Pfostenbau mit 
zwischen den Pfosten befindlichen Wandgräbchen, in denen noch die Reste einer 
Flechtwerkwand zu erkennen waren. Eine grössere unregelmässige Grube im Innern dieses 
Gebäudes wird aufgrund ihrer Füllung als kultisch gedeutet und davon ausgehend wird dies 
auch für das ganze Gebäude vermutet1634. 
Gruben: Die Gruben stellen die umfangreichste Befundgruppe auf dem spätlatènezeitlichen 
Münsterhügel dar. Darüber hinaus ist allerdings zu ihrem genauen Aufbau bzw. ihrer 
jeweiligen Verwendung meist nur sehr wenig bekannt (Abb. 259. 261). Möglich sind 
zahlreiche Grössen und Konstruktionsarten, wobei die Grösse der von der Siedlung Basel-
Gasfabrik her bekannten Gruben nie erreicht wird1635. Zwei gut erforschte Beispiele liegen 
aus der Grabung Martinsgasse 6+8, 2004/01 (Zone 2) vor1636: Grube 1 weist einen 
rechteckigen Grundriss auf und muss verschalt gewesen sein. Entlang der Wandung konnte 
auf dem Boden der Grube durch Staketenlöcher ein umlaufendes Flechtwerk identifiziert 
werden, das als Verschalung/Aussteifung der Wand gedeutet werden kann. Zum Schutz dieser 
Auskleidung wird ein leichtes Dach über der Grube postuliert. Grube 2 ist ebenfalls 
rechteckig, aber um einiges kleiner als Grube 1. Auch hier konnte ein Flechtwerk festgestellt 
werden, das nun aber mitten in die Grube gestellt und hinterfüllt gewesen war. Grube 2 
könnte sich in einem Gebäude befunden haben und mit einem Deckel verschlossen worden 
sein1637.  
Betreffs der primären Funktion der verschiedenen Gruben ist vieles denkbar. Das Beispiel 
einer "Kultgrube" wurde oben bereits genannt. Daneben können wir von Vorratsgruben1638, 
Werkgruben1639, Latrinengruben und Gruben zur Materialentnahme1640 ausgehen; die eine 
oder andere Grube dürfte im Lauf ihres Bestehens auch mehrere Funktionen nacheinander 
gehabt haben. Gewisse Gruben dürften auch als Zisternen genutzt worden sein, dies 
insbesondere, wenn die Wände mit Lehm ausgekleidet waren1641. An Sodbrunnen ist 
allerdings in keinem Fall zu denken. Diese müssten auf dem Münsterhügel sehr tief hinab 
                                                          
1632 Deschler-Erb/Hagendorn 2005, 116. Beispiele aus anderen Siedlungen vgl. Manching: Leicht/Sievers 2005, 
232. 
1633 Vgl. dazu die umfangreichen Erörterungen in Kap. 2.3.2 Abb. 27. – Deschler-Erb u. a. 2005, 159. 
1634 Furger-Gunti 1979a, 25 ff. Abb. 12 f. – Deschler-Erb u. a. 2005, 159. 160 Abb. 9.  
1635 Vgl. zuletzt Schaer/Stopp 2005, bes. 35 ff. – Deschler-Erb u. a. 2005, 156 f. – Spichtig 2005, 109. 
1636 Beschreibung nach Ackermann 2005b, 20; 23 f. 59 (Grube 1); 66; 87 (Grube 2). 
1637 Zu weiteren Konstruktionsarten von Gruben vgl. auch die Beschreibungen im Befund-/Fundband. 
1638 Z. B. Grabung Münsterplatz 7, 1984/06 (Zone 9), Horizont II, Grube 4 (Bargetzi 2006, 144). – Grabung 
Martinsgasse 6+8, 2004/01 (Zone 2), Horizont II, Grube 2 (Ackermann 2005b, 66). 
1639 Vgl. z. B. Befund-/Fundband Kap. 1.2, Abschnitt 3.5, 1978/13, Grube 2. 
1640 Z. B. Grabung Münsterplatz 7, 1984/06 (Zone 9), Horizont II, Grube 3 (Bargetzi 2003, 143 f.). 
1641 Deschler-Erb u. a. 2005, 159 f. 
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reichen und von einer Bauweise sein, wie sie in Basel erst ab der römischen Kaiserzeit 
nachgewiesen ist1642.  
Zuletzt wurden alle Gruben mit Abfall verfüllt und das daraus geborgene Fundmaterial stellt 
eine der wichtigsten Quellen für die Erforschung der materiellen Kultur dar. Die wichtigsten 
Inhalte konnten u. a. oben zur Erstellung einer Chronologie des frühen Münsterhügels 
verwendet werden. 
Bestattungsplätze: Trotz der ständigen Grabungen in und um den Münsterhügel herum ist 
noch immer nicht klar, wo sich die Friedhöfe der spätlatènezeitlichen Bevölkerung befunden 
haben1643. Unsere bisherigen Kenntnisse dazu sind minimal. Bisher können wir nur einige 
wenige Belege dazu aufführen. Zu unterscheiden ist dabei zwischen Bestattungen mehr oder 
weniger vollständiger Leichname und stark fragmentierten menschlichen Resten aus Gruben. 
Bezüglich Bestattungen ist zum ersten auf ein männliches Skelett hinzuweisen, das während 
der Errichtung der südlichen Abschlussbefestigung (Zone 18) im Balkengitter deponiert 
wurde1644. Eine einleuchtende Erklärung zu dieser Befundlage ist bis anhin nicht möglich. 
Zum zweiten könnten zwei Fibeln aus Altgrabungen im Bereich der südlichen 
Abschlussbefestigung (Grabung Münsterplatz 15/Bäumlengasse 3, 1885, Zone 18) aus einem 
Grab stammen. Der Befund ist allerdings überhaupt nicht gesichert und Skelettreste sind nicht 
bekannt1645. Zum dritten werden grossformatige Reste zweier Amphoren vom Typ Dressel 1B 
aus dem kaiserzeitlichen Gräberfeld Basel Äschenvorstadt als mutmasslicher Rest einer 
spätlatènezeitlichen Bestattung gedeutet. Allerdings sind auch hier die Hinweise für eine 
solche Bestattung nur sehr vage1646.  
Bezüglich fragmentierter menschlicher Reste ist auf Deponierungen in Gruben hinzuweisen. 
Auch wenn nicht annähernd die Mengen wie z. B. in Basel-Gasfabrik vorliegen1647, ist dieses 
Phänomen nicht völlig unbekannt. Als erstes ist eine Grube aus der Grabung Münsterplatz 9, 
Pfalz, 1965/32 (Zone 15), zu nennen. Hier ergab die Durchsicht der Knochen (n=316) durch 
Elisabeth Schmid immerhin 56 menschliche Fragmente, die sich drei verschiedene Individuen 
zuordnen liessen1648. Weitere vereinzelte menschliche Reste fanden sich dann noch in Gruben 
der Grabung Martinsgasse 6+8, 2004/01 (Zone 2)1649, einer Grube der Grabung 
Augustinergasse 2, 1968/37 (Zone 3)1650, und aus den Leitungsgrabungen. In den 
Leitungsgrabungen erbrachten die Untersuchungen von Barbara Stopp den Nachweis eines 
Schädelknochens in Horizont II.1 Grube 2a, Abschnitt 3.5, 1978/13, und eine mutmassliche 
Säuglingsbestattung aus den Gruben 5 und 6, Horizont II.2, Abschnitt 3.1, 1978/26.  
Fazit 
Das Besiedlungsbild zu Horizont II (Spätlatènezeit) zeigt auf dem gesamten Münsterhügel 
eine intensive Überbauung. Die Siedlung war befestigt. Das nach Süden flach abfallende 
Gelände des Münsterhügels wurde durch Wall und Graben massiv abgeriegelt und geschützt. 
Der Wall besass einen äusseren Bereich mit einer Front aus Trockenmauerwerk und 
mächtigen Stützpfosten sowie einen Kernbereich mit vernagelter Holzarmierung; als Zugang 
lässt sich ein Zangentor postulieren. Auch die Hangkanten des Hügels waren mit einem Wall 
                                                          
1642 Zu einem mittel-/spätkaiserzeitlichen Beispiel vom Münsterplatz (Zone 10) s. Berger 1981, 42 f. Nr. 16; 
Abb. 56 ff.  
1643 Vgl. Hecht u. a. 1999, 168. 
1644 Grabung 1991/19+1992/16: Hecht u. a. 1999, 168. – Deschler-Erb u. a. 2005, 160. – Deschler-Erb/Richner i. 
Vorb. Kap. 2.1.3.  
1645 Furger-Gunti 1979a, 131 (mit Verweis auf die ältere Lit.). 
1646 Kaenel/Martin-Kilcher 2002, 162; 160 Abb. 7. 
1647 Dazu zuletzt Schaer/Stopp 2005, 73 ff. 81 ff. Insgesamt zu Bestattungen in Basel-Gasfabrik vgl. Hecht u. a. 
1999, 168. – Spichtig 2005, 110. 
1648 Moosbrugger-Leu 1965, XVIII f.  
1649 Ackermann 2005b, 39. 70 
1650 Maeglin 1986, 74; 75 Tab. 2. 
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umwehrt. Die dahinter liegende Siedlung dürfte untergliedert gewesen sein; gesichert ist bis 
jetzt ein interner Graben, der den Martinskirchsporn im Norden von der südlich 
anschliessenden Siedlungsfläche abtrennte. Reste von Holzbauten und zahlreiche Gruben für 
Vorratshaltung und Abfallbeseitigung geben Hinweise auf eine dichte Bebauung. Die Häuser 
erstreckten sich beiderseits einer gut ausgebauten, breiten Strasse, der Verlängerung des 
Zufahrtweges zum Münsterhügel. Reihen eng stehender kleiner Pfosten lassen auf 
Umzäunungen zugehöriger Hofareale schliessen. Während die Strasse sich in der Mitte der 
Siedlung platzartig zu weiten schien, liess sich an anderer Stelle eine Aufteilung in zwei 
Stränge beobachten. Unter dem heutigen Münster wurde zwischen den Strassensträngen ein 
Gebäude errichtet, bei dem es sich möglicherweise um einen Tempel handelte. Dies ist 
bislang das einzige nachgewiesene öffentliche Gebäude der Siedlung. 
3.2.3 Horizont III (frühe Kaiserzeit) 
In der frühen Kaiserzeit greift die Besiedlung über den grossen Abschnittsgraben im Süden 
(Zone 19) hinaus und bezieht nun das Vorgelände des Münsterhügels (Zone 20) mit ein (Abb. 
259. 262). Die Intensität dieser Besiedlung ist unterschiedlich. Auf dem Martinskirchsporn 
(Zonen 1-3) scheint die Überbauung nur sehr gering gewesen zu sein und sich auf die 
Frühzeit zu beschränken. Und dies gilt, auch wenn man eine gewisse Planierung im Rahmen 
spätantiker Baumassnahmen berücksichtigt, die letztendlich auf dem gesamten Münsterhügel 
ihre Auswirkungen hatte1651. Im Bereich der Augustinergasse (Zonen 4 + 5) wird die 
Überbauung dichter, wobei bis zum Münsterplatz der Osten des Hügels (Zonen 8. 9. 15) 
intensiver als der Westen (Zonen 5-7. 10-13) bebaut zu sein scheint. Weiter nach Süden weist 
die Besiedlung keine weiteren Lücken mehr auf und reicht bis zu den oben bereits 
angesprochenen Grenzen. Auch wenn die Befunde der einzelnen Grabungen auf dem 
Münsterhügel gut innerhalb der einzelnen Phasen der frühen Kaiserzeit platziert werden 
können, ist eine definitive Korrelation über die Grabungsgrenzen hinweg noch nicht 
durchführbar. Die Abb. 259 und 262 fassen deshalb alle Beobachtungen zusammen; im 
weiteren Text wird aber versucht, auch zeitliche Veränderungen übergreifend zu erörtern. 
Befestigungen 
Im Gegensatz zu Horizont II ist von Befestigungsanlagen der frühen Kaiserzeit nur wenig 
bekannt. Als gesichert kann nur der oben bereits vorgestellte Spitzgraben in den Zonen 3 und 
5 gelten, der nicht nur in den Leitungsgrabungen, sondern auch im Bereich der 
Augustinergasse 2 freigelegt werden konnte (Abb. 259. 262)1652. Dieser Spitzgraben, der eine 
Mindestbreite von 3 m und eine Mindesttiefe von 2 m aufweist, zieht sich in Ost-West 
Richtung quer über den Münsterhügel und dürfte ganz am östlichen Rand, im Bereich der 
Leitungsgrabung 1978/26, einen Durchgang aufweisen1653. Da keine zugehörige Mauer 
gefunden wurde, ist nicht ganz klar, auf welcher Seite des Grabens sich "Innen" und "Aussen" 
befinden. Aufgrund der bisher bekannten Siedlungsdichte dürfte aber davon auszugehen sein, 
dass eine Abriegelung gegen Norden vorliegt. Nicht völlig ausschliessen möchte ich aber, 
dass dieser Graben, wie oben das Beispiel aus der Spätlatènezeit, für eine interne Unterteilung 
des Siedlungsgeländes diente. Wichtig für die Besiedlungsgeschichte ist vor allem das 
Faktum, dass der Graben bereits in Horizont III.2 wieder verfüllt wurde und sich damit eine 
Änderung im Bebauungsmuster andeutet (s. u.)1654. 
                                                          
1651 S. o. Kap. 2.1.3 bes. Anm. 126. 
1652 Grabungen 1978/24. – 1978/13. Zusammenfassend zum Befund vgl. Berger/Helmig 1991, 13; 12 Abb. 4. – 
Deschler-Erb u. a. 2005, 161. – Helmig 2006, 18. 
1653 Zum Befund in den Leitungsgrabungen s. o. Kap. 2.4.1 Abb. 32. 
1654 Deschler-Erb u. a. 2005, 161.  
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Alle anderen Befunde vom Münsterhügel, die in der älteren Forschung als frühkaiserzeitliche 
Befestigungen gedeutet wurden1655, müssen heute gestrichen werden:  
• Ein Graben im Bereich der Martinsgasse (Zone 2) datiert in die Spätlatènezeit (Abb. 259. 
261)1656.  
• Ein mit vorgeblendeten Pilastern verstärkter Balkengraben im Bereich der Rittergasse 3 
(Zone 17) scheint weniger die Innenfront einer Holz-Erde Befestigung als vielmehr die 
Wand eines sehr grossen (öffentlichen?) Gebäudes darzustellen (s. u.)1657. 
• Ein angeblich in die Ruine der spätkeltischen Wallanlage im Bereich der Rittergasse 4 
(Zone 18) eingetiefter Spitzgraben mit hypothetisch ergänzter Holz-Erde-Mauer ist als 
spätantike oder frühmittelalterliche Sickergrube zu deuten1658. 
Übrig bleibt noch die oben vorgestellte spätlatènezeitliche Befestigung mitsamt dem grossen 
Graben, die theoretisch bis in Horizont III hinein hätten genutzt werden können1659. Hier zeigt 
aber der Befund vor allem der jüngsten Grabungen, dass an gewissen Stellen die Front der 
Befestigung schon sehr früh zusammengestürzt sein muss und die Wallanlage spätestens ab 
Horizont III.1 nicht mehr verteidungsfähig gewesen ist1660. Auch beim grossen Graben deuten 
gewisse Befunde darauf hin, dass dieser partiell verkleinert, wenn nicht sogar an gewissen 
Stellen gänzlich zugeschüttet wurde (für eine Erdbrücke??)1661. 
Zusammengefasst können wir beim derzeitigen Forschungsstand nicht sagen, wie bzw. ob 
überhaupt die frühkaiserzeitliche Siedlung auf dem Münsterhügel befestigt gewesen ist. 
Strassen 
Die verschiedenen Strassenreste stellen die besser bekannten Teile der Siedlung in Horizont 
III dar. Sie gehören zum einen zu der grossen Süd-Nord-Achse, die längs über den 
Münsterhügel führte, zum anderen zu mutmasslichen Seitengassen und zuletzt zu der grossen 
Fernstrasse, die sich in Zone 20 in zwei Stränge aufgabelte1662. Direkt nachgewiesen werden 
konnten Strassenreste von Süden nach Norden im Bereich der Zonen 20, 17, 15, 10/11, 9, 8, 
6, 4 und 3 (Abb. 259. 262).  
Spätestens mit Beginn der römischen Kaiserzeit konnte Basel in ein überregionales 
Strassennetz eingebunden werden. Die Fernstrasse von Osten, die entlang dem oberen 
Rheinufer lokalisiert wird, erreichte Basel bei St. Jacob (?), überquerte dort die Birs und 
verlief mitten durch die St.-Alban-Vorstadt auf den Münsterhügel zu1663. Im Bereich des 
südlichen Vorfeldes (Zone 20) zweigte von dieser Strasse für den Fernverkehr eine 
Umgehung des Sporns nach Westen ab, verlief entlang der heutigen Freien Strasse1664, 
                                                          
1655 Vgl. Furger-Gunti 1979a, 137 ff. Beil. 6. – Berger/Helmig 1991, bes. 8 Abb. 1. – Hecht u. a. 1999, 169. 
1656 Grabung 1982/39. S. o. Anm. 1630. 
1657 Grabung 1958/4. Fellmann 1960, 11 ff. 12 Abb. 3. – Berger 1981, 9; 8 Abb. 7. – Berger/Helmig 1991, 9; 10 
Abb. 2. 
1658 Zum angeblichen Spitzgraben vor allem Furger-Gunti 1980, 133; 134 Abb. 1d. – Berger/Helmig 1991, 15 
Abb. 6. Widerlegung bei Hecht u. a. 1999, 169. – Deschler-Erb/Richner 1994, 32. – Dies. i. Vorb. Kap. 4.1.3.  
1659 Vgl. die Überlegungen bei Furger-Gunti 1979a, 140. 
1660 Grabung 1991/19. – 1992/16 (Zone 18). Vgl. Deschler-Erb/Richner i. Vorb. Kap. 2.1.7. 
1661 Grabung 1971/34. – 1972/23 (Zone 18). Im Rahmen dieser Grabung fand sich eine augusteische Kiesschicht 
auf der Berme, die bis in den grossen Graben hinein verfolgt werden konnte: Furger-Gunti 1974, 98. – Furger-
Gunti 1979a, 140. 
1662 Nachgewiesen in den Grabungen 1921/03. – 1944/01. – 1949/02. – 1953/04. – 1958/06. – 1968/38(?). – 
1974/29. – 1978/13. – 1979/25. – 1979/30(?). – 1983/07. – 1983/21. – 1992/25. – 1998/28. – 1999/06. – 
1999/13. – 2001/46. – 2003/12. Wichtigste Beschreibungen bei: Fellmann 1955, 18 ff.; Ders. 1960, 13 ff. – 
Furger-Gunti 1979a, 35 ff. 44 f. 140 f. – Helmig/Schön 1995, 37 ff. – Helmig 2000, 236 ff. – 
Hagendorn/Schön/Stegmüller 2004, 379. –– Deschler-Erb u. a. 2005, 161. Vgl. auch oben Kap. 2.4.1 Horizont 
III, Strassen. 
1663 Zum Verlauf dieser Fernstrasse vgl. z. B. Martin 1981, 76; 65 Abb. 1, Route C. – Helmig 2000a, 240. 
1664 Grabungen 1999/06. – 1999/13. Vgl. Helmig/Schön/Stegmüller 2000, 61 f. Abb. 64. – Helmig 2000a, 239 f. 
236 Abb. – Ammann 2002, Beil. 1. – Deschler-Erb u. a. 2005, 161 Abb. 10. 
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überquerte wahrscheinlich im Bereich des Fischmarkts1665 den Birsig und verliess Basel nach 
Norden im Bereich des heutigen Totentanzes entlang des Rheinufers1666. Auf der Fahrbahn 
dieser Strassenachse fanden sich im Bereich der Häuser St. Alban-Graben 5-7, 1999/06 (Zone 
20), Spurrillen, die auf eine intensive Benutzung dieser Strasse durch schwere Karren 
hinweisen1667.  
Der Strassenzweig, der auf den Münsterhügel führte, verlief genau über der Trasse von 
Horizont II (s. o.); allerdings endete die frühkaiserzeitliche Strasse bereits im Bereich der 
Augustinergasse (Zone 4) und scheint nicht über den oben vorgestellten Spitzgraben im 
Bereich der Zonen 3 und 5 hinweggeführt zu haben1668. Auf dieser zentralen Süd-Nord-Achse 
fanden sich keine Spurrillen grösserer Fahrzeuge, weshalb sich vermuten lässt, dass der 
Schwerverkehr nicht auf den Münsterhügel hinauf geführt wurde oder zumindest nicht so 
intensiv war. 
Über die zentrale Süd-Nord-Achse hinaus scheint es weitere Seitenstrassen zu geben. 
Insbesondere ist auf einen mutmasslichen, gekiesten Weg im Bereich von Münsterplatz 18, 
Schulhaus zur Mücke (Zone 10) hinzuweisen, der von West nach Ost auf die zentrale 
Strassenachse geführt zu haben scheint. Allerdings ist der genaue Verlauf dieses Weges noch 
nicht ganz gesichert1669. 
Die Strassen von Horizont III scheinen mehrheitlich einbahnig geführt gewesen zu sein, 
einzig im Bereich der Augustinergasse muss von zwei parallel verlaufenden Strängen 
ausgegangen werden1670. Der Aufbau der Strassenkofferung bietet insbesondere im Bereich 
der Süd-Nord-Achse einige Besonderheiten, die es im Einzelnen zu betrachten gilt. Hier 
scheint auf der ganzen Länge, von Zone 20 im Süden bis Zone 4 im Norden die erste (?) 
kaiserzeitliche Strasse mit Hilfe einer Holzkonstruktion auf einer bis zu 20 cm dicken 
Lehmschicht befestigt worden zu sein1671. Dazu wurden in regelmässigen Abständen parallel 
zur Fahrbahn Hölzer verlegt, durch Querhölzer verbunden und mit Kies für die eigentliche 
Fahrbahn überschüttet1672. Zu beiden Seiten der Strasse verliefen partiell Gräben; ein 
Abrutschen der Fahrbahn in diese Gräben verhinderten kleine Zäune (aus Flechtwerk?)1673. 
Neben dieser aufwendigen Konstruktion lassen sich auch Strassenabschnitte nachweisen, die 
ohne einen Holzunterbau ausgekommen sind. Deren Aufbau besteht wie bei den Strassen in 
Horizont II (s. o.) aus einer Unterlage aus gröberen Kieseln und einer Fahrbahn aus fest 
                                                          
1665 Möglicherweise ist ein 1899 im Bereich der alten Schwanengasse gefundenes Brückenwiderlager in 
römische Zeit zu datieren und könnte damit einen Übergang bereits für die frühe Kaiserzeit anzeigen. Vgl. 
Berger 1981, 29; 28 Abb. 37; Ders. 2003, 163; 159 Abb. 15, 1. 
1666 Zum weiteren Verlauf Martin 1981, 65 Abb. 1, Route C. – Zehner 1998, 67 Abb. 10. – Helmig 2000, 240.  
1667 Helmig/Schön/Stegmüller 2000, 61 f. Abb. 63. – Helmig 2000, 239. 
1668 Grabungen in der Augustinergasse: 1978/13. – 1998/28: Helmig/Schön 1999, 63 Abb. 45. Zum Spitzgraben 
s. o. Anm. 1654. 
1669 Grabung 1958/06. Vgl. Fellmann 1960, 20 f. Abb. 4. – Furger-Gunti 1979a, 139; 140 f. Beil. 6, G (mit der 
eher unwahrscheinlichen Rekonstruktion als breite Kastellstrasse). Im Bereich der Leitungsgrabungen 1978/13 
und 1978/26 konnte innerhalb von Zone 10 kein querlaufendes Strassenbett festgestellt werden. Vgl. Befund-
/Fundband, Kap. 1.3 Katalog Regesten.  
1670 Vgl. oben Kap. 2.4.1 Strassen Abb. 33. 
1671 Bei dieser Lehmschicht muss von einem sogenannten "Reduktionshorizont" ausgegangen werden, der eine 
partielle Ausdünnung der Besiedlung andeutet: Deschler-Erb/Hagendorn 2005, 119. Vgl. auch oben Kap. 2.4.1. 
1672 Diese Konstruktionsart fand sich von Nord nach Süd in den Grabungen: 1978/13 (Abschnitt 4.3). – 2001/46 
(Zone 8). – 1978/13 (Abschnitt 8.1). – 1944/01 (Zone 9). – 1979/30 (? Zone 9). – 1974/29 (Zone 15). – 1983/21 
(Zone 17. 20). – 1992/25 (Zone 20).  
Beschreibungen des Befundes finden sich bei Furger-Gunti 1979a, 35 ff. 141 f. bes. Anm. 391. – Helmig/Schön 
1995, 49 ff. 64 f. – Hecht u. a. 1999, 168. – Hagendorn/Schön/Stegmüller 2004, 379. – Deschler-Erb/Hagendorn 
2005, 119. Vgl. auch oben Kap. 2.4.1 mit Parallelen zum Befund. 
1673 Strassengräben fanden sich von Nord nach Süd in den Grabungen 2001/46 (Zone 8). – 1978/13 (Abschnitt 
8.1). – 1944/01 (Zone 9). Randversteifungen fanden sich in den Grabungen 1978/13 (Abschnitt 8.1). – 1992/25 
(Zone 20). Vgl. Helmig /Schön 1995, 64 und oben Kap. 2.4.1. 
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miteinander verbackenem Material1674. Zur Festigung der Fahrfläche dürfte dabei wie bei den 
spätlatènezeitlichen Strassen Kalkguss aufgebracht worden sein. Zu Strassen dieser Bauweise 
sind zum einen die oben bereits erwähnte Umfahrungsstrasse und zum anderen auch die 
jüngeren Bauphasen der grossen Süd-Nord-Achse zu zählen.  
Besiedlungsspuren 
An weiteren Besiedlungsspuren für den Horizont III sind Staketenzäune, Häuser, 
Gruben/Keller, offene (?) Kiesplätze und Bestattungsareale zu nennen. Wie oben bereits 
festgehalten, erstreckt sich die Besiedlung nun weit über den südlichen Rand des 
Münsterhügels hinaus (Abb. 259. 262).  
Staketenzäune: Wie für die Spätlatènezeit, war es auch für die frühe Kaiserzeit möglich, in 
gewissen Arealen leichte Staketenzäune nachzuweisen. Dies gilt für die Grabung 
Münsterplatz 17, 2002/29 (Zone 12), und die Grabung Münsterplatz 20 A, 2004/38 (Zone 
7)1675, dürfte sicher aber auch sonst vorgekommen sein. Wie wir oben gesehen haben, dürften 
Zäune dieser Art unter anderem zur Abgrenzung von Hofarealen innerhalb der Siedlung 
gedient haben. Ob solche Areale auch für die frühe Kaiserzeit denkbar sind, bleibt 
abzuwarten. 
Häuser: Im Vergleich zu Horizont II sind unsere Kenntnisse für den Hausbau der frühen 
Kaiserzeit ein wenig besser, wobei auch hier noch keine vollständigen Grundrisse bekannt 
sind. Generell wurde in Holz gebaut, wobei Pfostenbauten und Schwellriegelbauten möglich 
waren. Letztere wurden in einer jüngeren Phase auf Sockel aus Trockensteinmauerwerk 
gesetzt. Höchstwahrscheinlich waren die Gebäude einstöckig und bis mindestens Mitte des 1 
Jh. n. Chr. dürften die Dächer mit Holzschindeln gedeckt gewesen sein. Zur Innengestaltung 
der Häuser ist nur wenig bekannt. Vermehrt war ein Mörtelguss- anstelle eines 
Lehmstampfbodens ausgelegt; Feuerstellen wurden zuerst aus Lehm gemacht und später auch 
mit Ziegeln gebaut. Die Wände sind verputzt gewesen und in einem Beispiel (s. u.) ist 
Bemalung nachweisbar1676.  
Das am besten bekannte Haus fand sich in der Grabung Rittergasse 4, 1982/06 (Zone 16). 
Hier konnten von einem bei einem Brand zerstörten Fachwerkhaus mit 
Schwellriegelkonstruktion und mehreren aneinander gereihten Zimmern der westliche Raum 
vollständig und ein anschliessender Raum partiell freigelegt werden. Dabei hatten sich auch 
Reste der Wände erhalten. Es zeigte sich, dass diese in Lehmfachwerk konstruierten Wände 
innen einen Verputz mit Spuren von Malerei aufwiesen1677. Einen ähnlichen Aufbau mit 
mehreren hintereinander gereihten Zimmern zeigt ein weiterer Fachwerkbau, der sich in der 
Grabung Münsterplatz 17, 1958/06 (Zone 10/11), fand1678. Das leicht schräg zum 
Grabungsschnitt verlaufende Gebäude, das wohl als Schwellriegelbau errichtet wurde, konnte 
in seiner gesamten Länge (12,3 m) verfolgt werden, während die genaue Breite leider nicht 
bekannt ist. Ebenfalls war es mit der damaligen Grabungstechnik nicht möglich, genauere 
Informationen zu aufgehenden Teilen des Hauses zu gewinnen. Gebäude ähnlichen Typs 
könnten in der Grabung Kleiner Münsterplatz, 1944/01 (Zone 9), zutage gekommen sein1679 
und lassen sich recht sicher in der Grabung Antikenmuseum, 1999/06 (Zone 20), 
                                                          
1674 Z. B. Grabung 1999/06 (Zone 20): Helmig/Schön/Stegmüller 2000, 61 f. Abb. 63. – Helmig 2000, 239.  
1675 Grabung 2002/29: Stelzle-Hüglin 2004, 48 f. Abb. 8. – Grabung 2004/38: Freundliche Mitt. Dagmar 
Bargetzi und Hannes Flück. 
1676 Vgl. Zusammenfassung bei Deschler-Erb u. a. 2005, 161 f.  
1677 Beschreibung nach Helmig 1983a, 206 ff. Abb. 4; Abb. 5; Ders. 1983b, 323 ff. Abb. 57; Abb. 58. – 
Deschler-Erb u. a. 2005, 162 f. Abb. 12; Abb. 13. 
1678 Ein Versuch, aus diesem Grundriss den Kopfbau einer Kaserne zu machen, muss als gescheitert angesehen 
werden: Furger-Gunti 1979a, 141. Beil. 6, G. – Berger/Helmig 1991, 9. Abb. 1, 5. 
1679 Zum noch immer nicht vollständig vorgelegten Befund vgl. bes. Laur-Belart 1944b, 74. – Fellmann 1955, 27 
f. 26 Abb. 6. – Berger/Helmig 1991, 9. 
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nachweisen1680. Insgesamt scheinen diese relativ kleinen, eingeschossigen Häuser mit 
hintereinander gereihten Zimmern auf dem frühkaiserzeitlichen Münsterhügel den 
Standardtypus der Überbauung dargestellt zu haben (Abb. 259. 262)1681. 
Daneben lassen sich aber auch Strukturen nennen, die von dieser "Standard-Überbauung" 
abweichen:  
In der Grabung der Martinsgasse 6+8, 2004/01 (Zone 2), fanden sich mehrere parallel 
ausgerichtete Gräbchen, die vielleicht als Traufgräben, aber auch als Wandgräbchen gedeutet 
werden können. Ähnliche Bauspuren konnten bei der Grabung Münsterplatz 20, 2004/38 und 
in Zone 5 beobachtet werden. In der Grabung Münsterplatz 16, 1977/03 fand sich ein 
Balkenrost (?) mit Lehmestrich, der vielleicht zu einem grösseren Gebäude gehörte1682. 
Zuletzt ist auf eine massive Baustruktur in der Grabung Rittergasse 4, 1958/04 (Zone 17) 
hinzuweisen. Hier konnten auf über 4 m Länge eine auf die Strasse ausgerichtete 
Konstruktion mit Balkengraben (?) und regelmässig vorspringenden Pilastern beobachtet 
werden, die von einem sehr grossen Holzbau stammen müssen1683. Es stellt sich die Frage, ob 
hier nicht ein öffentliches Gebäude (Tempel?) zu lokalisieren ist.  
Gruben: Wie in der Spätlatènezeit stellen die Gruben in der frühen Kaiserzeit die grösste 
Befundgruppe auf dem Münsterhügel dar. Darüber hinaus ist allerdings zu ihrem genauen 
Aufbau bzw. ihrer jeweiligen Verwendung meist nur sehr wenig bekannt. Es kommen 
zahlreiche Grössen und Konstruktionsarten vor, wobei aber der Umfang der 
spätlatènezeitlichen Gruben nie erreicht wurde1684. Zwei Beispiele seien hier näher 
vorgestellt: Zum einen geht es um die sogenannte "Dolchgrube" aus der Grabung 
Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15). Es handelt sich hierbei um eine in 
tiberisch/claudischer Zeit genutzte Grube, in die ein sorgfältig ausgezimmerter Kasten mit 
Boden eingebaut war1685. Die Grube erhielt ihren Namen, weil sich auf ihrem Boden 
gemeinsam mit einem vollständigen Honigtopf ein in ein Tuch gewickelter Dolch fand1686. 
Aufgrund ihrer "torfigen" Füllung und des aussergewöhnlichen Fundmaterials wurde diese 
Grube in kultischem Zusammenhang gesehen1687. Es lässt sich meiner Ansicht nach aber auch 
nicht ausschliessen, dass eine Latrinengrube vorliegt1688. Bei der zweiten Grube handelt es 
sich um einen mit Trockenmauerwerk ausgekleideten Schacht aus der Grabung Rittergasse 5, 
1972/23 (Zone 18). Dieser sehr tief hinab reichende Schacht, den man nicht vollständig 
ausgraben konnte, wird als Sodbrunnen gedeutet1689. Seine Datierung in die frühe Kaiserzeit 
ist allerdings nicht gesichert. 
Zuletzt, im Übergang von der frühen zur mittleren Kaiserzeit, ist noch ein mit Mörtel 
gemauerter Keller aus Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15) zu nennen. 
Dieser Keller war auf die grosse Nord-Süd-Achse ausgerichtet und bei der Ausgrabung noch 
                                                          
1680 Hier ergaben die Grabungen eine mehrperiodige, dichte Abfolge von Befunden, die wohl das gesamte 1. Jh. 
n. Chr. umfassen: Helmig/Schön/Stegmüller 2000, 62 Abb. 65. – Helmig 2000, 239. 
1681 Zur Diskussion vgl. auch oben Kap. 2.4.1, Besiedlungsspuren. 
1682 Helmig 1978, 86 ff. 87 Abb. 24. Ebd. 88. 131 f. werden diese Befunde als Reste von Kasernenbauten 
gedeutet. Vgl. auch Furger-Gunti 1979a, 141 Anm. 381. 
1683 S. o. Anm. 1657 (mit militärischer Deutung). Für eine Diskussion des Befundes und Verweise auf ähnliche 
Erscheinungen in Windisch-Vindonissa sei Andrea Hagendorn an dieser Stelle herzlich gedankt. Zu 
Wandgliederungen von Tempeln mit Pilastern (allerdings immer aus Stein!) vgl. Trunck 1991, 152 ff. (Katalog 
mit Bsp.). 
1684 Allgemeine Charakterisierung von Gruben der Grabung Antikenmuseum, 1999/06 (Zone 20), bei 
Helmig/Schön/Stegmüller 2000, 62. Generell auch Deschler-Erb u. a. 2005, 163. Zu frühkaiserzeitlichen Gruben 
aus den Leitungsgrabungen vgl. oben Kap. 2.4.1, Besiedlungsspuren. 
1685 Furger Typoscript, 25 ff. Abb. 10-12. 
1686 Ebd. 28 ff. Abb. 13-20 (Funde); Abb. 20-23 (Dolch). Zum Dolch s. u. Kap. 3.3, Exkurs zu den frühen 
Militaria vom Münsterhügel. 
1687 Furger Typoscript, 47. 
1688 Zur Deutung des Befundes vgl. Deschler-Erb/Fellmann Brogli/Kahlau 2005, 11 f.  
1689 Moosbrugger-Leu 1974, 333 f. 
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bis zu 2,5 m Höhe der Wandung erhalten. Die Wände sind durch Nischen gegliedert und mit 
Fugenstrich verziert, der Boden mit Lehmestrich ausgekleidet. Mit seiner mutmasslichen 
Errichtung in claudischer Zeit stellt dieser Keller, der sich innerhalb eines in geringen Resten 
nachgewiesenen Gebäudes befand, den ältesten mit Mörtel gebauten Gebäudeteil Basels 
dar1690. 
Zuletzt wurden, wie oben in der Spätlatènezeit, alle Gruben und Keller mit Abfall verfüllt und 
das daraus geborgene Fundmaterial stellt eine der wichtigsten Quellen für die Erforschung der 
materiellen Kultur dar. Die wichtigsten Inhalte konnten u. a. oben zur Erstellung einer 
Chronologie des frühen Münsterhügels verwendet werden. 
Bestattungsplätze: Unsere Kenntnisse zu den Gräberfeldern der frühkaiserzeitlichen Siedlung 
sind etwas besser als die zur Spätlatènezeit. Bisher sind zwei Areale bekannt, die sich entlang 
von Zufahrten zum Münsterhügel erstreckten (Abb. 262)1691. Das eine befand sich in der St. 
Alban-Vorstadt und umfasste eine kleine Zahl von Körper- und Brandgräbern aus tiberisch-
neronischer Zeit1692. Das andere befand sich im Bereich Aeschenvorstadt. Hier lassen sich 
aber nur wenige Brandbestattungen des vor allem in der spätrömischen Epoche und dem 
Frühmittelalter belegten Gräberfeldes in die frühe Kaiserzeit datieren; es ist leider von einer 
hohen Zahl nachträglich gestörter/zerstörter früher Bestattungen auszugehen1693.  
Menschliche Skelettreste in Gruben oder sonstigen Siedlungsstrukturen, wie sie für den 
spätlatènezeitlichen Münsterhügel nachgewiesen werden konnten (s. o.), scheint es nicht mehr 
zu geben. Allerdings ist auf den Fund eines Beines mitten im Strassenbett der grossen Süd-
Nord Achse-hinzuweisen, dessen Herkunft noch nicht geklärt ist1694. 
Fazit 
Mit Horizont III (frühe Kaiserzeit) wurde die Siedlungsstruktur auf dem Münsterhügel 
grundlegend verändert. Insbesondere scheinen sämtliche Befestigungsanlagen abgerissen 
worden zu sein. Die grosse Abschnittsbefestigung nach Süden in Zone 18 wurde teilweise 
abgetragen sowie in die neu entstehende Siedlung integriert, die sich nun bis in das Vorfeld 
der ehemaligen spätkeltischen Befestigung ausdehnte. Warum die Siedlung so tiefgreifend 
umgestaltet wurde, ist noch nicht geklärt. Vielleicht war der Münsterhügel zeitweise weniger 
intensiv besiedelt. Dafür spricht, dass die in Horizont II bereits eingerichtete Nord-Süd-Achse 
zunächst mit Abbruchschutt überdeckt und erst später wieder in Form einer aufwändig 
gestalteten Strasse auf Holzbalken instand gesetzt wurde. Sicher wurde die Strasse aber zu 
keinem Zeitpunkt völlig aufgelassen. 
Die Überbauung bestand zum einen aus einfachen Holzhäusern, die sich von Nord nach Süd 
immer mehr konzentrierten und besonders in Zone 20 entlang der Strasse in der Art von 
Streifenbauten aufgereiht waren und zum anderen aus grösseren Strukturen mit 
langgestreckten Wandgräbchen und/oder Balkenrosten deren genaue Deutung noch offen 
steht. Als mutmassliches öffentliches Gebäude könnte zuletzt das Fundament eines grossen 
Holzbaus mit vorgestellten Pilastern (?) gedeutet werden. Weitere öffentliche Bauten sind bis 
anhin noch nicht bekannt geworden. 
Es ergibt sich das Bild einer offenen, eher einfach ausgestatteten Zivilsiedlung, die sich im 
Verlauf der Kaiserzeit immer mehr zu der vor dem Münsterhügel vorbeiziehenden Fernstrasse 
hin orientierte. Eindeutige Befunde, die auf eine militärische Anlage, etwa auf ein Kastell, 
hinweisen könnten, sind definitiv nicht vorhanden. 
                                                          
1690 Berger 1981, 18 ff. Abb. 22-24. – Furger, Typoscript 47 ff. Abb. 24-26; Beil. 1, 6. (Die Verfüllung des 
Kellers datiert in frühflavischer Zeit). – Deschler-Erb u. a. 2005, 163. 
1691 Überblick bei Helmig 1999, 248 ff. – Deschler-Erb u. a. 2005, 163. 
1692 Helmig/Schön 1996, 25 ff. 
1693 Fellmann Brogli u. a. 1992. Beispiele frühkaiserzeitlicher Bestattungen vgl. ebd. 52 f. Grab 391. Grab 393-
395 Taf. 35. 36. 
1694 Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15, Horizont III.2): Furger-Gunti 1979a, 44. 
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Bis zur Mitte des 1. Jh. n. Chr. waren alle Bauten aus Holz bzw. in Fachwerktechnik gebaut. 
Der erste Steinbau, den wir kennen, ist ein Keller mit Fugenstrich in Zone 15, der zu einem 
grösseren Privathaus gehört haben dürfte.  
3.3 Historische Auswertung 
In den bisherigen Kapiteln der Auswertung gelang es vor allem, die spätlatène-
/frühkaiserzeitliche Siedlung auf dem Basler Münsterhügel absolutchronologisch einzuordnen 
und so weit als möglich in ihrem Erscheinungsbild zu beschreiben1695. In einem nächsten 
Schritt erfolgt mit der historischen Auswertung eine Einordnung in das sozio-kulturelle 
Umfeld. Neben den archäologischen Quellen werden nun auch die Schriftquellen in der 
Auswertung mit einbezogen. Dazu sei angemerkt, dass diese jedoch für den hier behandelten 
Raum und insbesondere für Basel selbst1696 nur in geringem Umfang vorliegen. Einen 
Überblick zu den wichtigsten historischen Ereignissen in Gallien zwischen 120 v. Chr. bis 25 
n. Chr. gibt Abb. 2631697. 
3.3.1 Die spätkeltische Siedlung (Horizont II.1) 
Wie wir in den bisherigen Kapiteln dargestellt haben, setzt die spätlatènezeitliche Besiedlung 
auf dem Basler Münsterhügel spätestens um 80 v. Chr. (LT D1b/D2a) auf zuvor nicht 
besiedeltem Gelände ein, wobei es sich von Anfang an um eine systematisch geplante und 
stark befestigte Anlage mit intensiver Überbauung handelte.  
Bewohner 
Die Bewohner stammen aus dem einheimischen Umfeld. Dies zeigt das Fundgut, das typisch 
ist für die jüngere Stufe der Spätlatènezeit wie in den vorangegangenen Kapiteln besonders 
anhand von Material aus den Leitungsgrabungen gezeigt werden konnte. Auf dem Basler 
Münsterhügel wohnten Adlige, Händler und Handwerker, die diese Siedlung zu einem 
wirtschaftlichen sowie politischen Zentrum in der Region machten.  
Nobiles 
Die Besitzer von Münzen aus Edelmetall (Silber), importierten Metallgefässen, 
Glasringschmuck, Spielwürfeln und importierter Feinkeramik dürften mehrheitlich der 
Oberschicht angehört haben1698. Dies dürfte auch für die Besitzer italischer Weinamphoren 
gegolten haben, wobei bei diesen aber natürlich der Inhalt wichtiger als die Verpackung 
gewesen ist1699. Ebenfalls ein Anzeichen für nobiles bilden Militärfunde, wobei natürlich 
nicht jedes Waffenteil in ihrem Besitz gewesen sein muss. Gerade in der keltischen 
Gesellschaft kann davon ausgegangen werden, dass ein grösserer Teil der männlichen 
                                                          
1695 Die Spätbronzezeit (Horizont I) wurde immer nur am Rande mit untersucht und soll hier auch nicht mehr 
weiter behandelt werden. 
1696 Die erste schriftliche Erwähnung Basels, wenn man einmal von der möglichen Colonia Raurica (s. u.) 
absieht, stammt aus der Spätantike: Howald/Meyer 1940, 150 (Ammianus Marcellinus, res gestae XXX 3,1) 
1697 Zu den Angaben vgl. vor allem Wightman 1977, 106 ff. – Drack/Fellmann 1988, 612 ff. – Fellmann 1992, 
430 ff. – Metzler 1995a, 606 ff. – Fichtl 2000a, 151 f. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 72. 
1698 Vgl. dazu oben Kap. 2.5 mit jeweiliger ausführlicher Vorlage der einzelnen Fundgruppen. Generell zur 
gesellschaftlichen Gliederung der spätlatènezeitlichen Bevölkerung vgl. z. B. Müller/Kaenel/Lüscher 1999, 305 
f. – Müller 2004, 126 ff. – Schucany 2007, 27 f. Die Bezeichnung nobiles ist den antiken Quellen insbes. den 
Ausführungen Caesars entnommen. Wichtige Arbeiten zum Nachweis einer Oberschicht sind für unsere Region, 
für die antike Schriftquellen nahezu völlig fehlen, die Beiträge von Martin-Kilcher/Kaenel 2002. – Sievers 2002. 
– Wendling 2006b, 625 ff. 
1699 Vgl. dazu die umfangreiche Arbeit von Poux 2004. Für Basel direkt s. Martin-Kilcher/Kaenel 2002, 162; 
160 Abb. 7. 
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Bevölkerung Waffen getragen hat1700. Qualitätvollere Waffen und Ausrüstung für die Reiterei 
dürften aber mehrheitlich höherrangigen Kriegern bzw. Anführern zuweisbar sein. Eine 
Zusammenstellung aller spätlatènezeitlichen Militaria vom Basler Münsterhügel ergibt 
immerhin 17 Objekte (Abb. 264. 265)1701. Mit 11 Objekten dominiert dabei eindeutig das 
Pferdegeschirr1702, gefolgt von immerhin fünf möglichen Bestandteilen der 
Schwertausrüstung1703. Bei den beiden übrigen Objekten handelt es sich zum einen um einen 
Ringknopfgürtelhaken für den Schwertgurt und zum anderen um eine Panzerschuppe, deren 
Bestimmung allerdings nicht ganz sicher ist1704. Nahezu alle der aufgelisteten Militaria 
stammen aus Horizont II und ihre Verbreitung beschränkt sich auf die spätlatènezeitliche 
Besiedlungszone des Münsterhügels (Zonen 1-18). Der Nachweis spezieller Wohnbereiche 
für die Oberschicht ist noch schwierig, denn die Fundverteilung der oben genannten 
Kategorien lässt nur in wenigen Fällen Konzentrationen erkennen; weitere Erkenntnisse wird 
hier die archäozoologische Aufarbeitung erbringen1705. Einmal gelang der Nachweis im 
Bereich der Zone 16. Hier fanden sich in den spätlatènezeitlichen Schichten und Gruben der 
Grabung Rittergasse 4, 1982/06, ein Ringknopfgürtelhaken, die Maskenapplike für einen 
Metalleimer und zahlreiche importierte Feinkeramik. Zusätzlich ergab die Analyse der 
archäozoologischen Reste, dass die Speisereste aus den Gruben von Mahlzeiten der 
Oberschicht stammen dürften1706. Zusammen genommen dürfte sich in dieser Zone, direkt 
hinter der spätlatènezeitlichen Befestigung, ein Wohnbereich der Oberschicht befunden 
haben, wobei dies sicher auch für die Phase nach der cäsarischen Eroberung anzunehmen ist. 
Händler 
Von Beginn an finden sich in der Siedlung auf dem Münsterhügel zahlreiche importierte 
Waren, die nur auf dem Handelsweg dorthin gekommen sein konnten. Insbesondere ist auf 
die oben bereits erwähnten zahlreichen Importe italischen Weins in Amphoren 
hinzuweisen1707, aber auch auf das Bronzegeschirr und die Feinkeramik mediterraner 
Herkunft dürften von Händlern gebracht worden sein1708.  
Der Münsterhügel liegt an einer wichtigen Handelsroute, die vom Mittelmeer her über die 
Rhone und die burgundische Pforte an den Rhein führte1709. Basel diente als Umladestation 
für den weiteren Vertrieb der Waren den Rhein auf- und abwärts und dürfte auch als 
                                                          
1700 Für einen Überblick zur keltischen Bewaffnung vgl. Allen 2001. – Hansen 2003 (Panzerung) – Pernet 2006a 
(Angriffs- und Verteidigungswaffen). 
1701 Der Stecktorques und das Schwertkettchen aus Grabung Rittergasse 29A, 1992/42 (Zone 20) sowie der 
Nietknopfsporn aus der Grabung Antikenmuseum 1999/06 (Zone 20), werden erst unten bei den augusteischen 
Militaria erfasst (vgl. Kap. 3.3.3), da sie eindeutig in Zusammenhang mit römischem Militär zu interpretieren 
sind. 
1702 Zum Trensenknebel s. o. Kap. 2.5 Militaria, Pferdegeschirr Abb. 85. Zur Trense vgl. Ackermann 2005b, 31 
f. Zum Anhänger mit Triskell s. Rodel 2000, 26 ff. – Božič 2003, 263 ff. 267 Abb. 8 (Typ Hofheim).  
1703 Zum Schwert und zur Schwertscheide in der Spätlatènezeit zuletzt umfassend Pernet 2006a, 29 ff. 
1704 Zum Ringknopfgürtelhaken Metzler 1995a, 311 f. 312 Abb. 161 (zur Trageweise). – Hecht 1998, 32. – 
Bataille 2001, 454 f. (Typ 4E2); 449 Abb. 5, 24-26. – Pernet 2006a, 53. In diesem Zusammenhang kann auch 
auf einen Hortfund von Felkirch AU hingewiesen werden, in dem sich Gladii römischen Typs gemeinsam mit 
Ringknopfgürtelhaken fanden (freundliche Mitteilung Werner Zanier). Zur fraglichen Panzerschuppe vgl. oben 
Kap. 2.5 Militaria, Verteidigungswaffen mit Abb. 82. 
1705 Stopp i. Vorb. 
1706 Deschler-Erb/Schibler/Veszeli 1998, 154 ff. bes. 162. 
1707 Zum Weinhandel zuletzt Nick 2005, 48 f. 
1708 Zum Handelswesen und zu möglichen Händlern in der spätkeltischen Gesellschaft vgl. Nick 2006a, 117 ff.; 
Ders. 2006b, 627 f. 
1709 Einen Überblick zu den spätlatènezeitlichen Handelsrouten Mitteleuropas gibt Rieckhoff/Biel 2001, 242 f. 
Abb. Vgl. auch Nick 2005, 49 Abb. 44. 
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Verteilzentrale von Handelsgütern für die Umgebung gedient haben1710. Zur Erfüllung aller 
dieser Aufgaben ist mit der Anwesenheit von Händlern in Basel zu rechnen. 
Handwerker 
Neben Oberschicht und Handel ist auch das Handwerk auf dem Münsterhügel gut belegt. 
Insbesondere gilt dies für das Metallhandwerk.  
Hier sind an erster Stelle die Verarbeitung von Buntmetall und darunter vor allem die 
Fibelproduktion zu nennen. Nachgewiesen sind mittlerweile fünf Halbfabrikate 
spätlatènezeitlicher Fibeltypen, die meist auch aus Horizont II oder gar II.1 stammen (Abb. 
266. 267). Die genaue Lokalisierung der Fibelwerkstätten ist schwierig. Die eine Knotenfibel 
mit Trompetenkopf vom Typ Almgren 65 dürfte im Umfeld einer in Zone 18 lokalisierten 
Schmiedewerkstatt gefertigt worden sein und die Knotenfibel mit flachem Bügel vom Typ 
Feugère 8b2 (?) könnte aus einer Werkstatt in Zone 8 stammen.  
Weitere Nachweise für die Verarbeitung von Buntmetall bieten auch Blechschnipsel aus der 
obersten spätlatènezeitlichen Schicht der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 
15), deren Deutung als Produktionsabfall nicht ganz sicher ist1711.  
Auch die Eisenverarbeitung ist gut belegt. Von Nord nach Süd lassen sich für die 
Spätlatènezeit Produktionsplätze bzw. Werkstätten in den Zonen 2 (?)1712, 31713 und vor allem 
181714 nachweisen. Das Produktionsprogramm dieser Werkstätten ist nicht bekannt, es wird 
sich aber hauptsächlich um Installationen für Reparaturarbeiten und zur Herstellung einfacher 
Gerätschaften gehandelt haben. Einen besonderen Schwerpunkt der Eisenverarbeitung scheint 
dabei der Bereich direkt hinter dem Murus gebildet zu haben. Vermutlich gab gerade diese 
aus sehr viel Holz und Eisennägeln errichtete Befestigungsanlage immer wieder Anlass zu 
Reparaturmassnahmen.  
Auch die Verarbeitung von Knochen und Geweih lässt sich mit Hilfe einiger Abfallprodukte 
und insbesondere durch Halbfabrikate belegen1715. Eine bedeutendere Produktion ist in 
diesem Bereich bis jetzt nicht nachweisbar. Es bleiben jedoch noch die archäozoologischen 
Untersuchungen von Barbara Stopp abzuwarten1716. 
Unter dem Handwerk fehlen vor allem die Töpfereien, die sich im direkten Umfeld der 
Siedlung bis anhin nicht nachweisen lassen1717. Es muss aber von solchen Anlagen 
auszugehen sein, denn einige Keramikformen auf dem spätlatènezeitlichen Münsterhügel sind 
in ihrer Verbreitung so regional begrenzt, dass sie nur im direkten Umfeld von Basel 
hergestellt worden sein können1718. In diesem Zusammenhang ist auf den Fehlbrand eines 
Doliums vom Typ Zürich-Lindenhof hinzuweisen, der sich auf dem Münsterberg in Breisach 
                                                          
1710 Dazu zuletzt Nick 2005, 48 ff.  
1711 Furger-Gunti 1979a, 68. 
1712 Ackermann 2005b, 93 (Nachweis aber nur indirekt). 
1713 S. o. Kap. 2.3.2 Abb. 28. – Befund-/Fundband Kap. 1.2, Abschnitt 3.5, 1978/13. 
1714 Befund-/Fundband Kap. 1.3, Abschnitt X C/M,60-Q, bes. Anm. 247. 
1715 Furger-Gunti 1979a, 66. Weitere Belege bei Stopp i. Vorb. 
1716 Stopp i. Vorb. 
1717 Dies ganz im Gegensatz zur Vorgängersiedlung Basel-Gasfabrik mit dem Nachweis von Töpferöfen direkt 
am Rand der Siedlung: Jud/Spichtig 1994, 59; 70 f. Abb. 14-16. – Kamber u. a. 2002, 117 ff. – Spichtig 2005, 
109; 108 Abb. 123; Ders. in Deschler-Erb u. a. 2005, 158. Als weitere zeitgleiche Töpferöfen in der näheren 
Umgebung wären noch Oberwil/Therwil BL, Muttenz BL und vor allem Sissach BL zu nennen. In letzterer 
Siedlung konnte ein regelrechtes Töpferzentrum mit zahlreichen Öfen und einem umfangreichen 
Produktionsspektrum nachgewiesen werden: Tauber 1985; Ders. 1994, 45 ff. – Hecht/Jud/Spichtig 1991, 106; 
107 Abb. 15 (mit weiteren Töpferöfen in Breisach-Hochstetten (D), Sierentz (F) und Ensisheim (F)). – 
Burkhardt/Wendling 2005, 28; 27 Abb. 10 (Töpferbezirk Sissach-Brühl). 
1718 Z. B. die Flaschen der spätlatènezeitlichen Feinkeramik mit Wellenrand vom Typ Furger-Gunti/Berger 0.7 
(Abb. 105. 107) oder auch die Töpfe der spätlatènezeitlichen Feinkeramik vom Typ Hecht 16 (Abb. 105. 107). 
Als nächst gelegene zeitgleiche Töpferei zum Münsterhügel ist Sierentz zu nennen: Zehner 1995. – Dies. 1998, 
284 f. 287 Abb. 191-193.  
  
245
fand und auf eine dortige Produktion dieser Leitform für den Horizont LT D2 am Oberrhein 
hinweist1719.  
Siedlungsraum und Siedlungstyp 
Der geographische Rahmen der Region, in dessen Mitte sich Basel befindet, wurde oben in 
Kapitel 2.1.1 bereits ausführlich vorgestellt und muss deshalb nicht mehr weiter besprochen 
werden. Das Gebiet umfasst das heutige Oberelsass (F), die Nordwestschweiz sowie 
Südbaden (D). Es ist mit einer Länge von etwa 100 km und einer Breite von 40 km nicht 
übermässig gross1720. Dank umfangreicher Forschungen und Grabungen, insbes. der letzten 
Jahrzehnte, ist das spätlatènezeitliche Siedlungsbild (LTD 1+2) recht gut bekannt und muss 
deshalb hier nicht mehr separat erarbeitet werden (Abb. 268)1721. Mehrere Kategorien von 
Siedlungen lassen sich unterscheiden:  
Zum ersten haben wir acht befestigte Anlagen vor uns1722, die bis auf die Siedlung 
Kirchzarten-Heidengraben Tarodunum1723 Flächen von unter 15 ha einnehmen1724. Unter 
diesen kleinen Befestigungen befinden sich zum einen Anlagen mit allen Charakteristika 
eines Oppidums1725, zum anderen aber auch dezentral gelegene Befestigungen, die nur 
spärliche Spuren einer wohl temporären Besiedlung aufweisen1726. 
Ausser den Befestigungen finden sich einige offene Grosssiedlungen, von denen als 
wichtigste Beispiele Basel-Gasfabrik, Breisach Hochstetten (D) oder auch Sierentz zu nennen 
sind1727. Diese Grosssiedlungen liegen immer an den wichtigen Verkehrswegen der Region 
und sie lassen sich als Wirtschaftszentren verstehen. Darüber hinaus konnten mittlerweile 
eine grosse Zahl ländlicher Siedlungen/Gehöfte nachgewiesen werden, auf denen wohl 
Landwirtschaft betrieben wurde1728. 
Die vorgestellte Region ist nicht nur geographisch, sondern auch kulturell betrachtet als 
Einheit zu verstehen. Dies lässt sich anhand der Bestattungssitten1729, durch religiöse 
                                                          
1719 Wendling 2005a. – Burkhardt/Wendling 2005, 28; 29 Abb. 12. 
1720 Jud 1998, 273. – Jud/Kaenel 2002, 301. – Jud 2007, 297. 
1721 Hecht/Jud/Spichtig 1991. – Weber-Jenisch 1995, 97 ff. – Zehner 1998. – Dies. 2000. – Roth-Zehner 2005, 
209 ff. bes. 210 Abb. 1 (linksrheinische Zone). – Wendling 2005c, 19 ff. (vorwiegend rechtsrheinische Zone). – 
Wendling 2006b, 621 ff. Vgl. nun auch die umfassende Darstellung bei Nick 2006, 133 ff.; Karte 37 ("Horizont 
Gasfabrik"); Karte 38 ("Horizont Münsterhügel"). 
1722 Jud 1998, 271 ff. = Jud 2000, 113 f. (Liste und Bibliographie zu den Befestigungen). – Wendling 2006b, 
624. – Jud 2007, 302 f. 
1723 Tarodunum stellt die einzige Siedlung am Oberrhein dar, deren keltischer Name durch antike Schriftsteller 
überliefert ist. Die nachgewiesenermassen nicht vollendete Befestigung umfasst 190 ha Fläche. In ihrem Inneren 
fanden sich keine Spuren einer Besiedlung: Jud 1998, 273 = Jud 2000, 113. – Fichtl 2004, 106. – Dehn 2005a, 
86 ff. 
1724 Die Befestigung auf dem Kegelriss (D) umfasst eine Fläche von 16 ha; wird hier aber immer noch den 
kleinen Befestigungen zugeschlagen: Jud 1998, 273 = Jud. 2000, 113. – Dehn 2005b, 83 ff. 
Die Befestigung auf dem Mont Terri wird von einigen Forschern nicht mehr in dem Kulturkreis am Oberrhein 
gesehen, sondern eher dem westlich anschliessenden Kulturkreis zugeschlagen. Zur Diskussion vgl. z. B. 
Schwarz 1993, 57. – Jud 2000, 115 Anm. 7. – Demarez 2001, 15. 
1725 Neben Basel-Münsterhügel ist vor allem Breisach Münsterberg zu nennen: Jud 1998, 274. – Wendling 
2005b, 81 f. 
1726 Vgl. z. B. Sissach-Sissacher Fluh oder Hartmannswillerkopf: Jud 1998, 273 f. = Jud 2000, 113 f. 
1727 Basel-Gasfabrik s. zuletzt Spichtig 2005. Breisach Hochstetten s. zuletzt Wendling 2005b. Sierentz s. zuletzt 
Roth-Zehner 2005, 213; 214 Abb. 5. – Wolf 2005. 
1728 Dabei wird im linksrheinischen Gebiet noch zwischen Siedlungen bzw. Gehöften mit Grabenanlagen 
(fermes indigènes) und einfachen, offenen ländlichen Siedlungen (habitats ouverts) unterschieden: Roth-Zehner 
2005, 209. Definitionen auch bei Weber-Jenisch 1995, 23 ff. – Wendling 2006b, 623. Ländliche Siedlungen, 
insbes. mit Grabenanlagen müssen nicht ärmlich sein und könnten sehr wohl als ländlicher Sitz eines Adligen 
gedient haben. Vgl. z. B. die reichhaltigen Funde und Befunde in Reinach BL: Tauber 2006, 11 ff.  
1729 Hecht/Jud/Spichtig 1991, 105 f. – Zehner 1998, 57 f. – Dies. 2001, 25. – Jud/Zehner 2003, 150 ff. 
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Eigenheiten1730 und vor allem durch die Verwendung einheitlicher Grobkeramik 
nachweisen1731, deren Verbreitung genau in den beschriebenen geographischen Rahmen passt.  
 
Trotz der beschriebenen kulturellen Einheit sind im Verlauf der Spätlatènezeit auch Wechsel 
im Siedlungsbild zu beobachten. Zu Beginn des 1. Jh. v. Chr. endet die rechtsrheinische 
Besiedlung nahezu vollständig, die direkt am Rhein gelegenen Grosssiedlungen Basel-
Gasfabrik sowie Breisach Hochstetten oder die Töpfersiedlung in Sissach werden aufgegeben 
und auch im linksrheinischen Raum gehen Siedlungen zugrunde1732. Eine direkte Zerstörung 
durch kriegerische Ereignisse ist dabei nicht zu beobachten und die Gründe für diesen Hiatus 
müssen vorderhand unerklärt bleiben. Die Besiedlung läuft auch – zumindest im 
linksrheinischen Raum – kontinuierlich weiter und spätestens in den 80er Jahren entstehen 
neue, befestigte Anlagen entlang dem Rhein. Darunter ist neben dem Münsterhügel 
insbesondere der Breisacher Münsterberg zu nennen1733. Die Region am Oberrhein war 
spätestens ab dieser Zeit zweigeteilt. Im Zentrum einer nördlichen Zone um den Kaiserstuhl 
herum befand sich der Breisacher Münsterberg und im Zentrum einer südlichen Zone um das 
Rheinknie herum befand sich der Basler Münsterhügel1734.  
Basel ein Oppidum? 
Es stellt sich die Frage, wie die Siedlung auf dem Münsterhügel zu klassifizieren bzw. zu 
benennen ist. Haben wir ein sogenanntes "Oppidum" vor uns oder einen anderen 
Siedlungstyp? Um diese Frage zu klären, muss kurz der Definition dieses Begriffes 
nachgegangen werden.  
Antike: Der Begriff "Oppidum" stammt aus dem Lateinischen und bezeichnete grundsätzlich 
einen umfriedeten bzw. befestigten Platz. Mit der Zeit wurde dieser Begriff aber auch 
verwendet, um eine dauerhaft besiedelte Ortschaft mit stadthaftem Charakter zu 
bezeichnen1735. Der ursprünglich allein für Siedlungen im italisch-römischen Bereich 
verwendete Begriff1736 wurde von Caesar in seinem Werk Comentarii belli gallici auf den 
keltischen Bereich übertragen1737. Dabei verwendete der Autor den Begriff für ein äusserst 
heterogenes Spektrum keltischer Siedlungsformen, das von quasi stadtähnlichen Anlagen mit 
allen zugehörigen Elementen bis hin zu nur temporär besiedelten Fluchtburgen für die 
umgebende Bevölkerung reichte. Als einziges verbindendes Element bleibt die Befestigung 
übrig, die Caesar für alle seine Oppida beschreibt oder zumindest voraussetzt1738. 
                                                          
1730 Grosse Heiligtümer wie sonst in Gallien (Fichtl 2004, 66 ff.) sind nicht bekannt: Zehner 1998, 58. – 
Jud/Kaenel 2002, 302. – Jud/Zehner 2003, 154 (mehrheitlich zu fremdartigen Bestattungssitten). Zu einem 
mutmasslichen kleinen Tempel auf dem Münsterhügel s. o. Kap. 3.2.2, Abb. 259. 261. 
1731 Zehner 2000, 194 ff. – Dies. 2002, 329 ff. bes. 331. – Zehner-Roth 2003, 43; 46 Abb. 1; 47 Abb. 2. – 
Jud/Zehner 2003, 147 f. Abb. 1a. – Fichtl 2004, 88 f. 89 Abb.  
1732 Weber-Jenisch 1995, 86; 82 Abb. 40. – Zehner 1998, 57. – Jud/Zehner 2003, 147. – Roth-Zehner 2005, 216 
f. 210 Abb. 1. – Wendling 2005c, 22 f. – Nick 2006, 144 ff. Karte 38. 
1733 Zu Breisach Münsterberg s. zuletzt Wendling 2005b, 81 f.; Ders. 2006a, 23 ff.; Ders. 2006b, 624. Auch die 
Höhensiedlung Sasbach Limberg besteht weiter (Weber-Jenisch 1995. – Wendling 2005d). Bei den übrigen 
Befestigungen ist ein Weiterlaufen bis in die Stufe LT D2 nicht gesichert. 
1734 Vgl. Fichtl 2004, 73; 70 Abb. (ebd. unter Einschluss einer dritten Zone östlich des Rheines mit Kirchzarten-
Tarodunum im Zentrum). Zur Zentrumsfunktion von Basel-Münsterhügel vgl. auch Jud/Zehner 2003, 150. – Zur 
gesellschaftlichen Deutung des Siedlungsgebietes vgl. Wendling 2006b, 631 f. 
1735 Etymologie nach Boos 1989, 56 (mit weiterer Literatur). Zu Diskussionen über und Definitionen zu diesem 
Begriff in der Forschung vgl. z. B. Collis 1984, 5 ff. – Tarpin 1999, 3. – Fichtl 2000a, 9 ff. – Pingel 2000, 1262 
ff. 
1736 Volkmann 2000, 1261. – Fichtl 2000a, 12. 
1737 Überblick bei Dehn 1951. – Collis 1984, 18 ff. 17 Tab. 1. – Boos 1989, 57 ff. bes. Tab. 1. – Fichtl 2000a, 9 
ff. 10 Abb. 11 Tab. – Pingel 2000, 1262. 
1738 Selbst dieses Kriterium wird durch Stephan Fichtl (Fichtl 2000a, 10) in Zweifel gezogen. Insbesondere führt 
dieser Autor ein bei Caesar erwähntes Oppidum von Genf-Genava an, das in der archäologischen Realität nie 
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Moderne Archäologie: Ausgehend von der antiken Beschreibung und ergänzt durch die 
Archäologie formulierte die moderne Forschung eine eigene Definition für Oppida. 
Beginnend mit den grossen Siedlungsgrabungen des späten 19. Jh. vor allem in Frankreich, 
aber auch in Deutschland entwickelte erstmals Joseph Déchelette den Begriff der "Oppida-
Zivilisation". Damit charakterisierte er auf der Basis von Siedlungsfunden eine erstaunlich 
einheitliche Kultur der Spätlatènezeit Europas von Südengland im Westen bis Ungarn im 
Osten und definierte als Zentren dieser Kultur vor allem die sogenannten Oppida1739. Ab der 
zweiten Hälfte des 20. Jh. arbeiteten zahlreiche Forscher an immer exakteren Definitionen 
dieser Siedlungsform1740, die heute folgendermassen zusammengefasst werden können1741:  
• Oppida datieren in die Spätlatènezeit (2.-1. Jh. v. Chr.). 
• Sie werden an ganz bestimmten, strategisch günstigen Plätzen angelegt: auf 
Bergmassiven, Hochflächen, in Spornlage, im Mündungsdreieck von Flüssen, in 
Flussschleifen oder mitten in der Ebene1742. 
• Sie sind immer befestigt. Die Befestigungen können entweder in der Art eines Murus 
Gallicus oder als Pfostenschlitzmauer konstruiert sein1743; kombinierte Anlagen sind 
ebenfalls möglich. 
• Die Tore sind als sogenannte Zangentore ausgebildet mit beidseitig einziehenden Flanken 
der Wälle und nach hinten versetztem Durchgang1744.  
• Oppida besitzen eine Mindestgrösse von 15 ha1745.  
• Das Innere der Oppida ist dicht besiedelt. Ihre interne Organisation ist quasi urban zu 
umschreiben. Hier konzentrieren sich Handel, Handwerk, politische und religiöse Macht 
der verschiedenen spätkeltischen Stämme bzw. Teilstämme Mitteleuropas1746. 
 
Ausgehend von diesem Kriterienkatalog können wir den Münsterhügel im Prinzip als ein 
Oppidum bezeichnen.  
Das einzige Problem liegt in der Grösse der Siedlung, die mit 5,5 ha bei weitem unter den 
geforderten 15 ha liegt. Allerdings benennt Caesar auch Siedlungen mit weniger als 5 ha 
                                                                                                                                                                                     
eine Befestigung gehabt habe. Auch wenn die Faktenlage etwas unklar ist, lässt sich eine Befestigung der 
zentralen auf einem Hügel befindlichen Siedlung (Fläche 4-5 ha) ganz und gar nicht ausschliessen (vgl. z. B. 
Müller/Kaenel/Lüscher 1999, 326. – Jud 1999, 163; 164 Abb. 1. – Müller 2004, 116). 
1739 Déchelette 1927, 475 ff. 477 Abb. 404. Für einen Überblick zur Forschungsgeschichte s. Kaenel 2006, 19 f. 
1740 Vgl. z. B. Collis 1984, 6 f. – Fichtl 2000a, 12 f. – Pingel 2000, 1262 f. – Bedon 2003, 196 ff. – Fichtl 2004, 
62. – Kaenel 2006, 19 ff. 
Für den Schweizer Raum vgl. zuletzt z. B. Jud 1999, 163 ff. – Roth 2001, 38. – Müller 2005, 117 ff. 
1741 Es muss hier allerdings angefügt werden, dass nicht die gesamte Forschung dieser Definition folgt. 
Insbesondere der präurbane Charakter ist natürlich nicht für alle spätkeltischen Befestigungen nördlich der 
Alpen zu belegen und gerade hier setzt dann auch die Kritik am verwendeten Begriffsrepertoire ein. Ausführlich 
zu dieser Diskussion Boos 1989, 67 ff. (mit zahlreichen Belegen). Dieser Autor möchte ebd. 73 am liebsten 
vollständig auf den Begriff "Oppidum" verzichten, scheint mit dieser Forderung bisher allerdings eher alleine 
dazustehen. 
1742 Fichtl 2000a, 35 ff. – Bedon 2003, 196. 
1743 Bei einem Murus Gallicus befindet sich im Inneren des Walls ein vernageltes Holzgitter, dessen 
Balkenköpfe in der Front aus Trockensteinmauerwerk zu sehen sind: Collis 1984, 107; 108 Abb. 8-2, d. – Fichtl 
2000a, 42 ff. 
Bei einer Pfostenschlitzmauer wird die Front durch senkrecht stehende Pfosten und dazwischen befindliche 
Trockensteinmauern gebildet. Die Frontpfosten sind durch Queranker mit dem rückwärtigen Wall verbunden. 
Der Wall selbst besteht aus einer reinen Erd- und Steinschüttung (Typ Kehlheim): Collis 1984, 109; 108 Abb. 8-
2, c. – Fichtl 2000a, 45 f. 
Zuletzt gibt es auch die Befestigungen, die aus einem reinen Erdwall bestehen (Typ Fécamp): Fichtl 2000a, 56 f. 
– Bedon 2003, 196. 
1744 Fichtl 2000a, 54 ff. 
1745 Fichtl 2000a, 16; Ders. 2004, 62. Weitere Flächenangaben bei Kaenel 2006, 22. 
1746 Z. B. Collis 1984, bes. 121 ff. – Fichtl 2000a, 71 ff. – Bedon 2003, 197 ff. 
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Fläche als "Oppidum" und es gibt offensichtlich noch weitere Siedlungen, die als Oppidum 
bezeichnet werden und eine Fläche von unter 15 ha umfassen1747.  
In der Zeit nach 80 v. Chr. füllen die beiden Siedlungen Breisach Münsterberg und Basel-
Münsterhügel die Lücken, die durch die Aufgabe der grossen oben genannten offenen und 
befestigten Siedlungen entstanden war. Beide können als Zentralorte für ihre Umgebung 
gedeutet werden, die zum einen entlang dem Rhein dem Schutz dienten (s. u.), aber zum 
anderen auch wichtige Zentren für Handel, Handwerk und Herrschaftskontrolle waren. In 
Anbetracht fehlender anderer und grösserer Anlagen in der Region sowie den oben 
ausgeführten Bemerkungen von Caesar zum ungefähr gleichgrossen Genf-Genava möchte ich 
sowohl den Breisacher Münsterberg als auch den Basler Münsterhügel unter die Oppida 
einreihen. 
Stammesgebiet der Rauriker? 
Zum Schluss bleibt die Frage zu lösen, welches Volk/welcher Stamm auf dem 
spätlatènezeitlichen Münsterhügel gewohnt hat.  
Ab der römischen Kaiserzeit ist klar belegt, dass am Oberrhein die Rauriker1748 sesshaft 
gewesen sind1749. Ein Bruch zur vorangehenden Spätlatènzeit ist in der materiellen Kultur 
nicht zu erkennen und auf archäologischem Wege lässt sich zeigen, dass die Region am 
Oberrhein über die gesamte Spätlatènezeit (LT D1+2) hinweg zu einem einheitlichen 
Kulturraum gehört hat. Zum einen belegt dies der regionale Münzumlauf1750 und zum anderen 
kann dies mit der Verbreitung der Grobkeramik gezeigt werden. Diese beschränkt sich in 
einer ganz speziellen Ausprägung genau auf unsere Region am Oberrhein1751. 
An Schriftquellen ist die Grabinschrift für L. Munatius Plancus in Gaeta (I) zu nennen, die für 
das fünfte Jahrzehnt v. Chr. die Gründung einer Kolonie im Gebiet der Rauriker belegt1752. 
Darüber hinaus werden die Rauriker dann nur noch von Caesar erwähnt, der sie vor allem als 
Nachbarn und Begleiter der Helvetier bei deren Auswanderung 58 v. Chr. aufführt1753.  
Die weiteren Erwähnungen oder auch Nichterwähnungen der Rauriker sind bei Caesar aber 
leider nicht immer ganz eindeutig und auf den ersten Blick sogar widersprüchlich. 
Insbesondere fällt auf, dass die Rauriker in einem geographischen Exkurs Caesars über den 
Rhein und dessen Anwohner, der anscheinend auf eine Quelle des beginnenden 1. Jh. v. Chr. 
zurückgeht, nicht genannt werden1754.  
Aufgrund dieser Widersprüche in den Schriftquellen ergab sich eine umfangreiche Diskussion 
mit zahlreichen verschiedenen Theorien1755, auf die im Einzelnen hier aber nicht eingangen 
werden soll. Allgemein akzeptiert ist heute ein Besiedlungsmodell, das vor allem auf den 
                                                          
1747 Dies ist z. B. bei Genf-Genava der Fall (4-5 ha Fläche für die Siedlung auf dem Hügel): Boos 1989, 60. – 
Jud 1999, 163; 164 Abb. 1 – Müller/Känel/Lüscher 1999, 326. – Müller 2004, 115 f. – Kaenel 2006, 22. 
1748 Zu den Raurikern generell zuletzt Frei-Stolba 1999b, 37. 
1749 Z. B. Hecht/Jud/Spichtig 1991, 108 bes. Anm. 38. – Fellmann 1995, 291 ff. – Zehner 1998, 59 f. – Frei-
Stolba 1999a, 61 ff. – Fichtl 2000b, 26. – Demarez 2001, 16 f. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 52. – Jud 2007, 
298; 301 Abb. 1. 
Vgl. auch die Nennungen bei Plinius d. Ä. sowie Kl. Ptolemäus: Fischer 1997a, 7; 10 f. – Howald/Meyer 1940, 
74 (Plinius d. Ä, historia naturalis IV 79); 100 (Kl. Ptolemäus, Geographia II 9,9). 
1750 Vgl. Nick 2006, 133 ff. Karten 37. 38. 
1751 Zehner 2002, 329 ff. bes. 332 Abb. 3. – Roth-Zehner 2003, 43 ff. bes. 47 Abb. 2. – Jud 2007, 299. 
1752 CIL X 6087 = Howald/Meyer 1940, 307 Nr. 334. Weiteres zu dieser Koloniegründung s. u. Kap. 3.3.2. 
1753 Caesar, commentarii belli gallici I, 5,4 (Howald/Meyer 1940, 28). 
1754 Caesar, comentarii belli gallici IV, 10,3. Eine ähnliche Beschreibung, ohne Rauriker, findet sich auch bei 
Strabon, Geographica IV 3,4. Caesar und Strabon scheinen sich dabei auf einen Text des Poseidonius zu 
beziehen, der an den Anfang des 1. Jh. v. Chr. zu datieren ist und uns im Original nicht mehr vorliegt: 
Howald/Meyer 1940, 38 Anm. 4. – Fischer 1997b.  
1755 Vgl. Hecht/Jud/Spichtig 1991, 108 Anm. 36. – Fischer 1997a; Ders. 1997b. 
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Forschungen von Franz Fischer sowie Stefan Fichtl beruht und dem es gelingt, die 
schriftlichen sowie die archäologischen Quellen in Einklang zu bringen1756: 
Um 100 v. Chr. erstreckt sich das Stammesgebiet der Sequaner1757 vom Burgund bis an den 
Rhein. Als Nachbarn sind im Süden und Osten die Helvetier1758 und im Norden die 
Mediomatriker1759 zu nennen (Abb. 269 links). Die Rauriker werden in den Quellen dieser 
Zeit noch nicht genannt, aber sie müssen aus den oben genannten archäologischen Gründen 
bereits am Oberrhein gewohnt haben. Deshalb geht man davon aus, dass sie zu diesem 
Zeitpunkt ein Teilstamm der Sequaner gewesen sind, den schriftlich zu erwähnen zu diesem 
Zeitpunkt nicht nötig war1760. Dies änderte sich mit dem Auftritt von Ariovist1761, der 
spätestens ab 70 v. Chr. als Führer germanischer Stämme am Rhein auftauchte und die schon 
vorher bestehende latente Bedrohung durch Germanen massiv vergrösserte. Dieser wurde von 
den Sequanern zur Unterstützung in einem innergallischen Konflikt herbeigerufen und nahm 
sich zur Belohnung Land am Oberrhein1762. Dadurch gerieten die Rauriker in Bedrängnis. Sie 
lösten sich daraufhin aus dem Verband mit den Sequanern und schlossen sich dem Auszug 
der Helvetier nach Westen an, der bekanntlich von Caesar 58 v. Chr. bei Bibracte gestoppt 
wurde1763. Caesar schickte die geschlagenen Helvetier und ihre Verbündeten in ihre alten 
Siedlungsgebiete zurück, erwähnte dabei aber die Rauriker mit keinem Wort1764. Deshalb 
nimmt die Forschung an, dass er diese erst zurückführte, nachdem er die Besetzer ihres 
Landes, Ariovist und dessen Germanen, besiegt und vertrieben hatte (58 v. Chr.), wobei die 
Rauriker nun aber nicht mehr unter der Oberherrschaft der Sequaner standen, sondern 
eigenständig wurden1765.  
Um 50/45 v. Chr. ergibt sich demnach folgendes Besiedlungsbild (Abb. 269 rechts):  
Am Oberrhein sitzen die Rauriker, deren Gebiet mit dem oben beschriebenen Kulturraum 
identisch ist. Als Zentren dienen die beiden Kleinoppida Breisach Münsterberg und Basel-
Münsterhügel. Südlich von ihnen, jenseits des Schweizer Juras, wohnen die Helvetier, 
westlich davon die Sequaner, nördlich die Triboker1766 und östlich eine nicht genauer fassbare 
Bevölkerung. Die hier ursprünglich ansässigen Helvetier (Abb. 269 links) fanden nach ihrem 
Abzug vorerst keinen adäquaten Ersatz1767. 
                                                          
1756 Fischer 1997a – Fichtl 2000b. Einen Überblick geben auch Jud/Kaenel 2002, 302.  
1757 Fichtl 2000b, 26 f. – Demarez 2001, 13 f. – Fichtl 2004, 57; 131 ff. Zu den Sequanern an sich vgl. zuletzt 
Schön 2001. 
1758 Frei-Stolba 1999b, 31 ff. – Jud/Kaenel 2002, 297 ff. – Fichtl 2004, 55 ff. Zu den Helvetiern an sich vgl. 
Furger 1984. – Frei-Stolba 1999b, 31 ff.  
1759 Fichtl 2000b, 27 ff.; Ders. 2002, 315 ff.; Ders. 2004, 44; 57 ff. 71; 101 f. Zu den Mediomatrikern an sich 
vgl. Schön 1999. 
1760 Weber-Jenisch 1995, 87. – Fischer 1997a, 8 ff. – Fichtl 2000b, 26 f. – Jud/Kaenel 2002, 302. – Zehner 2002, 
331. – Fichtl 2004, 17; 24; 133.  
Eine ältere These möchte die Rauriker nur rechtsrheinisch sehen und damit ihr Fehlen in den antiken Nennungen 
der Rheinanwohner erklären: Frei-Stolba 1976, 301. – Furger-Gunti 1979a, 135. – Hecht/Jud/Spichtig 1991, 108 
bes. Anm. 39 (mit älterer Lit.). – Demarez 2001, 15. Diese Interpretation der Quellen kann nun aber wohl, vor 
allem aufgrund der archäologischen Belege, gestrichen werden. 
1761 Zu Ariovist vgl. z. B. Will 1996 (mit weiterer Lit.).  
1762 Fischer 1997a, 10. – Fichtl 2000b, 26. – Demarez 2001, 14. – Roth-Zehner 2003, 44. 
1763 Z. B. Furger 1984, 101 ff. – Frei-Stolba 1999a, 35 f. – Fichtl 2000b, 27. – Gilliver 2002, 33 ff. – Müller 
2004, 152 ff. – Fischer 2004, 312 f. 
1764 Fischer 1997a, 5 ff.; Ders. 2006, 58. 
1765 Weber-Jenisch 1995, 87 f. – Fischer 1997a, 8 f.; Ders. 1997b, 601 Anm. 24. – Fichtl 2000b, 26. – 
Jud/Kaenel 2002, 302. – Zehner 2002, 331. – Fischer 2002, 66; Ders. 2006, 59 (aber mit der Ansicht, dass die 
Rauriker unter der Oberhoheit der Sequaner gestanden hätten). – Roth-Zehner 2003, 44. 
Zum Feldzug Caesars gegen Ariovist vgl. ausführlich Fischer 2002. – Gilliver 2002, 35 f. (in Kurzfassung). 
1766 Fischer 1997b, 599 ff. bes. 604 f.– Fichtl 2000b, 27 ff. – Zehner 2002, 332 ff. – Roth-Zehner 2003, 44 f. – 
Fichtl 2004, 58 f. 89 f. 144 f. Die Triboker standen zu Beginn ihrer Ansiedlung unter der Vorherrschaft der 
Mediomatriker, wurden aber relativ rasch selbstständig. 
1767 Deserta Helvetiorum nach Ptolemäus: Fichtl 2000b, 26. – Demarez 2001, 13. – Fischer 2004, 314. 
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Mit dieser Darstellung muss man davon ausgehen, dass in der Zeit von Ariovists Einmarsch 
bis zu dessen Vertreibung durch Caesar über ein Jahrzehnt Germanen am Oberrhein siedelten 
und zeitweise über die Rauriker herrschten. Ein definitiver archäologischer Nachweis für die 
Anwesenheit germanischer Stämme am südlichen Oberrhein ist allerdings bis heute noch 
nicht gelungen1768 und eventuelle Brüche im Siedlungsgefüge fehlen ebenfalls. Ein Hinweis 
könnte die handgemachte Feinkeramik vom Münsterhügel sein, die oben unter der 
spätlatènezeitlichen Feinkeramik vorgestellt wurde1769. Handelt es sich bei dieser Ware um 
frühgermanische Keramik und damit um eine Hinterlassenschaft der Stämme des Ariovist? 
Dies wäre dann aber immer noch ein sehr vager Nachweis, zumal diese Scherben allesamt aus 
frühkaiserzeitlichen Schichten stammen. Hier werden weitere Forschungen abzuwarten sein. 
Ich gehe davon aus, dass sich nicht alle Rauriker am Auszug der Helvetier beteiligt haben, 
sondern zu einem gewissen Teil – und damit kurzfristig unter germanischer Herrschaft – in 
ihrem Siedlungsgebiet am Oberrhein verblieben sind und dadurch für eine Kontinuität gesorgt 
haben. 
3.3.2 Unter der Herrschaft Roms (Horizont II.2) 
Spätestens nach dem Sieg über Vercingetorix bei Alesia 52 v. Chr. (Abb. 263)1770 befindet 
sich ganz Gallien unter römischer Herrschaft mit dem Rhein als offizieller Grenze.  
Damit gerät auch das Gebiet der Rauriker definitiv unter römische Kontrolle1771.  
 
Die Siedlung auf dem Münsterhügel ändert ihren Charakter grundsätzlich nicht. Die 
einheimische, stark befestigte Siedlung, die man zu Recht als Oppidum bezeichnen kann, 
bleibt weiterhin bestehen. Gewisse bauliche Änderungen im Detail sind aber zu vermerken. 
Vor allem ist auf den Neubau der zentralen Strassenachse zu verweisen, die nun in 
mediterraner Technik mit Kalkguss gefestigt wurde1772. Eine solche Konstruktionsweise ist 
ohne die Mithilfe mediterran geschulter Handwerker kaum denkbar; vielleicht waren hier 
römische Legionäre, die als Spezialisten für Bauhandwerk gelten dürfen, unterstützend tätig? 
Bewohner 
Auch die Bewohnerschaft dürfte mehrheitlich die gleiche wie zuvor geblieben sein; wir haben 
weiterhin die oben bereits belegten nobiles, Händler und Handwerker vor uns.  
Veränderungen in der materiellen Kultur lassen aber vermuten, dass die Änderungen des 
politischen Umfelds sich auch in Basel bemerkbar machten. Unter die einheimisch geprägte 
Keramik mischen sich nun vermehrt mediterrane Importe. Speziell zu nennen sind dabei die 
Rhonetalcampana, feine Lämpchen und Amphoren ausseritalischer Herkunft (spanischer 
Wein und Fischsauce)1773. Betrachtet man die Metallfunde, entsteht der Eindruck, dass das 
oben bereits für Horizont II.1 genannte Trinkgeschirr in dem jüngeren Horizont II.2 etwas 
gehäufter auftritt1774. 
Römisches Militär? 
                                                          
1768 Nachweise für die etwas weiter nördlich befindlichen germanischen Stämme (z. b. die Triboker) sind 
möglich. Vgl. z. B. Zehner 2002, 334 ff. – Roth-Zehner 2003, 44 f.  
Aufgrund der fehlenden archäologischen Belege geht z. B. Peter Jud davon aus, dass die Germanen sich gar 
nicht am südlichen Oberrhein, sondern etwas weiter nördlich davon aufgehalten hätten: Jud 2007, 300. 
1769 S. o. Kap. 2.5.3, spätlatènezeitliche Feinkeramik, Töpfe Abb. 115.  
1770 Zu den gallischen Kriegen Caesars vgl. z. B. Metzler 1995a, 598 ff. 596 f. Abb. 294; Abb. 295. – Gilliver 
2002 (mit weiterer Lit.). 
1771 Zur älteren Diskussion, ab wann die Rauriker offiziell unter römische Herrschaft geraten, vgl. oben Kap. 1.3, 
Besiedlungsmodelle. 
1772 S. o. Kap. 2.3.2, Strassen. 




Wichtig ist aber vor allem der Nachweis spätrepublikanisch-cäsarischer Militaria sowie eines 
eisernen Fingerrings innerhalb der spätlatènezeitlichen Siedlung (Abb. 270). Bei den Militaria 
handelt es sich um zwei Pfeil- oder Geschossspitzen, ein kahnförmiges Ortband und um einen 
Phallusanhänger. Alle können typologisch klar in die spätrepublikanische Epoche datiert 
werden, allerdings ist nicht bei allen Stücken auch eine jüngere Datierung auszuschliessen1775. 
Der Siegelring fand sich in einer spätlatènezeitlichen Grube und könnte mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit ursprünglich einem römischen Soldaten gehört haben1776. Auch wenn es 
sich nur um eine eher geringe Anzahl von Objekten handelt, scheinen diese dennoch die 
Anwesenheit einer kleinen Gruppe römischen Militärs auf dem Basler Münsterhügel 
innerhalb von Horizont II.2 (LT D2b) anzuzeigen. 
Colonia Raurica ? 
Kurz vor seiner Ermordung setzte Anfang 44 v. Chr. Caesar die Ernennung des Proconsuls 
Lucius Munatius Plancus1777 als neuen Statthalter der Gallia Comata durch. Dieser gründete 
im gleichen oder im folgenden Jahr im Gebiet der Rauriker und danach in Lyon-Lugdunum 
Kolonien1778. Der Gründungsakt ist belegt durch die Grabinschrift1779 für Munatius Plancus 
auf dessen Grabmal bei Gaeta (I) (Abb. 271)1780.  
Während eine Kolonie in Lyon-Lugdunum keine Probleme bietet1781, ist eine Lokalisierung 
im Gebiet der Rauriker noch immer umstritten. Für die ältere Forschung war es und für einen 
Teil der heutigen Forschung ist es selbstverständlich, dass die Colonia Raurica1782 auf dem 
Gebiet von Augst und Kaiseraugst gegründet worden sein musste. Folgende Gründe sprechen 
meiner Meinung nach dagegen:  
• Bis heute fanden sich auf dem gesamten Gebiet der späteren römischen Stadt keine 
Belege für einen Siedlungsbeginn in voraugusteischer Zeit1783. Und dies ist bei einem 
derartig guten Forschungsstand, wie wir ihn für Augusta Raurica1784 haben, zwingend zu 
fordern. 
• Die verkehrsgeographische Lage von Augusta Raurica entspricht nicht den strategischen 
Erfordernissen der spätrepublikanischen Zeit. Ein Blick auf die Karte (Abb. 272) zeigt 
uns, dass sich die Stadt auf kaiserzeitliche Strassen und augusteische Planungen (s. u.) 
bezieht sowie in direktem Bezug auf diese Verkehrswege platziert wurde. Wichtig war 
                                                          
1775 Zu den Militaria s. u. Römisches Militär mit Abb. 273. 274.  
1776 Zum Siegelring 704 vgl. oben Kap. 2.5.2. 
1777 Jacques 1992, 49. – DNP 8 (2000) 469-471 s. v. M. Plancus, L. (W. Eck). – Roddaz 2005, 36. – Bérard 
2005, 41 f. – Zanier 2006, 38. Die genauen Lebensdaten des L. Munatius Plancus sind nicht bekannt. Man geht 
davon aus, dass er zwischen 20 und 15 v. Chr. gestorben ist. 
1778 Jacques 1992, 50. – Lafond/Leglay 1999, 487 ff. – Roddaz 2005, 29. – Bérard 2005, 40.  
1779 CIL X 6087 = Howald/Meyer 1940, 307 Nr. 334. Zum genauen Gründungsdatum der Colonia Raurica z. B. 
Vittinghoff 1952, 68 bes. Anm. 1. – Isaac 1971, 11. – Frei-Stolba 1976, 345 bes. Anm. 207. – Jacques 1992, 49 
f. – Fischer 1997a, 8 Anm. 33. – Frei-Stolba 1999a, 55 f. – Berger 2000b, 13 ff.  
Zur Diskussion und Lokalisierung des auf der gleichen Inschrift belegten Triumphs über die Räter vgl. Zanier 
2006, 38 ff. 
1780 Zum Grabmal vgl. Fellmann 1957.  
1781 Z. B. Vittinghoff 1952, 67 f. – Jacques 1992, 50. – Lafond/Leglay 1999, 488. – Desbat 2005, 241 ff. 
(archäologische Belege). – Bérard 2005, 40. – Lucas 2005, 41 ff. 
1782 Zur Diskussion s. o. Kap. 1.3, Modell 3. Gemeint ist das caput coloniae, wie Fellmann 1995, 292 anmerkt. 
Überlegungen zur Titulatur z. B. bei Isaac 1971. – Frei-Stolba 1999a, 58. – Berger 2000b, 13 (jeweils mit 
weiterer Lit.).  
Eher unwahrscheinlich erscheint die neue These von Poux 2005, 15 ff. Ebd. wird behauptet, dass Munatius 
Plancus "ehrenhalber" die Colonia Raurica erst zu Beginn der Herrschaft des Augustus gegründet habe.  
1783 Zur Frühzeit s. zuletzt den Überblick bei Deschler-Erb u. a. 2005, 164 ff. 
1784 Zur offiziellen Titulatur von Augusta Raurica, der kaiserzeitlichen Römerstadt, vgl. z. B. Frei-Stolba 1999a, 
59 f. – Berger 2000b, 16 ff. 
  
252
also vor allem der freie Verkehr in alle Richtungen1785. In der späten Republik aber, kurz 
nach der cäsarischen Eroberung Galliens war es für die römischen Autoritäten wichtiger, 
eine gerade erst eroberte Provinz nach innen und aussen zu schützen. Dafür musste in 
unserer Region vor allem die Burgundische Pforte kontrolliert und gesichert werden, eine 
der Haupteinfallachsen nach Gallien. Und diese Kontrolle ist von Augst/Kaiseraugst her 
nicht möglich. 
 
Wenn also Augst/Kaiseraugst nicht der Ort der munatischen Kolonie gewesen ist, wo könnte 
diese dann gegründet worden sein? Hier bietet sich der Basler Münsterhügel an, der zum 
einen sicher um 44/43 v. Chr. besiedelt gewesen ist und zum anderen aufgrund seiner Lage 
sowie der guten Befestigung die Sicherung der Burgundischen Pforte recht gut übernehmen 
konnte1786. Allerdings gibt es bei dieser Identifizierung auch Probleme, denn es stellt sich zu 
Recht die Frage, ob eine so stark einheimisch geprägte Siedlung, wie sie der Basler 
Münsterhügel darstellte, eine römische Kolonie gewesen sein konnte. Und warum wurde in 
augusteischer Zeit diese Kolonie von Basel-Münsterhügel nach Augst/Kaiseraugst 
verschoben1787?  
Bevor wir auf diese Fragen näher eingehen, soll erst einmal geklärt werden, was unter dem 
Begriff colonia zu verstehen ist:  
"Eine colonia war eine Ansiedlung von Bürgern (mit einer mehr oder weniger grossen 
Beimischung von Nichtbürgern) zur militärischen und politischen Festigung der römischen 
Herrschaft, später zur Versorgung von Veteranen und gelegentlich stadtrömischem 
Proletariat, fast immer in einer eroberten Stadt, deren Bürger in irgendeiner Form an der 
Kolonie beteiligt werden"1788. Dabei ist zwischen Kolonien römischer Bürger und Kolonien 
latinischen Rechts zu unterscheiden:  
• Die Bürgerkolonie stellt die höchstrangige Form einer colonia dar. Dabei wurde eine 
Gruppe römischer Bürger – in cäsarisch-augusteischer Zeit handelte es sich meist um 
Veteranen – komplett neu angesiedelt (deductio). Dies bedingte eine rituelle Gründung1789 
und die neue Stadt erhielt alle Institutionen für eine eigenständige Verwaltung. 
Gleichzeitig bildete die Kolonie offiziell einen Bestandteil Roms und wurde geschlossen 
einer der römischen tribus zugeteilt. Zur neugegründeten Stadt (caput coloniae) gehörte 
im Umland ein umfangreicheres Siedelland, das man dem Stamm/Volk (peregrini) 
wegnahm, in dessen Gebiet sich die Kolonie befand. Dieses Umland wurde neu 
vermessen und unter den Kolonisten verteilt1790. Nicht immer wurden bei einer solchen 
Gründung die Einheimischen komplett aus der Region verdrängt und nicht immer wurden 
die Kolonien auf freiem Feld angelegt. Es konnte auch sein, dass man eine Kolonie 
römischer Bürger innerhalb einer bereits bestehenden Stadt einrichtete1791. 
Bürgerkolonien stellten gerade in neu eroberten Regionen ein wichtiges Mittel zur 
Sicherung der römischen Herrschaft dar. Die zahlreichen hier angesiedelten 
Legionsveteranen bildeten ein nicht zu unterschätzendes militärisches Potential und 
machten derartige Siedlungen ziemlich wehrhaft. 
                                                          
1785 Zur guten Verkehrslage für die Kaiserzeit z. B. Isaac 1971, 33. – Martin 1973, 9. – Berger 2000b, 74 ff. 79 f. 
Genau entgegengesetzter Meinung (Augusta Raurica liegt ungünstig) sind z. B. Fellmann 1995, 292 f. – Frei-
Stolba 1999a, 56. Die Karte bei Poux 2005, Abb. 5, führt hier völlig in die Irre, da auf ihr das spätlatènezeitliche 
und kaiserzeitliche Siedlungsbild vermischt sind und dazu noch wichtige Siedlungen (z. B. Besançon) 
weggelassen werden. 
1786 S. o. Kap. 1.1.2, Modell 3. Grundlegend für diese Ansicht bleibt Martin 1973. 
1787 Zur augusteischen nuncupatio Frei-Stolba 1976, 345 ff. – Dies. 1999a, 59 ff. – Berger 2000b, 16 ff. Jeweils 
mit umfangreicher weiterer Lit. 
1788 Galsterer 1997, 76.  
1789 Vgl. z. B. Fellmann 1995, 292. – Galsterer 1997, 76. 83. – Tarpin 1999, 1. – Dietz 2000, 26 ff. 
1790 Z. B. Vittinghoff 1952, 24. – Jacques/Scheid 1990, 240. – Zehner 1998, 60. – Dietz 2000, 29. 
1791 Vittinghoff 1952, 24 f. – Martin 1973, 6. – Jacques/Scheid 1990, 239. – Galsterer 1997, 76. 
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Einen Sonderfall der Bürgerkolonie stellt die sogenannte "Titular- oder Honorarkolonie" 
dar. Dabei wurde – ohne gesonderte Ansiedlung römischer Bürger – aufgrund besonderer 
Verdienste das volle und gleiche Bürgerrecht bereits bestehenden einheimischen 
Siedlungen verliehen. Bis zum Ende des 1. Jh. n. Chr. geschah eine solche Verleihung nur 
sehr selten und sie war nur dort möglich, wo bereits ein grosser Teil der Einwohnerschaft 
aus römischen Bürgern bestand1792. 
• Kolonien latinischen Rechts entsprechen im Prinzip den Kolonien römischer Bürger, 
haben ihren Ursprung aber in den Gemeinwesen der Verbündeten Roms (mit Rom durch 
einen eigenen Vertrag verbunden) und sind rechtlich etwas schlechter gestellt als die 
Bürgerkolonien1793. Ab dem mittleren 1. Jh. v. Chr. gibt es keine neuen Gründungen von 
Kolonien mit Latinern als Bewohnern sondern nur noch Titularkolonien mit der 
Verleihung des latinischen Rechts. Damit werden zahlreiche einheimische peregrine 
Siedlungen per Verleihung zu Kolonien latinischen Rechts1794. Dies gilt vor allem für 
Norditalien und Südgallien und wie bei den oben genannten "Titularkolonien" römischer 
Bürger musste ein grosser Teil der Einwohner bereits römisches oder latinisches 
Bürgerrecht besitzen. 
Was helfen uns diese Erkenntnisse in Bezug auf den Basler Münsterhügel? Könnte hier durch 
Munatius Plancus eine latinische Titularkolonie innerhalb der einheimischen Siedlung 
gegründet worden sein, um den Raurikern ein römisches Zentrum zu geben1795? Dies 
erscheint mir sehr zweifelhaft, denn, wie oben gesagt, müssten innerhalb einer solchen 
Siedlung bereits eine grosse Anzahl römischer oder latinischer Bürger wohnen – was sicher 
nicht der Fall war – und wie wir wissen, ist die in augusteischer Zeit wieder gegründete 
Kolonie in August/Kaiseraugst mit Sicherheit eine Bürgerkolonie. Dies wäre wohl kaum der 
Fall, wenn die Vorgängerkolonie "nur" eine italische "Titularkolonie" gewesen wäre. Und 
zuletzt ist zu sagen, dass eine deductio unserem Wissen nach für eine Kolonie italischen 
Rechts nicht möglich ist1796. 
 
Möglich scheint mir folgendes Szenario1797:  
Bereits Caesar dürfte um 58 v. Chr. nach seinem Sieg über Ariovist am Rheinknie eine 
"Vision der geographischen Zusammenhänge1798" gehabt haben und auf ihn dürfte die 
Planung der Bürgerkolonie im Gebiet der Rauriker zurückgehen um einen wichtigen Zugang 
nach Gallien zu sperren1799. Ausführender war dann Munatius Plancus (s. o.) und der einzige 
geeignete Ort ist um 44/43 v. Chr. Basel-Münsterhügel gewesen. Eine offizielle Gründung 
des caput coloniae mit Vermessung und Einteilung des Stadtgebietes in Basel ist sehr wohl 
denkbar1800; zwar – und vor allem aus Platzgründen – nicht direkt auf dem Sporn, aber sicher 
auf dem südlich anschliessenden Gelände (Zone 20 und darüber hinaus)1801. Ein solcher 
Gründungsakt muss nicht sehr viele Spuren hinterlassen. Und wie wir wissen, kann der 
                                                          
1792 Vittinghoff 1952, 27; 31. – Jacques/Scheid 1990, 242 f. – Galsterer 1997, 84 (vor allem für spätere Fälle). – 
Tarpin 1999, 1. – Dietz 2000, 29. 
1793 Vittinghoff 1952, 43 ff. – Jacques/Scheid 1990, 237 f. – Galsterer 1997, 83. – Dietz 2000, 28 f. 
1794 Vittinghoff 1952, 45. – Galsterer 1997, 84. – Dietz 2000, 29. 
1795 Kaenel/Jud 2002, 304.  
1796 Isaac 1971, 15 bes. Anm. 1 (zur deductio).  
1797 Es sei betont, dass es sich um Szenario handelt, das nicht endgültig zu beweisen ist. 
1798 Zitat aus Laur-Belart 1959, 19. – Berger 2000a, 77. 
1799 Berger 2000a, 71; Ders. 2000b, 18 bes. Anm. 52. Anderer Meinung ist Frei-Stolba 1999a, 57 Anm. 151.  
Eine vergleichbare Sperre, nun gegenüber den Helvetiern, stellte auch die Colonia Julia Equestris-Nyon am 
Genfersee dar, die wohl noch direkt von Caesar gegründet wurde: Frei-Stolba 1999a, 32 ff. – Berger 2000a, 67 
ff. 
1800 Wie oben gesagt, können Kolonien in/bei bereits bestehenden Siedlungen eingerichtet werden. 
1801 Berger 2000b, 89. – Martin-Kilcher 2005, 55. Archäologische Belege hierzu fehlen allerdings vollständig. 
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Aufbau einer Kolonie extrem langsam vonstatten gehen1802. Höchstwahrscheinlich wurden 
bereits im Herbst 44 v. Chr. alle Bürger-Veteranen von Munatius Plancus in den beginnenden 
Bürgerkrieg abgezogen1803 und von der Kolonie blieb nach dieser kurzen Zeit keine greifbare 
Spur zurück. Erst in augusteischer Zeit wurde die Kolonie wieder belebt und unter nun völlig 
veränderten Bedingungen (s. u.) in Augst/Kaiseraugst neu gegründet1804.  
Ein cäsarisches Auxiliarkastell ? 
Auch wenn also das Konzept einer Grenzsicherung durch die "Colonia Raurica" nicht 
funktionierte, ist davon auszugehen, dass das Gebiet der Rauriker unter römischer Kontrolle 
verblieb. Wie wir oben gesehen haben, setzte diese Kontrolle bereits mit den gallischen 
Kriegen Caesars ein und sie wird auch ohne die Anwesenheit römischer Kolonisten oder 
grösseren Einheiten regulären Militärs – das nahezu vollständig in den Bürgerkriegen 
beschäftigt war – aufrecht erhalten worden sein. Als willkommener Stützpunkt römischer 
Herrschaft dürfte dabei die einheimische Siedlung auf dem Basler Münsterhügel gedient 
haben1805.  
Die stark befestigte Anlage war zur Kontrolle der burgundischen Pforte ideal geeignet und 
mit einheimischen Adligen gut besetzt1806. Immer wieder ist es belegt, dass die römische 
Armee – und besonders Caesar – einheimische Truppen komplett unter einheimischer 
Führung verpflichtete und im Kampf einsetzte1807. Aus derartigen Einheiten entwickelten sich 
ab augusteischer Zeit die "regulären" Auxiliareinheiten, von denen im nächsten Kapitel einige 
Belege vom Münsterhügel vorgestellt werden1808.  
Auch die oben genannten einheimischen Adligen des Münsterhügels dürften mitsamt ihrer 
bewaffneten Gefolgschaft (Abb. 264. 265) unter dem Befehl der römischen Armee gestanden 
und in deren Auftrag die Grenze gesichert haben1809. Einige wenige spätrepublikanische 
Militaria geben zu der Vermutung Anlass (Abb. 270), dass zur Kontrolle der Einheimischen 
auch römische Militärpersonen vor Ort waren. Die Anwesenheit kleinerer römischer 
Militärkontingente innerhalb einheimischer Siedlungen ist während der gallischen Kriege gut 
belegt und auch für die Zeitspanne bis zur augusteischen Neugliederung der Provinz zu 
postulieren1810.  
 
Zusammengefasst können wir demnach davon ausgehen, dass der Basler Münsterhügel des 
Horizonts II.2 als "cäsarisches Auxiliarkastell" zu deuten ist1811. Allerdings sollte man sich 
                                                          
1802 Beispiel Aquileia bei Isaac 1971, 21. 
1803 Isaac 1971, 19 f. – Martin 1973, 7. – Bérard 2005, 40. – Lucas 2005, 41. Zu den Ereignissen nach 44 v. Chr. 
vgl. Roddaz 2005, 29 ff. -  
1804 Belege aus Oberitalien bei Isaac 1971, 18 ff. Im Fall von Placentia (I) scheint für die erneute Gründung das 
Stadtgebiet verlegt worden zu sein. 
1805 Vgl. dazu oben Kap. 1.3, Modell 4. Zuletzt Deschler-Erb/Hagendorn 2005, 117 ff. – Deschler-Erb 2006b, 
91. 
1806 S. o. mit Abb. 264. 265. 
1807 Wolters 1990, 84 f. 91 ff. – Goldsworthy 1996, 68 ff. – Poux 2005, 13. 
1808 Vgl. auch Wolters 1990, 109 ff. 
1809 Eher unwahrscheinlich scheint mir die Idee zu sein, dass der Basler Münsterhügel und die Rauriker 
insgesamt in den Jahren zwischen der versuchten Koloniegründung des Munatius Plancus und der augusteischen 
Epoche noch einmal völlig unabhängig von Rom gewesen sein könnten. Vgl. dazu zuletzt Furger-Gunti 1979a, 
136 f. 
1810 Wightman 1977, 113 f. – Boos 1989, 67 (antike Quellen).– Metzler 1995a, 604 ff. bes. 620 f. Abb. 307. – 
Fichtl 1998; Ders. 2000a, 103 f. (antike Quellen); 151 ff. (archäologische Belege). Einen Überblick zu den 
historischen Ereignissen zwischen Caesars Ermordung und der Neugliederung Galliens durch Augustus geben z. 
B. Fichtl 1998, 153 ff. – Roddaz 2005, 29 ff. Vgl. auch Abb. 263. 
1811 Interessant ist auch die Leichenrede des Antonius auf Caesar (Dio Cassius 44,42.4). Denn dort wird gesagt, 
dass Caesar am Rhein Lager errichtet hat und auf dem Strom römische Schiffe verkehren. Ist in dieser Aussage 
vielleicht nicht nur eine rhetorische Übertreibung zu sehen?  
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dieses "Kastell" nicht als eine rein militärische Anlage vorstellen. Es handelte sich weiterhin 
um eine einheimische Siedlung mit Zivilisten, von der aus in Stellvertretung der Colonia 
Raurica Roms Grenzen kontrolliert wurden. 
 
Am Oberrhein dürften nicht nur der Basler Münsterhügel, sondern auch die Festung auf dem 
Breisacher Münsterberg sowie unter Umständen die Anlage auf dem Limberg bei Sasbach die 
Funktion einer spätrepublikanischen Grenzkontrolle innegehabt haben1812. Anders verhielt es 
sich dagegen wohl im schweizerischen Mittelland, dem Wohngebiet der Helvetier. Dieser 
Volksstamm befand sich vorerst wohl noch ausserhalb der direkten römischen Herrschaft1813. 
Allerdings befanden sich die Helvetier seit Bibracte und vermehrt auch nach Alesia unter 
einem verschärften römischen Blick. Ihr Auftrag war klar, sie mussten ihr Gebiet gegenüber 
den Germanen verteidigen. Das schweizerische Mittelland diente damit als Pufferstaat zum 
Schutze Galliens (vgl. unten Abb. 276)1814. Allerdings dürfte diese relative Selbstständigkeit 
nicht mehr lange Bestand gehabt haben und wohl schon in frühaugusteischer Zeit durch Rom 
beendet worden sein. 
3.3.3 Die augusteische Militärstation (Horizont III.1-2) 
Wie wir oben dargestellt haben, setzt die kaiserzeitliche Besiedlung auf dem Basler 
Münsterhügel in frühaugusteischer Zeit ein (ca. 30/25 v. Chr.) und schliesst dabei, wohl mit 
einer kleinen Umbauphase, direkt an die spätlatènezeitliche Besiedlung an. Allerdings ändert 
sich die Bebauung vollständig. Statt einer stark befestigten Anlage haben wir nun eine offene 
Siedlung vor uns mit unterschiedlicher Überbauung, die sich nun weit über den 
spätlatènezeitlichen Sporn hinaus nach Süden erstreckt.  
Bewohner 
Die Bewohner gehören verschiedenen Gruppierungen an. Anhand verschiedener Funde und 
Befunde lässt sich aufzeigen, dass auf dem Münsterhügel neben die einheimischen Bewohner 
das reguläre römische Militär tritt. Daneben lassen sich auch für diesen Horizont Belege zum 
Handwerk erbringen, bei denen aber nicht immer entschieden werden kann, ob es sich um 
militärische oder einheimische Nachweise handelt.  
Einheimische Zivilisten 
Die einheimische Bevölkerung ist schwieriger nachzuweisen als das reguläre römische 
Militär, das als Fremdgruppe auf den Münsterhügel kommt (s. u.). Gewisse Hinweise gibt es 
aber dennoch. Zum einen wurde oben bereits auf Bauten hingewiesen, die in 
ziviler/einheimischer Technik errichtet worden waren und zum anderen entsteht insbesondere 
in Zone 20 spätestens ab Horizont III.2 eine strassenbegleitende Überbauung, die als Vorstufe 
eines einfachen vicus zu interpretieren ist1815.  
Ähnliches zeigen die Funde: Bei der Keramik fällt z. B. der hohe Anteil einheimischer Ware 
im frühkaiserzeitlichen Spektrum von Horizont III.1 auf1816. Dies ändert sich erst langsam 
und danach dominiert ein Spektrum, das sich am benachbarten Augusta Raurica orientiert. In 
                                                          
1812 Allg. Wendling 2005c, 24. – Nick 2006, 144 f. Zu Breisach Münsterberg s. Wendling 2005b, 81 f. Zu 
Sasbach Limberg s. zuletzt Wendling 2005d, 97 f.  
1813 Martin 1973, 8. – Frei-Stolba 1976, 350. – Deschler-Erb 2006b, 90 f. 
Generell zur helvetischen Besiedlung des schweizerischen Mittellandes nach Bibracte vgl. Kaenel/Paunier 1991, 
153 ff. – Jud/Kaenel 2002, 301. – Martin-Kilcher 2003, 30 ff. 
1814 Zu den verschiedenen, nicht immer leicht interpretierbaren vertraglichen Bestimmungen zwischen Rom und 
den Helvetiern vgl. Wells 1972, 35. – Frei-Stolba 1976, 288 ff. 328 ff. – Fischer 1985. – Wolters 1990, 77 ff. – 
Frei-Stolba 1999a, 30 f. bes. Anm. 7. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 46. 
1815 S. o. Kap. 3.2.3, Besiedlungsbild Horizont III Abb. 262.  
1816 S. o. Kap. 3.1.2, Schichtanalyse Abb. 208-210. 
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beiden Fällen gehe ich davon aus, dass mehrheitlich Zivilisten diese Keramik nutzten. Auch 
unter den Kleinfunden finden wir starke Elemente zivilen Charakters. Zu nennen sind hier vor 
allem die Fibeln, unter denen sich einige Formen finden, die wohl nur von einheimischen 
Frauen getragen wurden1817.  
Handwerker 
Wie oben für die Spätlatènezeit, haben wir auch für die frühe Kaiserzeit einige Belege zum 
Handwerk. Und auch hier steht die Metallverarbeitung an erster Stelle.  
Als Beleg für die Verarbeitung von Buntmetall ist ein kleiner Gusstiegel aus der Grabung 
Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15), zu erwähnen1818. Auch das oben bereits 
erwähnte Halbfabrikat einer Knotenfibel aus der Grabung Münsterplatz 1+2, 2001/46 (Zone 
8), könnte möglicherweise erst einer frühkaiserzeitlichen Produktion angehören1819.  
Daneben wird auf dem augusteischen Münsterhügel eine Münzproduktion postuliert. Diese 
These beruht auf dem Fund von vier Potinmünzen des Typs Turonos Cantorix (Sequaner 6A) 
aus einem Fundkomplex der Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15), und mit 
nahezu identischer Legierung1820. Wie oben bereits erwähnt, scheint mir dieser Befund als 
alleiniger Beleg für eine Münzstätte zu vage zu sein1821 und solange keine Produktionsreste 
oder sonstigen weiteren Belege für einen Münzguss vorliegen, sollte man hier sehr vorsichtig 
bleiben.  
Die Eisenverarbeitung hingegen ist gut belegt. Insbesondere am nördlichen Rand des 
Münsterplatzes, vor allem in den Zonen 4 und 8, lässt sich ein richtiges Handwerkerzentrum 
mit Schmieden und Produktionsresten nachweisen1822. Weitere Schmieden scheint es auch im 
Bereich von Zone 15 gegeben zu haben. Hier fanden sich u. a. zahlreiche Schmiedeschlacken 
und Ofenreste1823. Das Produktionsprogramm dieser Werkstätten ist nicht bekannt, es wird 
sich aber wie in der Spätlatènezeit hauptsächlich um Installationen für Reparaturarbeiten und 
zur Herstellung einfacher Gerätschaften gehandelt haben. 
Auch die Verarbeitung von Knochen und Geweih ist durch einige Abfallprodukte und 
Halbfabrikate nachgewiesen; sie wird aber nicht über eine einfache Hausarbeit 
hinausgegangen sein. Allerdings wird auch hier die endgültige Beurteilung durch die 
archäozoologische Analyse abzuwarten sein1824. 
Wie in Horizont II fehlen auch hier die Töpfereien. Die benötigte Keramik wurde wohl zum 
einen von weiter her importiert, zum anderen aus dem nahebei gelegenen Augusta Raurica 
bezogen1825. Zuletzt ist noch auf zwei besonders sorgfältig mit Bronzebändern geflickte Teller 
aus Terra Sigillata hinzuweisen. Da die angewandte Flicktechnik nirgendwo ausserhalb von 
Basel bekannt ist, ist zu vermuten, dass die beiden Flickungen von einem auf dem 
Münsterhügel ansässigen Handwerker durchgeführt wurden1826. 
Römisches Militär 
                                                          
1817 S. o. Kap. 3.1.3, Fibeln, Abb. 227-2. Zu nennen wären hier z. B. die Distelfibeln (Metzler 12. 13b. Riha 4.7). 
1818 Furger-Gunti 1979a, 68; 67 Abb. 39, 7 Taf. 21, 356. – Heman 1983, 28 Abb. links.  
1819 S. o. Kap. 3.3.1, Handwerker, Abb. 267. Vgl. auch Alder u. a. 2004, 85. 
1820 Burkhardt/Helmig 1992, 116 ff. (zum Befund und zur Analyse). – Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 236 (mit 
vorsichtiger Andeutung). – Burkhardt 1998, 58 (mit vorsichtiger Interpretation). – Burkhardt 2005, 64 Abb. 70 
(mit definitivem Postulat). – Vgl. auch Wendling 2006b, 627 Anm. 14 (sechs Münzen). 
1821 Vgl. oben Anm. 401. 
1822 Zone 4: s. o. Kap. 2.3.3, Abb. 37. – Befund-/Fundband Kap. 1.2, Abschnitt 4.3, 1978/26. Zone 8: Alder u. a. 
2004, 85. – Hagendorn/Schön/Stegmüller 2005, 37 (Werkstattspuren mit Schlacken, Herdstellen und Resten von 
Düsenziegeln. Neben Eisen wurde sicher auch Buntmetall verarbeitet). 
1823 Furger-Gunti 1979a, 68 f. 67 Abb. 39, 9. 
1824 Vgl. Stopp i. Vorb. 
1825 Zu frühen Töpfern dort vgl. z. B. Schmid 2003. 
1826 S. o. Kap. 2.5.3, Italische oder Lyoner Terra Sigillata (Arretina) Abb. 128. Vgl. auch Deschler-Erb 2006a. 
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Römisches Militär ist auf dem Basler Münsterhügel durch Befunde und besonders anhand von 
Funden nachweisbar. Die Befunde wurden oben bereits erörtert. Obwohl keine durchgängige 
Befestigung nachweisbar ist, weist einiges darauf hin, dass ein Teil der Holzbauten und vor 
allem die zentrale Strassenachse durch Militärhandwerker erbaut wurden1827.  
Unter den Funden als Nachweis für Militär stehen natürlich an erster Stelle die Militaria. 
Diese wurden zwar vor einigen Jahren bereits einmal vorgelegt1828, verdienen aber, auch 
aufgrund des weiter angewachsenen Fundbestandes eine Neuedition. Insgesamt handelt es 
sich um 40 Objekte, die sich auf fünf verschiedene Kategorien verteilen (Abb. 273. 274)1829. 
Mit 17 Stücken dominieren dabei die Angriffswaffen1830 und darunter mit 10 Objekten die 
Schwertteile1831. Bei den Schwertteilen fällt auf, dass im Prinzip alle näher datierbaren 
Fragmente zu typologisch sehr frühen Typen im Übergang von später Republik zu früher 
Kaiserzeit gehören: Die spiralig gerippte Griffschale aus Knochen (Abb. 274, 7) hat ihre beste 
Parallele in Dangstetten1832 und das längsgerippte Scheidenmundblech (Abb. 274, 11) findet 
einen Vergleich am spätrepublikanischen Schwert von Port BE1833. Auch die verschiedenen 
Fragmente einer netzförmigen Scheide (Abb. 274, 13. 14) und ein kahnförmiges Ortband 
(Abb. 274, 15) gehören zu einem Schwerttypus, der in den Übergang von der cäsarischen in 
die frühaugusteische Zeit gehört1834. Einzig die Scheidenklammer (Abb. 274, 12) dürfte zu 
dem etwas jüngeren Schwerttyp Mainz gehören, der aber ebenfalls bereits ab augusteischer 
Zeit genutzt wurde1835. Auch bei den Dolchen datiert eine eiserne Scheide in 
spätrepublikanische Zeit (Abb. 274, 17)1836.  
Während die Verteidigungswaffen (Panzerung) und die Gürtelteile schlecht vertreten sind 
(Abb. 274, 18-21)1837, bildet das Pferdegeschirr mit 11 Objekten wieder eine grössere Gruppe. 
Auch hier finden sich, wenn genauer datierbar, einige frühe Stücke: Zu nennen sind hier 
besonders ein blattförmiger Anhänger (Abb. 274, 22) mit einziger Parallele in 
Dangstetten1838, ein republikanischer Phallusanhänger aus Knochen (Abb. 274, 27) und eine 
                                                          
1827 S. o. Kap. 3.2.3 Besiedlungsbild Horizont III, Fazit. 
1828 Berger/Helmig 1991, bes. 22 ff. 18 ff. Abb. 9-11. Allerdings finden sich in diesem Katalog auch 
Fehlbestimmungen (Nr. 7; 11-13: 26 sind typologisch zu jung; Nr. 23 ist kein Militärobjekt). 
1829 Zu den Kategorien vgl. Deschler-Erb 1999b, bes. 14. Nicht berücksichtigt sind Grabfunde.  
1830 Zu den Fernwaffen (drei Geschossbolzen, eine Speerspitze, ein Speerschuh) vgl. z. B. Bishop/Coulston 
2006, 50 ff. – Deschler-Erb/Pernet/Voirol Reymond i. Vorb. Kap. 2. Dort kann belegt werden, dass gerade 
Spitzen mit Widerhaken – wie sie auch in Basel mit zwei Exemplaren vorliegen – in die Übergangszeit von 
später Republik zu früher Kaiserzeit datieren. 
1831 Beim "Schwertkettchen" Abb. 274, 6, ist die Zuweisung jedoch nicht ganz sicher. Ein Beleg eines solchen 
Kettchens aus Dangstetten z. B. diente als Schmuckkettchen mit Bulla (Anhänger): Fingerlin 1998, 125 Fst. 
1037, 2; 325 Abb. Taf. 4. 
1832 Fingerlin 1986, 63 Fst. 164, 30; 278 Abb. Taf. 9. – Bishop/Coulston 2006, 80 Abb. 40, 2b. Vgl. Nun auch 
Lyon: Desbat/Maza 2005, 81 Abb. 65 
1833 Wyss/Rey/Müller 2002, 58 Kat. 82 Taf. 25; Taf. 26 (allerdings mit eisernem Scheidenmundblech). Zum 
Schwerttyp vgl. Pernet 2006a, 48 ff. 
1834 Kahnförmige Ortbänder und netzförmige Scheiden wurden bis anhin immer getrennt angeschaut. Sie 
scheinen aber meiner Ansicht nach eher zu einem gemeinsamen Typ zu gehören, dessen netzförmige Scheide 
entweder in einem kahnförmigen oder in einem kugeligen Ortband endet.  
Netzförmige Scheiden: Istenič 2003. Zu ergänzen wären neben dem Basler Stück auch ein Scheidenteil aus 
Oberwinterhur-Vitudurum: Deschler-Erb 1996, 115 Taf. 34, 1381. Ebd. Anm. 929 mit mutmasslichen weiteren 
Parallelen. Kahnförmige Ortbänder: Dolenz 1998, 51 ff. – Radman-Livaja 2004, 39 f. Nr. 47. 48 – Deschler-
Erb/Pernet/Voirol Reymond i. Vorb. Kap. 2.  
Kombinationen: Magdalensberg (Dolenz 1998, Taf. 1, M1). – Pitres, la remise (F, Grabfund, freundl. Mitt. 
Thierry Dechezleprêtre). 
1835 Vgl. Deschler-Erb 1999b, 27. – Müller 2002, 33 Taf. 36, 388-397; Taf. 37, 398-411. – Bishop/Coulston 
2006, 81 Abb. 41, 2-5 (versch. Beispiele). 
1836 Helmig 1990, 161. – Bishop/Coulston 2006, 56 f. – Deschler-Erb/Pernet/Voirol Reymond i. Vorb. Kap. 2. 
1837 Zum Riemenendbeschlag 2744 und zum Anhänger 4123 vgl. oben Kap. 2.5.2 Militaria, Gürtel und 
Riemenschurz. Zum Riemenbeschlag mit Reliefknopf vgl. unten Kap. 3.3.4 Abb. 278, 2.  
1838 Fingerlin 1998, 125 Fst. 1037,1; 325 Abb. Taf. 4. – Ohnsorg 2004, 18. 
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durchbrochen gearbeitete Riemenschlaufe (Abb. 274, 30)1839, wobei auch die übrigen Teile 
des Pferdegeschirrs ohne Probleme in der augusteischen Epoche untergebracht werden 
können.  
Auch unter der weiteren Ausrüstung finden sich einige sehr interessante Objekte: Zu nennen 
sind hier der Stecktorques (Abb. 274, 33), der eindeutig zu einem Auxiliarreiter keltischer 
Herkunft gehört1840, ein Knopfsporn (Abb. 274, 34)1841 und die tessera militaris mit dem 
Schriftzug T.TORI (Abb. 274, 36)1842.  
Wichtig ist auch die horizontale und vertikale Verteilung dieser Militaria (Abb. 275): Von 
den stratigrafisch zuweisbaren 24 Stücken stammen 13 aus Horizont III.1, sechs aus Horizont 
III.2 und noch eines aus III.3, während vier allgemein in Horizont III gehören. Wenige bis gar 
keine Stücke fanden sich in den nördlichen Zonen 1-8; einzig eine kleinere Konzentration in 
den Zonen 4 und 5 ist zu vermelden1843. Die höchste Dichte ist dann im Bereich westlicher 
Münsterplatz (Zonen 10-12) und unter dem Münster (Zone 15) zu vermerken. Es stellt sich 
die Frage, ob mit dieser Konzentration auch die Wohnbereiche des römischen Militärs auf 
dem Münsterhügel markiert sind. Zuletzt ist noch auf einige Militaria aus dem südlichen 
Vorfeld (Zone 20) hinzuweisen. Von hier stammen u. a. die sehr frühe Dolchscheide (Abb. 
280, 17) und ein Ensemble mit Stecktorques, Schwertkettchen sowie Anhänger (Abb. 274, 6. 
22. 33), das einem Auxiliarreiter gehört haben dürfte.  
Neben den Militaria lassen sich auch Besonderheiten des Keramikspektrums zum Nachweis 
von Militär heranziehen. Dazu gehören sicher die grossen Mengen früher Sigillaten italischer 
Herkunft (Arezzo), die sehr frühen Nachweise zu Imitationen (VEPOTALUS)1844, die grosse 
Zahl dünnwandiger Feinkeramik und die Kochschüssel 2041845. Vor allem aber ist auf die 
Grobkeramik hinzuweisen. Hier findet sich, konzentriert im gleichen Horizont III.1 wie die 
Militaria, eine kleinere Gruppe von Töpfen und Dreibeintöpfen mit signifikanten Merkmalen, 
die ihre besten Vergleiche in Dangstetten findet1846. Gerade bei Grobkeramik kann man davon 
ausgehen, dass diese nicht importiert ist, sondern von der jeweiligen Bevölkerungsgruppe 
mitgebracht wurde. In unserem Fall spricht einiges dafür, dass der gleiche Personenkreis 
(römisches Militär), der in Dangstetten diese Grobkeramik nutzte, diese auch auf dem Basler 
Münsterhügel verwendete.  
Als dritter Nachweis kann die Archäozoologie herangezogen werden. Hier ergab die Analyse 
der Leitungsgrabungen, aber auch anderer Grabungen auf dem Münsterhügel, innerhalb von 
Horizont III.1 eine markante Änderung der Tierknochenspektren, was alleine durch die 
Anwesenheit neuer Bevölkerungsgruppen erklärt werden könne. Und vieles weist darauf hin, 
in diesen neuen Bevölkerungsgruppen Angehörige des römischen Militärs zu sehen1847.  
 
                                                          
1839 Zum Phallusanhänger 3178 und zur Riemenschlaufe 4024 vgl. oben Kap. 2.5.2 Militaria, Gürtel und 
Riemenschurz. 
1840 Ohnsorg 2004, 112 Nr. 24 (mit weiterer Lit.). 
1841 Knopfsporen stellen den häufigsten und am weitesten verbreiteten Typ der Spätlatènezeit dar. Ihre Datierung 
reicht aber bis in die frühe Kaiserzeit hinein. Van Endert 1991, 39 ff. 38 Abb. 9 (Verbreitungskarte für 
Spätlatènezeit). – Sievers 2001, 174 f.; Taf. 86, 772. – Baitinger 2004, 353 ff. Augusteische Belege s. 
Dangstetten: Fingerlin 1998, 118 Fst. 1012, 1; 174 Fst. 1257, 2; 315 Abb. 383 Abb. Taf. 5. 
1842 Zu Ettiketten (Gepäckanhänger allg.) Deschler-Erb 1998b, 153. – Gostenčnik 2005, 261 bes. Anm. 1255. 
Zur Lesung der Ritzinschrift vgl. Furger-Gunti 1979c, 137 f. (= Turma Tori, Abteilung des Torius) oder 
Drack/Fellmann 1988, 28 Abb. 9 (= Titi Tori, des Titus Torius). Zur Diskussion auch Berger/Helmig 1991, 11. 
1843 Von hier stammen die Fragmente einer Gladiusscheide mit Netzwerk (Abb. 274, 13. 14). 
1844 S. o. Kap. 3.1.3, italische oder Lyoner Terra Sigillata (Arretina) und ebd. Campana- und Terra Sigillata-
Imitation.  
1845 S. o. Kap. 2.5.3, helltonige Gebrauchskeramik Abb. 157. 
1846 S. o. Kap. 2.5.3, Grobkeramik, Grobkeramik nach Typologie Leckebusch und Dreibeintöpfe. Ebd. Anm. 
1361 mit Auflistung von Fundstellen auf dem Münsterhügel. 
1847 Freundlicher Hinweis Barbara Stopp. Vgl. Stopp i. Vorb.  
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Das reguläre römische Militär war also zumindest innerhalb von Horizont III.1 als 
eigenständige Gruppe auf dem Münsterhügel präsent. Die Bezüge zur späten Republik bzw. 
cäsarischen Zeit wurden oben bereits gemacht und vier der aufgelisteten Militaria aufgrund 
typologischer und vor allem stratigrafischer Erkenntnisse dem "cäsarischen Auxiliarkastell" 
zugewiesen1848. Diese Präsenz römischen Militärs scheint sich also in früh-/ 
mittelaugusteischer Zeit fortgesetzt und sogar verstärkt zu haben und ist in engem 
Zusammenhang mit Dangstetten zu sehen. Neben Ähnlichkeiten muss allerdings auch auf 
Differenzen zwischen Basel-Münsterhügel und Dangstetten hingewiesen werden. Diese 
liegen vor allem im Münzspektrum, aber auch z. B. bei den Fibeln. Während auf dem 
frühkaiserzeitlichen Münsterhügel die einheimischen Münzen (besonders Turonos Cantorix) 
dominieren, sind es in Dangstetten die römischen Prägungen1849 und während in Dangstetten 
vor allem mediterrane Fibelformen dominieren, sind es in Basel die aus keltischen 
Vorgängern abgeleiteten gallo-römischen Formen1850.  
 
Zusammengefasst können wir sagen, dass auf dem Basler Münsterhügel zeitgleich mit 
Dangstetten zwar anscheinend kein reguläres Kastell eingerichtet wurde; aber eine kleinere 
berittene Einheit zur Kontrolle der Verkehrswege in einigen wenigen Gebäuden innerhalb der 
zivilen Siedlung untergebracht war. Aufgrund gewisser Hinweise (Streuung Militaria und 
Grubenanalyse)1851 könnte dieses augusteische Militär in den Zonen 9-15 sowie im südlichen 
Vorfeld des Münsterhügels (Zone 20) stationiert gewesen sein. 
Basel und der Alpenfeldzug 
Wie lassen sich unsere Erkenntnisse zu Basel mit der allgemeinen Geschichte der letzten 
Jahrzehnte vor Christi Geburt im Raum nördlich der Alpen verknüpfen?  
Mit der Alleinherrschaft des Augustus (ab 27 v. Chr.)1852 und dem Ende des Bürgerkriegs 
begann auch für Gallien eine neue Epoche mit der Einrichtung neuer Provinzen und der 
Einführung einer geordneten Verwaltung (Abb. 263)1853. Darüber hinaus startete Rom eine 
weitere Ausdehnung der direkten Herrschaft, an deren Ende die vollständige Kontrolle des 
nördlichen Alpenbogens bis hin zur Donau stand.  
Zur Vorbereitung der Aktion galt es zuerst, die westlichen Alpenpässe – vor allem den 
grossen St. Bernhard – und das schweizerische Mittelland mit den Helvetiern direkt unter 
Kontrolle zu bringen. Letztere hatten zwar, wie oben gesagt, nach der endgültigen Eroberung 
Galliens durch Caesar eine gewisse, nominelle Unabhängigkeit von Rom behalten können, 
waren aber in der Realität bereits stark abhängig von der römischen Macht. Die direkte 
Übernahme dürfte wahrscheinlich 25 v. Chr. mit der Unterwerfung der Salasser im Aostatal 
                                                          
1848 S. o. Kap. 3.3.2, Bewohner Abb. 270. 
1849 Zu Basel-Münsterhügel s. o. Kap. 2.5.2, Münzen. – Berger/Helmig 1991, 21. – Burkhardt/Stern/Helmig 
1994, 236 ff. Jüngere Grabungen s. z. B. Grabung St. Alban Graben 5-7, Antikenmuseum 1999/06 (Zone 20), 
mit 39 spätlatènezeitliche Münzen innerhalb der kaiserzeitlichen Horizonte inkl. einige geprägte Stücke mit 
lateinischen Nominalen (Aduatucer. CONOUTOS. CABE. ANNIICOIOS): Schwarz 2001a, 26 f. Eine 
vollständige Vorlage des frühkaiserzeitlichen Münzumlaufs steht noch immer aus.  
Zu Dangstetten s. Fingerlin 1972, 213 f. – Doppler 1978, 46 Anm. 42 (Verhältnis keltische zu römischen 
Münzen). – Burkhardt/Stern/Helmig 1994, 240. – Fingerlin 2003, 31. Vgl. auch die beiden Katalogbände 
Fingerlin 1986 und Ders. 1998; ein vollständiger wissenschaftlicher Katalog der Münzen steht allerdings noch 
aus. 
1850 In Dangstetten dominiert die Aucissafibel (Metzler 24) und ihr Umfeld: Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 
357. – Huber 2000, 153 f. Vgl. auch die beiden Katalogbände Fingerlin 1986 und Ders. 1998; eine vollständige 
wissenschaftliche Vorlage der Fibeln steht allerdings noch aus.  
In Basel wird das frühkaiserzeitliche Fibelspektrum von der einfachen gallischen Fibel Almgren 241 (Metzler 
16) dominiert: S. o. Kap. 3.1.3, Fibeln Gesamtspektrum Abb. 227. 
1851 Grubenanalyse s. o. Kap. 3.1.2, Exkurs. 
1852 Roddaz 2005, 37 f. 
1853 Vgl. dazu zuletzt Roddaz 2005, 32 f. Abb. 19. Zum weiteren vgl. auch Deschler-Erb 2006b, 91 ff. 
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und der Gründung von Aosta-Augusta Praetoria (I) eingeleitet worden sein1854. Ab diesem 
Zeitpunkt stand der grosse St. Bernhard offen und ermöglichte via das Wallis einen direkten 
Zugang ins schweizerische Mittelland. In wenigen Jahren scheint hier die direkte römische 
Herrschaft eingerichtet worden zu sein. Für eine solche Überlegung spricht zum ersten das 
Fundmaterial, das vor allem im Wallis und im westlichen Mittelland eine bereits seit 
frühaugusteischer Zeit stark romanisierte Bevölkerung anzeigt. Zu nennen wären hier z. B. 
Martigny1855, Massongex VS1856, Lausanne-Vidy-Lousonna1857, Yverdon VD1858, Avenches-
Aventicum (?)1859, Bern-Engehalbinsel (?)1860 und Messen SO1861. Zum anderen fällt auf, dass 
sich gerade helvetische Adlige schon sehr früh als voll integriert in das römische 
Herrschaftssystem zeigten1862 und dass in den historischen Quellen die Helvetier sowie ihre 
direkten Nachbarn kein einziges Mal als im Alpenfeldzug unterworfene Völker genannt 
werden1863.  
Im Abschluss der Okkupation des Mittellandes bzw. als Ausgangspunkt der weiteren 
Eroberung dürfte zwischen 25/20 v. Chr. die am Hochrhein gelegene Militärbasis Dangstetten 
(Gde. Küssaberg) eingerichtet worden sein1864. Zur Unterstützung von Dangstetten entstanden 
gleichzeitig entlang des Ober- und Hochrheins sowie am Walensee in Richtung Alpenrhein 
Militärstationen und Wachttürme (Abb. 276).  
Das im Grundriss unregelmässige Lager von Dangstetten hatte eine Fläche von mindestens 15 
ha. Die Umwallung bestand aus einer Holz-Erde-Mauer mit Türmen und vorgelagertem 
Doppelspitzgraben. Im Inneren des Lagers liessen sich Mannschaftsunterkünfte, 
Verwaltungsbauten und Ökonomiebauten freilegen, wobei die Mannschaftsbauten zum Teil 
noch aus ausgebauten Zeltreihen bestanden. Als Besatzung sind neben Legionstruppen – 
inschriftlich belegt ist die 19. Legion – auch Auxiliartruppen zu Pferd und zu Fuss aus dem 
gallischen, thrakischen (?) und orientalischen Raum nachgewiesen1865.  
Die drei Wachttürme von Filzbach, vor dem Wald GL, Amden, Betlis-Stralegg SG und von 
Schänis, Biberlikopf SG entlang dem Walensee stellen eine Besonderheit dar. Diese Anlagen 
bestehen aus gemauerten turmartigen Bauten mit charakteristischen Mauerabtreppungen 
sowie einer Umfassungsmauer, welche einen ovalen oder rechteckigen Hof umschliesst. Zwei 
von ihnen weisen im Erdgeschoss eine Tankzisterne auf. In Innern der Höfe standen 
Fachwerkbauten. Bauten dieser Art sind sonst im militärischen Bereich in dieser Zeit nirgends 
belegt; die Frage, auf welcher Tradition diese Bauweise basiert, konnte bis jetzt noch nicht 
gelöst werden. Ausser der Bauweise sind auch die Militaria aus diesen Türmen von 
                                                          
1854 Wells 1972, 37. – Roth-Rubi 2004b, 228 f. Zum Feldzug gegen die Salasser s. Ebd. 38. – 
Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 49. – Frei-Stolba 2004, 69. Zu Aosta s. DNP 2 (1997) 282 s. v. Augusta Praetoria 
(H. Sonnabend).  
1855 Curdy u. a. 1997, 57; 62; 58 Abb. Aus Martigny stammt ein kahnförmiges Ortband: freundl. Mitt. F. Wiblé. 
1856 Curdy u. a. 1997, 57. 60. – Haldimann/Paccolat 1999, B.1 Massongex 1 (vicus) 40-20 BC. Taf. 23. – 
Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 385 Nr. 61. – Roth-Rubi 2004b, 235 f. 
1857 Wells 1972, 39 ff. – Haldimann/Berti/Rossi 1997, 68 f. 71 Abb. 8; 73 Abb. 9. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 
382 Nr. 52. – Roth-Rubi 2004b, 236. – Brunetti 2005a, 13; 15 f. Abb. 10-11. 
1858 Kaenel u. a. 1997, 80. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 404 f. Nr. 117. – Roth-Rubi 2004b, 238. – Brunetti 
2005a, 26 f. 
1859 Kaenel u. a. 1997, 82. – Roth-Rubi 2004b, 234. – Morel/Meylan Krause/Castella 2005. 
1860 Wells 1972, 40. – Kaenel u. a. 1997, 82. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 369 f. Nr. 11. – Ebnöther/Wyss 
2004, 289 ff. – Roth-Rubi 2004b, 235. 
1861 Kaenel u. a. 1997, 83. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 386 Nr. 64. – Wyss 2005, 71; 73 Abb. 2.  
1862 Kaenel/Martin-Kilcher 2002, 162 ff. (Beispiel der Adelssippe der Camilli). 
1863 Fischer 1985, 18 f. 
1864 Die Frühdatierung beruht neben den allgemeinen Beobachtungen von Wells 1972, 45 ff. besonders auf 
Roth-Rubi 2002; Dies. 2004, 138 ff. (mit weiterer Lit.); Dies. u. a. 2004, 49; Dies. 2006, 103. Diese Ansicht ist 
nicht unumstritten. Für die bisherige Datierung (Dangstetten von 15 v.-9/8. v. Chr.) sprechen sich z. B. Fingerlin 
2003, 31. – Planck 2005, 156. – Fischer 2005b aus. Für einen Überblick zur Diskussion vgl. Zanier 2006, 234 f. 
1865 Zuletzt zum Befund und den Einheiten: Fingerlin 2003, 26 ff. – Planck 2005, 156 ff. 
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besonderem Interesse. Diese wirken altertümlich – unter anderem mehrere sogenannte 
Harpunenpila – sodass der Verdacht aufkommt, dass hier Veteranen mit einer Ausrüstung 
cäsarischer Zeit stationiert gewesen waren1866.  
An weiteren Militärstationen sind für den Schweizer Raum neben Basel-Münsterhügel1867, 
Windisch (?)1868, Zurzach (?)1869 und Zürich Lindenhof1870 zu nennen (Abb. 276). Zum 
Aufbau dieser Lager bzw. der darin stationierten Truppen ist nur wenig bekannt. Als 
Besatzungen stellt man sich gemischte Abteilungen aus Auxiliar- und Legionärstruppen vor. 
Ausser regulärem Militär scheinen in vielen dieser Anlagen auch Zivilisten gewohnt zu 
haben. 
 
Die Basler Militärstation und ihre enge Verknüpfung mit Dangstetten wurden oben bereits 
beschrieben. Wahrscheinlich waren hier berittene Hilfstruppen stationiert, die entlang des 
Hochrheins für die Sicherung des Nachschubs zuständig waren1871. Anhand der in Basel 
dominierenden einheimischen Münzen im augusteischen Umlauf stellte bereits Andres 
Furger-Gunti die These auf, dass insbesondere die Münzen vom Typ Turonos Cantorix wie 
auch die oben erwähnten Münzen vom Typ Germanus Indutilli L zur Bezahlung 
einheimischer (keltischer) Hilfstruppen in römischen Diensten verwendet worden wären. In 
unserem Falle wären also sequanische Hilfstruppen auf dem augusteischen Münsterhügel 
stationiert gewesen und mit sequanischem Geld bezahlt worden1872. Diese These kann in der 
Form heute aber nicht mehr aufrechterhalten werden. Spätestens ab augusteischer Zeit hatten 
unterworfene keltische Stämme und mit Sicherheit die Sequaner gar nicht das Recht, eigene 
Truppen aufzustellen und selbst zu finanzieren. Wenn einheimische Einheiten aufgestellt 
wurden, dann wurden sie auch bereits in augusteischer Zeit mit römischem Soldgeld 
finanziert1873. Die zahlreichen keltischen Münzen in augusteischem Zusammenhang werden 
heute anders interpretiert. Ausgehend von den Verhältnissen am Niederrhein wird vermutet, 
dass keltische Münzen in augusteischer Zeit gezielt und auf römische Anweisung hin 
produziert wurden um den gewachsenen Bedarf an Kleingeld zu decken. Diese kursierten 
dann gleichberechtigt neben "offiziellen" römischen Prägungen und wurden sowohl von der 
einheimischen Bevölkerung als auch vom römischen Militär in gleicher Weise genutzt1874. 
Daneben scheinen grossen Mengen einheimischer Münzen auf ein Umfeld hinzuweisen, dass 
neben römischem Militär auch einen starken Anteil einheimischer Bevölkerung umfasste1875. 
                                                          
1866 Roth-Rubi u. a. 2004. – Schaltenbrand Obrecht 2004, 45 (zu den Militaria).  
1867 Am südbadischen Oberrhein wäre noch Sasbach-Limberg zu nennen: Fingerlin 2003, 31 ff. – Wendling 
2005d, 98 f. – Planck 2005, 305 f. In Konstanz weisen immer mehr Befunde auf ein augusteisches Lager hin: 
Heiligmann/Röber 2005, 133. – Planck 2005, 152. – Heiligmann 2006, 139 ff. 
1868 Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 401 f. Nr. 112. – Hagendorn 2003, 25 ff. 463 f. – Roth-Rubi 2004b, 236. 
Allerdings ist auch eine im Vergleich zu Dangstetten etwas spätere Gründung möglich.  
1869 Hänggi/Doswald/Roth-Rubi 1994, 419 ff. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 406 f. Nr. 122. – Hagendorn 2003, 
463. – Roth-Rubi 2004a, 138. 
1870 Wells 1972, 53 ff. – Hagendorn 2003, 463. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 406 Nr. 121. – Roth-Rubi 2004a, 
138; Dies. 2004b, 238f. 
1871 Vgl. auch Roth-Rubi 2006, 105. 
1872 Furger-Gunti 1979a, 148 ff. (Ebd. 151 mit der Hypothese, dass mit Turonos Cantorix der Anführer der 
Hilfstruppen gemeint sei). – Furger-Gunti 1981b, 234 f. In ähnlicher Deutung auch Chantraine 1984, 11 ff. Für 
diesen sind die spätlatènezeitlichen Münzen jedoch ein Hinweis auf die innergallischen Stationierungsorte von 
später an den Rhein verlegten Truppen.  
1873 Wolters 1988, 261 ff. bes. 270 f.; Ders. 1990, 118 ff.  
1874 Heinrichs 1999, 163 f. Vgl. aber auch Wigg 1996, 420 ff.; Ders. 1999, 328 ff. Dort wird eher die Meinung 
vertreten, dass diese Münzen zwar gleichrangig zu römischen Emissionen verwendet wurden, aber eher nicht 
auf Veranlassung der römischen Armee hin geprägt wurden.  
1875 Wigg 1999, 338. 
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Der Unterschied im Münzspektrum zwischen Dangstetten und Basel dürfte deshalb auch 
dadurch zu erklären sein, dass in Basel neben dem Militär auch ein grosser einheimischer 
Bevölkerungsanteil lebte (s. o.), während dies in Dangstetten nicht der Fall war.  
 
Nach diesen umfangreichen logistischen Vorbereitungen startete die endgültige Eroberung 
der Alpen. Nachdem bereits 16 v. Chr. P. Silius Nerva von Süden her über die Bündner Alpen 
hinweg einen ersten Vorstoss in das Alpenrheintal unternommen haben dürfte1876, startete 
Tiberius1877 von Westen her die Eroberung der rätischen Alpen, während Drusus1878 mit 
seinen Truppen im Osten wahrscheinlich über den Brenner marschierte. Der siegreiche 
Abschluss des Feldzuges von 15 v. Chr. ist in einem Monument mit Inschrift in La Turbie 
oberhalb von Monaco verewigt (Abb. 277)1879.  
3.3.4 Auf dem Weg zum Vicus (Horizont III.2-3) 
Auf die Eroberung der Alpen folgten mehr als 20 Jahre Krieg im sogenannten "Freien 
Germanien", in deren Verlauf die römische Herrschaft sich fast bis an die Elbe ausdehnte. Mit 
der Niederlage des Varus und der Vernichtung von drei Legionen 9 n. Chr. im saltus 
teutoburgiensis kam diese Expansion jedoch zu einem vorläufigen Ende (Abb. 263)1880. In 
spätaugusteisch- /frühtiberischer Zeit wurde entlang dem Ober- und Hochrhein eine 
Grenzsicherung mit Auxiliarkastellen entlang dem Fluss und dem Legionslager Windisch-
Vindonissa als Kontrolle des Rückraums eingerichtet1881. 
 
Im Siedlungsbild auf dem Münsterhügel verstärken sich die oben bereits festgestellten 
Veränderungen für Horizont III. Im Norden des Münsterhügels (Zonen 1-8) dünnt die 
Überbauung immer mehr aus und das Zentrum der Siedlung verlagert sich nach Süden in den 
Bereich der Fernstrasse (Zone 20)1882. 
Bewohner 
Stärker als bei der Bebauung ist ein Wechsel beim Fundmaterial zu beobachten. Die 
einheimisch-spätlatènezeitliche Formenwelt verschwindet vollständig und wird durch gallo-
römisches Material ersetzt1883. Spätestens ab jetzt ist die Zivilbevölkerung vom Münsterhügel 
nicht mehr von Zivilisten zu unterscheiden, die irgendwo sonst in den Nordwestprovinzen 
gelebt haben. Höhergestellte Personen (nobiles) lassen sich im Fundmaterial ebenfalls nicht 
mehr ausmachen und auch das Militär ist als eigenständige Gruppe nicht mehr zu erkennen. 
Einzig einige wenige Militaria und ein Ziegelstempel weisen auf ein gewisses militärisches 
                                                          
1876 Zum Feldzug des P. Silius Nerva s. Fellmann 2002, 7 Anm. 2. – Frei-Stolba 2004, 69. – Fischer 2005, 48 f. 
(allerdings mit starken Bedenken gegenüber seiner Ausdehnung über die Alpen hinweg). – Zanier 2006, 44 ff. 
Am Oberhalbstein GR ist seit kurzem eine Fundstelle mit zahlreichen frühkaiserzeitlichen Militaria 
(Bleigeschosse, Pila usw.) bekannt, die wohl im Zusammenhang mit dem Kriegszug von 16 oder 15 v. Chr. zu 
sehen ist: Rageth 2004a, 57 ff. – Frei-Stolba 2004, 72 f. – Rageth 2004b, 297 ff.; Ders. 2005a, 36 ff. Ebd. 41 ff. 
auch Militaria vom Septimerpass; Ders. 2005b, 302 ff. – Zanier 2006, 196 ff. 
1877 Zu Tiberius (42 v. – 37 n. Chr.) vgl. zusammenfassend DNP 12/1 (2002) 532-535 s. v. Imp. T. Caesar 
Augustus (W. Eck). 
1878 Zu Drusus (38 – 9 v. Chr.) vgl. zusammenfassend DNP 3 (1997) 15-16 s. v. Nero C. Drusus (D. Kienast). 
1879 Zum Alpenfeldzug direkt vgl. Zanier 1999b, 99 ff.; Ders. 2006, 236 ff. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 49 f. – 
Fellmann 2002, 7. – Frei-Stolba 2004, 69 ff. – Roth-Rubi 2004a, 138. – Fischer 2005b, bes. 49 ff. 
Zum Tropaeum Alpium s. Zanier 1999b, 101 bes. Anm. 13. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 50 Abb. 30. – Fischer 
2005b, 46 f. Anm. 11 ff. 
1880 Einen Überblick gibt Kühlborn 1995; Ders. 2000. 
1881 Deschler-Erb 1991, 52 f. – Hänggi/Doswal/Roth-Rubi 1994, 420 ff. – Fellmann 2003, 37 ff. – Hagendorn 
2003, 464 f. – Deschler-Erb 2006b, 93 f. 
1882 S. o. Kap. 3.2.3. 
1883 S. o. Kap. 3.1.2, Horizont III.2. 
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Element innerhalb der Siedlung hin (Abb. 278)1884. Dolch und Reliefknopf wurden oben 
bereits kurz erwähnt. Der Reliefknopf stammt aus einer Siedlungsschicht der Zone 20 und ist 
typochronologisch in die zweite Hälfte des 1. Jh. n. Chr. zu datieren1885. Der Dolch1886 stammt 
aus einer tiberisch-claudischen Grube und stellt einen besonderen Befund dar. Die Klinge 
wurde ohne ihre Scheide in ein Tuch gewickelt und gemeinsam mit einem vollständigen 
Gefäss und dem Skelett eines Welpen in der Grube (Fassgrube?) deponiert1887. Diese 
Deponierung muss mit Absicht geschehen sein und könnte auch kultische Ursachen gehabt 
haben1888. Der Anhänger vom Pferdegeschirr stammt aus einem spättiberisch/frühclaudischen 
Grab und dürfte gemeinsam mit den übrigen Beigaben (Würfel, Rasiermesser) darauf hin 
deuten, dass hier ein Reitersoldat bestattet wurde1889. Der von der Legio XXI gestempelte 
Ziegel ist der erste seiner Art aus Basel. Er dürfte aufgrund des Stempelformulars aus einer 
lokalen Produktion am Oberrhein kommen und ist typochronologisch betrachtet in claudisch-
neronische Zeit zu datieren1890. Der Ziegel fand sich in einer Siedlungsschicht des zweiten 
Drittels des 1. Jh. n Chr.1891.  
Von den vier Militäranzeigern aus nachaugusteischer Zeit stammen also nur zwei aus 
Siedlungsschichten, einer aus einem Depot und einer aus einem Grab. Für eine 
umfangreichere Präsenz römischer Soldaten in dieser Epoche fehlen damit jegliche Hinweise. 
Im Schatten von Augusta Raurica 
In augusteische Zeit, am ehesten direkt nach dem Abschluss der oben bereits geschilderten 
Eroberung der Alpen, fällt die Neugründung der Colonia [Paterna? Munatia? Felix oder 
Copia? Apollin]aris [Augusta E]merita [Raur]ica auf dem Gebiet des heutigen Augst und 
Kaiseraugst1892. Der Platz wurde für das kaiserzeitliche Verkehrsnetz ausgewählt1893. Er 
befand sich am Kreuzungspunkt wichtiger Verkehrswege sowie an einer Stelle des Rheins, 
die leicht mit Brücken überwunden werden konnte. Auch die Siedlungsfläche an sich war gut 
gewählt und bot viel Platz für einen grosszügigen Ausbau1894. Es braucht deshalb auch nicht 
zu verwundern, dass Augusta Raurica bereits nach kurzer Zeit nicht nur zum politischen, 
sondern auch zum wirtschaftlichen Zentrum der Region wurde und Basel-Münsterhügel ins 
Abseits drängte. Alles, was etwas auf sich hielt, insbesondere die einheimische Oberschicht, 
wanderte nach Augusta Raurica ab und spätestens mit Ende der augusteischen Epoche wurde 
auch die militärische Kontrolle der Region von einem Auxiliarlager in der Kaiseraugster 
Unterstadt übernommen1895. In Basel war ab diesem Zeitpunkt sicher kein Militärposten mehr 
in Betrieb. Anzunehmen ist aber, dass zum einen Veteranen hier wohnten und zum anderen 
ein bis zwei Soldaten des nahen Kaiseraugster Kastells zur Überwachung des Verkehrs 
eingesetzt waren1896.  
                                                          
1884 Vgl. oben Abb. 273. 274. Neu sind der Ziegelstempel und der Anhänger aus dem Grab. 
1885 Grabung Rittergasse 29, 1987/03 (Zone 20): Helmig/Jaggi 1990, 128; 125 Abb. 12, 2.  
Vgl. Berger/Helmig 1991, 20 f. – Deschler-Erb 1999b, 47 f. (mit weiterer Lit.). Dabei handelt es sich um ein 
Militärobjekt aus der zweiten Hälfte des 1. Jh. n. Chr. 
1886 Deschler-Erb u. a. 2004, 653 ff. 654 Abb. 6. Zum Typ s. Bishop/Coulston 2006, 83 type A. 84 bes. Abb. 42, 
4. – Lenz 2006, 14. 
1887 Grabung Münsterplatz 9, Münster, 1974/29 (Zone 15): Furger Typoscript, 25 ff.  
1888 Furger Typoscript, 47. – Deschler-Erb u. a. 2004, 653. 
1889 Grabung St. Alban-Vorstadt 62, 1993/03: Helmig/Schön 1996, bes. 30 f.  
Zum Typus (geflügelter Anhänger) z. B. Deschler-Erb 1999b, 50 f.  
1890 Hagendorn 2005, 48. 
1891 Grabung Rittergasse 16, 2003/12 (Zone 20): Hagendorn 2005, 48 f. 
1892 Zum offiziellen Namen und zur Neugründung (nuncupatio) vgl. z. B. Berger 2000b, 16 ff.  
1893 Vgl. oben Abb. 272. 
1894 Siedlungsentwicklung bei Deschler-Erb u. a. 2005, 164 ff. 
1895 Das Lager dürfte um 20 n. Chr. gegründet worden sein und hatte bis in claudische Zeit Bestand. Vgl. 
Deschler-Erb/Peter/Deschler-Erb 1991. – Deschler-Erb 1999b, 100 ff. – Fellmann 2003, 38. 
1896 Deschler-Erb 1996, 133 ff. 
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Die Siedlung auf dem Münsterhügel orientierte sich als einfache Zivilsiedlung (vicus)1897 an 
der um den Münsterhügel herum führenden Fernstrasse und behielt eine lokale Bedeutung für 
das direkte Umland1898. Dies änderte sich erst wieder, als man sich in den Krisenzeiten des 
späteren 3. Jh. nach einfach zu sichernden Orten umschaute und unter diesem Aspekt die 
Spornlage von Basel-Münsterhügel wieder interessant wurde.  
4 Schlussbemerkungen 
Nachdem eine stabile Materialbasis geschaffen worden ist und der Basler Münsterhügel in 
sein sozio-kulturelles Umfeld eingebettet werden konnte, soll nun zusammenfassend das neue 
Siedlungsmodell präsentiert werden (Kap. 4.1), das die bisherigen Siedlungsmodelle 1-4 
ersetzt (Kap. 1.1.2).  
Danach kann im Einzelnen erläutert werden (Kap. 4.2), inwiefern der spätlatène-
/frühkaiserzeitliche Basler Münsterhügel ein gutes Beispiel darstellt, um 
Romanisierungsprozesse in einer mehrheitlich noch schriftlosen Region zu studieren. Weitere 
Beispiele sollen zuletzt zeigen, dass es sich bei der hier betrachteten Siedlung um keinen 
Einzelfall handelt.  
4.1 Ein neues Siedlungsmodell 
Der Beginn der Siedlung Gasfabrik kommt in die zweiten Hälfte des 2. Jh. v. Chr. zu liegen 
und ihr Ende gegen 90 v. Chr.1899. Kurze Zeit darauf oder vielleicht sogar gleichzeitig mit 
dem Ende der Gasfabrik wurde die Siedlung auf dem Münsterhügel als ein befestigtes 
Oppidum eingerichtet. Möglicherweise befand sich dieses Oppidum für eine kurze Zeit unter 
der Vorherrschaft der germanischen Sueben unter Ariovist; sicher geriet die Siedlung nach 
der Eroberung Galliens durch Caesar unter römische Herrschaft. Das Oppidum diente danach 
als "spätrepublikanisches Kastell", in dem einheimische Einheiten in römischem Auftrag die 
Grenze des Reiches sicherten. Damit übernahm diese Siedlung auch die Aufgaben der nie 
richtig über die Gründung hinaus gekommenen Colonia Raurica, die erst ab augusteischer 
Zeit im benachbarten Augst und Kaiseraugst definitiv eingerichtet werden konnte. Erst mit 
Beginn der augusteischen Epoche sind Änderungen im Fundmaterial und in der 
Bebauungsstruktur zu erkennen. Diese können mit der Anwesenheit regulärer 
Militäreinheiten mit mediterraner bzw. innergallischer Herkunft erklärt werden, die im 
Zusammenhang mit der endgültigen Eroberung der Alpen und ihres nördlichen Vorlandes 
hier stationiert worden waren. Die überregionale Bedeutung des Münsterhügels ging mit der 
Neugründung der Colonia Augusta Raurica zu Ende. Die militärische Sicherung der Region 
wurde spätestens in tiberischer Zeit durch ein neues Kastell in der Kaiseraugster Unterstadt 
übernommen. Ab claudischer Zeit war der Münsterhügel nur noch von lokalem Interesse. 
4.2 Romanisierungsprozesse 
4.2.1 Definitionen 
Der Wandel vom spätlatènezeitlichen zum "gallo-römischen" Mitteleuropa wird gerne unter 
dem Begriff der "Romanisierung" oder der "Romanisation" subsumiert. Die Diskussion über 
Definition und Inhalt dieses Prozesses dauert schon sehr lange an und wird äusserst 
                                                          
1897 Unter dem Begriff vicus versteht die deutschsprachige archäologische Forschung eine kleinstädtische 
Siedlung ("agglomeration secondaire"), ohne damit auch gleich einen offiziellen Rechtsstatus mit diesem 
lateinischen Begriff zu verbinden. Zur Def. vgl. z. B. Pauli-Gabi/Steiner/Wiblé 2002, 89 f. (ebd. ergänzend auch 
mit rechtlicher Definition). – Schucany 2007, 30 f. 
1898 Zu Basel in der mittleren Kaiserzeit ist bis anhin nur wenig bekannt. Vgl. Fellmann 1955, 32 ff. – 
Drack/Fellmann 1988, 356 ff. – Ammann 2002, bes. 65 ff. – Flutsch/Niffeler/Rossi 2002, 369 Nr. 10. 
1899 Die Abfolge für die Siedlung Basel-Gasfabrik wird von dem oben vorgestellten Siedlungsmodell 4 
übernommen. S. o. Kap. 1.1.2. 
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kontrovers geführt1900. Dies ging so weit, dass gerade in der anglo-amerikanischen Forschung 
sogar der Begriff "Romanisierung" selbst als korrekte Bezeichnung für die dahinter stehenden 
Vorgänge in Frage gestellt wurde1901. Obwohl diese "Maximalforderung" heute anscheinend 
nicht mehr gestellt wird1902, sollen dennoch zuerst die wichtigsten Definitionen und 
methodischen Ansätze zur Romanisierung- bzw. der Romanisationsforschung diskutiert 
werden, bevor sie mit den in Basel Münsterhügel und an weiteren Fundstellen der gleichen 
Region beobachteten Wandlungsprozessen konfrontiert werden.  
 
Die Romanisierung ist folgendermassen zu umschreiben: 
• "becoming Roman"1903 
• "..Konzept zur Erklärung des ökonomischen, kulturellen, geistigen und politischen 
Wandels in den Provinzen des römischen Reiches.."1904 
• "Unter Romanisierung versucht man heute den ökonomischen, kulturellen, geistigen und 
politischen Wandel zu fassen, der mit der Inbesitznahme eines Raumes durch die Römer 
einherging."1905 
• "Festzuhalten ist somit, dass Romanisierung den politischen, ökonomischen und 
kulturellen Wandel nach Eingliederung in das Imperium Romanum bedeutet."1906 
• "La romanisation est devenue, …, un langage commun des historiens pour parler de 
l'histoire impériale de Rome, c'est à dire pour décrire la muliplicité des transformations 
intervenues dans les territoires provinciaux sous la domination romaine."1907 
Der Romanisierung ist der Begriff der Romanisation (engl. self-romanization) fest 
beigeordnet. Sie ist folgendermassen definiert:  
• "..Romanisation (bezeichnet) einen dynamischen Prozess, der auch den Willen 
gesellschaftlich massgeblicher Gruppen in den römischen Provinzen impliziert, die 
lateinische Sprache, römische Kultur, Lebensformen und religiöse Praxis zu 
adaptieren."1908 
 
Für die Forschung umfassen die Begriffe "Romanisierung" bzw. "Romanisation" mehr oder 
weniger die gleichen Inhalte1909. Es wird in dieser Arbeit deshalb auf eine weitere Definition 
in eigener Formulierung verzichtet. Auch scheint es mir nicht nötig, diese Begriffsnamen 
durch andere zu ersetzen, denn noch immer ist mit ihnen der Kernpunkt der Sache – "wie 
wird eine eroberte Region Teil des römischen Imperiums" – am besten und treffendsten 
charakterisiert1910.  
Interessant ist nun aber, mit welchen Methoden der Romanisierungsprozess untersucht 
werden kann. Hierzu existieren in der Forschung mittlerweile zahlreiche Ansätze, von denen 
im Folgenden die Wichtigsten kurz vorgestellt werden sollen. 
Ihren Anfang nimmt die Romanisierungsforschung im 19. Jh. mit der grundlegenden 
Erkenntnis, dass nicht die Römer an sich in die Provinzen auswanderten und dort ihre Kultur 
verbreiteten, sondern dass es die eroberten Völker selbst waren, die die römische bzw. 
                                                          
1900 Vgl. Zanier 2006, 266 Anm. 1830 mit Angabe der wichtigsten Literatur. Neu dazu kommen nun insbes. 
Alföldy 2005. – Krausse 2006; Ders. 2007. – Schucany 2007. 
1901 Vgl. Webster 2001, 209. 216 f. – Le Roux 2004, 288. 294 f. – Schörner 2005a, V. – Alföldy 2005, 25 f. 
1902 Curchin 2004, 8. – Alföldy 2005, 26 f. 
1903 Woolf 1998, Titel der Arbeit. 
1904 Woolf 2001a, 1122. 
1905 Spickermann 2003, 310. 
1906 Schörner 2005a, V. 
1907 Le Roux 2004, 288. 
1908 Spickermann 2002, 1121. 
1909 Während der Begriff "Romanisierung" generell häufiger gewählt wird, bevorzugt Alföldy 2005, 25 Anm. 1 
den Begriff "Romanisation". Ebd. gesteht er aber beiden Begriffen die Gleichwertigkeit zu. 
1910 In diesem Sinne auch Schörner 2005b, V. – Überzeugend vor allem Alföldy 2005, 42 ff. 
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mediterrane Kultur übernahmen1911. Im Ursprung war die Romanisierungsforschung klar mit 
dem damaligen Konzept des Kolonialismus/Imperialismus und Fortschrittsoptimismus 
verknüpft. Man sah Parallelen mit der angeblichen Überlegenheit der "weissen Kultur" über 
die unterworfenen nativen Völkerschaften in den Kolonialgebieten des 19. und frühen 20. 
Jh.1912. Die Meinung war, dass Rom den Barbaren das Licht der Kultur überbrachte. Dazu 
mussten diese zuerst militärisch erobert und zur Kultur hingeführt werden; danach hätten sie 
quasi von selbst die römische Kultur übernommen und verinnerlicht1913.  
Als Indikatoren der Romanisierung wurden dabei zum einen strukturelle Veränderungen (z. 
B. Munizipalisierung, Provinzialisierung) und zum anderen die Übernahme römischer 
Produkte (z. B. Keramik, Fibeln) bei gleichzeitiger Verdrängung einheimischer Elemente 
gesehen1914. Diese Definition für die Romanisierung bildete bis weit ins 20. Jh. hinein die 
Basis der Forschung und bestimmt zum Teil bis heute die Diskussion. Als wichtigste 
Protagonisten dieser Lehrmeinung sind Theodor Mommsen (1817-1903) und Francis 
Haverfield (1860-1919) zu nennen1915. 
 
Grundlegende Änderungen bzw. Neuerungen in der Methodik der Romanisierungsforschung 
erschienen erst ab den späten 70er Jahren des 20. Jh. Neue methodische Ansätze enstanden 
und entstehen bis heute vor allem im englischsprachigen und später auch niederländischen 
Raum, während sich die deutsch- sowie auch die französischsprachige provinzialrömische 
Forschung an diesem Aufbruch nicht beteiligte und dies zu einem grösseren Teil bis heute 
nicht tut1916. 
In diese Zeit fällt die vermehrte Abwendung der Archäologie von einem rein historisierenden 
Vorgehen (Auflistung der Ereignisse) hin zu einer Verwendung naturwissenschaftlicher 
Ansätze (Darstellung von Prozessen). Dabei kam es vermehrt zur Übernahme von Modellen 
aus Nachbarwissenschaften (Ethnologie, Soziologie, Anthropologie usw.)1917. Zur Erklärung 
der Romanisierungsprozesse wurde dabei vor allem zuerst auf das Akkulturationsmodell 
zurückgegriffen, das von der Kulturanthropologie bzw. Ethnologie bereits ab den 50er Jahren 
des 20. Jh. entwickelt worden war um vor allem die Begegnung europäischer oder 
amerikanischer Kolonialmächte mit indigenen Bevölkerungen zu untersuchen1918. Unter 
Akkulturationprozessen versteht man in diesem Zusammenhang die Veränderungen, die bei 
einem direkten Kontakt zwischen zwei verschiedenen Kulturgruppen ein- oder beidseitig zu 
beobachten sind. Dabei scheint sich bei einem Machtgefälle mehrheitlich die unterlegene 
Gruppe in Richtung der überlegenen Gruppe zu verändern. Bei den Ergebnissen von 
Akkulturationsprozessen unterscheidet man mehrere Varianten1919:  
1. Die Akzeptanz bzw. Assimiliation, bei der die unterlegene Gruppe in der überlegenen 
aufgeht. 
                                                          
1911 Woolf 2001a, 1122. – Spickermann 2003, 311. – Rothe 2005, 3. – Matz 2005, 65. 
1912 Webster 2001, 214. – Rothe 2005, 2; 5 f. – Spickermann 2003, 311. 
1913 Webster 2001, 209. 214 f. – Rothe 2005, 6. – Matz 2005, 65. 
1914 Schörner 2005b, V. – Rothe 2005, 10. 
1915 Vgl. Rothe 2005, 3 f. (Theodor Mommsen); 4 f. (Francis Haverfield). – Alföldy 2005, 26 Anm. 7. 
1916 Als Ausnahmen s. z. B. Krausse 1996; Ders. 2006, bes. 6 ff.; Ders. 2007. – Schucany 1996, 187 ff.; Dies. 
2007. – Heimberg 1998. – Schörner 2005a. Vgl. auch die Kommentare englischer und niederländischer Forscher 
sowie von Caty Schucany zu dem Kolloquiumsband Haffner/von Schnurbein 2000, 533 ff., der explizit der 
"Romanisierung" im Mittelgebirgsraum gewidmet war. 
Für die französischsprachige Forschung siehe nun Verweise bei Webster 2001, 209 Anm. 3. – Le Roux 2004. 
Einen Vergleich zwischen der Forschung in den Niederlanden, Grossbritannien und Deutschland gibt Krausse 
2006, 11 ff. 
1917 Krausse 1996, 259 ("szientistisch-erklärende Archäologie"). 
1918 Krausse 1996, 262. – Deppmeyer 2005, 57.  
1919 Krausse 2005, 56 f.; Ders. 2006, 52 ff.; Ders. 2007, 16 f. Abb. 2. – Schucany 1996, 188. – Webster 2001, 
210 f. – Spickermann 2003, 311. – Curchin 2004, 13 f. – Deppmeyer 2005, 57.  
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2. Die Adaption bzw. Integration, aus der eine Mischkultur resultiert. 
3. Den Widerstand der unterlegenen Gruppe (Antiakkulturation), bei der diese separiert, 
marginalisert oder letztendlich ausgelöscht wird. 
Entwickelt anhand der Untersuchung kolonialer Verhältnisse, wurde das 
Akkulturationsmodell unverändert auf das römische Reich und die von ihm unterworfenen 
Völkerschaften übertragen1920. Über Jahrzehnte hinweg stellte dieses Modell die wichtigste 
Methode zur Beobachtung von Romanisierungsprozessen dar1921. Insbesondere der streng 
vergleichende und übergeordnete Ansatz der Methode erlaubt eine genaue Beobachtung der 
näheren Umstände und Abläufe von Kontakten zwischen unterschiedlichen Kulturen. Anhand 
eines klaren Kriterienkatalogs lässt sich genau beschreiben, wo, wann und wie sich bei der 
Begegnung zweier Kulturen Bereiche veränderten oder auch nicht1922. 
Allerdings enthält das Akkulturationsmodell auch einige Probleme und gerade in der jüngeren 
Forschung ist diese Methode deshalb mehr und mehr in die Kritik geraten. Als problematisch 
hat es sich z. B. erwiesen, Gesetzmässigkeiten, die man aus der Erforschung der Kolonialzeit 
erarbeitet hatte, in direkter Analogie auf die römische Epoche zu übertragen. Zu Recht wird 
dazu angemerkt, dass jede Begegnung zweier Kulturen eine einmalige Konstellation darstellt, 
deren Verlauf nicht gesetzmässig vorher gesagt werden kann1923. Noch schwieriger erweist 
sich beim reinen Akkulturationsmodell die Vorstellung, dass Kulturen geschlossene Systeme 
bilden, die sich als homogene Blöcke ohne individuelle Aufgliederung gegenüberstehen und 
sich nur in ihrer jeweiligen Gesamtheit verändern können. Zuletzt besteht auch ein Problem in 
der absoluten Dominanz des römischen Reiches, die beim Akkulturationsmodell einen 
gegenseitigen Austausch mit den unterworfenen Völkern eigentlich unmöglich machte1924. 
Trotz aller Probleme stellt auch heute noch das Akkulturationsmodell eines der am häufigsten 
gebrauchten Modelle zur Erklärung von Kulturwandel dar1925. 
 
Ungefähr zeitgleich mit der Übernahme des Akkulturationsmodells richtete sich der Blick in 
der Romanisierungsforschung weg von den römischen Eroberern hin zu den einheimischen, 
eroberten Völkerschaften und deren Reaktionen während sowie nach ihrer Unterwerfung (= 
sog. Nativismus)1926. Wichtig war dabei die Betonung des einheimischen Widerstandes 
gegen die römische Vereinnahmung. Dies geschähe während der Eroberung in aktiver, später 
in passiver Art und Weise1927. Als wichtigstes Beispiel wird dabei das römische 
Grossbritannien aufgeführt. Hier wären zwar römische Städte mit den zugehörigen offiziellen 
Bauten errichtet worden und nach aussen hin hätten sich deren Bewohner/Innen auch römisch 
gegeben. Daneben seien aber die einheimischen Bau- und Lebensformen immer lebendig 
geblieben und im privaten Bereich hätten die meisten Bewohner des römischen Britanniens 
ihre einheimische, keltische Art behalten1928. Dieses Beispiel zeigt aber auch die Problematik 
der Methode, denn letztendlich ist sie sehr stark auf die eine römische Provinz Britannien 
                                                          
1920 Webster 2001, 210. – Vgl. beispielhaft Schucany 1996, 188 f. (Eroberung Perus durch die Spanier in 
Analogie für Romanisierungsprozesse). 
1921 Teilweise wurde bzw. wird Akkulturation sogar synonym mit der Romanisierung gesehen: Deppmeyer 
2005, 60 bes. Anm. 31. – Krausse 2005, 56; Ders. 2007. 
1922 Krausse 1996, 264; Ders. 2005; Ders. 2007. – Woolf 2001a, 1124. – Spickermann 2003, 311. – Deppmeyer 
2005, 60. 
1923 Krausse 1996, 263. – Deppmeyer 2005, 58. 
1924 Krausse 1996, 263. – Woolf 2001a, 1123 f. – Spickermann 2003, 311. – Curchin 2004, 14. – Deppmeyer 
2005, 58. 
1925 Die Methodik wird insbes. von Dirk Krausse angewendet. Vgl. zuletzt Krausse 2007. 
1926 Webster 2001, 212 f. – Woolf 2001a, 1123. – Le Roux 2004, 293 f. – Wabersich 2005, 45. – Matz 2005, 66. 
– Alföldy 2005, 40 ff. 
1927 Wabersich 2005, 45 ("bewaffneter Widerstand" und "irenischer Widerstand"). 




beschränkt und vermag Entwicklungen in anderen Teilen des Imperiums nicht zu erklären. 
Selbst im römischen Britannien lassen sich Entwicklungen in römischer Zeit erkennen, – vor 
allem im religiösen Bereich – die für einen höheren Romanisierungsgrad der einheimischen 
Bevölkerung sprechen, als von den Nativisten erwartet wird1929. Die Einbeziehung des 
nativistischen Blicks mit der Betonung von aktivem und passivem Widerstand gegen Rom 
ergibt aber dennoch einen äusserst wichtigen Aspekt für die Romanisierungsforschung, der 
bei keiner Untersuchung vergessen werden darf.  
 
Ein weiteres wichtiges Konzept für die Romanisierungsforschung wurde – auch alsAntwort 
auf den Nativismus – in den späten 80er entwickelt und war vor allem in den 90er Jahren des 
20. Jh. äusserst wichtig. Kernpunkt ist dabei die Romanisation (i. e. Eigen-Romanisierung, s. 
o.) der einheimischen Eliten1930: Rom arbeitete von Anfang an mit diesen Eliten zusammen, 
um die römische Herrschaft zu sichern. Im Gegenzug übernahmen diese Eliten römische 
Kulturelemente, um sich damit auch die eigenen Machtbefugnisse in den neu eingerichteten 
Provinzen zu erhalten. Schliesslich ahmte die übrige Bevölkerung die Eliten nach und eignete 
sich damit sozusagen aus zweiter Hand die römische Kultur an. Den einheimischen Eliten 
wurde damit eine aktive Rolle im Romanisierungsprozess zugewiesen, während Rom selbst in 
die Rolle eines passiven Vorbildes abgedrängt war1931. Problematisch ist bei diesem Modell 
die Fixierung auf eine kleine Gruppe von einheimischer Elite als Träger der Romanisation, 
während der Rest der Bevölkerung bei diesem Modell aussen vor bleibt. Es bleibt weiterhin 
unklar, was eigentlich die Nicht-Eliten bewogen haben könnte sich zu romanisieren, bzw. 
welche Rolle Rom selbst in dem ganzen Prozess gespielt haben könnte. Auch ist anhand eines 
solchen Modells nicht ausreichend klar zu erläutern, warum gewisse Regionen tiefgreifend 
romanisiert wurden und andere Regionen überhaupt nicht1932.  
Dennoch ist das Konzept der Romanisation für die Erforschung von 
Romanisierungsprozessen ausserordentlich wichtig. Sie ermöglicht einen Blick auf die Rolle 
der einheimischen Bevölkerung – insbesondere den Eliten – bei der Eingliederung eroberter 
Regionen in das römische Reich.  
 
Als weiteres Modell wurde zu Beginn des 21. Jh. anstelle der Romanisierung die sogenannte 
Kreolisierung (Creolization) vorgeschlagen1933. Dieses Modell stammt aus der 
Sprachwissenschaft und beschreibt die Entstehung einer neuen Sprache aus der Verknüpfung 
zweier voneinander unabhängigen Sprachen. Dabei scheint sich generell die Sprache 
unterlegener Gruppen stärker an die der überlegenen Gruppe anzupassen als umgekehrt1934. 
Entwickelt wurde das Modell "Kreolisierung" beim Studium der Verhältnisse zwischen 
afrikanischen Sklaven und ihren Haltern in Mittel- und Nordamerika. Von diesem 
Forschungsbereich wurde es auf die Kulturwissenschaften übertragen und diente der 
amerikanischen Archäologie als Erklärungsmodell für die Enstehung materieller Kulturen im 
kolonialen Kontext Nordamerikas. Hier konnte gezeigt werden, dass die Sklaven ihnen 
fremde Objekte der Sklavenhalter neu definierten und verwendeten1935. Ähnliches war auch 
im religiösen Bereich zu beobachten. So entstand z. B. in Kuba eine neue Religion (Santeria) 
                                                          
1929 Webster 2001, 212 f. – Wabersich 2005, 51. 
1930 Self-Romanization oder auch Emulation in der englischen Forschung. Vgl. vor allem Millett 1990, 37 f. – 
Webster 2001, 213 ff. – Spickermann 2001, 1121. – Woolf 2001a, 1124. – Curchin 2004, 13. – Matz 2005, 66. – 
Schörner 2005b, V. 
1931 Millett 1990, 38. – Webster 2001, 216. – Woolf 2001a, 1124. – Spickermann 2003, 311. – Krausse 2006, 33 
ff. (mit Beispielen und grundsätzlicher Kritik). 
1932 Webster 2001, 216. – Curchin 2004, 13. – Matz 2005, 66 f. 
1933 Grundlegend ist Webster 2001. Vgl. auch Le Roux 2004, 300 f. – Matz 2005. 
1934 Webster 2001, 217. – Le Roux 2004, 300. – Matz 2005, 67.  
1935 Webster 2001, 218. – Matz 2005, 67 f. 
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aus christlichen (europäischen) und animistischen (afrikanischen) Elementen1936. Den 
Übertrag dieser Beobachtungen auf den Romanisierungsprozess führte Jane Webster durch. 
Sie ging dabei soweit, dass sie den Begriff der Romanisierung durch den der Kreolisierung 
vollständig ersetzte1937. In der Tat hilft uns das Modell der Kreolisierung bei der Erklärung 
einiger Phänomene. Insbesondere kann mit diesem Modell nun auch der Anteil der 
Nichteliten an der Romanisierung/Romanisation einer Region besser verstanden werden; 
durch Kreolisierung ist z. B. die Entstehung der gallo-römischen Mischkultur (Keramik-
Artefaktverwendung, Trachtfragen usw.) recht gut zu erklären1938. Allerdings vermag auch 
dieses Modell nicht alle Phänomene und Umwandlungen der Romanisierung/Romanisation zu 
beschreiben. Insbesondere scheint hier nun anstelle der Nichteliten, der Anteil der Eliten am 
Umwandlungsprozess weggefallen zu sein1939. Die Problematik der Methode zeigt sich gut an 
dem Beispiel, das Jane Webster selbst zur Illustration für Kreolisierung in der Antike bringt: 
Sie nimmt dafür die Gottheiten Epona, Cernunnos sowie Sucellus und zeigt, dass diese völlig 
neu aus der Vermischung römischer und keltischer Elemente entstanden sein müssen. Diese 
bilden damit einen Beleg für eine Kreolisierung im Gallien der römischen Kaiserzeit1940. Die 
Kreolisierung gilt in diesem Fall aber nur für die drei genannten Gottheiten. Warum andere 
Götter aus dem griechisch-römischen Kulturkreis hingegen ohne jede Änderung weiter 
verehrt wurden, vermag uns die Methode der Kreolisierung nicht zu erklären. 
 
Zuletzt ist auf den Ansatz der römischen Kulturrevolution (Roman Cultural Revolution) 
einzugehen, der in gewissem Sinne als Ersatz für die Romanisierung/Romanisation gesehen 
wird1941. Dabei wird darauf hingewiesen, dass in augusteischer Zeit eine Entfaltung der 
römischen Kultur stattfand, die nicht nur die Provinzen, sondern auch das italische Kernland 
veränderte. Diese umfasste die bildenden Künste, das intellektuelle Leben, die Architektur, 
die Art des politischen Umgangs1942 und zuletzt auch die Alltagskultur wie z. B. Esssitten 
(Verwendung von Terra Sigillata usw.) oder den Umgang mit dem eigenen Körper 
(Badewesen, Körperpflege usw.)1943. Dabei stellte die Entwicklung in den Provinzen keine 
Nachahmung Roms dar, sondern die Wandlung setzte an beiden Orten nahezu gleichzeitig 
ein1944.  
Die wohl von Augustus selbst eingeleiteten Reformen scheinen in der Tat eine beschleunigte 
Umwandlung der römischen Welt in ihrer Gesamtheit herbeigeführt zu haben. Allerdings 
schliesst dies meiner Meinung nach noch nicht die Annahme einer davon unabhängigen 
Romanisierung/Romanisation in den Provinzen und insbesondere in Gallien aus. Die 
eisenzeitliche Gesellschaft begann sich schon lange vor Augustus zu wandeln und in das 
mediterran/römische Kultursystem einzubinden. Dieser Prozess, der sich dann sicher in 
augusteischer Zeit beschleunigte und gegen Ende des 1. Jh. n. Chr. ihren Abschluss fand, 
endete mit dem vollständigen Aufgehen der eisenzeitlichen in der mediterran/römischen 
Gesellschaft. Meiner Ansicht nach gibt es keinen besseren Begriff dafür, als den der 
Romanisierung. 
                                                          
1936 Webster 2001, 219 f. – Le Roux 2004, 300. 
1937 Webster 2001, 209; 217; 223. 
1938 Schörner 2005b, IX. Als Beispiel könnte man hier die Entwicklung der gallorömischen Villa Rustica 
anführen, die eine römisch-mediterrane Ausstattung mit einer spätlatènezeitlichen Siedlungsform (fermes 
indigène) kombiniert: Schucany 2007, 28 f. 
1939 Schörner 2005b, IX. – Matz 2005, 70. – Alföldy 2005, 43 (gegen den Begriff). 
1940 Webster 2001, 68 f. – Le Roux 2004, 301. – Matz 2005, 68 f. 
1941 Grundlegend Woolf 1998. – Ders. 2001a, 1124 ff. – Ders. 2001b. – Spickermann 2003, 312. – Le Roux 
2004, 298 f. – Alföldy 2005, 42. 
1942 Woolf 2001a, 1124. – Ders. 2001b, 175 f. – Spickermann 2003, 312. – Le Roux 2004, 298. 
1943 Woolf 1998, 187 ff. – Ders. 2001b, 179 ff. – Le Roux 2004, 299. 
1944 Woolf 2001a, 1124 f. – Spickermann 2003, 312. 
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4.2.2 Romanisierungsprozesse in Basel 
Nachdem die verschiedenen Theorien vorgestellt worden sind gilt es nun zu überprüfen, 
welche von ihnen die Prozesse erklären können, die innerhalb von ca. 100 Jahren die 
Siedlung auf dem Basler Münsterhügel komplett umgewandelt haben. Dazu müssen aber 
zuerst einmal diese Prozesse noch einmal näher erläutert werden. Zur Verfügung stehen uns 
dafür einzig bauliche Reste und die materielle Kultur1945; Schriftquellen sind für Basel direkt 
und für dessen Umgebung in dem uns interessierenden Zeitraum nahezu inexistent1946.  
Bauliche Reste 
Von Anfang an ist auf dem gesamten Münsterhügel eine intensive Überbauung belegt. Die 
Siedlung war mit Ringwall und Abschnittsgraben befestigt; als Zugang lässt sich ein 
Zangentor postulieren. Der interne Bereich dürfte in einzelne Wohnzonen unterteilt gewesen 
sein; als zentrale Achse ist eine gut ausgebaute Hauptstrasse belegt. Diese war mit 
beidseitigen Wassergräben ausgestattet und in einer zweiten Ausbaustufe ab caesarischer Zeit 
zusätzlich durch Kalkguss gefestigt. Reste von einräumigen Holzpfostenbauten und 
zahlreiche Gruben für Vorratshaltung und Abfallbeseitigung geben Hinweise auf eine dichte 
Bebauung; Reihen eng stehender kleiner Pfosten lassen auf Umzäunungen zugehöriger 
Hofareale schliessen. Als einziges öffentliches Gebäude ist bisher ein mutmasslicher Tempel 
in der Mitte der Hauptstrasse und der Siedlung nachgewiesen1947.  
Die spätlatènezeitliche Siedlung muss in ihren Grundelementen geplant und unter einer 
einheitlichen Bauleitung errichtet worden sein. Gerade die Befestigungsanlage, zu der ja auch 
der übergrosse Sohlgraben zu zählen ist, benötigte zu ihrer Errichtung einen umfassenden 
organisatorischen Aufwand1948:  
Grosse Mengen an Holz und Stein mussten beschafft werden und für die bis zu 30 cm langen 
Murusnägel1949 benötigte man eine sehr grosse Menge an Eisen. Darüber hinaus brauchte man 
zahlreiche Arbeiter, die auch ernährt werden mussten1950. Neben Handlangern handelte es 
sich dabei auch um Spezialisten wie z. B. Schmiede oder Steinhauer, sowie "Architekten" zur 
Konstruktion der Anlage. Die fertige Befestigung erweckte einen imposanten Eindruck und 
darf nicht allein unter fortifikatorischen Überlegungen gesehen werden. Man muss davon 
ausgehen, dass mit solchen Befestigungen auch versucht wurde, der Siedlung ein "urbanes" 
und damit in gewissem Sinne auch ein "romanisiertes" Erscheinungsbild zu geben1951.  
Als nächstes ist die Hauptstrasse zu nennen. Diese war von Anfang an eine sorgfältig 
errichtete Kunststrasse mit durchdachtem Aufbau (verschiedene Kiesschüttungen), wozu vor 
allem die zwei begleitenden Abwassergräben zu zählen sind1952. Dazu kommt dann in der 
                                                          
1945 Zur Definition des Begriffs s. Krausse 2006, 45 f. Gemeint sind durch Menschen gemachte Artefakte, die als 
"Realisierungen von immateriellen Konzepten unterschiedlicher sozialer Teilbereiche" gelten können. 
1946 Zu den wenigen schriftlichen Quellen vgl. oben Kap. 3.3. Mit dem alleinigen Bezug auf Architektur und 
Fundmaterial unterscheidet sich das weitere Vorgehen sicherlich von den Methoden deralthistorischen 
Forschung. Vgl. dazu beispielhaft Eck 2007, 37 ff. und mehrheitlich auch Alföldy 2005. Ebd. 38 f. aber auch ein 
Abschnitt über die Möglichkeiten, anhand der materiellen Kultur Romanisierungsprozesse zu beobachten.  
1947 S. o. Kap. 3.2.2 mit Abb. 261. 
1948 Berechnungen für vergleichbare Befestigungen finden sich bei Fichtl 2000, 53. Für die Befestigung von 
Saverne (F) wird ebd. z. B. mit 1'400 Ster Holz, 28'600 m3 Erde, 19'000 Nägeln (9'600 kg Eisen) und 56'000 
Steinblöcken (1'485 m3 Gestein) für eine Gesamtlänge von 600 m gerechnet (der Frontbereich in Basel ist ca. 80 
m lang: Deschler-Erb/Richner i. Vorb. Kap. 2.1.3). Für die Befestigung auf dem Mt. Vully VD wird mit einem 
Arbeitsaufwand 200'000 bis 435'000 Stunden gerechnet (Fichtl 2000, 53). Vgl. auch Ralston 2006, 101 ff. 
1949 Beispiele vom Münsterhügel s. Furger-Gunti 1980, 165 Abb. 23. 
1950 Ralston 2006, 91. Die Frage einer allfälligen Bezahlung ist für die Spätlatènezeit nicht gelöst. 
1951 Fichtl 2000a, 68 f. – Bedon 2003, 199. – Müller/Lüscher 2004, 122 ff. – Ralston 2006, 128 ff. – Schucany 
2007, 29 f. 
1952 S. o. Kap. 2.3.2, Strassen. Generell zum Strassenbau in der Spätlatènezeit vgl. z. B. Jud 2002, 134 ff. bes. 
138. – Krausse 2007, 17 f. 
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zweiten Phase, ab caesarischer Zeit die Festigung der Oberfläche mit Kalkguss. Zur 
Herstellung dieses Baustoffs musste eine komplett neue Infrastruktur aufgebaut werden. Dies 
beginnt mit der Beschaffung von geeigneten Steinen und genügend Holz für den Brand. 
Danach benötigt es speziell konstruierte Öfen und vor allem die Fachleute, die die Öfen 
bedienen sowie die Produktion überwachen1953. Ein solcher Produktionsablauf war zuvor 
innerhalb der eisenzeitlichen Gesellschaft nicht bekannt und kann nur in intensivem Kontakt 
mit mediterranem Handwerk entstanden sein, sei es, dass man die Spezialisten aus dem Süden 
holte oder dass man die eigenen Handwerker in den Süden zum Anlernen schickte. Zusätzlich 
sind die Wassergräben zu beiden Seiten der Strasse zu erwähnen. Diese setzten voraus, dass 
es innerhalb der Siedlung so etwas wie eine übergeordnete Institution gab, die Einrichtungen 
im öffentlichen Raum für die Allgemeinheit (hier die gesammelte Ableitung von 
Meteorwasser) installierte1954.  
Zuletzt muss auf den Tempel hingewiesen werden. Mit ihm haben wir einen Hinweis auf 
öffentliche Bereiche innerhalb der Siedlung1955. Gerade diese öffentlichen Zonen für Kult 
(und Verwaltung?) stellen Elemente dar, die auch im mediterranen Städtewesen vorkommen. 
Daneben haben wir auf dem Münsterhügel aber auch Siedlungslemente, die keineswegs mit 
mediterranem Urbanismus übereinstimmen. Da wären zum ersten die Hausbauten an sich zu 
nennen, die klar in einheimischer Bauweise errichtet sind1956. Auch die Gliederung der 
Siedlung in umzäunte (?) Hofareale, ist eine typisch eisenzeitliche Tradition, die keine 
Bezüge zum mediterranen Baustil erkennen lässt1957.  
Als Fazit können wir festhalten, dass wir mit dem spätlatènezeitlichen Oppidum auf dem 
Münsterhügel eine klar einheimische Siedlungsform vor uns haben, die aber gewisse urbane 
Präsentationsformen mit mediterranem Hintergrund aufweist1958. Bezogen auf die 
Romanisierung können wir die erste Phase eines Akkulturationsprozesses beobachten. Im 
Sinne einer Diffusion wurden gewisse Elemente in die einheimische Kultur integriert, ohne 
diese aber grundlegend zu verändern1959.  
 
Mit Beginn der augusteischen Epoche verändert sich die Siedlung von Grund auf.  
Insbesondere scheinen sämtliche Befestigungsanlagen abgerissen worden zu sein; der einzige 
bisher nachgewiesene Spitzgraben im Norden des Münsterhügels lässt eher an eine 
Begrenzung denn an eine Befestigung denken. Gleichzeit dehnt sich die Siedlungsfläche aus 
und reicht nun bis in das Vorfeld der ehemaligen spätkeltischen Befestigung wo die um den 
Münsterhügel herum ziehende Fernstrasse verläuft. Als einzig kontinuierliches Element 
verbleibt die Hauptstrasse an Ort und Stelle bestehen, aber auch bei ihr ist eine vollständige 
Erneuerung mit einem aufwändig errichteten Balkenrost über einem Verfallshorizont zu 
beobachten. Die Überbauung wird vielfältiger. Zum einen haben wir weiterhin die einfachen 
Holzhäuser (Pfostenbauten und Schwellbalken), zum anderen lassen sich aber auch grössere 
Strukturen mit langgestreckten Wandgräbchen und/oder Balkenrosten nachweisen, deren 
genaue funktionale Deutung noch offen steht. Als mutmassliches öffentliches Gebäude 
könnte zuletzt das Fundament eines grossen Holzbaus mit vorgestellten Pilastern (?) gedeutet 
werden. Weitere öffentliche Bauten sind bis anhin noch nicht bekannt geworden.  
                                                          
1953 S. o. Kap. 2.3.2 mit Anm. 185. Generell zum Handwerk in der Spätlatènezeit vgl. z. B. Bauer u. a. 1999, 171 
ff. – Müller/Lüscher 2004, 131 ff. – Burkhardt/Wendling 2005, 25 ff. 
1954 Die Frage nach Behörden oder der Verwaltung in einem Oppidum ist noch völlig ungelöst, so wie wir auch 
sonst erst wenig über die politische Organisation der spätkeltischen Gesellschaft Bescheid wissen. Einen guten 
Überblick gibt hierzu Fichtl 2000a, 120 ff.  
1955 Zu Heiligtümern innerhalb der Oppida und ihrer urbanen Bedeutung vgl. Fichtl/Metzler/Sievers 2000, 179 
ff. bes. 185 (conclusion). – Wendling 2006b, 629. Generell zu öffentlichen Gebäuden auch Fichtl 2000a, 89 f. 
1956 S. o. Kap. 2.3.2 ab Anm. 227. Vgl. grundsätzlich Schucany 1996, 191 ff. – Curdy/Jud 1999, bes. 140 ff. 
1957 Vgl. Fichtl 2000a, 83 ff. Vgl. insbes. auch Basel Gasfabrik: Kamber u. a. 2002, 27. 
1958 Colin/Fichtl/Buchsenschutz 1995, 165 f. – Buchsenschutz 2000, 61 ff. 
1959 Vgl. Krausse 2006, 52 mit Erläuterungen zur Diffusion. – Schucany 2007, 29 f. 
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In der letzten von mir untersuchten Phase wird die nördliche Spitze des Münsterhügels 
(Zonen 1-8) aufgegeben und es findet eine mehrheitliche Verlagerung der Besiedlung in 
Richtung der oben erwähnten Fernstrasse (Zone 20) statt1960.  
In gewissem Masse verliert der Münsterhügel ab augusteischer Zeit urbane 
Erscheinungsformen. Die repräsentative Befestigung verschwindet und wird nicht adäquat 
ersetzt; als einzig öffentliche Einrichtung bleibt die zentrale Strasse erhalten – wenn man 
einmal von dem mutmasslichen "Pilasterbau" absieht. Bei den einfachen Hausbauten werden 
zwar zum Teil einheimische Traditionen weitergeführt1961; die grösseren Bauten auf 
Balkenstrukturen lassen sich jedoch nicht mehr auf einheimische Konstruktionsweisen 
zurückführen1962. Als Träger und Auslöser dieser Entwicklung dürfte in Basel das reguläre 
römische Militär tätig geworden sein, das in dieser Phase die einheimischen Truppen ablöste. 
Auch wenn die Einrichtung eines Kastells nicht wahrscheinlich ist, so dürften doch die 
meisten Änderungen im Erscheinungsbild der Siedlung auf diesen militärischen Einfluss 
zurückzuführen sein. Nach Abzug des Militärs und nach der Verlagerung des 
Siedlungszentrums an die Fernstrasse bleiben nur die einfacheren Holzbauten in 
einheimischer Tradition erhalten. Diese Hausformen werden aber weiterentwickelt. Die neuen 
Bauten sind nun mehrräumig und mit umfangreicherer Innenausstattung versehen1963. 
Als Fazit lässt sich festhalten, dass auf der einen Seite eine radikale Änderung der Siedlung 
stattfindet; auf der anderen Seite aber auch bisherige (einheimische) Bautraditionen erhalten 
bleiben. Letztendlich setzen sich diese Traditionen durch; sie werden allerdings 
weiterentwickelt und münden zuletzt im klassischen kleinstädtischen gallorömischen 
Hausbau (Streifenhäuser)1964. In Bezug auf Romanisierung ist der Beginn des augusteischen 
Basels klar mit dem Begriff der "roman cultural revolution" zu umschreiben1965 – deren 
Träger das römische Militär gewesen sein dürfte –, während die weiter bestehenden Bauten 
einheimischer Tradition besser mit "Nativismus" zu erklären sind1966. Die Umformung und 
Entwicklung der gallo-römischen Streifenhäuser sollte man dahingegen am ehesten mit der 
"Kreolisation" umschreiben1967.  
Materielle Kultur 
Das Fundmaterial besteht bis zum Beginn der augusteischen Epoche in grosser Mehrheit aus 
einheimischen Formen und steht in den Traditionen, die mindestens seit Beginn der Eisenzeit 
in Mitteleuropa üblich sind1968.  
Das Geschirrinventar (Abb. 279) ist einfach aufgebaut mit grobkeramischen Töpfen und 
Näpfen zum Kochen, feinkeramischen Näpfen oder Schüsseln zum Essen und 
Bechern/feinkeramischen Töpfen, Flaschen oder Tonnen zum Trinken1969. Als einzige 
einheimische Innovation ist für den Münsterhügel als neu entwickelte Gefässform das Dolium 
(Vorratsgefäss) belegt1970.  
                                                          
1960 S. o. Kap. 3.2.3 mit Abb. 262. 
1961 S. o. Kap. 2.3.2 ab Anm. 237 
1962 S. o. Kap. 2.4.1 ab Anm. 209. Eine gute Detailbeschreibung bieten Bargetzi/Flück 2007. Grundsätzlich zur 
Diskussion s. Hagendorn/Pauli-Gabi 2005. 
1963 Eine gute Detailbeschreibung bei Deschler-Erb u. a. 2005, 161 ff. Abb. 12 f.  
1964 Grundsätzlich Ditmar-Trauth 2005. Vgl. auch Schucany 2007, 30 f. 
1965 S. o. ab Anm. 1941. 
1966 S. o. ab Anm. 1926. 
1967 S. o. ab Anm. 1939 
1968 Vgl. z. B. für das Gebiet der heutigen Schweiz: Müller/Kaenel/Lüscher 1999, 43 ff. bes. 46 Abb. 16 
(Typochronologie der Eisenzeit). Ebd. 186 Abb. 3 (Keramikspektren durch die Epochen). 
1969 Mit diesem Gefässspektrum ist ein eher einfaches Essen verbunden, das mehrheitlich aus Breien und 
Eintöpfen (seltener auch Fleisch) besteht; die Trinkgefässe waren wohl hauptsächlich für Milch, Wasser oder 
vor allem Bier gedacht: Meyer-Freuler 2005, 383. – Meylan Krause 1999, 13. – Schucany 2007, 32. 
1970 S. o. Kap. 2.5.3, Dolia. Vgl. dazu auch Wendling 2006b, 626 f. 
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Neben diese einheimische Formenwelt tritt dann importiertes Material aus dem mediterranen 
Raum bzw. Material, das mediterrane Formen nachahmt.  
Beim Geschirrinventar handelt es sich mehrheitlich um Tafelgeschirr. Zu nennen sind 
feinkeramische Campana, Campana-Imitation, Krüge, pompejanisch rote Platten 
einheimischer Fabrikation und ein Lämpchen. Darüber hinaus kommt auch Trinkgeschirr aus 
Bronze vor. Neben das Tafelgeschirr treten als Transportgefässe Amphoren für Wein und 
ganz selten Fischsauce. Grundsätzlich sind alle diese Gefässformen extrem selten – wobei 
eine geringe Zunahme im Verlauf der Spätlatènezeit zu vermerken ist –, einzig die Amphoren 
zum Transport von Wein treten häufiger in Erscheinung1971.  
Es ist eindeutig feststellbar, dass dieses importierte Geschirr nahezu ausschliesslich zum 
Essen und Trinken diente und aufgrund der geringen Mengen ist davon auszugehen, dass 
dieses Geschirr alleine von der Oberschicht genutzt wurde. Vielleicht wurden auf diesem 
Geschirr bereits auch römisch/mediterrane Speisen gereicht1972; der, wenn auch geringe, 
Nachweis von Fischsauce könnte in diese Richtung deuten1973. Gesichert ist aber auf alle 
Fälle der Genuss von Wein, der bekanntermassen von der keltischen Oberschicht ganz 
besonders geschätzt wurde1974. Allerdings dürften nicht alle der vielen Weinamphoren vom 
Münsterhügel vom Weinverbrauch vor Ort stammen. Ein grosser Teil wird auch vom 
Umladen des Weins für den Schifftransport rheinauf- oder rheinabwärts stammen1975. 
Als Fazit lässt sich festhalten, dass die materielle Kultur des spätlatènezeitlichen 
Münsterhügels eindeutig der einheimischen Tradition folgt und nur ein kleiner Bruchteil der 
Bevölkerung sich mit mediterranem oder mediterran geprägtem Kulturgut versorgte. In Bezug 
auf Romanisierung betrachtet, ist hier eindeutig die erste Stufe einer "self-romanisation" zu 
beobachten1976. Die nobiles öffneten sich dem mediterran-römischen Einfluss und sie 
scheinen sich bemüht zu haben, so schnell als möglich "römisch" zu werden. 
Höchstwahrscheinlich dürften ab caesarischer Zeit diese einheimischen nobiles in römischem 
Dienst und mit römischen Soldzahlungen vom Münsterhügel aus die Grenze Roms am Rhein 
geschützt haben.  
Eine letzte Bemerkung sei noch zu der Campana-Imitation gemacht1977. Diese Nachahmungen 
mediterraner Vorbilder wurden in Gallien produziert und zeigen, dass bereits in der 
Spätlatènezeit die Nachfrage nach den Vorbildern grösser wie die lieferbare (oder bezahlbare) 
Menge gewesen sein muss. Das Geschäft mit (wahrscheinlich billigeren) Nachahmungen 
lohnte sich demnach und führte zu deren lokalen Produktion. Allerdings scheint in Basel der 
Bedarf an der Campana-Imitation nicht über den Bedarf der Oberschicht hinweg gereicht zu 
haben1978. Hier musste erst ein Wechsel im Geschirrgebrauch stattfinden, der nicht nur die 
Oberschicht, sondern die gesamte Bevölkerung betraf.  
 
Mit Beginn der augusteischen Epoche machte sich auch bei der materiellen Kultur ein 
grundlegender Wandel bemerkbar. Dieser vollzog sich aber nicht auf einen Schlag, sondern 
verlief in zwei Schritten (Abb. 280).  
In Horizont III.1(früh-/mittelaugusteisch) ist vor allem eine quantitative Erweiterung im 
Import von Tafel- und Trinkgeschirr zu beobachten1979. Teller/Platten und Schälchen 
bestanden nun aus Terra Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft. Dazu kamen neu Becher 
                                                          
1971 Schucany 2007, 32. Vgl. auch oben Kap. 3.1.4.  
1972 S. u. ab Anm. 1984. 
1973 Zur Verwendung der Fischsauce vgl. z. B. Meylan Krause 1999, 30 f. 
1974 Grundsätzlich s. Poux 2004. 
1975 S. o. Kap. 3.3.1, Anm. 1710. Dies gilt auch bereits für Basel Gasfabrik: Kamber u. a. 2002, 125 ff. 
1976 S. o. ab Anm. 1930. 
1977 Vgl. dazu oben Kap. 2.5.3, Campana-Imitation, mit Abb. 100. 
1978 Campana-Imitation ist auch in der weiteren Umgebung von Basel relativ selten: Brunetti 2003, 253. 
1979 S. o. Kap. 3.1.4, Horizont III.1. 
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aus dünnwandiger Feinkeramik, eine grosse Anzahl von Krügen und nun auch pompejanisch 
rote Platten aus italischer Produktion (Kampanien). Ganz wichtig ist auch das verstärkte 
Auftreten der Reibschüssel. Bei der Transportkeramik traten neben die Weinamphoren in 
verstärktem Mass Amphoren für Fischsaucen, für Öl und für eingelegte Oliven oder 
Weinmost (defrutum)1980.  
Daneben ist für diese frühe Phase auch noch ein sehr hoher Anteil an einheimischer Keramik 
zu beobachten und das gilt nicht nur für die grobe Küchenkeramik sondern auch für die 
Feinkeramik (Essen und Trinken).  
Mit der ab Horizont III.1 in Basel nachgewiesenen importierten Keramik war nun nicht nur 
Essen und Trinken im mediterranen Stil, sondern auch dessen Zubereitung möglich. Mit den 
Amphoren wurden die Zutaten geliefert und in den Reibschüsseln angerichtet1981; in den 
italischen pompejanisch-roten Platten konnte man zuletzt die Gerichte im Ofen 
überbacken1982.  
Zu Tisch dienten die Teller/Platten zum Auftragen und Verspeisen der 
gebackenen/überbackenen oder geschmorten Gerichte; in den Schälchen servierte man 
zugehörige Saucen oder sonstige Beilagen1983. Mit den zahlreichen Krügen kredenzte man 
neben Wasser nun vor allem Wein und zum Genuss dieses Weins nutzte man vor allem die 
dünnwandigen Becher1984. Es spricht vieles dafür, dass die Benutzer dieser Keramik im 
militärischen Bereich zu suchen sind. Eine Einheit regulärer römischer Soldaten war 
erwiessenermassen in augusteischer Zeit auf dem Münsterhügel stationiert gewesen, wohl 
inmitten der zivilen Besiedlung1985. Darüber hinaus sind als potentielle Nutzer auch die 
einheimischen nobiles zu nennen, die sowieso in engem Bezug zum römischen Militär 
standen (s. o.). 
Neben der Keramik mediterranen Ursprunges gab es in Horizont III.1 immer noch eine sehr 
hohe Anzahl einheimischer Keramik zur Weiterführung der angestammten Koch- Ess- und 
Trinksitten (s. o.). Diese Keramik dürfte von der einheimischen Bevölkerung genutzt worden 
sein. Auf diese Bevölkerungsgruppe weisen darüber hinaus zahlreiche Trachtbestandteile 
einheimischer Tradition hin1986. 
Als Fazit lässt sich festhalten, dass die materielle Kultur des früh-/mittelaugusteischen 
Münsterhügels (Horizont III.1) eine zweigeteilte Gesellschaft wiedergibt. Auf der einen Seite 
haben wir die einheimischen Rauriker, die weiterhin ihren Traditionen folgen und auf der 
anderen Seite das römische Militär, das die mediterranen Traditionen mit nach Norden bringt. 
Dieser Bevölkerungsgruppe dürften sich auch die nobiles angeschlossen haben. Im Sinne der 
Überlegungen zur Romanisierung können wir die durch das Militär neu hereinbrechende 
Lebensweise im Sinne einer "Roman Cultural Revolution" interpretieren, die jedoch noch 
nicht von der gesamten Bevölkerung angenommen wurde. Das Verhalten der einheimischen 
Rauriker ist in diesem Zusammenhang sicher im Sinne des "Nativismus" zu sehen, während 
                                                          
1980 Dieser konnte für Weinmischgetränk aber auch zum Konservieren von Lebensmitteln verwendet werden. S. 
o. mit Anm. 1452. 
1981 Martin-Kilcher 1999c, 92. – Meylan Krause 1999, 15 f. – Deschler-Erb i. Vorb. Insbes. ist das moretum zu 
nennen, dessen Zubereitung im gleichnamigen Gedicht des Pseudo-Vergil (appendix vergiliana 85-118) 
beschrieben ist. 
1982 Ein Überbacken war in den pompejanisch roten Platten einheimischer Herkunft interessanterweise nicht 
möglich! Meyer-Freuler 2005, 382. – Schucany 2007, 32 f.  
1983 Martin-Kilcher 1999c, 92. – Meylan Krause 1999, 26. – Meyer-Freuler 2005, 382. – Schucany 2007, 33. 
1984 Meyer-Freuler 2005, 383 f. Gerade die dünnwandige Feinkeramik wird als wichtiger Anzeiger einer stärker 
romanisierten Gesellschaft gesehen: z. B. Colin 1998, 29. – Hochuli-Gysel 1999a, 40. 
1985 S. o. Kap. 3.3.3, Römisches Militär. 
1986 S. o. Kap. 3.3.3, Einheimische Zivilisten. 
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der entstandene engere Kontakt beider Traditionen am besten als eine weitere Stufe in einem 
Akkulturationsprozess beschrieben werden kann1987.  
Auch hier sei eine kurze Bemerkung zur Imitation der importierten Feinkeramik angefügt, die 
sich ab augusteischer Zeit mehrheitlich auf die Terra Sigillata Imitation und deren Umfeld 
bezieht. Allerdings setzt diese Art der Imitation erst in mittel-/spätaugusteischer Zeit in 
vollem Umfang ein und lässt sich zu Beginn der augusteischen Epoche (Horizont III.1) noch 
nicht nachweisen1988. Anscheinend konnte der Bedarf an "mediterraner" Geschirrkeramik 
durch den Import allein gedeckt werden. Darüber hinaus war es einheimischen (keltischen) 
Töpfern wohl auch erst nach einer gewissen Eingewöhnungszeit möglich, die gewünschten 
Qualitäten der importierten Ware überzeugend nachzuahmen. 
 
Ein letzter entscheidender Wechsel in der materiellen Kultur vollzog sich von mittel-
/spätaugusteischer bis tiberischer Zeit (Horizont III.2-III.3) auf dem Münsterhügel (Abb. 
280). 
Beim Tafelgeschirr dominierte die Terra Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft. Daneben 
erschienen Terra Sigillata-Imitationen und die diverse engobierte Keramik einheimischer 
Tadition. An Formen fanden sich neben Teller/Platten und Schälchen vermehrt auch grössere 
Schüsseln. Beim Trinkgeschirr traten die importierten Becher oder feinen Schälchen aus 
dünnwandiger Feinkeramik wieder zurück und wurden durch Formen der grautonigen 
Gebrauchskeramik ersetzt (z. B. Schultertöpfe), deren Vorbilder aus der einheimischen, 
spätlatènezeitlichen Tradition stammen. Zum Einschenken der Getränke dienten weiterhin 
Krüge in grosser Zahl; pompejanisch rote Backplatten spielten keine grosse Rolle mehr.  
Beim Geschirr für die Zubereitung (Kochtöpfe, Reibschüsseln) ergaben sich keine grossen 
Änderungen, das gleiche galt auch für die Transportkeramik (Amphoren). Wichtig ist die 
Beobachtung, dass ab diesem Horizont die einheimische Keramik nicht mehr genutzt 
wurde1989.  
Beim Gebrauch des Geschirrs ist nun eine Vermischung der Traditionen zu beobachten. Auf 
den Tellern oder Platten wurden weiterhin überbackene oder geschmorte Gerichte serviert, zu 
denen es in den Schälchen Beilagen oder Saucen gab (s. o.). Darüber hinaus kamen nun aber 
auch wieder im Sud gekochte Gerichte auf, die in den grossen Schüsseln der Feinkeramik 
aufgetragen wurden1990. Beim Trinken dominierten nun die hohen und geschlossenen Formen 
einheimischer Tradition, in denen aber weiterhin der mediterrane Wein getrunken worden 
sein dürfte1991. Beim Zubereiten kam weiterhin vornehmlich der Kochtopf zum Einsatz; die 
Reibschüssel wurde aber daneben sicher nicht aufgegeben.  
Als Fazit lässt sich festhalten, dass sich ab der Mitte von Horizont III.2 (spätaugusteische 
Epoche) auf dem Münsterhügel anhand des Geschirrinventars keine unterschiedlichen 
Bevölkerungsgruppen mehr erkennen lassen. Dies dürfte zugleich auch für die Ess-
/Trinksitten und das Kochen zutreffen1992. Es haben sich dabei aber nicht die mediterranen 
Sitten vollständig durchgesetzt, sondern es ist eine Mischung zwischen einheimisch-
keltischen und römischen Formen entstanden. Diese Mischung kann zu Recht "gallo-
                                                          
1987 Zur "Roman Cultural Revolution" s. o. ab Anm. 1941. Zum Nativismus s. o. ab Anm. 1926. Zur 
Akkulturation vgl. Krausse 2006, 52 f.; Ders. 2007, 16 f. mit Abb. 2.  
1988 Zum ersten Erscheinen Luginbühl 2001, 62 ff.  
1989 S. o. Kap. 3.1.4, Horizont III.2. 
1990 Schucany 2007, 33. 
1991 Meylan Krause 1999, 24 f. – Martin-Kilcher 1999c, 92. – Schucany 2007, 32. 
1992 Dasselbe gilt auch für die Trachtfragen. Zum römischen Militär bleibt anzumerken, dass dieses mit Beginn 
tiberischen Epoche vom Münsterhügel abgezogen wurde und die einheimische Oberschicht dürfte ab dann 




römische" Kultur genannt werden1993. Im Sinne der Überlegungen zur Romanisierung kann 
hier von einer "Kreolisierung" gesprochen werden. Wenn man das Ganze im Rahmen einer 
Akkulturation betrachtet, wäre in dieser Stufe eine vollständige Integration erreicht1994.  
Zum Abschluss sei auch hier kurz auf die Terra Sigillata Imitation bzw. auf die div. 
engobierte Keramik einheimischer Tradition eingegangen, die in direktem Zusammenhang 
mit der Terra Sigillata Imitation zu sehen ist1995. Ab mittel-/spätaugusteischer Zeit drängt 
diese Produktion massiv auf den Markt und macht der Terra Sigillata italischer oder Lyoner 
bzw. später auch südgallischer Herkunft massiv Konkurrenz. Dies dürfte mehrere Gründe 
gehabt haben. Zum ersten dürfte die Nachfrage nach dem Formenspektrum der importierten 
Feinkeramik so hoch geworden sein, dass diese nicht mehr mit Importen allein zu erfüllen 
war. Zum zweiten waren – nach einer gewissen Anlaufzeit – die regionalen Töpfer in der 
Lage, nahezu die gleiche Qualität wie die der "echten" Terra Sigillata zu produzieren und zum 
dritten dürften sie dies erheblich billiger geschafft haben. 
Die Colonia-Frage 
Von besonderem Interesse ist in diesem Zusammenhang die letztendlich gescheiterte erste 
Gründung der Colonia Raurica. Sie stellt u. a. den aktiven Versuch der Verantwortlichen in 
Rom dar, die Romanisierung am Oberrhein zu beschleunigen und unabhängiger von den 
einheimischen Adligen zu einem Abschluss zu bringen1996. Bei einem Erfolg hätte es sich um 
die erste römische Kolonie am Rhein und die nördlichste aller republikanischen Gründungen 
gehandelt. Fakt ist aber – und das unabhängig davon, ob die Colonia Raurica nun in Basel 
oder in Augst gegründet worden ist –, dass diese Koloniegründung scheiterte und erst in 
augusteischer Zeit mit der Neugründung in Augusta Raurica gelang. Es stellt sich dabei die 
Frage, wie dieses Scheitern zu erklären ist und ob dabei direkt Romanisierungsprozesse 
beobachtet/definiert werden können.  
Nahezu zeitgleich mit der Colonia Raurica wurden in benachbarten Regionen in Lyon-
Lugdunum oder z. B. auch in Nyon-Noviodunum Kolonien gegründet1997. Beide waren 
erfolgreich und insbesondere Lyon-Lugdunum entwickelte sich nahtlos zu einer der 
wichtigsten Städte in ganz Gallien1998. Ähnliches kann von der Colonia Raurica wie gesagt 
erst mit einer Verzögerung von ein paar Jahrzehnten behauptet werden.  
Zwei Gründe dürften ausschlaggebend für diese gescheiterte Entwicklung gewesen sein: 
Zum ersten ist die geografische Lage zu nennen. Für die Zeit um 50/40 v. Chr. befand sich 
das Gebiet der Rauriker am Oberrhein zu weit entfernt von damals bereits länger unter 
römischer Herrschaft befindlichen Gebieten. Dies im Gegensatz zu Lyon-Lugdunum und 
Nyon-Noviodunum, die beide nur ein wenig nördlich der Grenze der Gallia Narbonensis 
                                                          
1993 Die Entstehung einer gallo-römischen Kultur kann natürlich nicht nur anhand der Veränderung der 
materiellen Kultur beschrieben werden. Das Studium dieser Veränderungen ermöglicht aber recht gute 
Beobachtungen. 
1994 Zur Kreolisierung s. o. ab Anm. 1939. Zur Akkulturation vgl. Krausse 2006, 52 f.; Ders. 2007, 16 ff. Abb. 2. 
Die ebd. beschriebene Phase des Konflikts ist in Basel in dem von mir beobachteten Zeitrahmen nicht zu 
erkennen. 
1995 Zur Definition dieser Ware s. o. Kap. 2.5.3, Diverse engobierte Keramik einheimischer Tradition. 
1996 S. o. Kap. 3.3.2, Colonia Raurica? 
1997 Lyon = Colonia Felix Munatia (43 v. Chr.): Lucas 2005, 41 ff. Vgl. oben mit Anm. 1781. Nyon = Colonia 
Julia Equestris (zwischen 50-44 v. Chr.): Frei-Stolba 1999a, 32 ff. – Berger 2000a, 68 f. – Brunetti 2005b, 57 f. 
Aufgrund der Benennung geht man davon aus, dass Nyon-Noviodunum eine Gründung Caesars gewesen ist; 
antike Quellen dazu fehlen jedoch. 
1998 Zur weiteren kontinuierlichen Stadtentwicklung in Nyon-Noviodunum vgl. z. B. Frei-Stolba 1999a, 36. – 
Berger 2000a, 69 ff. – Brunetti 2005b, 59. Allerdings kam die Stadt nie über einen gewissen Umfang hinaus und 
wurde schon bald vom benachbarten Lausanne an Bedeutung übertroffen. 
Zur Entwicklung in Lyon-Lugdunum vgl. zuletzt Desbat/Poux 2005, 62 ff. 
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gegründet worden waren1999. Beide Städte waren deshalb natürlich römisch/mediterranem 
Einfluss viel näher und Lyon dürfte darüber hinaus als der wichtigste Knotenpunkt im Handel 
vom Mittelmeer nach Norden für römische Bürger (Händler) besonders attraktiv gewesen 
sein. Dahingegen befand sich das Land der Rauriker am Oberrhein doch schon so weit von 
den Interessen der späten römischen Republik entfernt2000, dass zumindest für römische 
Bürger kaum Interesse bestand, nach Norden an den Oberrhein zu ziehen.  
Zum zweiten ist mit Sicherheit der nach Caesars Ermordung einsetzende Bügerkrieg für die 
zwischenzeitliche Aufgabe der Colonia Raurica verantwortlich. Die Veteranen, die wohl 
alleine noch für die Besiedlung der Kolonie in Frage gekommen wären, wurden gebraucht 
und waren dann für längere Zeit nicht mehr verfügbar.  
Die missglückte Koloniegründung stellte für die Verantwortlichen in Rom aber auch kein 
grösseres Problem dar; zumindest die militärische Funktion der Colonia Raurica konnte wie 
gesagt von den kooperationsbereiten nobiles unter römischer Aufsicht übernommen werden. 
In Bezug auf Romanisierungsprozesse sehen wir, dass in Bezug auf einen 
Akkulturationsprozess etwas zu voreilig agiert wurde, indem man versuchte, ohne eine 
langsame Annäherung die andere Gesellschaft gleich vollständig zu assimilieren2001. Dies 
funktionierte vor allem von der römischen Seite her nicht, wohl aus innenpolitischen 
Gründen. Der andere Weg, mit Hilfe der Einheimischen zu regieren und später zu integrieren, 
erwies sich als erfolgreicher. Dieser zweite Weg ist dann unter dem Gesichtspunkt der 
Eigenromanisierung zu sehen2002. 
Fazit 
Als Ergebnis ist festzuhalten, dass auf dem Basler Münsterhügel im Verlauf der ersten 100 
Jahre der permanenten Besiedlung beispielhaft ein vollständiger Romanisierungsprozess 
dargestellt werden kann. Zum einen lässt sich die Umwandlung der Siedlung vom 
einheimischen, befestigten Oppidum zur offenen Strassensiedlung Schritt für Schritt 
demonstrieren. Zum anderen ist dieser Wandel auch bei der Bevölkerung und ihren 
Alltagsgegenständen detailliert zu erkennen. Es begann mit ersten kleinen Kontakten und 
erfasste recht schnell die Eliten der einheimischen Gesellschaft, während die restlichen 
Bevölkerungsgruppen noch etwas reserviert blieben. Diese gingen erst in einer zweiten Phase 
und nachdem von aussen her neue Gruppen (römisches reguläres Militär) massiv eingriffen, 
auf diesen Wandel ein. Am Ende stand dann eine neue gallo-römische Gesellschaft, die für 
die nächsten Jahrhunderte die Bevölkerung des Basler Münsterhügels bildete. 
4.2.3 Zwei Beispiele für Romanisierungsprozesse im weiteren Umfeld 
Nordostgalliens 
Zum Abschluss stellt sich die Frage, ob der in Basel dokumentierte Romanisierungsprozess 
eine Besonderheit darstellt oder als beispielhaft angesehen werden kann. Dabei möchte ich 
mich auf die nähere Region beschränken. Nur dort kann von einer gleichen Ausgangsposition 
(spätkeltische Gesellschaft) und einer ungefähr vergleichbaren Entwicklung – auch im 
chonologischen Sinne – ausgegangen werden2003.  
                                                          
1999 Zur Lage der drei Ortschaften s. z. B. Poux 2005, 11 Abb. 5. Bezug zur Gallia Narbonennsis vgl. z. B. 
Jospin 2002, 97 Übersichtsplan. 
2000 Vgl. Abb. 263 mit den wichtigsten historischen Ereignissen in diesen Jahren. Alles passiert weitab vom 
Oberrhein. 
2001 Zur Akkulturation s. o. ab Anm. 1919. 
2002 Zur Eigenromanisation s. o. ab Anm. 1930. 
2003 Vgl. hierzu auch die Beiträge in Reddé 2003, insbes. Bedon 2003, mit einem generellen Überblick. Zur 
Gliederung Galliens in Regionen mit jeweils vergleichbarer archäologischer Entwicklung s. Colin 1998, 97 ff.  
Romanisierung in Italien oder Spanien ist mehrheitlich früher als in Gallien anzusetzen und kann besser als in 
Gallien auf Schriftquellen (v. a. Inschriften) zurückgreifen. Vgl. z. B. Torelli 1995. – Roth 2007 (Italien). 
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Zum Vergleich für Basel Münsterhügel wurden zwei Siedlungen ausgewählt, die eine 
vergleichbare Siedlungsstruktur aufweisen sowie vor allem gut erforscht und publiziert sind. 
Es handelt sich dabei zum einen um Besançon-Vesontio und zum anderen um den Titelberg 
(Abb. 281). Es ist mir dabei klar, dass diese zwei Vergleichsbeispiele nur eine Stichprobe sein 
können, die den komplexen Verhältnissen einer ganzen Gesellschaft und einer ganzen Region 
nur bedingt gerecht werden. Für eine vollständige Aufarbeitung der Romanisierungsprozesse 
in Gallien wäre aber eine solch starke Erweiterung der hier vorgelegten Arbeit nötig gewesen, 
dass sie die Grenzen des in der Einleitung skizzierten Rahmens sprengen würde.  
Besançon 
Besançon-Vesontio befindet sich im mittleren Tal des Doubs am Nordrand des Jura und an 
der direkten Verbindungslinie zwischen Rhone und Rhein; die Entfernung nach Basel beträgt 
ca. 150 km. Die antike Siedlung wurde in einer Schlaufe des Doubs angelegt, die an ihrer 
engsten Stelle zusätzlich durch eine Erhebung abgeriegelt ist (Abb. 282)2004. An 
Siedlungsfläche stehen 123 ha zur Verfügung.  
Vesontio war der Hauptort der Sequaner2005 und spielte während den gallischen Kriegen 
Caesars eine wichtige Rolle im Feldzug gegen Ariovist (58 v. Chr.)2006. Deshalb besitzen wir 
von Caesar selbst eine ausführlichere Beschreibung und Charakterisierung der Siedlung2007:  
"..Vesontio, die grösste Stadt (oppidum) der Sequaner …Denn die Stadt barg einen gewaltigen 
Vorrat von Kriegsbedarf aller Art. Ausserdem war sie von Natur so fest, dass sie eine 
günstige Gelegenheit bot, den Krieg in die Länge zu ziehen. In einem wie mit dem Zirkel 
gezogenen Kreis fliesst nämlich der Doubs fast um die ganze Stadt. Den einzigen Zugang 
aber, den der Fluss offen lässt – die Stelle ist nicht breiter wie 1600 Fuss (480 m) –, versperrt 
ein Berg von beträchtlicher Höhe, und zwar in der Weise, dass die Flussufer auf beiden Seiten 
unmittelbar an seinen Fuss herantreten. Mit einer Ringmauer versehen, die ihn zugleich mit 
der Stadt verbindet, bildet der Berg deren Festung." 
Aufgrund dieser Beschreibung ist Besançon-Vesontio eindeutig als Oppidum zu 
bezeichnen2008. Diese Zuweisung ist nicht nur anhand der schriftlichen Überlieferung 
möglich, sondern auch anhand der neuesten archäologischen Forschungen, denn seit den 90er 
Jahren des letzten Jahrhunderts ermöglichten einige grössere Grabungen wichtige Einblicke 
in die keltische und römische Epoche der Stadt2009. Allerdings sind unsere Kenntnisse immer 
noch lückenhaft, da sich wie in Basel die heutige Besiedlung direkt über den antiken 
Strukturen befindet. 
Bauliche Reste 
Auch wenn natürlich schon lange vor der Spätlatènezeit Menschen innerhalb des Stadtgebiets 
von Besançon-Vesontio lebten2010, so lässt sich doch erst ab den letzten Jahrzehnten des 2. Jh. 
v. Chr. (LT D1) eine geschlossene Siedlung feststellen2011. Es lässt sich eine dichte 
                                                                                                                                                                                     
Curchin 2004 (Zentralspanien). – Schörner 2005a, 101 ff. (mehrere Beiträge zu Spanien mit zahlreicher 
weiterführender Lit.). 
2004 Colin 1998, 144 (mit Bibliographie). – Vaxelaire/Barral 2003, 239. – Vaxelaire 2003, 187 f. 
2005 Zu den Sequanern vgl. z. B. Schön 2001. – Fichtl 2004, 57. 
2006 Vgl. zuletzt Fischer 2002. 
2007 B. G., I, 38, 1+3-6. Übersetzung nach Woyte 1951. 
2008 S. o. Kap. 3.3.1 ab Anm. 1735. 
2009 Vgl. Vaxelaire/Barral 2003, 241 Abb. 2 (Überblick); 250 ff. (Kurzkatalog). – Vaxelaire 2003, 187 ff. – 
Stoullig 2006, 20 ff. 
Wie in Basel, so kann auch in Besançon eine lückenlose Abfolge von der Spätlatènezeit hin zur frühen 
römischen Kaiserzeit beobachtet werden. Vgl. Vaxelaire 2003, 188 Abb. 
2010 Vaxelaire/Barral 2003, 242 ff. Genereller Überblick bei Stoullig 2006, 30 ff. 
2011 Um diesen Zeitpunkt wurden in der ganzen Region neue Siedlungen errichtet: Vaxelaire/Barral 2003, 244 
mit Anm. 9. 
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Überbauung rekonstruieren, die in vielen Punkten dem Siedlungsbild auf dem Basler 
Münsterhügel entsprach2012. Z. B. erstreckten sich entlang den Strassen Hofareale mit jeweils 
mehreren Häusern2013. Diese waren eher klein und einräumig erbaut; nachweisen liessen sich 
Pfostenbauten und Bauten auf Schwellbalken2014. Neben den Häusern efanden sich Speicher 
und Kellergruben; in einigen Hofarealen ist die Töpferei und/oder Metallhandwerk belegt2015. 
Erst in einer zweiten Phase und wohl nahezu zeitgleich wie Basel Münsterhügel erhielt 
Besançon um 80 v. Chr. eine Befestigung, die entlang dem Ufer des Doubs dokumentiert 
werden konnte. Dabei handelte es sich um einen klassischen murus gallicus mit genageltem 
Balkengitter im Inneren sowie einer Front aus Trockensteinmauerwerk, in welche die Köpfe 
des Balkengitters eingefügt waren. Der Wall war gegen 6 m breit und dürfte ursprünglich 
zwischen 4,5-5 m hoch gewesen sein2016. Diese Befestigung dürfte dann mehr als 20 Jahre 
nach ihrer Errichtung von Caesar beschrieben worden sein (s. o.). 
Ein Wechsel des Bebauungsplans lässt sich zwischen 50/40 v. Chr. im Gefolge der römischen 
Eroberung Galliens nachweisen. Dabei handelte es sich mehrheitlich um eine Neugestaltung 
der Strassenachsen, die nun grosszügiger ausgeformt wurden. Die Wallanlage hingegen blieb 
erhalten2017 und die übrigen Baustrukturen änderten sich nur langsam. Es gab weiterhin 
Hofareale, die Häuser blieben vorerst einräumig und sie wurden als Pfosten- oder 
Schwellbalkenbauten errichtet; teilweise auf Steinsockeln. Neu gab es in gewissen Gebäuden 
nun Wandmalereien im italischen Stil2018 und erstmals wurden gemauerte Keller 
eingerichtet2019. Reguläres römisches Militär dürfte in Besançon zu keiner Zeit stationiert 
gewesen sein. 
Ein grösserer Wechsel im Siedlungsbild ist ab tiberischer Zeit zu beobachten2020, denn nun 
erfolgte der definitive Umbau des einheimischen Oppidums in eine mediterrane Stadt. Im 
Gegensatz zu Basel behielt Besançon-Vesontio auch in der Kaiserzeit seine Bedeutung und 
wurde im weiteren Verlauf des 1. Jh. n. Chr. zu einer der prächtigsten Siedlungen im 
römischen Burgund.  
Materielle Kultur 
Die Entwicklung der materiellen Kultur lässt sich in Besançon-Vesontio derzeit am besten 
anhand der Grabung "Parking de la mairie" verfolgen. Hier ist nicht nur eine Schichtabfolge 
vom 2. Jh. v. Chr. bis zum 2. Jh. n. Chr. dokumentiert, sondern auch ausführlich (Befund und 
Funde) publiziert2021. 
Für die Spätlatènezeit und die frühe Kaiserzeit sind die ersten fünf Phasen von Bedeutung. 
Phase 1 reicht von 120-40 v. Chr. In dieser Phase wurde Besançon-Vesontio eingerichtet und 
die Befestigung errichtet. Drei Unterphasen (Phasen 1a-c) lassen sich unterscheiden. 
Dendrochronologisch datiert ist dabei der Beginn der Phase 1a (124/100 v. Chr.) und der 
                                                          
2012 S. o. Kap. 3.2.2. 
2013 Vaxelaire 2003, 197. – Vaxelaire/Barral 2003, 245. – Barral/Vaxelaire 2006, 45. 
2014 Vaxelaire/Barral 2003, 245. – Vaxelaire 2006a 52 f. 
2015 Vaxelaire 2003, 193 ff. – Vaxelaire/Barral 2003, 245. – Stoullig 2006, 54 ff. 
2016 Vaxelaire 2003, 190 ff. – Fichtl 2006, 49 ff. Unter dem murus gallicus befand sich bereits eine erste 
Uferbefestigung. 
2017 Diese scheint bis in das 1. Jh. n. Chr. hinein aufrecht gestanden zu haben: Vaxelaire 2006b, 65. 
2018 Vaxelaire/Barral 2003, 246. – Vaxelaire 2006b, 66. 
2019 Gaston 2006, 67 Abb. 84. Der ebd. beschriebene Keller ist sehr gut mit einem claudischen Keller in Basel 
unter dem Münster (Zone 15) zu vergleichen. S. o. Kap. 3.2.3, Besiedlungsspuren mit Anm. 1690. 
2020 Vaxelaire/Barral 2003, 246. – Barçon 2006, 71 ff. 
2021 Guilhot/Goy 1992. Überblick bei Colin 1998, 144 f. – Vaxelaire/Barral 2003, 251. Gerade die frühen Phasen 
konnten z. T. auch mit Hilfe der Dendrochronologie absolutchronologisch eingeordnet werden. Bei der 
Auswertung wurde sich auf die Vorlage und Analyse von besonders signifikanten Ensembles beschränkt. 
  
280
Beginn der Phase 1c (52/51 v. Chr.), die zeitgleich mit der Eroberung Galliens durch Caesar 
zu sehen ist2022.  
Die Zusammensetzung der Geschirrkeramiktypen, auf deren Beschreibung sich hier 
beschränkt werden soll, erfährt in diesem Zeitraum nur geringe Veränderungen2023. Während 
der ganzen Phase hinweg dominieren die Formen der einheimischen, spätlatènezeitlichen 
Tradition. Das Geschirrspekturm umfasst damit Töpfe und Näpfe in Grobkeramik zum 
Kochen, feinkeramische Näpfe oder Schüsseln zum Essen und Becher, Flaschen sowie 
Tonnen zum Trinken. Daneben treten in kleinen bis sehr kleinen Anteilen importierte Gefässe 
mediterraner Herkunft bzw. mediterraner Tradition. Bei den Amphoren erscheinen nahezu 
ausschliesslich die italischen Weinamphoren vom Typ Dressel 1. Erst am Ende, in Phase 1c, 
treten einige wenige Amphoren von der spanischen Halbinsel für Öl und Wein hinzu2024. Bei 
der Feinkeramik wird die Campana A zunehmend durch die Campana B ergänzt und in Phase 
1c erscheint zusätzlich sogenannte Rhonetalcampana2025. Desweiteren sind geringe Mengen 
an Campana Imitation und an pompejanisch roten Platten einheimischer Tradition zu 
nennen2026. 
Bei Phase 2 handelt es sich um eine besiedlungsarme Zwischenphase im Jahrzehnt zwischen 
40-30 v. Chr., in der Epoche direkt nach der römischen Eroberung Galliens2027. 
Die Geschirrkeramik dieser Phase entspricht in ihrer Zusammensetzung nahezu vollständig 
der Phase 1a-c. Einzig bei der importierten Ware lassen sich grössere Veränderungen 
feststellen2028. Bei den Amphoren kommen neue Herkunftsgebiete hinzu. Neben Italien und 
Spanien handelt es sich neu um Importe aus der Ägäis und Südfrankreich2029. Bei der 
Feinkeramik werden die Campana A und B vollständig durch Rhonetalcampana ersetzt2030 
und neu findet sich ein erster Beleg für dünnwandige Feinkeramik2031. Ansonsten sind auch 
bei der importierten Keramik keine weiteren Unterschiede zur Phase 1 festzustellen. 
Mit Phase 3 (30-1 v. Chr.) geht die oben beschriebene umfangreichere Umgestaltung der 
Siedlungsfläche einher2032.  
Die Geschirrkeramik erlebt ebenfalls eine grössere Veränderung. Insbesondere die 
Typenvielfalt nimmt stark zu2033. Auf der einen Seite ist weiterhin ein grosser Anteil an 
Formen in eisenzeitlicher Tradition zu beobachten, auf der anderen Seite hat sich nun aber der 
Anteil an Formen mediterraner Tradition stark vermehrt. Hier sind an erster Stelle die Gefässe 
für Essen und Getränke zu nennen (Terra Sigillata italischer Form, dünnwandige 
Feinkeramik, Krüge), dazu zählen aber auch Formen für die Zubereitung von 
Nahrungsmitteln (pompejanisch rote Platten italischer Herkunft, Reibschüsseln). Zuletzt sind 
die Amphoren zu nennen, deren Typenvielfalt in dieser Phase ihren Höhepunkt hat und damit 
eine Belieferung von Gütern für die römische Küche (Wein, Olivenöl, Oliven, Fischsauce) 
aus sehr vielen Regionen des römischen Reichs belegen2034. 
                                                          
2022 Guilhot/Goy 1992, 52 ff.; 62 f. – Colin 1998, 144. – Vaxelaire/Barral 2003, 251. 
2023 Humbert 1992, 230; 295 mit einem Diagramm zur Verteilung der Keramikgattungen über alle Phasen 
hinweg.  
2024 Laubenheimer 1992, 204 Abb. 135. 
2025 Morel 1992.  
2026 Humbert 1992, 228 Kat. 112-114. 122-125. 
2027 Guilhot/Guy 1992, 64. – Vaxelaire/Barral 251. 
2028 Humbert 1992, 230 f.; 295 Diagramm. 
2029 Laubenheimer 1992, 204 Abb. 135. 
2030 Morel 1992, 216; 215 Kat. 46-52. 
2031 Humbert 1992, 224 Kat. 102. 
2032 Guilhot/Goy 1992, 66 ff. – Vaxelaire/Barral 2003, 251. 
2033 Humbert 1992, 231 f.; 295 Diagramm. 
2034 Laubenheimer 1992, 204. Die bisher dominierenden italischen Weinamphoren Dressel 1 gehen dabei massiv 
in ihren Anteilen zurück. 
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In Phase 4 (1-15 n. Chr.) gibt es keine grundlegenden Veränderungen in der 
Bebauungsstruktur2035.  
Auch die Geschirrkeramik hat eine ähnliche Zusammensetzung wie in der vohergehenden 
Phase2036. Das Tafelgeschirr wird von der importierten Keramik mediterraner Tradition (Terra 
Sigillata italischer Form, Terra Sigillata Imitation, dünnwandige Feinkeramik, Krüge) absolut 
dominiert, während Keramik eisenzeitlicher Formung auf der Speisetafel nicht mehr 
vorkommt. Bei der Küchenkeramik verhält es sich jedoch anders. Dort dominiert weiterhin 
der keltische Kochtopf, während Reibschüsseln, Backplatten und Töpfe, die für italische 
Speisen gebraucht würden, eher selten bleiben2037. Die Amphoren belegen weiterhin die 
Zulieferung von vielen verschiedenen Produkten für die Küche (Wein, Olivenöl, Oliven, 
Fischsauce), wobei nun aber die Lieferung italischen Weins in Amphoren vom Typ Dressel 1 
eingestellt wird2038. 
In Phase 5 (15-20 n. Chr.) erfolgt der oben beschriebene vollständige Umbau der 
Siedlungsstruktur. Dieser Ausbau wird bis zur Mitte des 1. Jh. n. Chr. abgeschlossen (Phase 
6)2039.  
Die Geschirrkeramik setzt die Entwicklung der vorhergehenden Phase fort, es zeigen sich 
aber auch Veränderungen2040. Beim Tafelgeschirr wird nun die Terra Sigillata italischer Form 
durch südgallische Produktion ersetzt, wodurch sich auch die Anzahl der Schüsseln auf der 
Speisetafel erhöht. Bei der Küchenkeramik verschwindet der keltische Kochtopf langsam aus 
dem Formenkreis, während Kochschüsseln mediterraner Tradition und Backplatten sowie 
Reibschüsseln eher zunehmen2041. Bei den Amphoren zuletzt nimmt der Anteil gallischer 
Importe (vor allem Wein) markant zu, während die italischen Produkte nahezu vollständig 
verschwinden2042. 
Zum Romanisierungsprozess 
Die urbanistische Entwicklung von Besançon-Vesontio ist gut mit derjenigen von Basel 
Münsterhügel zu vergleichen. Einzig der Beginn der Siedlungstätigkeit liegt gut eine 
Generation vor der auf dem Münsterhügel. Die Befestigungen in Besançon-Vesontio und 
Basel Müünsterhügel scheinen dann aber nahezu zeitgleich errichtet worden zu sein; das 
gleiche gilt auch für die leichten Veränderungen bzw. Anpassungen im Siedlungsbild ab 50 v. 
Chr. Der starke Wechsel in der Bebauungsstruktur zu Beginn der augusteischen Epoche 
scheint in Basel etwas umfangreicher wie in Besançon ausgefallen zu sein, was wohl auf das 
in Basel anwesende römische Miltär zurückzuführen ist. Sicher gleichzeitig – zu Beginn der 
tiberischen Epoche – erfolgte dann die vollständige Umwandlung der beiden Orte in 
gallorömische Siedlungen. Danach trennten sich aber die Wege: Basel verlor seine Bedeutung 
und wurde als Zentralort von Augsta Raurica abgelöst. Besançon-Vesontio hingegen 
entwickelte sich zu einer grösseren gallorömischen Stadt mit allen urbanistischen Elementen, 
die zu einem Hauptort gehören2043.  
Auch die Entwicklung der materiellen Kultur ist gut vergleichbar:  
Wie in Basel wurde auch in Besançon das einheimisch dominierte Geschirrspektrum bis zum 
Beginn der augusteischen Epoche nur zögerlich mit mediterranen Formen ergänzt. Diese 
gehörten hauptsächlich dem Tafelgeschirr an. Ein umfangreicher Wechsel erfolgte an beiden 
                                                          
2035 Guilhot/Guy 1992, 69 f. – Vaxelaire/Barral 2003, 251. 
2036 Humbert 1992, 278 ff.; 295 Diagramm. 
2037 Ebd. bes. 282. 
2038 Laubenheimer 1992, 205. 
2039 Guilhot/Guy 1992, 71 ff.  
2040 Humbert 1992, 282 f.; 295 Diagramm. Die Keramik der Phasen 5 und 6 wird hier zusammen besprochen. 
2041 Ebd. bes. 283. 
2042 Laubenheimer 1992, 205. 
2043 Den rechtlichen Status einer römischen colonia hat Besançon-Vesontio allerdings nie erlangt. 
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Orten parallel zu Beginn der augusteischen Zeit mit der markanten Zunahme des 
mediterranen Formenspektrums bei gleichzeitigem Beibehalten eines grossen Anteils 
einheimischen Formenguts. Letzteres verschwand vollständig erst ab tiberischer Zeit, um 
einem gallorömischen Spektrum Platz zu machen. 
Da in Besançon-Vesontio der Umwandlungsprozess vergleichbar wie in Basel auf dem 
Münsterhügel abgelaufen ist2044 lässt sich dieser deshalb auch mit den vergleichbaren 
Begriffen/Theorien der Romanisierungsforschung bescheiben. Zu Beginn haben wir die "self 
romanisation" mit der nur partiellen Übernahme mediterraner Kultur, die sich mehrheitlich 
auf die einheimische Oberschicht beschränkt haben dürfte. Danach erfolgte zu Beginn der 
augusteischen Zeit der umfangreichere Wechsel, der mit der römischen Kulturrevolution gut 
umschrieben werden kann, während die Beibehaltung einheimischer Bauweise bzw. die 
Weiternutzung eisenzeitlicher Keramik in den Bereich des Nativismus gehört. Die Entstehung 
der gallo-römischen Gesellschaft ab tiberischer Zeit kann mit Kreolisation beschrieben 
werden und der gesamte Wandlungsprozess von der Spätlatènezeit bis in die Kaiserzeit hinein 
entspricht den verschiedenen Phasen einer Akkulturation2045.  
Titelberg 
Der Titelberg ist ein Kalksteinplateau oberhalb des Tals des Chiers im Südwesten des 
heutigen Luxemburgs; die Entfernung nach Basel beträgt ca. 350 km. Das Hochplateau, das 
an nahezu allen Seiten weit über 100 m steil abfällt, umfasst ca. 43 ha besiedelbare Fläche. 
Einzig im Südosten ermöglicht eine gegen 200 m breite Landzunge einen ebenen Zugang 
(Abb. 283). Der Titelberg liegt verkehrstechnisch sehr günstig am Kreuzungspunkt der 
wichtigen Nord-Süd Achse vom Rhonetal nach Nordfrankreich mit der West-Ost Achse vom 
Pariser Becken über das Moseltal und den Hunsrück an den Rhein. Darüber hinaus befinden 
sich im direkten Umfeld des Oppidums reiche Erzvorkommen, die sicher bereits in der 
Eisenzeit genutzt wurden2046.  
In den antiken Schriftquellen wird der Titelberg nicht erwähnt und bis anhin ist auch keine 
Inschrift bekannt, die den ursprünglichen Namen der Siedlung nennen würde. Klar ist 
hingegen, dass der Titelberg in der Spätlatènezeit eines der Siedlungszentren des Stamms der 
Treverer2047 darstellte. Generell wird vermutet, dass es sich bei diesem Oppidum um den 
direkten Vorgänger der in augsteischer Zeit gegründeten Stadt Augusta Treverorum in Trier 
(D) handelte (s. u.).  
Bauliche Reste 
Die spätlatènezeitliche Siedlung auf dem Titelberg hatte eine Vorgängerin, die 
höchstwahrscheinlich an den Beginn der jüngeren Eisenzeit zu setzen ist. Zur älteren 
Siedlung gehörten wohl die ersten zwei Phasen des Hauptwalls; zugehörige Spuren im 
Inneren sind bis auf zugehöriges Fundmaterial (vor allem Keramik) nicht ganz gesichert2048.  
Erst nach einer längeren Lücke setzte am Ende des 2. Jh. v. Chr. die spätlatènezeitliche 
Besiedlung ein. Diese scheint am Anfang eher dünn gewesen zu sein um dann in den 80er 
Jahren v. Chr. einer planmässigen und dichteren Überbauung zu weichen2049.  
                                                          
2044 S. o. Kap. 4.2.2. 
2045 Zur "self romanisation" s. o. ab Anm. 1930. Zur römischen Kulturrevolution s. o. ab Anm. 1941. Zum 
Nativismus s. o. ab Anm. 1926. Zur Kreolisation s. o. ab Anm. 1933. Zur Akkulturation s. o. ab Anm. 1939. 
2046 Metzler 1995a, 11 ff.; Ders. 1995b, 43. – Fichtl 2000a, 230. – Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 192 f. 
2047 Zu den Treverern vgl. z. B. Schön 2002. Zur Bedeutung des Titelbergs vgl. Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 
200 f. 
2048 Metzler 1995a, 564.; Ders. 1995b, 43. – Krausse 2006, 325. Zu den ersten zwei Phasen des Hauptwalls 
(Wallperiode I+II) s. vor allem  Metzler 1995a, 36 ff. 50 Abb. 38. 
2049 Metzler 1995a, 565. 
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Als Siedlungslemente sind eine umlaufende Befestigung von gegen 2700 m Länge2050, eine 
zentrale Strassenachse und verschiedene interne Siedlungszonen aufzuführen.  
Die Befestigung umfasst einen zweiphasigen Ringwall2051 und einen Hauptwall von ca. 200 m 
Länge, der zur Absicherung des einzigen flachen Zugangs zur Siedlungsfläche diente. 
Letzterer weist auch heute noch eine Höhe von gegen 10 m und eine Breite von gegen 45-50 
m auf. Von den drei spätlatènezeitlichen Perioden des Hauptwalls ist die erste (Wallperiode 
III) nur schlecht erfasst2052. Die Zweite (Wallperiode IV) war als "klassischer" murus gallicus 
konstruiert mit einem genagelten Balkengitter im Inneren und einer Front aus 
Trockensteinmauerwerk2053. Dabei wurden wie in Basel2054 die Querbalken nach hinten 
geneigt um mehr Festigkeit zu erlangen. Die Errichtung dieser Befestigung wird in die Jahre 
um 80/70 v. Chr. datiert. In einer letzten Phase (Wallperiode V) wurde – ohne Verwendung 
von Holz – eine reine Schüttung aus Erde mit Trockensteinmauerfront errichtet. Dabei 
dienten zur Stabilisierung der Schüttung Quer- wie Längsriegel aus Trockensteinmauerwerk. 
Die Errichtung dieser Befestigung auf dem Titelberg wird in die Mitte des 1. Jh. v. Chr. 
gesetzt2055. In ihrem Aufbau entspricht sie mehr oder weniger dem sogenannten Typ Fécamp, 
der aus dem belgischen und nordgallischen Raum bekannt ist2056.  
Zeitgleich mit der Befestigung legte man eine Strasse durch das Oppidum und teilte das 
Innere der Siedlung mit einem Sohlgraben2057 in einen westlichen und einen östlichen Bereich 
auf. Im westlichen Bereich konnte eine Überbauung mit Wohnarchitektur festgestellt werden,  
die anscheinend von Handwerkern bewohnt wurde2058. In der Spätlatènezeit bestand diese aus 
langrechteckigen Holzpfostenbauten mit wohl einfacher Raumgliederung im Inneren. Die 
Gebäude orientierten sich an der Hauptstrasse; eine Periodisierung der Befunde innerhalb der 
Spätlatènezeit war nicht möglich2059. Eine umgreifende Änderung konnte mit Beginn der 
augusteischen Epoche festgestellt werden. Die Häuser wurden nun auch mit Schwellbalken 
errichtet und erst ab dieser Epoche sind richtige Keller mit Mauern in Trockensteinbauweise 
belegt2060.  
Im Bereich östlich des internen Sohlgrabens, der eine Fläche von gegen 10 ha umfasst, 
ergaben die Forschungen der letzten Jahrzehnte erstaunliche Befunde. Direkt hinter dem 
Graben wurde auf einem Kaksteinfundament eine Mauer aus getrockneten Ziegeln errichtet, 
eine Bauweise, die ansonsten eigentlich nur aus dem Süden bekannt ist2061. Der weitere 
Innenbereich wurde dann in einer ersten Phase, die parallel zu der Befestigung mit einem 
murus gallicus (Wallperiode IV) verläuft, mit langen Palisadenreihen in mehrere Bahnen 
bzw. Korridore unterteilt. Diese Strukturen wurden aufgrund mediterraner Vergleiche als 
Zonen gedeutet, in denen sich die Volksversammlung (hier der Treverer) zu einer 
                                                          
2050 Metzler 2003, 263. – Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 193. 
2051 Der Aufbau des Randwalls entspricht dem Hauptwall (s. u.) und bestand in beiden Phasen aus einem 
genagelten Balkengitter im Inneren und einer Front aus Trockensteinmauerwerk: Metzler 1995a, 64 ff. 
2052 Metzler 1995a, 42 ff. 59 Abb. 38. – Fichtl 2000, 50. 
2053 Metzler 1995a, 44 ff. 59 Abb. 38; Ders. 1995b, 43. – Fichtl 2000, 52. – Metzler 2003, 263. – 
Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 193. 
2054 S. o. Kap. 3.2.2, Befestigungen, mit Anm. 1617. 
2055 Metzler 1995a, 54 ff. 59 Abb. 38; Ders. 1995b, 43. – Fichtl 2000, 52. – Metzler 2003, 43. 
2056 Zu dem Typ Fécamp vgl. Fichtl 2000, 47 f. 
2057 Dieser Sohlgraben hatte eine Tiefe von 2,5 m und eine Breite von 4-5 m. In seiner Füllung fanden sich 
zahlreiche Tierskelette: Metzler u. a. 2000, 431. – Metzler 2003, 264. – Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 193. 
2058 Krausse 2006, 327 (mit weiterer Literatur). 
2059 Metzler 1995a, 97. 102 ff. 566; Ders. 1995b, 44. – Metzler 2003, 263. 
2060 Metzler 1995a, 97 f. 111 ff. 571; Ders. 1995b, 45. 
2061 Metzler u. a. 2000, 432. – Metzler 2003, 264. – Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 193.  
Eine vergleichbare Bauweise ist nördlich der Alpen in der Eisenzeit nur noch von der hallstattzeitlichen 
Heuneburg (D) bekannt: z. B. Gersbach 1996, 17 ff.  
  
284
Abstimmung aufstellte2062. Um die Mitte des 1. Jh. v. Chr. und damit zeitgleich mit der 
Befestigung durch einen Erdwall (Wallperiode V) errichtete man zwei grosse offene 
Holzgebäude, ein- und mehrschiffig, mit einem Altar dabei. Mit aller Vorsicht wird dieses 
Ensemble als die Nachahmung eines mediterranen Forums gedeutet mit Baulichkeiten für die 
Verwaltung und für den Kult2063. 
Zu Beginn der augusteischen Epoche wurde die Anlage umgebaut. Anstelle der Gebäude 
verlegte man eine Pflasterung, die anscheinend als Brandopferplatz genutzt wurde2064. Erst ab 
der Mitte des 1. Jh. n. Chr. errichtete man wieder ein Bauwerk, das nun in Stein gebaut war 
und monumentale Ausmasse hatte. Dieses Bauwerk wird unter Vorbehalt als Tempel 
gedeutet2065. Sicher als Tempel zu deuten ist dann die letzte Bauphase vor Ort. Im 2. Jh. n. 
Chr. wurde ein klassischer Umgangstempel aus Stein errichtet, der wohl bis ins 3. Jh. n. Chr. 
Bestand hatte2066. 
Als letztes Siedlungslement auf dem spätlatène- und frühkaiserzeitlichen Titelberg ist ein 
mutmassliches Lager römischen Militärs zu nennen. Zumindest werden Grabenspuren in der 
westlichen Hälfte der Siedlung dementsprechend gedeutet. Allerdings konnten diese 
Grabenspuren bisher erst nur durch kleinere Sondagen archäologisch überprüft werden, so 
dass die Zuweisung zum römischen Militär noch hypothetisch ist2067.  
Im 1. Jh. n. Chr. erlebte der Titelberg einen rapiden Bedeutungsverlust, der sich auch in der 
nachlassenden Siedlungsdichte niederschlug. Dahingegen erfuhr die in augusteischer Zeit neu 
gegründete Augusta Treverorum einen Aufschwung und das Zentrum der Treverer verlagerte 
sich in diese neue Stadt2068. Der Titelberg exisitierte im kleinen Rahmen weiter und dürfte vor 
allem als Standort für eine Tempelanlage von Bedeutung gewesen sein2069. Sein endgültiges 
Ende fand die Siedlung dann erst in der Spätantike2070. 
Materielle Kultur 
Die Entwicklung der materiellen Kultur ist auf dem Titelberg nur schwer zu verfolgen, da auf 
dem häufig stärker gestörten Siedlungsgelände nur wenige gute Schichtabfolgen ergraben 
werden konnten2071 und von den jüngeren Grabungen bis anhin meist nur der Befund 
publiziert vorliegt. Die Entwicklung der Keramikspektren dürfte im Prinzip wie in Basel oder 
in Besançon verlaufen sein; der generelle und sehr ausführliche Fundüberblick zeigt 
zumindest ein vergleichbares Gesamtspektrum2072.  
Das militärische Element scheint auf dem Titelberg ebenso wichtig wie in Basel gewesen zu 
sein und fällt stärker wie in Besançon ins Gewicht. Der Befund dazu (Grabensytem) wurde 
oben bereits erwähnt, an Funden lassen sich einige Militaria benennen, die ebenfalls für eine 
spätrepublikanische und/oder frühkaiserzeitliche Präsenz von römischem Militär auf dem 
Titelberg sprechen2073.  
                                                          
2062 Metzler u. a. 2000, 436 f. Periode 1b. – Metzler 2003, 265. – Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 195 f. (mit 
weiteren Parallelen aus anderen Siedlungen). 
2063 Metzler u. a. 2000, 437 f. Periode 1c. – Metzler 2003, 265. – Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 196 f. In allen 
spätlatènezeitlichen Perioden fanden sich zahlreiche Reste von Tieren und auch menschliche Schädel, die 
grösstenteils als Opfergaben gedeutet werden. 
2064 Metzler u. a. 2000, 438 f. Periode 2. – Metzler 2003, 267. – Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 198. In 
begleitenden Gruben fanden sich neben zahlreichen Tierknochen auch sehr viele Keramikfragmente.  
2065 Metzler u. a. 2000, 439 ff. Periode 3. – Metzler 2003, 267. – Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 198 ff. 
2066 Metzler u. a. 2000, 441 ff. Periode 4. – Metzler 2003, 267. – Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 200. 
2067 Metzler 2003, 266. – Krausse 2006, 329. Weitere Nachweise zum römischen Militär s. u. Materielle Kultur. 
2068 Metzler 1995b, 45. – Metzler/Gaeng/Méniel 2006, 201 f. – Metzler 2003, 268 f. 
2069 Krausse 2006, 353. 
2070 Metzler 1995b, 45. – Metzler u. a. 2000, 444. – Metzler 2003, 268. 
2071 Metzler 1995a, 91. Zu den wenigen publizierten geschlossenen Fundkomplexen vgl. ebd. 625 ff. 
2072 Ebd. 120 ff. 




Besonders geeignet für Beobachtungen zur Romanisierung sind die zahlreichen Gräber und 
Gräberfelder in der Umgebung des Titelbergs2074, zu denen weder in Basel noch in Besançon-
Vesontio Vergleichbares aufgeführt werden kann. Von diesen sollen im Folgenden eine Reihe 
von Adelsgräbern in chronologischer Reihenfolge der Bestattungen vorgestellt werden.  
Als erstes ist das Kammergrab von Clemency (L) zu nennen2075. Dieses 1985 entdeckte und 
1991 publizierte Grab ist bereits in der Antike beraubt worden. Dabei ging aber anscheinend 
nur die persönliche Ausstattung des oder der Toten verloren2076, während das weitere Inventar 
weitgehend vollständig vorliegen dürfte. Es fanden sich 10 italische Weinamphoren vom Typ 
Dressel 1A/1B, 35 Gefässe einheimischer Produktion (Flaschen, Tonnen. Schüsseln, Näpfe), 
ein Lämpchen aus Campanien, ein Bronzebecken und ein geschmiedeter Grill aus Eisen. 
Aufgrund der Amphoren kann die Grablege in das zweite Viertel des 1. Jh. v. Chr. datiert 
werden2077. 
Die insgesamt vier Schachtgräber von Goeblingen-Nospelt (L) waren unberaubt und sie 
konnten 1966/67 vollständig ergraben werden2078. Alle vier Gräber enthielten militärische 
Ausrüstungsgegenstände, Schwerter, Reitersporen, Pfeil- oder Lanzenspitzen sowie 
Schildbuckel2079. Man kann deshalb davon ausgehen, dass die hier Bestatteten zur berittenen 
nobilitas der Treverer gehört hatten. Das Schwert aus Grab A steht im Gegensatz zu den 
übrigen beiden Langeschwertern keltischen Stils (Gräber D und B), dem römischen Gladius 
nahe. Deshalb vermutet man, dass zumindest der Tote aus Grab A bei der römischen Reiterei 
gedient hatte2080. Entscheidend für unsere Fragestellungen sind aber die aus den Gräbern 
geborgenen Geschirrsätze. In Grab C, dem beigabenärmsten, fand sich nur spätlatènezeitliche 
Keramik (Flaschen, Schüsseln, Näpfe)2081. Grab D war reicher ausgestattet. Auch hier fanden 
sich, in der gleichen Kombination wie in Grab C, nahezu ausschliesslich einheimische 
Gefässe. Darüber hinaus gehörte hier aber auch eine italische Weinamphore zum Gabinventar 
und zur Ergänzung des Ess-/Trinkgeschirrs dienten ein Trinkhorn sowie ein 
Schlachtmesser2082. Die Gräber C und D werden aufgrund mitgefundener Fibeln und aufgrund 
der Keramik in das dritte Viertel des 1. Jh. v. Chr. datiert2083. 
Ein anderes Inventar lieferten die Gräber A und B. In Grab A fand sich Keramik in 
spätlatènezeitlicher Fertigungsweise nur noch selten. Daneben traten nun Teller und 
Schälchen aus italischer Terra Sigillata, pompejanisch-rote Backplatten, aus Italien, aber auch 
aus einheimischer Produktion, Teller und Schälchen aus Terra Sigillata-Imitation, 
                                                          
2074 Zum Überblick s. Metzler 1995a, 532 ff. 533 Abb. 270.  
2075 Metzler u. a. 1991. – Metzler 1995a, 535 ff. – Metzler-Zens/Metzler/Bis 1995, 50 f. Dieses Grab liegt in ca. 
5 km Entfernung vom Titelberg: Metzler 1995a, 533 Abb. 270, 2. 
2076 Als einziger Trachtbestandteil konnte ein Fibelfragment geborgen werden: Metzler u. a. 1991, 45 Abb. 39, 1. 
– Krausse 2006, 119 f. 117 Abb. 51, 5. 
2077 Metzler u. a. 1991, 85 f. – Metzler 1995a, 559. – Metzler-Zens/Metzler/Bis 1995, 50. – Krausse 2006, 118 
ff. 
Um die Grabkammer herum fand sich neben einem Scheiterhaufen ein Scherbenteppich aus 30-40 italischen 
Weinamphoren, die auf eine umfangreiche Bestattungszeremonie schliessen lassen: Metzler u. a. 1991, 137 ff. – 
Metzler-Zens/Metzler/Bis 1995, 51. 
2078 Metzler 1984. – Metzler u. a. 1991, 112 ff. – Metzler 1995a, 537 ff. – Metzler-Zens/Metzler/Bis 1995, 51 f. 
– Krausse 2006, 118 ff.; 133 ff. Das Gräberfeld von Goeblingen-Nospelt liegt 17 km vom Titelberg entfernt: 
Metzler 1995, 533 Abb. 270, 3. 
2079 Metzler 1984, 87. 
2080 Krausse 2006, 351. Es kann aber auch insbesondere bei den Langschwertern nicht ausgeschlossen werden, 
dass sie zur Ausrüstung der regulären frühkaiserzeitlichen Kavallerie gehörten: Allgem. vgl. Deschler-Erb 1999, 
23. 
2081 Metzler 1984, 90; 88 Abb. 1 oben. – Metzler-Zens/Metzler/Bis 1995, 52. – Krausse 2006, 119 Abb. 52 oben. 
2082 Metzler 1984, 90: 88 Abb. 1 unten. – Metzler-Zens/Metzler/Bis 1995, 52. – Krausse 2006, 119 Abb. 52 
unten. 
2083 Metzler 1995a, 558. – Krausse 2006, 118; 126. 
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dünnwandige Feinkeramik (Aco-Becher), Frühformen der sogenannten Belgischen Ware2084, 
Krüge, eine Amphore für italischen Wein und grosse Vorratsgefässe (Dolia). Darüber hinaus 
waren neben Trachtbestandteilen und den oben genannten Waffen auch ein komplettes 
Trinkgeschirr aus italischen Bronzegefässen, ein Schlachtmesser sowie eine Schere aus Eisen 
beigegeben2085. Noch mehr Beigaben enthielt das Grab B. Bei der Keramik liessen sich hier 
nur noch zwei Näpfe der spätlatènezeitlichen Töpfertechnik zuweisen. Ansonsten gab es 
Teller aus Rhonetalcampana (?), ein umfangreiches Set pompejanisch roter Backplatten, 
Schälchen aus italischer Produktion und dünnwandige Feinkeramik (Aco-Becher). Darüber 
hinaus sind eine grosse Anzahl an Tonnen mit Schrägrand sowie Flaschen aus sogenannter 
belgischer Keramik, Krüge aufzulisten. Zuletzt kommen Amphoren für italischen sowie 
spanischen Wein, für spanische Fischsauce und ein grosses Vorratsgefäss. An weiteren 
Beigaben enthielt dieses Grab neben Trachtbestandteilen und Waffen ein umfangreiches Set 
italischer Bronzegefässe sowie zwei Holzeimer mit Metallbändern, die in spätkeltischem Stil 
verziert waren2086. 
Aufgrund der beigegebenen Keramik und der Fibeln wird Grab A um 30/20 v. Chr. und Grab 
B um 20/10 v. Chr. datiert2087. 
Zum Romanisierungsprozess 
In der urbanistischen Entwicklung entspricht der Titelberg dem Basler Münsterhügel und 
auch Besançon-Vesontio in vielen Bereichen. Zwar beginnt der Titelberg wie Besançon-
Vesontio bereits im 2. Jh. v. Chr. und damit früher wie in Basel Münsterhügel, der 
systematisch geplante Aus- und Aufbau der Siedlungen inkl. der Anlage einer Befestigung 
scheint aber bei allen drei Orten nahezu zeitgleich in den Jahren um 80/70 v. Chr. (Ende LT D 
1) vonstatten gegangen zu sein. Dabei sind auf dem Titelberg die urbanistischen Elemente am 
besten zu erkennen (Befestigung, gegliederte Überbauung, öffentliche Plätze). Die römische 
Eroberung Galliens führt auch auf dem Titelberg zu internen Veränderungen, ohne dass der 
Charakter eines spätkeltischen Oppidums aufgeben worden wäre. Allerdings ist das 
mutmassliche Forum (s. o.) schon sehr stark an mediterrane Vorbilder angelehnt. Der Beginn 
der augusteischen Epoche bildet auf dem Titelberg keine so markante Zäsur wie in den 
anderen beiden Siedlungen. Immerhin lässt sich festhalten, dass neue Gebäude sowohl im 
privaten als auch im öffentlichen Bereich gebaut wurden. Die weitere Entwicklung auf dem 
Titelberg ist recht gut mit der in Basel vergleichbar. Beide Siedlungen verlieren massiv an 
Bedeutung und werden in augusteischer Zeit durch neu gegründete Städte (Augusta 
Treverorum und Augusta Raurica) in ihrer Funktion als Zentralorte abgelöst. Besançon-
Vesontio behielt dahingegen wie gesagt seine Bedeutung auch in der römischen Kaiserzeit. 
Für die Untersuchung der materiellen Kultur kann oder muss man sich beim Titelberg im 
Gegensatz zu Basel oder Besançon-Vesontio auf Grabinventare abstützen. Diese erlauben vor 
allem für die Elite (nobiles) gute Beobachtungen zu den Wandlungen beim Ess- und 
Trinkgeschirr im Übergang von der Spätlatènezeit zur frühen römischen Kaiserzeit2088. Bei 
den ältesten Gräbern (Clemency, Goeblingen-Nospelt C und D) liegen rein spätkeltische 
Geschirrsätze vor, mit denen man die typisch keltischen Speisen servierte2089. Dies gilt zum 
Teil auch beim Trinkgeschirr, was durch das Trinkhorn in Goeblingen-Nospelt D gezeigt 
                                                          
2084 Die sogenannte Belgische Keramik ist eine frühkaiserzeitliche Entwicklung, bei der zum einen traditionelle 
Formen mit neuen Techniken (Oberflächenbehandlung, Verzierung) hergestellt und zum anderen mediterrane 
Formen imitiert wurden: z. B. Metzler 1984, 90 ff. 
2085 Metzler 1984, 90 ff.; 89 Abb. 2. – Metzler-Zens/Metzler/Bis 1995, 52. – Krausse 2006, 135 Abb. 61. 
2086 Metzler 1984, 92 ff. Abb. 4-8. – Metzler-Zens/Metzler/Bis 1995, 52. – Krausse 2006, 136 Abb. 62. 
2087 Metzler 1995a, 555 f. – Krausse 2006, 133. 
2088 Krausse 2007, 19. 
2089 Schucany 2007, 32. Fleischermesser, Bratgrill sowie die Beigabe von Schweinen belegen zusätzlich den 
adligen Charakter der Bestattungen. 
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werden kann. Allerdings weisen die Weinamphoren (Clemency, Goeblingen-Nospelt D) und 
das italische Becken für Wein (Goeblingen-Nospelt D) auch hier bereits auf mediterrane 
Einflüsse hin.  
Einen grossen Wechsel belegt das Inventar aus dem frühaugusteischen Grab Goeblingen-
Nospelt A. Die umfangreichen Geschirrsätze von Tellern, Näpfen sowie Backplatten verraten 
Mahlzeiten nach römischem Rezept2090. Das Trinkgeschirr mit Bechern, Krügen, sowie einem 
kompletten Service aus italischen Bronezgefässen belegt römische Trinksitten; den dazu 
passenden Wein konnte man der zugehörigen italischen Weinamphore entnehmen. Daneben 
finden sich aber auch noch einige Gefässe, die auf die keltische Küche und keltische 
Mahlzeiten hinweisen.  
Mit Grab B befinden wir uns vollständig im gallo-römischen Bereich. Grosse Mengen von 
Backplatten und Tellern konnten für römische Gerichte genutzt werden. Zu deren Anrichtung 
stand Fischsauce aus einer spanischen Amphore bereit. Beim Trinkgeschirr sind ein 
dünnwandiger Becher und zahlreiche Krüge anzuführen. Darüber hinaus stand ein komplettes 
italisches Bronzegeschirr für Wein zur Verfügung und dieser Wein konnte aus spanischen wie 
italischen Amphoren entnommen werden. Neben den mediterran-römischen Gefässen dienten 
aber wohl die zahlreichen Schrägrandtonnen aus belgischer Keramik, die zwei Eimer sowie 
ein Bronzekessel für ein heimisches Getränk (Bier?). Zusammengenommen liegt mit diesem 
Grabinventar also eine für die gallo-römische Kultur typische Verknüpfung mediterran-
römischer Sitten mit einheimisch späteisenzeitlichen Gebräuchen vor. 
 
Im Sinne der verschiedenen Theorien der Romanisierungsforschung lässt sich für den 
Titelberg folgendes festhalten:  
Die Entwicklung der Siedlung kann als Akkulturationsprozess beschrieben werden, vom Vor-
Kontakt über den Kontakt in der zweiten Phase des Titelbergs bis hin zur Assimiliation der 
Siedlung in tiberischer Zeit (Übergang vom Stammeszentrum in gallo-römische 
Kleinsiedlung)2091.  
Die Abfolge der oben vorgestellten Gräberinventare von rein spätlatènezeitlichen hin zu rein 
gallo-römischen Inventaren ist als ein Paradebeispiel für die "Self romanisation" der Eliten in 
Gallien zu betrachten. Darüber hinaus kann das massive Eindringen mediterran-römischer 
Sachkultur in dem Inventar von Göblingen-Nospelt A mit der römischen Kulturrevolution 
erklärt werden und der gallo-römische Mischkomplex in Goeblingen-Nospelt B zählt sicher 
als ein Beispiel für die Kreolisierung2092.  
4.2.4 Fazit 
Die Überlegungen zum Romanisierungsprozess auf dem Basler Münsterhügel und zu zwei 
weiteren, exemplarisch hinzugezogenen Fundorten in Nordostgallien ermöglichen die 
folgenden Schlüsse:  
                                                          
2090 Schucany 2007, 32.  
2091 Zur Akkulturation s. o. ab Anm. 1939. Die Phasen für Krise und/oder Konflikt (z. B. Krausse 2006, 16 f. 
Abb. 2) lassen sich auf dem Titelberg allerdings nicht nachweisen. 
2092 Zur "self romanisation" s. o. ab Anm. 1930. Zur römischen Kulturrevolution s. o. ab Anm. 1941. Zur 




Bereits vor der Gründung von Basel Münsterhügel befand sich das zentrale und östliche 
Gallien im weiteren Einflussbereich Roms2093. Dieser Einfluss war aber noch nicht sehr 
ausgeprägt. Im ersten Viertel des 1. Jh. v. Chr. lassen Neugründungen wie z. B. Basel 
Münsterhügel oder auch Umbauphasen bereits bestehender Siedlungen eine grössere 
Ausprägung urbanistischer Strukturen erkennen, die ihre Vorbilder im mediterranen Raum 
haben dürften (s. o.). Ein aus den Schriftquellen bekanntes historisches Ereignis (Krieg, 
Eroberung u. ä.) ist mit diesen Veränderungen nicht zu verknüpfen. Es scheint sich eher um 
eine freiwillige Adaption der mediterranen Strukturen gehandelt zu haben, die erst zu einem 
späteren Zeitpunkt von Rom direkt erzwungen wurden2094. Hauptträger der Entwicklung 
dürfte in erster Linie die einheimische Elite gewesen sein, während die übrige Bevölkerung 
noch in den althergebrachten Strukturen verharrte. Auch nach der Eroberung Galliens durch 
die römische Armee ist vorerst keine grundlegende Änderung im Adaptionsprozess zu 
erkennen.  
Eine starke Beschleunigung lässt sich mit dem Beginn der augusteischen Epoche festmachen. 
In diese Zeit fallen Umstrukturierungen im Aufbau der Siedlungen und der geliderung der 
Siedlungslandschaften. Dazu kommt ein markanter Wechsel bei der Sachkultur mit der 
vermehrten Übernahme oder Nachahmung von Importgütern aus dem Mittelmeerraum. Diese 
Entwicklung dürfte nun auch über die einheimischen Eliten hinaus weitere 
Bevölkerungsschichten erfasst haben. Als ein wichtiger Motor dieser Entwicklung darf 
zumindest in den Grenzgebieten das römische Militär angesehen werden. Ohne diese 
Bevölkerungsgruppe dürfte, wie z. B. in Besançon-Vesontio, die Entwicklung weit langsamer 
verlaufen sein. Der vorläufige Abschluss des Romanisierungsprozesses ist zu Beginn des 1. 
Jh. n. Chr. zu beobachten: Nun ist eine gallo-römische Gesellschaft entstanden, in der 
einheimisch eisenzeitliche und mediterrane Elemente zu einer neuen Form verschmolzen 
sind.  
Schlüsse zur Romanisierungsforschung 
Betrachtet man die verschiedenen Modelle bzw. Theorien zur Erklärung des 
Romanisierungsprozesses2095, fällt auf, dass alle in gewissem Masse richtig und zutreffend für 
unsere Fallbeispiele sind. Am meisten findet das Akkulturationsmodell seine Entsprechungen, 
da mit ihm alle Phasen einer Romanisierung erklärt bzw. beschrieben werden können2096. Bei 
Detailfragen ist diese Theorie allerdings zu schablonenhaft. Hier helfen die übrigen 
Theoriemodelle: Das Verhalten der einheimischen Eliten ist besser mit Hilfe des Modells der 
"self-romanisation" zu erörtern, während das Verhalten der restlichen Bevölkerung eher mit 
"Nativismus" umschrieben werden kann. Die starken Veränderungen der augusteischen 
Epoche fallen sicher unter die Rubrik der "römischen Kulturrevolution", während die 
Entstehung der gallo-römischen Gesellschaft am besten mit dem Modell der "Kreolisation" zu 
erklären ist2097. 
Die alleinige Theorie oder Modellvorstellung, die alle Aspekte der Romansierung erklärt, gibt 
es sicher nicht. Viel eher hilft jede Modellvorstellung, Teilaspekte zu erklären und erst die 
Zusammenschau ermöglicht den Blick auf den gesamten Romanisierungsprozess.  
                                                          
2093 Vgl. Bedon 2003, 207 f. – Schucany 2007, 26 Abb. 9. – Krausse 2007, 17 f. (beide mit Verweis auf die 
Denarzone = gemeinsamer Wirtschaftsraum). Auch die starke Hierarchisierung der spätlatènzeitlichen 
Gesellschaft wird auf mediterranen Einfluss zurückgeführt: Schucany 2007, 27 f. 
2094 Genau in diesen Zeitraum fällt auch der Übergang von LT D1 zu LT D2. Vgl. oben Abb. 199. 
2095 Vgl. oben Kap. 4.2.1. 
2096 Zur Akkulturation s. o. ab Anm. 1919. 
2097 Zur "Romanisation" s. o. ab Anm. 1930. Zum "Nativismus" s. o. ab Anm. 1926. Zur römischen 
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Basel und in dessen Zentrum der Münsterhügel liegt am südlichen Ende der Oberrheinischen 
Tiefebene inmitten einer mehr oder wenig geschlossenen Siedlungskammer. Es handelt sich 
um eine zentrale Position mit guten Verkehrsanbindungen in alle Himmelsrichtungen. Der 
Münsterhügel selbst gehört geologisch betrachtet zur Niederterrasse des Rheins und besteht 
aus kiesigen Schottern auf einem Unterbau aus lehmigen Schichten. Er umfasst eine Fläche 
von heute gegen 5,5 ha und erhebt sich bis zu 30 m über den Rhein. Die Spornlage, mit zu 
Rhein und Birsig steil hin abfallenden Hängen, bietet natürlichen Schutz. Nur im Süden gibt 
es einen flacheren Zugang, der bei Bedarf leicht gesichert werden konnte.  
Fragestellungen 
Eine Besiedlung des Münsterhügels lässt sich in der Bronzezeit und danach kontinuierlich ab 
der Spätlatènezeit nachweisen. Die Erforschung dieser Besiedlung ist bereits seit langer Zeit 
im Gange und insbesondere der Übergang von der Spätlatènezeit in die frühe römische 
Kaiserzeit gab Anlass für zahlreiche, zum Teil einander widersprechender Siedlungsmodelle. 
Mit der vorliegenden Arbeit werden die Auflösung der verschiedenen Kontroversen und die 
Vorlage eines neuen und vollständigen Siedlungsmodells angestrebt. Gleichzeitig ermöglicht 
die behandelte Epoche auch eine beispielhafte Illustration der Romanisierungsprozesse in 
einer bestimmten Region, die zur Umwandlung der einheimisch/spätlatènezeitlichen in eine 
neue gallo-römische Bevölkerung führten. Die Grundlage der Untersuchungen bildet die 
Auswertung von Leitungsgrabungen, die einen vollständigen Schnitt durch den Münsterhügel 
und genügend stratifiziertes Fundmaterial lieferten. Die Basis der Auswertungen befindet sich 
dabei im nördlichen Teil des Münsterhügels und dort insbesondere im Bereich der 
Augustinergasse. 
Befund 
Die frühe Besiedlung lässt sich in drei Horizonte aufteilen. Horizont I beinhaltet den obersten 
Bereich des gewachsenen Bodens, der bereits durch menschliche Aktivitäten gestört worden 
ist. Hier fanden sich Reste einer bronzezeitlichen Besiedlung in Gestalt von zwei Gräben und 
einem Wall. 
Horizont II umfasst Aktivitäten im gesamten analysierten Bereich. Die Besiedlung setzt mit 
einem Rodungs- und Trampelhorizont ein. Darüber liess sich eine mehrphasige Überbauung 
mit Pfostenbauten, Gebäude auf Schwellbalken und zahlreichen Gruben nachweisen. Diese 
erstreckte sich entlang einer gut ausgebauten von Süd nach Nord verlaufenden Strasse, deren 
Trasse zeitweise auch in zwei parallelen Strängen verläuft. In ihrer jüngeren Ausbauphase 
wurde die Oberfläche der Strasse mit Kalkguss gefestigt. Diese Technik lässt mediterranen 
Einfluss vermuten. 
Die Horizonte III.1+2 umfassen ebenfalls Aktivitäten im nahezu gesamten analysierten 
Bereich, die gegen Norden allerdings sehr stark ausdünnen. Als Teil einer Befestigung lässt 
sich ein Spitzgraben nachweisen, der bereits im Verlauf von Horizont III.2 wieder verfüllt 
wurde. Die Besiedlung umfasst eine mehrphasige Überbauung mit Pfostenbauten, Gebäuden 
auf Schwellbalken und einigen Gruben; in einem der Gebäude liess sich eine Schmiede 
nachweisen. Die grosse Nord-Südstrasse wurde weiterhin genutzt, scheint aber in einer 
Zwischenphase teilweise mit stark lehmdurchsetztem Abbruchschutt überdeckt gewesen zu 
sein. Um diesen Schutt zu festigen, verlegte man eine Holzsubstruktion, die als Unterlage für 
eine wiederum mit Kalkguss gefestigte Fahrbahn diente. 
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Die Besiedlungsspuren zu Horizont III.3 erschöpfen sich in einigen wenigen Nachweisen von 
Fachwerkbauten mit Mörtelboden auf einem Steinsockel. Die grosse Nord-Südstrasse endet 
im Bereich der Augustinergasse. Dies deutet darauf hin, dass der nördliche Bereich des 
Münsterhügels nicht mehr oder nur noch sehr ausgedünnt bewohnt war. 
Funde 
Für die Fundvorlage kann ein Fundkatalog mit insgesamt 4363 Nummern verwendet werden. 
Bei der Vorlage werden zuerst die akeramischen Kleinfunde aus Metall, Knochen/Geweih 
und Glas, danach die Keramik sowie zuletzt das Baumaterial und die bearbeiteten Steine 
besprochen.  
 
Unter den akeramischen Kleinfunden bilden die Münzen die umfangreichste Gruppe. Es 
dominieren die Münzen keltischer Herkunft und unter diesen die durch Guss hergestellten 
Potins. Gerade bei den keltischen Münzen lässt sich eine klare Überschneidung mit dem 
Münzspektrum der Siedlung Basel-Gasfabrik erkennen. Auch die augusteische Epoche ist 
stark durch keltische Münzen geprägt, insbesondere sind Münzen vom Typ Touronos 
Cantorix zu nennen. Die wenigen "regulären" römischen Münzen gehören mehrheitlich zum 
Typ der ersten Lyoner Altarprägung. Als weitere wichtige akeramische Fundgruppen sind 
Gefässe, Fibeln und Militaria zu nennen.  
Bei den Gefässen fällt auf, dass bis auf den Rand einer Glasschale alle bestimmbaren 
Fragmente aus Bronze und Knochen in die späte Republik zu datieren sind. Besonders 
interessant ist darunter eine gelochte Scheibe aus Geweih, die wahrscheinlich als Deckelknauf 
eines geflochtenen Korbes diente. Die Fibeln bieten ein mehrheitlich spätlatènezeitliches 
Spektrum. Es dominieren die Nauheimer Fibeln (Metzler 3a), gefolgt von Knotenfibeln in 
verschiedenen Varianten (Almgren 65/Feugère 8b3) und Schüsselfibeln (Metzler 9). Die 
kaiserzeitlichen Fibeln datieren bis auf eine Ausnahme in augusteische Zeit. Unter Ihnen 
finden sich einfache gallische Fibeln (Metzler 15+16/Almgren 241), eine Aucissa Fibel 
(Metzler24), eine Langton Down Fibel (Metzler 17) und als jüngste Form eine 
Hülsenspiralfibel mit breitem Fuss (Feugère 18a4). Die Militaria sind nicht sehr umfangreich, 
es finden sich aber darunter interessante Einzelformen. Speziell zu nennen sind ein 
spätrepublikanischer Phallusanhänger aus Knochen und eine durchbrochen gearbeitete 
Riemenschlaufe mit besten Vergleichen in früh-/mittelaugusteischen Militärstationen. 
 
Die Keramik bildet die umfangreichste Fundgruppe. Sie lässt sich in Feinkeramik, 
Gebrauchskeramik, Grobkeramik und Schwerkeramik aufteilen. Bei der Feinkeramik hat es 
die grösste Typen- und Formenvielfalt. An erster Stelle steht die Campana. Diese ist zwar 
meist sehr klein fragmentiert, umfasst aber auch die wichtige Gruppe der sogenannten 
Rhonetalcampana, die in die Übergangszeit Spätlatène- Frühkaiserzeit zu datieren ist. Die 
einheimische Feinkeramik erscheint in hell- und grautoniger Ausführung. Das 
Formenspektrum überschneidet sich zum Teil mit dem der Siedlung Basel-Gasfabrik, umfasst 
mehrheitlich aber eine jüngere Ausprägung. Zu nennen sind auch einige wenige Exemplare 
von Campana-Imitation in einheimischer Technik, die auf Beziehungen nach Westen 
hinweisen.  
Eine grosse und wichtige Gruppe bildet die Terra Sigillata italischer oder Lyoner Herkunft. 
Neben einer etwas kleineren aber wichtigen Gruppe früher Formen gehören die meisten 
Gefässe zum mittelkaiserzeitlichen Spektrum und eine weitere umfangreiche Gruppe zum 
spätaugusteischen sowie tiberischen Formenspektrum. Die vorhandenen Stempel umfassen 
die gesamte augusteische Epoche. Südgallische Terra Sigillata kommt nur in geringen 
Mengen vor. Das Spektrum umfasst mit wenigen Ausnahmen die früheste Generation von 
Formen. Auch die Terra Sigillata-Imitationen oder die diverse engobierten Keramik 
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einheimischer Tradition ist eher Unter den Stempeln für Terra Sigillata-Imitation ist 
besonders einer des Vepotalus aus frühen augusteischen Schichten erwähnenswert.  
Die dünnwandige Feinkeramik und die Lämpchen sind verhältnismässig gut und in einer 
grossen Formenvielfalt vertreten. Bei den Lämpchen fallen die zahlreichen voraugusteischen 
Formen auf. Ebenfalls bemerkenswert ist die Imitation (?) eines Lämpchens aus einer 
spätlatènezeitlichen Grube. Die helltonige Gebrauchskeramik wird durch Krüge dominiert, 
unter denen auch spätrepublikanische und frühaugusteische Formen vertreten sind. Anders 
verhält es sich mit der grautonigen Gebrauchskeramik, die erst richtig mit Formen der mittel-
/spätaugusteischen Zeit einsetzt. Bei der pompejanisch-roten Keramik sind die klassisch 
campanischen Produkte und andere Fabrikate vertreten. Nur letztere lassen sich bereits in 
spätlatènezeitlichen Schichten nachweisen. Die Reibschüsseln erscheinen allein in der 
Version mit Steilrand; insgesamt sind sie sehr selten. Unter der Grobkeramik sind spätlatène- 
und frühkaiserzeitliche Formen vereinigt. Das Spektrum ist regionaltypisch und enthält 
insbesondere Töpfe mit horizontal gerilltem Rand. Eine Gruppe weicht signifikant ab. Es 
handelt sich dabei um handgemachte Töpfe und Dreibeintöpfe mit Kammstrichgrübchen, die 
ihre besten Parallelen in der Ostschweiz und Südwestdeutschland haben. Dort ist diese 
Keramik von der Spätlatènezeit bis in die frühe Kaiserzeit hinein nachweisbar. In Basel 
konzentriert sich diese Ware auf den Horizont III.1.  
Unter der Schwerkeramik sind Dolia und Amphoren vereinigt. Dolia sind einzig mit 
verschiedenen Varianten des Typs Zürich-Lindenhof vertreten. Insgesamt handelt es sich um 
eine kleinere Warenart. Die Amphoren bilden eine grössere Gruppe. Unter ihnen dominieren 
die Weinamphoren Dressel 1 mit einem Anteil von über 80% aller bestimmbaren Amphoren. 
Dieser Typ ist in allen bekannten Ausprägungen nachgewiesen; interessanterweise auch in 
Formen, die noch sehr nahe bei den Typen des 2. Jh. v. Chr. liegen. Chemisch-mineralogische 
Untersuchungen ermöglichten für eine Stichprobe der Amphoren deren Herstellungs- und 
Abfüllungsgebiet für den Wein zu eruieren. Wichtigste Lieferanten für den Basler 
Münsterhügel sind demnach Cosa, Albinia und Nord-Kampanien. Unter den weiteren 
Amphoren finden sich vor allem Behälter für Fischsaucen aus Spanien. Daneben sind auch 
ein Exemplar einer Weinamphore aus Rhodos und zwei Nachweise für Amphoren aus dem 
Adriaraum zu erwähnen. 
 
Zum Abschluss der Fundvorlage folgen Baumaterial und bearbeitete Steine. Unter dem 
Baumaterial sind speziell Düsenziegel für die Belüftung eines Schmiedeofens zu nennen. Die 
vorliegende Form ist charakteristisch für die Spätlatènezeit und die frühe Kaiserzeit. Bei den 
Steinen interessieren vor allem die Schleifsteine und die Mühlsteine. Besonders imposant ist 
ein ca. 1m langer Schleifstein aus einer spätlatènezeitlichen Grube. 
Chronologie 
Zur Klärung der Chronologie wird zuerst eine Schicht- und Grubenanalyse mit dem gesamten 
Material und danach eine intensivere Analyse mit Hilfe einzelner relevanter Fundgattungen 
durchgeführt. Als Ergebnis kann ein Chronologiemodell präsentiert werden, das für den 
gesamten spätlatène- und frühkaiserzeitlichen Münsterhügel gilt. 
Für den Beginn der latènezeitlichen Besiedlung (Horizont II.1) ist ein Zeitpunkt innerhalb der 
Stufe LT D1b bzw. spätestens am Übergang der Stufen LT D1b zu D2a denkbar. Damit 
könnte sich dieser Beginn noch fast mit dem Ende der benachbarten Siedlung Basel-Gasfabrik 
überschneiden. In absoluten Zahlen ausgedrückt ist davon auszugehen, dass spätestens um 80 
v. Chr. auf dem Münsterhügel gesiedelt wurde. Der sogenannte "ältere Fundhorizont 
Münsterhügel" entspricht danach der Stufe LT D2a und dürfte bis um 60/50 v. Chr. gedauert 
haben. Der jüngere Horizont der spätlatènezeitlichen Besiedlung (II.2) dürfte der 
spätlatènezeitlichen Stufe LT D2b entsprechen und damit in absoluten Zahlen zwischen 60/50 
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bis 30 v. Chr. zu datieren sein. Es ist davon auszugehen, dass in dieser Epoche der gesamte 
Sporn besiedelt gewesen ist. 
Der erste fühkaiserzeitliche Horizont III.1 gehört in die früh-/mittelaugusteische Zeit und ist 
zwischen 30/25 und 15/10 v. Chr. zu datieren. Der Schwerpunkt der Siedlung verlagert sich 
langsam nach Süden und reicht nun über die ehemalige Abschnittsbefestigung hinaus. Das 
Fundmaterial insbesondere aus den Grubenfüllungen weist darauf hin, dass im südlichen 
Vorfeld eine andere, sehr viel stärker romanisierte Bevölkerungsgruppe sitzt, als innerhalb 
der spätlatènezeitlichen Befestigung. Der zweite frühkaiserzeitliche Horizont III.2 gehört in 
die mittel- bis spätaugusteische Zeit und datiert zwischen 10/5 v. Chr. bis 10/15 n. Chr. Es 
zeigt sich, dass im Norden die Besiedlung ausdünnt und sich im Süden immer mehr 
verdichtet. Dabei ist unter den Fundspektren kein Unterschied mehr zwischen stärker oder 
schwächer romanisierten Ensembles zu beobachten. Der jüngste frühkaiserzeitliche Horizont 
III.3 gehört in die tiberisch-claudische Zeit und datiert von 15/20 n. Chr. bis 30/40 n. Chr. Es 
zeigt sich, dass der Siedlungsschwerpunkt endgültig südlich der ehemaligen 
spätlatènezeitlichen Befestigung liegt. Innerhalb der ehemaligen Befestigung hört die 
Besiedlung aber nicht auf, sondern läuft wohl in bescheidenem Rahmen weiter. 
Besiedlungsbild 
Das Besiedlungsbild zu Horizont II (Spätlatènezeit) belegt auf dem gesamten Münsterhügel 
eine intensive Überbauung. Das nach Süden hin flach abfallende Gelände des Münsterhügels 
wurde von Anfang an durch Wall und Graben massiv abgeriegelt und geschützt. Auch die 
Hangkanten des Hügels waren mit einem Wall umwehrt. Die dahinter befindliche Siedlung 
dürfte untergliedert gewesen sein; gesichert ist bis jetzt ein interner Graben, der den 
Martinskirchsporn im Norden von der südlich anschliessenden Fläche abtrennte. Reste von 
Holzbauten und zahlreiche Gruben für Vorratshaltung und Abfallbeseitigung geben Hinweise 
auf eine dichte Bebauung. Die Häuser erstreckten sich beiderseits einer gut ausgebauten, 
breiten Strasse, der Verlängerung des Zufahrtweges zum Münsterhügel. Reihen eng stehender 
kleiner Pfosten lassen auf Umzäunungen zugehöriger Hofareale schliessen. Während die 
Strasse sich in der Mitte der Siedlung platzartig zu weiten schien, liess sich an anderer Stelle 
eine Aufteilung in zwei Stränge beobachten. Unter dem heutigen Münster wurde zwischen 
den Strassensträngen ein Gebäude errichtet, bei dem es sich möglicherweise um einen Tempel 
handelte. Dies ist bislang das einzige nachgewiesene öffentliche Gebäude der Siedlung. 
Mit Horizont III (frühe Kaiserzeit) wurde die Siedlungsstruktur auf dem Münsterhügel 
grundlegend verändert. Insbesondere scheinen sämtliche Befestigungsanlagen abgerissen 
worden zu sein. Die grosse Abschnittsbefestigung wurde teilweise abgetragen sowie in die 
neu entstehende Siedlung integriert, die sich nun bis in das Vorfeld der ehemaligen 
spätkeltischen Befestigung ausdehnte. Warum die Siedlung so tiefgreifend umgestaltet wurde, 
ist noch nicht geklärt. Vielleicht war der Münsterhügel zeitweise weniger intensiv besiedelt. 
Dafür spricht, dass die in Horizont II bereits eingerichtete Nord-Süd-Achse zunächst mit 
Abbruchschutt überdeckt und erst später wieder in Form einer aufwändig gestalteten Strasse 
auf Holzbalken instand gesetzt wurde. Sicher wurden aber die Strasse und auch die übrige 
Siedlung zu keinem Zeitpunkt völlig aufgelassen. Die Überbauung in Horizont III bestand 
zum einen aus einfachen Holzhäusern, die sich von Nord nach Süd immer mehr 
konzentrierten und besonders im südlichen Vorfeld entlang der Fernstrasse in der Art von 
Streifenbauten aufgereiht waren und zum anderen aus grösseren Strukturen mit 
langgestreckten Wandgräbchen und/oder Balkenrosten, deren genaue Deutung noch offen ist. 
Als mutmassliches öffentliches Gebäude ist zuletzt das Fundament eines grossen Holzbaus 
mit vorgestellten Pilastern (?) zu erwähnen.  
Bis zur Mitte des 1. Jh. n. Chr. herrschte die reine Holzbauweise vor. Als erster vollständig in 
Stein errichteter Bau ist ein Keller mit Fugenstrich unter dem heutigen Münster zu nennen, 




Die spätlatènezeitliche Siedlung diente als das Zentrum für Handel, Handwerk und 
Verwaltung der Region. Aufgrund der verschiedenen relevanten Kriterien und trotz 
mangelnder Grösse ist der Münsterhügel als ein sogenanntes Oppidum zu definieren. Die 
Bewohner der Siedlung und der Region gehörten zum Stamm der Rauriker. Diese bildeten im 
früheren 1. Jh. v. Chr. einen Teilstamm der Sequaner, von dem sie sich aber lösten um 
gemeinsam mit den Helvetiern auszuwandern. Von Caesar geschlagen und zurückgeschickt, 
siedelten sie sich wieder am Oberrhein an und nahmen ebenfalls wieder in Basel Quartier. 
Wobei davon auszugehen, ist, dass der Münsterhügel in dieser Zwischenphase nicht 
niedergebrannt oder gänzlich verlassen worden ist. Als zwischenzeitliche Bewohner könnten 
auch Germanen unter Ariovist gedient haben, die erst nach einer Niederlage gegen Caesar 
ihre Herrschaft am Oberrhein aufgeben mussten. Ein archäologischer Nachweis dieser 
Germanen ist allerdings bis heute in Basel noch nicht geglückt.  
Mit der Eroberung Galliens durch Caesar änderte sich am Siedlungsbild und der 
Einwohnerschaft vorerst nur wenig. Allerdings ist ein vermehrter Zufluss mediterraner Güter 
und Ideen zu vermerken. Die weiterhin stark befestigte Siedlung dürfte nun auch militärische 
Funktionen für das römische Reich übernommen haben. Zu denken ist an eine Kontrollstelle 
der wichtigen Einfallachse nach Gallien mit einheimischen Adligen, die im Auftrag Roms die 
Grenze schützen. Einige wenige republikanische Militaria deuten an, dass zur Kontrolle der 
Einheimischen römische Legionäre stationiert waren. Im gleichen militärischen Umfeld ist 
auch die inschriftlich belegte Gründung der Colonia Raurica von Munatius Plancus 44 v. Chr. 
zu sehen. Diese Kolonie war dazu gedacht, die Grenze zu sichern und ihr Standort ist mit 
einiger Wahrscheinlichkeit im direkten Umfeld des Münsterhügels zu vermuten. Aufgrund 
des kurze Zeit später einsetzenden Bürgerkriegs scheint diese Gründung nie über ihre 
Anfänge hinaus gekommen zu sein. Die militärische Funktion der Kolonie übernahm 
daraufhin die oben vorgestellte einheimische Siedlung.  
In augusteischer Zeit wurde der Münsterhügel vollständig zu einer offenen Siedlung 
umgebaut. Zur einheimischen Bevölkerung kam nun eine Abteilung regulären römischen 
Militärs dazu, die wahrscheinlich inmitten der Siedlung Quartier nahm. Diese Abteilung lässt 
sehr enge Beziehungen zum Militärlager von Dangstetten erkennen und sie dürfte im 
Zusammenhang mit der Vorbereitung der Eroberung des Alpenraums stationiert worden sein.  
Die Bedeutung von Basel ging in spätaugusteischer Zeit sehr schnell zurück und 
dementsprechend reduzierte sich auch die Militärpräsenz. Neuer Mittelpunkt der Region 
wurde die in augusteischer Zeit neu gegründete Colonia Raurica in Augst (Colonia Augusta 
Raurica). Basel blieb als kleine, unbedeutende Strassensiedlung erhalten und spielte für die 
nächsten 250 Jahre keine wichtigere Rolle mehr. 
Synthese  
Als erstes Fazit der gesamten Untersuchung kann ein neues Siedlungsmodell vorgestellt 
werden: Der Basler Münsterhügel wird nur kurze Zeit nach dem Ende von Basel-Gasfabrik 
als befestigtes Oppidum eingerichtet und dürfte spätestens um 80 v. Chr. Bestand gehabt 
haben. Danach blieb er permanent bewohnt und geriet mit der Eroberung Galliens auch unter 
die Herrschaft Roms. Das Oppidum diente ab dann als "spätrepublikanisches Kastell", in dem 
einheimische Einheiten in römischem Auftrag die Grenze des Reiches sicherten. Damit 
übernahm diese Siedlung auch die Aufgaben der nie richtig über die Gründung im hinaus 
gekommenen Colonia Raurica. Erst mit Beginn der augusteischen Epoche sind Änderungen 
im Fundmaterial und in der Bebauungsstruktur zu erkennen. Diese können mit der 
Anwesenheit regulärer römischer Militäreinheiten erklärt werden, die im Zusammenhang mit 
der endgültigen Eroberung der Alpen und ihres nördlichen Vorlandes hier stationiert worden 
waren. Die überregionale Bedeutung des Münsterhügels geht mit der Neugründung der 
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Colonia Augusta Raurica im benachbarten Augst und Kaiseraugst zu Ende und ab dann ist 
der Münsterhügel nur noch von lokalem Interesse. 
 
Die Geschichte Basels im Verlauf der ersten 100 Jahre permanenter Besiedlung auf dem 
Münsterhügel kann als beispielhaft für die Romanisierungsprozesse im nordöstlichen Gallien 
betrachtet werden. Schritt für Schritt lässt sich hier die Umwandlung eines einheimischen 
befestigten Oppidums zur offenen gallo-römischen Strassensiedlung demonstrieren.  
Ein stichprobenartiger Vergleich anhand der Fundorte Besançon und Titelberg zeigt auf, dass 
die Entwicklung in Basel nicht etwas Einzigartiges darstellt, sondern zumindest im 
nordöstlichen Gallien den üblichen Verlauf eines Romanissierungsprozesses darstellt. 
